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Sonntag, den 8. Januar , Tormittags llühr, findet im Englisohen Hause (Mohren -Strasse 49) eine 
Versammlung des Vereines statt, wosu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Bie Fassionsbliunen. 



L Gesohiohte. 



-.. * 



Die Einführung einer Passionsblume mit grossen 
essbaren Früchten durch Linden hat von Neuem jen-- 
seits des Eanales die Aufmerksamkeit auf eine Beihe 
von Pflanzen gelenkt^ welche früher ^ zwar auch 
wegen der Schönheit, aber fast noch mehr wegen 
des interessanten Baues der die Leidensgeschichte 
Christi darstellenden Blüthe weit allgemeiner kultl- 
virt wurden; als in der neueren Zeit. Man fand in 
den beiden letzten Jahrhunderten und bis zu den 
3 und 4 ersten Jahrzehnten des jetzigen in Europa 
kaum ein Gewächshaus, worin nicht wenigstens eine 
Passionsblume enthalten war. Wer von Freunden 
und Gästen den Besitzer einer solchen Pflanze be- 
suchte, dem wurde gern die Pflanze mit der son- 
derbaren Blume, wo alle Marter-Instrumente Christi 
versinnlicht sein sollten, gezeigt. 

Die Passionsblumen kommen fast nur in den 
wärmeren und heissen Ländern Amerika's, vor Allem 
in dessen südlicher Hälfte, vor und sind am reich- 
lichsten in Brasilien und Peru, besonders im ganzen 
Gebiete des Amazonenflusses, vertreten. Der be- 
kannte Reisende Gustav Wallis aus Detmold, 
dem wir die Einführung einer grossen Keihe schö- 
ner Pflanzen in den letzten 10 bis 15 Jahren ver- 
danken, theilte uns, bevor er von Neuem seine grosse 
Heise zur Erforschung fremder Länder im Interesse 



der praktischen Gärtnerei und der botanischen Wis- 
senschaft antrat, mit, dass trotz der zahlreichen, be- 
reits in unsern Gewächshäusern nach und nach ein- 
geführten oder nur durch Botaniker beschriebenen 
Arten der Passionsblume aus Brasilien und Peru er 
vielleicht noch ebenso viele gefunden, die uns noch 
unbekannt sein möchten und noch keiner wissen- 
senschaftlichen Eontrole unterlegen hätten. Einige 
von ihnen sind durch ihn bereits eingeführt und 
durch Linden in Brüssel in den Handel gebracht 
worden. Der bei Weitem grössere Theil der von 
ihm gesammelten Passionsblumen wurde aber leider 
auf der nicht minder gefahrvollen, als beschwerlichen 
Srcise längs des mächtigen Amazonenstromes bis zu 
dessen Quellengebiete im peruanischen Hochlande 
vergebens an ihrem Bestimmungsorte erwartet, denn 
durch irgend ein Missgeschick waren sie zu Grunde 
oder sonst verloren gegangen. Manche von ihnen 
befinden sich jedoch glücklicher Weise noch als ge- 
trocknete Blüthenzweige im Besitze Linden 's, von 
anderen hat Gustav Wallis selbst mehr oder min- 
der vollständige Zeichnungen angefertigt, welche er 
uns behufs wissenschaftlicher Benutzung zur Verfü- 
gung stellte. 

Da die Bearbeitung der Familie der Passions- 
blumen für die grosse, von Martins begonnene 
Flora Brasilieu's von Seiten des jetzigen Heraus- 
gebers, Dr. Eich 1er in München, dem nicht we- 
niger thätigen, als kenntnissreichen Redakteur des 



Gardeners' Chronicle in London, Dr. Maxwell 
Masters, übertragen wurde, haben wir sehr gern 
dem Wunsche unsers verehrten Freundes entsprochen 
und sämmtUche Zeichnungen der Passionsblumen, 
die wir der Freundlichkeit Gustav Wallis' ver- 
danken, im Interesse der Wissenschaft ihm zur Be- 
nutzung übergeben. Wie wir aus einem vorläufigen 
Artikel des Dr. Masters in Gardeners' Chronicle 
(p. 1213) über das Geschichtliche der Passionsblumen 
ersehen, werden diese Zeichnungen, wie sie es auch 
verdienen, nicht allein gewürdigt, sondern zum Theil 
auch zur Vervielföltigung benutzt. Dass dergleichen 
an Ort und Stelle angefertigte Zeichnuugen grossen 
Werth besitzen, unterliegt keinem Zweifel. 

Die Passionsblumen wurden schon bald nach der 
Entdeckung Amerika's, uud zwar bereits in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhundertes, bei uns bekannt. 
So weit unsere Nachforschuugen reichen, ist der 
Spanier Petro de Cieza*), der in den Jahren 
1532 bis 1550 sich in Peru aufhielt, der Erste, 
welcher (im 18. Kap. des ersten Bandes der Ge- 
schichte Feru's) von den Passionsblumen spricht. 
Seine Aufmerksamkeit wurde weniger durch den in- 
teressanten Blüthenbau, als vielmehr weil die Früchte, 
ähnlich den Granaten, in ihrem Vaterlande gegessen 
wurden und deshalb auch von Seiten seiner in Peru 
lebenden Landsleute den Namen Granadilla er- 
halten hatten. Diese Benennung Granadilla wurde 
von den meisten Botanikern bis auf Tournefort 
als Genus-Name benutzt, bisLinn^, wie Medikus 
meint, ganz ungerechtfertigter Weise sie in Passi- 
flora umänderte und damit den abergläubischen Deu- 
tungen Rechnung trug. 

Von etwas spätem Reisenden, welche die Passions- 
blumen erwähnt oder beschrieben haben, sind zu nen- 
nen: Hernandez, Leibarzt Philipp'sII. v. Spanien, 
welcher in den Jahren 1593 bis 1600 Westindien be- 
suchte, sowie der Leidener Professor Wilhelm Piso 
und der deutsche Arzt Georg Marcgraf aus Lipp- 
stadt in Sachsen, welche beide gemeinschaftlich in 
den Jahren 1636 bis 1642 den holländischen Statt- 
halter Graf von Nassau-Gran ien nach Brasilien be- 
gleiteten und dort zur Erforschung des Landes ver- 
wendet wurden. 

Piso und Marcgraf haben die Passionsblume 
in ihren Schriften unter dem einheimischen Namen 
Murucujo, der später in Maroc und Maracot ver- 
stümmelt und von Tournefort als Name für ein 
zweites Genus bestimmter Passionsblumen benutzt 
wurde, aufgeführt; Apotheker Parkinson in Hamp- 
toncourt, Professor Ray in Canterbury, Professor 



*) Nicht Petrus de Ciltza, wie es in der Monographie 
▼on Passiflora Hallman*s, eines Schülers von Linn4, heisst 
(Linn. Amoen. I, 245). 



Munting in Groeningen und der königliche Bota- 
niker Ludwig's XIV., Plumier, vergleichen dagegen 
die Passionsblumen als Schlingpflanzen oder Lianen 
mit unseren Waldreben und beschreiben sie mit der 
näheren Bezeichnung Olematis, während Professor 
Hermann in Leiden sie aus demselben Grunde 
für eine Cucurbitacee, und zwar speciell für eine 
Gurken -Art (Cucumis), Andere endlich, wenig tref- 
fend, für einen £pheu (Hedera) erklärten. 

Die Benennung der Pflanze als Passionsblume 
(Flos passionis) scheint Boche fort, der in der er- 
sten Hälfte des 17. Jahrhundertes die Antillen be- 
suchte und seine Beschreibung genannter Insel 1639 
herausgab, benutzt zu haben, während das Wort 
Passiflora von dem Fürsten Federigi Cesi, 
dem Herausgeber von Hernandez' Werken, zu- 
erst im Jahre 1651 gebraucht worden ist (tab. phy- 
tös. als Anhang zu Hernandez' rerum medicarum 
Novae Hispaniae thesaurus p. 935). Als Genus-Name 
führte es dagegen der Engländer Plukenet ein. 

Wer zuerst auf die Aehnlichkeit, besonders der 
Blüthentheile der Passionsblume, mit den Marter- 
Instrumenten Christi kam, weiss man nicht. Wahr- 
scheinlich war es ein Mönch, der im Vaterlande der 
Passionsblumen sich dieser Auslegung der Blüthen- 
theile bediente, um desto mehr auf die abergläubi- 
schen Bewohner jener Länder bei ihrer Bekehrung 
zum Christenthume einzuwirken. Der Erste, der 
darüber spricht, ist jedoch ein Arzt in Sevilla, Mo- 
nardes. Es geschah dieses aber nicht erst im 
Jahre 1593, wie unser gelehrter Freund Masters 
in der bereits erwähnten Abhandlung in Gardener's 
Chronicle sagt, sondern weit früher, und zwar im 
Jahre 1569, wo sein kleines Werk über aus Indien 
eingeführte einfache Arzneimittel zuerst in spani- 
scher Sprache erschien. 

Dass diese Deutung, besonders der Blüthentheile 
der Passionsblume, auch in Europa von Seiten der 
Priester ausgebeutet wurde, kann man sich denken. 
Es geschah vor Allem in Italien, wo, wie es scheint, 
zu Ende des 16. Jahrhundertes oder wenigstens im 
Anfange des 17., wahrscheinlich durch spanische 
Missionäre zuerst aus Peru eingeführt, auch schon 
Passionsblumen kultivirt wurden. Die Pflanze ward 
wegen ihrer religiösen Bedeutung vielfach besungen 
und in tiefster Ehrfurcht hörten die Gläubigen die 
Auseinandersetzungen ihrer Priester über die Pflanze 
an. (Vergl. unter Anderem Job. Eus. Nierem- 
bergii historica naturalis maxime peregrinae pag. 
300 und Ben. Bapini societatis Jesu hortorum 
libri IV, pag. 26.) 

Im Jahre 1609 erschien eine besondere Schrift 
von Simeon Palasca in Bologna, in der dieVer- 
gleichung der Pflanzen-, besonders Blüthentheile der 
Passionsblume mit den Marter-Instrumenten Christi 



wohl zuerst in beBtimmter Weise schriftlich dargelegt 
wird« Enrs darauf gab auch der gelehrte Sekretär 
des Maltheser-Ordens in Rom^ Jakob Bosio, seine 
Schrift: Cruz triumphans (das triumphirende Kreuz) 
heraus und sprach noch ausführlicher über diesen 
Gegenstand. Mönche waren es besonders, welche 
ihm über diese merkwürdige Pflanze die Nachrich- 
ten gebracht hatten. Da aber diese Terschiedene 
Gegenden Amerika's; in denen auch Terschiedene 
Arten wachsen, besucht hatten, da ferner selbst nach 
und nach verschiedene Arten in Europa eingeführt 
wurden, so darf es auch nicht auffallen, dass nicht 
allein die Mittheilungen von Jakob Bosio sich 
zum Theil einander widersprechen, sondern dass auch 
die Beschreibungen der Passionsblume bei den ver- 
schiedenen Schriftstellern nicht durchaus mit einander 
übereinstimmen und daher auch die Organe dieser 
Pflanze nicht gleich gedeutet wurden. Während 
z. B. Parlasca und Bosio die Blätter der Pas- 
sionsblume als einfach, ersterer auch als gross, be- 
schreiben, bildet sie der Direktor des berühmten 
Famese'schen Gartens in Rom, Pietro Castelli, 
der unter dem angenommenen Namen Aldinus 
geschrieben hat, diese dreitheilig ab. 

Dass bei der Deutung der Pflanzen- und beson- 
ders der Blüthentheile die Phantasie eine groHse 
Rolle gespielt hat, kann man sich denken. Ein 
Unbefangener würde gewiss nicht die Deutungen 
von selbst gefunden haben. Bekennt doch der Rö- 
mer Castelli — gewiss ein guter Katholik — 
offen, dass es ihm unmöglich gewesen sei, den Ver- 
gleichungen beizustimmen. Man begnügte sich aber 
nicht allein mit den Worten und suchte etwas hin- 
einzulegen, was gar nicht darin lag, sondern gab 
Abbildungen, in denen die Blüthentheile in beliebig- 
ster Weise umgeändert wurden. So veröffentlichte 
ein deutscher Jesuit, Job. Eus. Nieremberg*), 
der aber zum Professor der Physiologie an der 
Universität zu Madrid ernannt worden war, im Jahre 
1635 in Antwerpen eine Naturgeschichte, in der ein 
Phantasie- Gebilde der Passionsblume (S. 299) gege- 
ben wird, wie man es sich zur Deutung der ein- 
zelnen Theile nicht besser denken kann. Diese Ab- 
bildung scheint von den Jesuiten ganz besonders 
gemacht worden zu sein, um die Gläubigen noch 
mehr für das Wunder einzunehmen. 

Diese Phantasieblume der Jesuiten stellt den 
Zweig eines Schlinggewächses dar, an dem einer 
Lanzenspitze nicht unähnliche Blätter, Ranken, eine 
Frucht in der Gestalt einer Orange und 3 Blüthen 
(in Knospe, in voller Entwickelung und verblüht) 



*) Nicht Nearenberg, wie Haliman in der Anfangs 
genannten und in Linn^'s Amoenitates academieae (1)278) ab- 
gedruckten Dissertation schreibt 



ZU erkennen sind. Die Blätter versinnlichen die 
Lanze, mit der Jesus in die Seite gestochen ward, 
die Banken hingegen die Geiseln, mit denen unser 
Heiland wiederum geschlagen wurde, während die 
Blüthenknospe einem Kelche, woraus die Jünger das 
letzte Mal tranken und wie er jetzt beim Abend- 
mahle gewöhnlich gebraucht wird, ähnlich aussieht. 

Die geöffnete Blüthe zeigt zunächst eine Fläche 
als Basis. In ihrer Mitte erhebt sich eine Säule, 
welche der entsprechen soll, an der Jesus gebunden 
wurde, um gegeiselt zu werden, während von ihr 
strahlenförmig 15 dicht neben einander liegende und 
nach oben sich allmählig verbreiternde Streifen in 
wagerechter Richtung auslaufen. Diese Streifen sol- 
len die beiden Blüthenhüllen, die aber nur aus 10 
(5 Kelch- und 5 Blumen-) Blättern bestehen, sein. 
Auf der Säule stehen, von der Basis aus mit einan- 
der divergirend, 3 Nägel mit den Spitzen nach unten 
(die 3 Narben) und werden von einer Dornenkrone, 
der den Blüthenhüllblättern aufliegenden Corona oder 
dem Strahlenkranze entsprechend, umwunden. An 
der Basis der Säule befinden sich endlich noch 5 
kurzgestielte Köpfe, d. h. die 5 Staubgefasse mit 
meist rothen Beuteln, und deuten die 5 Wun- 
den, welche Christus mit der Lanze am Kreuze 
erhielt, an. 

Diese Darstellungen der Passionsblume, welche 
dem Aberglauben der damaligen Zeit huldigten, 
riefen aber auch Widerspruch hervor. Vor Allem 
sprach sich der Direktor des botanischen Gartens 
in Hamptoncourt bei London, Apotheker Parkin- 
son, entschieden gegen solche Fälscbuogen der 
Natur aus. In seinem Paradisus terrestris (p. S9b) 
gab er neben der den Jesuiten entlehnten Darstel- 
lung noch die Abbildung einer Passionsblume nach 
dem Leben gezeichnet, um die Fälschung der Je- 
suiten zu beweisen. 

Andere fromme Christen der damaligen Zeit, 
denen sich auch deren in der neuesten Zeit noch 
anschliessen (vergl. eine darauf bezügliche Abhand- 
lung, welche in der 43. Nummer des Gardeners' 
Chronicle pag. 1409 abgedruckt ist), stimmen mit 
der eben angegebenen Deutung der einzelnen Theile 
der Passionsblume von Seiten der Jesuiten und des 
deutsch- spanischen Professors in allen Punkten kei- 
neswegs überein, sondern weichen in manchen Stük- 
ken von ihm nicht weniger, als unter einander we- 
sentlich ab. Oft von Blumen und Pflanzen lieben- 
den Laien um die Deutung der einzelnen Theile 
der Passionsblume befragt, glauben wir hier, wo wir 
einmal den Gegenstand zur Sprache gebracht haben, 
um so mehr berechtigt zu sein, eine kurze Zusam- 
menstellung der verschiedenen Deutungen zu geben, 
als diese auch zum grossen Theile Botanikern und 
Gärtnern ebenfalls nicht bekannt sind und demnach 

1* 



nicht weniger deren Interesse in Anspruch nehmen 
möchten. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die Passionsblumen 
Schlinggewächse, welche vermittelst besonderer Ban- 
ken an andern Gegenständen emporsteigen. Gleich 
diesen Pflanzen bedarf aber auch der Christ, um 
in das Himmelreich dereinst emporzusteigen , einer 
Stütze, nämlich der christlichen Liebe (Charitas). 
Bis auf die Wurzel zurückgeschnitten, schlägt die 
Wurzel der Passionsblume von Neuem aus, die My- 
sterien der Leidensgeschichte im Herzen tragend. 

Dass die einfachen, aber mit 3 Abschnitten ver- 
sehenen Blätter in der Abbildung der Jesuiten des 
Vergleiches halber einer Lanzenspitze ähnlich dar- 
gestellt sind, wurde bereits gesagt. Der erwähnte 
Direktor des vom Kardinal Odoardo Farnese an- 
gelegten Gartens in Rom, Castelli, hatte dagegen 
schon vor Parkinson (im Jahre 1620) die Abbil- 
dung einer Passionsblume in einer besonders deshalb 
verfassten Schrift (vera e natural effigie delle pianta 
Indiana chiamata Maraco, Granadilla e fior della pas- 
sione D. N. S.), nach einem von ihm kultivirten 
Exemplare gegeben, wo die Blätter dreilappig waren. 
Castelli konnte diese demnach nicht mit einer 
Lanze vergleichen und half sich» dadurch, dass er 
sie wegen ihrer dreilappigen Form auf die Drei- 
einigkeit: Gott Vater, Sohn und heiliger Geist, die 
alle drei eins sind, bezieht. Auch die 3 Abschnitte 
des Blattes vereinigen sich zu einem Ganzen. 

Die Frage, ob die Jesuiten die Gestalt der Blät- 
ter absichtlich in ihrer Gestalt veränderten, lässt 
sich schwer beantworten. Wir möchten sie vernei- 
nen, denn, da die Jesuiten, wie gesagt, von verschie- 
denen Ländern Nachrichten über die Passionsblume 
erhielten, konnte ihrer Abbildung um so mehr eine 
Art mit ganzen Blättern unterliegen, als es deren 
in der That auch gibt. Es ist dieses um so wahr- 
scheinlicher, als Bosio die Blätter seiner Pflanze 
mit denen der Orange vergleicht und in Westindien, 
sowie in Brasilien, dergleichen Arten wachsen, deren 
Früchte ebenfalls gern gegessen werden. Es gilt 
dieses besonders von Passiflora laurifolia und mali- 
formis, zweien noch jetzt bei uns viel kultivirten 
Arten. 

Die Botaniker nehmen gewöhnlich an, dass die 
Abbildung der von Castelli gegebenen Pflanze 
Passiflora incarnata L., welche in den Vereinigten 
Staiy;en und' in Mexiko wächst, sei. Wir können 
nicht damit übereinstimmen, da die Castelli'sche 
Pflanze weisse Blüthen hat. Schon Sabine hat in 
einer ausführlichen Abhandlung, welche in den Ver- 
handlungen der Londoner Gartenbau - Gesellschaft 
vom Jahre 1820 (III, p. 99) abgedruckt ist, nach- 
gewiesen, dass die im 17. Jahrhunderte in England, 
aber auch in Italien kultivirte Passionsblume von 



P. incarnata dadurch wesentlich verschieden sei, das« 
letztere Pflanze krautartige, erstere hingegen holzige 
Stengel treibe, dass ferner die Frucht der ersteren 
gelb, die der letzteren roth sei. Soviel wir wissen, 
wird die Frucht der P. incarnata wegen ihres schlech- 
teren Geschmackes wenigstens nicht allgemein ge- 
gessen. Sims hatte übrigens die Passionsblume des 
südlichen Amerika schon 2 Jahre früher wegen des 
Wohlgeschmackes der Früchte P. ednlis, d.h. die 
Passionsblume mit essbaren Früchten, genannt (s. 
bot. Mag., tab. 1989). 

Interessant ist, dass auf dem dritten Blatte des 
zweiten Bandes der Abbildungen, welche unter der 
Statthalterschaft des Grafen von Nassau - Uranien, 
ohne Zweifel von seinen beiden Begleitern Piso 
und Marcgraf, angefertigt wurden und sich jetzt 
auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin befinden, 
ebenfalls schon, wahrscheinlich die erste, welche über- 
haupt nach dem Leben gezeichnet wurde, eine Ab- 
bildung der P. edulis vorhanden ist. 

Dass die Ranken mit den Geiseln verglichen 
worden sind, haben wir bereits erwähnt« Ebenso 
schwankend, wie die der Blätter, sind die Deutun- 
gen der verschiedenen Blüthentheile. Was zunächst 
die Blüthenhülle der Passionsblume anbelangt, so 
besteht sie bei den meisten Arten aus 10 Blättern, 
welche nach aussen einen Kelch, nach innen eine 
Krone bilden. Der 3 Hüllblätter wird nur bisweilen 
gedacht; eine Deutung derselben haben wir aber 
nirgends fin>den können. Alle, die sich mit der In- 
terpretation der Blüthentheile der Passionsblume be- 
schäftigt haben, kommen darin überein, dass der 
Kelch auf der Aussenseite grün, auf der Innenseite 
weiss ist Die erstere deutet die Hoffnung an, zu 
welcher die Farbe der Unschuld auf der anderen 
inneren Seite berechtigt. Diese wird geschützt durch 
5 Stacheln, mit welchen man die besonders vor der 
Entfaltung der Blüthe hervortretenden hornähnlichen 
Anhängsel an der Spitze der Kelchblätter verglich. 

Die 5 inneren oder Kronblätter werden durch- 
aus blendend weiss angegeben. Auch deshalb kann, 
wie gesagt, die Passionsblume der Jesuiten und Ca- 
stelli's keine P. incarnata gewesen sein. Diese 
weissen Kronblätter deuten auf die Beinheit unsers 
Herrn, aber auch auf sein weisses Gewand hin. 

In den von uns oben beschriebenen Jesuiten« 
Blumen wird die Blüthenhülle einblättrig und im 
Anfange ihrer Entstehung glockenf[)rmig dargestellt« 
Es möchte dieses, wie auch Castelli ausspricht, ein 
Irrthum sein, der aus verschiedenen, den Jesuiten 
mitgetheilten Berichten hervorgegangen ist Später 
breiten sich die Blüthenhüllblätter flach aus und 
bilden eine kreisförmige Fläche, auf der die übrigen 
Blüthentheile sich befinden. 

Unrichtig ist ferner, dass nach Einigen, welche 



Hber die Dentang der PaBBioDBblnmen Mittheilnngen 
gemacht haben; deren Blüthen sich stets gegen 
Morgen öffiien und gegen Abend sich schliessen 
sollen. Die Dauer der Blttthe währt in der Segel 
länger als einen Tag; bei den meisten Arten schliesst 
sie sich erst gegen Abend des zweiten Tages. Da- 
mit legen sich die einzekien Theile zusammen und 
nehmen mehr oder weniger die Gestalt einer Glocke 
aU; die ihr, wie wir eben gesagt haben, auch vor 
der Entfaltung zugeschrieben wird. Nun erst fallen, 
mit Ausnahme des Fruchtknotens, allmählig die Blü- 
theile ab. 

Die Zahl der BlüthenhUlIblätter beträgt, wie be- 
reits erwähnt, bei den meisten Arten des Genus 
Passiflora 10, die als die 10 bei der Gefangenneh- 
muDg Christi anwesenden Apostel gedeutet werden. 
Judas, der Verräther, und Petrus, der seinen Herrn 
verleugnete, sollen nach der Ansicht der Schrift- 
steller, welche uns Deutungen mitgetheilt haben, 
nicht gegenwärtig gewesen sein, eine Behauptung, 
welche mit den geschichtlichen Thatsachen nicht 
übereinstimmt, da Judas wenigstens auf jeden Fall 
nicht fehlte, während Petrus, der zur Vertheidigung 
seines Herrn das Schwert gezogen hatte, sich aller- 
dings entfernt haben konnte. 

Eine eigenthümliche Bildung in den Blüthen der 
meisten Passionsblumen ist der meist mehrfache Strah- 
lenkranz oder die Corona. Sie besteht aus einer 
grossen Anzahl von zarten Fäden, welche bisweilen 
etwas gedreht sind und in eine feine Spitze, die 
man bald als das Ende eines Speeres, bald als die 
stechenden Theile der Dornenkrone deutet, endigen. 
Die Phantasie muss dabei das Meiste thun. In der 
von den Jesuiten ausgegangenen bildlichen Darstel- 
lung ist auch das Mögliche gethan worden, um die 
Gläubigen für ihre Ansicht zu gewinnen. • 

Dieser in seiner Grundfarbe weisse Strahlenkranz 
ist dicht mit rothen Punkten (den Blutstropfen) be- 
setzt. Ausserdem bilden rothe Punkte von beson- 
ders dunkeler Farbe oberhalb der Basis und wie- 
derum ungefähr in der Mitte des Kranzes 2 kon- 
zentrische Kreise, welche hauptsächlich hervortreten. 
Dieser Umstand hat einen Gläubigen der neuesten 
Zeit veranlasst, dem Strahlenkranze eine andere, von 
der bisherigen sehr abweichende Deutung zu geben, 
durch die der Strahlenkranz als ein Heiligenschein 
betrachtet wird, der sich rings um das Kreuz (den 
Fruchtknoten mit den 3 Narben) ergossen hat. 

Der gestielte Fruchtknoten stellt, wie ebenfalls mit- 
getheilt ist, die Säule dar, an die Christus gebunden 
wurde, um gegeiselt zu werden. Da er aber wegen 
seiner rundlichen Gestalt auch nicht eine entfernte 
Aehnlichkeit mit einer Säule besitzt, so haben spä- 
tere Gläubige ihn als den Schwamm bezeichnet, den, 
mit Flüssigkeit gefüllt, die Aufseher Christus reich- 



ten, um seinen Durst zu stillen. Wiederum An- 
dere betrachten ihn als den Haupttheil des Kreuzes, 
an dem nach oben 3 mit einander divergirende 
Arme (die 3 Narben) sich befinden. Dass nach den 
Jesuiten diese 3 Narben dagegen die 3 Nägel dar- 
stellen, welche die beiden Arme und die beiden 
Füsse Christi (letztere zusammen) an das Kreuz 
befestigten, ist ebenfalls früher erwähnt worden. 

An der Basis des Fruchtknotens endlich befin- 
den sich , nach aussen divergirend , 5 StaubgefÜsse, 
deren Beutel im Anfange der Entfaltung der Blüthe 
aufrecht stehen. In dieser Weise hat man sie mit 
dem Stern verglichen, der den Hirten bei der Ge- 
burt Christi am Himmel vorausging, um ihnen den 
Weg nach Bethlehem zu zeigen. Bei der weiteren 
Entfaltung der Blüthe platzen die rothen Staubbeutel 
auf und hängen über. In diesem Zustande sind sie 
wiederum als die 5 Wunden, welche Jesus Christus 
in die Seite erhielt, gedeutet worden. 

Die Frucht der Passionsblume wird als wohl- 
schmeckend bezeichnet, aber nicht gedeutet. Nach 
den Beschreibungen der Jesuiten hat sie mehr die 
Form einer Pomeranze oder Citrone, als die einer 
Granate. Auch ist die Schale nicht dick und leder- 
artig, sondern dünn und schliesst ein weiches Fleisch, 
ähnlich dem einer Melone, ein. Der Saft schmeckt 
bei den meisten Arten säuerlich, weshalb er, gleich 
dem der Granaten, mit Wasser vermischt, zu einem 
kühlenden Getränke benutzt wird. Nicht alle Pas- 
sionsfrüchte sind aber auf gleiche Weise wohlschmek- 
kend, wie die der P. edulis, quadrangularis , lauri- 
folia und einiger andern, sondern die meisten ent- 
halten noch einen scharfen Stoff, der sie unange- 
nehm schmeckend macht. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei und Pflanzenkunde. 

I. 

Bei einem Besuche des an Gewächshauspflanzen 
reichen Gartens in Pankow bei Berlin, dem der 
Obergärtner Per ring vorsteht, fanden wir unter 
Anderem, was Interesse darbot, im Vermehrungs- 
hause die Anwendung eines Mediums für Stecklinge 
zarter und holziger Pflanzen, die wir bis dahin noch 
nicht gesehen hatten. Wahrscheinlich ist dieses Me- 
dium auch Anderen nicht bekannt*, deshalb stehen 
wir nicht an, mit Erlaübniss des Obergärtners Per- 
ring, dasselbe in der Wochenschrift zu veröffent- 
lichen. 

Das Medium, in welches Stecklinge gesteckt oder 
auf welches diese nur gelegt werden, ist ein junger 
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und leichter Torf, der zu diesem Zwecke aus der 
Lünebnrger Haide bezogen wird. Er besteht aus 
schwachen; übereinander liegenden Schichten, in de- 
nen das Torfmoos, resp. die zahlreichen Nebenpflan- 
zen, die zufällig vorhanden sind, sich mehr oder 
weniger im Zustande der Verkorkung, also noch in 
den ersten Anfängen der Humifikation, befindet 
Dieser Torf wird im möglichst getrockneten Zustande 
gepulvert und gesiebt, um alle grossen Stücke und 
fremde Beimischungen entfernen zu können. 

So kommt der Torf in Form eines lockeren 
Pulvers in den Vermehrnngskasten und dient zur 
Aufnahme der Stecklinge. Diese schlagen rasch 
darin Wurzel und können alsbald als Stecklings- 
pflanzen benutzt werden. Fäulniss der zarten Theile, 
welche man bei gewöhnlicher Humuserde so oft be- 
merkt, kommt hier ebenso wenig vor, wie in feinem 
Sande, den man bisher allgemein dazu benutzte. 
Wahrscheinlich ist es die grosse Hygroskopizität^ 
welche nie eine Uebersättigung gestattet und deshalb 
das Gedeihen der Stecklinge befördert. 

Bei der letzten Versammlung englischer Natur- 
forscher zu Exeter in England machte der Inspektor 
des botanischen Gartens in Liverpool, Tyerman, 
interessante Mittheilungen über das Gedeihen und 
über die Kultur der schönen Palme, welche die so- 
genannte Sechellennuss (Lodoicea Sechellarum) lie- 
fert. Bekanntlich sind schon so oft Keimversuche 
mit diesen Nüssen gemacht, führten aber zu keinem 
Resultate. Bisweilen gelang das Keimen insoweit, 
dass das Würzelchen ein wenig hervorgeschoben 
wurde. Damit war aber das Leben des Keimes, der 
allm&hlig vertrocknete, zu Ende. 

Leider liegen uns noch nicht die offiziellen Be- 
richte vor; so viel geht aber aus den vorläufigen 
Auszügen hervor, dass die Wurzel erst eine sehr 
bedeutende Länge erreichen muss, bevor das Fe- 
derchen (die Plumula) und damit die eigentliche 
oberirdische Pflanze zur Entwickelung kommt. Bei 
dem Exemplare, was der Inspektor Tyerman im 
botanischen Garten zu Liverpool kultivirt, erhielt 
das Würzelchen eine Länge von 2 Fuss, bevor das 
Federchen sich entwickelte. Diese Thatsache scheint 
uns so wichtig, dass wir sie zur Kenntniss der Leser 
der Wochenschrift bringen. 

Lange Töpfe bei der ersten Kultur der Palmen 
zu benutzen, ist keineswegs neu, denn der frühere 
Obergärtner im v. Deck er 'sehen Garten, Bei- 
necke, brachte sämmtliche Palmen-Saaten, die er 
hauptsächlich vom Professor Karsten (jetzt in Wien) 
aus Columbien erhalten hatte, aus gleichem Grunde 
in tiefe Töpfe. Diese Methode ist aber in dem 
letzten Jahrzehnt wiederum ziemlich allgemein ver- 
lassen worden. In Belgien, wo alljährlich viele Tau- 
sende von Palmen-Samen zur Anzucht in die Erde 



gesteckt werden, bedient man sich hauptsächlich nur 
flacher Schalen. Es betrifft dieses allerdings meist 
nur Palmen mit kleinen Früchten; wahrscheinlich 
würden Palmen mit grösseren Früchten darin nicht 
gut keimen. 

Zu den schwierig -keimenden Palmen gehört auch 
bekanntlich die Cocospalme; wenn sie schliesslich 
selbst keimt, so geht sie doch in der Hegel bei dem 
weiteren Wachsthume rasch wieder ein. Sollte hier 
ebenfalls die Ursache darin liegen, dass das Wür- 
zelchen bei der Benutzung nicht tiefer Töpfe nicht 
zur vollen Entwickelung kommt und damit schon 
das Kränkeln und schliesslich der Tod der Pflanze 
bedingt wurde? 

Ber Bleichsellerie ist ein Gemüse, was man bei 
uns meistens nur dem Namen nach kennt; dass er 
aber bei uns ebenso gedeiht, wie jenseits des Ka- 
nales, davon haben wir uns mehr als einmal über* 
zeugt In dem Garten des Geheimen Kommerzien- 
rathes Kavent in Moabit bei Berlin wird seit meh- 
rern Jahren schon so vorzüglicher Bleichsellerie ge- 
zogen, wie man ihn irgend in England findet Bei 
einer der letzten Versammlungen des Londoner Gar- 
tenbau-Vereines wurden 4 Stauden solchen Bleich- 
selleries vorgelegt, welche wegen ihres Umfanges 
und wegen der Zartheit ihrer Blattstiele allgemein 
bewundert wurden. 

Es waren 2 weisse und 2 rothe Sorten. Von 
William's matchless white (William's unvergleich- 
lichen weissen) hatte ein Exemplar, bei 3 Fuss 
Länge, ein Gewicht von 5 Pfund 10 Loth. Dabei 
waren die Stiele sehr zart, trotzdem aber auch fest, 
ausserdem von ungewöhnlichem angenehmem, etwas 
BÜsslichem Geschmacke. Dasselbe war mit William's 
matchless red (also der rothen Sorte) der Fall. Bei 
3 Fuss Länge wog das Exemplar fast 5 Pfund. Aehn* 
lieh war eine zweite rothe Sorte, welche den Namen 
Matchless pink führte. Die zweite weisse Sorte, Tur- 
ner's incomparable (Turner's unvergleichlicher) ge* 
hört zu den Zwergen. Obwohl nur 1^ Fuss lang, 
wog eine Staude doch über 3 Pfund. Wir machen 
Liebhaber auf diese 4 Sorten, welche in England 
ziemlich allgemein angebaut werden, aufmerksam. 

Seitdem die Petunien zu den beliebteren Flor- 
blumen gehören, ist auch die Mannigfaltigkeit in 
Farbe und Form der Blumen auf eine Höhe ge- 
steigert worden, dass Petunien allein im Stande wä- 
ren, das nöthige Material zu den buntesten Tep- 
pichen in den Gärten zu geben. Ihr Werth wird 
zum Theil dadurch erhöht, dass einige, und zwar 
diejenigen Formen, welche von Petunia myctagini- 
flora stammen oder mit ihr Blendlinge gegeben ha- 
ben, einen sehr angenehmen Geruch besitzen, der 
besonders des Abends hervortritt. 

Man hat oft bedauert, dass, besonders die wohl- 



riechenden Sorten, anf dem Boden liegen, wenn sie 
auch den Zweck eines Teppicbgartens daselbst er- 
fbUen, weil sie, fast znr Höhe des Menschen ge- 
bracht, gleich den Rosen, eine Verwendung erhalten 
und daher mit der Königin der Blnmen eine Ab- 
wechslung bieten könnten. Ihr Stengel ist leider 
krautartig und läset sich nicht, wie es beim Helio- 
trop und der Cuphaea platycentron der Fall ist, in 
die Höhe ziehen. Es dürfte deshalb den Lesern 
der Wochenschrift von Interesse sein, zu wissen, 
daas nach den freundlichen Mittheilungen des Garten- 
Inspektors Bouch^ im botanischen Garten zu Berlin 
Nicotiana glauca eine vorzügliche Unterlage für alle 
Petunien abgibt. Diese ihrer grossen und blaugrü- 
nen Blätter halber und auch wegen ihres raschen 
Wuchses, in Folge dessen sie in einem Sommer bis 
10 FusB hoch werden kann, vortreffliche Pflanze 
hält zwar nicht im Winter aus, lässt sich aber um 
so leichter in jedem nur frostfreien Räume über- 
wintern. 

Auf gleiche Weise, wie für die Petunien, kann 
Nicotiana glauca für Nierembergia frutescens eine 
passende Unterlage bilden. 

IVach Decaisne erhalten wilde Früchte des 
Birnbaumes nie die schöne rothe Farbe auf der einen 
Seite, welche man bei denen oft sieht, die von un- 
seren kultivirten Sorten stammen, sobald sie die 
Lagerreife haben. Manche Spätbirnen kommen hart 
und ganz grün in ihren meist dunkelen Lagerraum, 
und, sobald sie ihren Wohlgeschmack erhalten ha- 
ben, sind sie weich geworden und die grüne Fär- 
bung hat sich mehr oder minder in eine gelbe um- 
gewandelt, doch so, dass die eine Seite sich mehr 
zum Bothen neigt. Decaisne schliesst daraus, dass 
die Sonne auf die Färbung der Birnen gar keinen 
EinfiusB ausübt. In dieser seiner Ansicht wurde er 
noch dadurch bestärkt, dass die Birnen grade in 
dem heissen und an heller Sonne . reichen Jahre 
1865 in Paris am wenigsten gefärbt waren. 

Dass die schöne Färbung bei den Winterbimen 
erst mit der Lagerreife, und selbst im dunkelsten 
Baume, erscheint, aber auch, dass Sommerbirnen, 
wenn sie nicht von der Sonne getroffen werden, auf 
der einen Seite oft gar nicht oder nur wenig roth 
gefärbt werden, wenn dagegen eiue Seite der Sonne 
ausgesetzt war, sich daselbst förben, wird Jeder zu- 
geben müssen, der Sommerbirnen in seinem Garten 
zieht. Sollte demnach nicht bei Winterbimen die 
Sonne wenigstens die Färbung vorbereiten? Es 
wird um so wahrscheinlicher, als die eine Seite von 
Winterbirnen bisweilen sich bei der Lagerreife nur 
sehr wenig f&rbt. Genaue Beobachtungen an Bir- 
nen, welche zum Theil am Baume von der Sonne 
beschienen werden oder welche im tiefsten Schatten 
des Laubes gereift sind, zur Zeit der Lagerreife 



würden diese Frage leicht beantworten können. Die 
Decaisne'schen wilden Birnen sind übrigens nur 
Früchte von verwilderten Bäumen, die Früchte hin- 
gegen, welche von wirklich wilden Bäumen stam- 
men, verhalten sich insofern anders, als es Decaisne 
angibt, indem sie anfangs hart und adstringirend 
(durchaus aber nicht säuerlich) sind und lange lie- 
gen müssen, bevor sie, wie die Mispeln und Arls- 
beeren (die Früchte von Sorbus Terminalis), teig 
geworden sind und damit gegessen werden. Das- 
selbe verhält sich mit der sogenannten Schneebime 
(Pirus nivalis) in Tjrol ebenso. 

Bei Aepfeln und Weintrauben hat auf jeden Fall 
die Sonne auf die Färbung der Früchte einen sehr 
grossen Einfluss. In eben demselben trocknen und 
heissen Sommer des Jahres 1865 hatten die Aepfel 
in den Theilen Frankreich's, welche wir damals be- 
suchten, eine grössere Färbung, als man gewöhnlich 
an ihnen bemerkte. Der weisse Kalvill war, wenn 
er an offenen Stellen gehangen hatte, zum Theil 
fast so roth, wie der rothe Kalvill, geworden. Ex- 
emplare, welche wir damals wegen ihrer besonderen 
Schönheit und Grösse aus dem Obstgarten des Frei- 
herrn V. Rothschild in Ferneres unweit Langny 
bei Paris mit uns nach Deutschland genommen hat- 
ten, rötheten sich später auf der einen Seite nicht 
wenig, so dass selbst gute Obstkeuner an ihnen 
zweifelhaft wurden. 

Der unheilvolle Krieg hat für die blühende 
Gärtnerei Frankreich's unendlichen Schaden gebracht; 
es wird eine lange Zeit vergehen müssen, bevor sie 
sich nur einigermassen erholt. Möchten doch die jet- 
zigen Gewalthaber daselbst endlich zur Besinnung 
kommen, das Wohl ihres eigenen Landes nicht wei- 
ter untergraben und Millionen unschuldiger Familien 
nicht dem Verderben Preis geben I Ein Erfurter 
Gärtner, der vor Paris, und zwar in der Nähe von 
Chatillon, Bourg la Reine, Fontenay aux Roses 
u. s. w., also im Süden, sich als Soldat befindet, be- 
richtet über 2 grosse Handelsgärtnereien: !die von 
Durand fils und Croux, beide auch in Deutsch- 
land vortheilhaft bekannt In dem Hauptgebäude 
des letztern wohnt der Stab der bayerischen Artil- 
lerie und in dem grossen Palmenhause stehen Pferde, 
denen die Kübel als Krippe dienen. Die prächtigen 
Spanischen Tannen, Himalaja- Cedern und Welling- 
tonien sind abgehauen, um einen hohen Zaun längs 
der Strasse herzustellen und damit die Einsicht der 
Bewohner der Forts zu verhindern. In dem Jardin 
pour ^tudes pomologpques stehen jetzt (d. h. damals, 
als der Brief geschrieben wurde) 2,000 Schafe und 
gegen 200 Kühe. In die Gewächshäuser von Du- 
rand fils bei Clamart fallen fortwährend Kugeln 
und Granaten aus den Forts, so dass keine einzige 
Pflanze unversehrt geblieben ist. Und wäre dieses 
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auch nicht gewesen^ so hätte eine herrschende Kälte 
von 5 Grad sicherlich Alles getödtet. « 

Ebenso traurige Nachrichten haben wir ans 
Strassburg; wo das blühende Etablissement von Mar- 
tin Müller, mit dem wohl die meisten Obstzüchter 
und Pomologen Deutschland's in Verbindung stan- 
den, zu Grunde gerichtet ist Nicht allein die Obst- 
gehölze, auch die vorzüglichen Sammlungen von 
Luzusgehölzen wurden zum grossen Theil abge- 
hauen. Ein Theil der Baumschulen wurde bereits 
im Anfange der Belagerung unter Wasser gesetzt, 
in dessen Folge die darauf stehenden Bäume er- 
soffen sind. 

Erfreulich ist es dagegen, dass die grossartigen 
Baumschulen von Simon-Louis frferes in Metz, 
mit sehr geringen Ausnahmen, unbeschädigt geblie- 
ben sind. Materiell, schreiben uns die Besitzer, sei 
ihr Verlust nicht bedeutend; was sie aber in den 
Tagen, besonders der äussersten Hungersnoth und 
der Verzweiflung, ausgehalten hätten, Hesse sich gar 
nicht schildern. 

Leider werden, zunächst bei Paris, weitere Ver- 
wüstungen blühender Gärtnereien und ertragreicher 
Obstgärten bevorstehen. Da sich die Deutschen des 
Avron- Berges, der höchsten Höhe der Umgegend, 
bereits bemächtigt haben, so kann sich das Fort 
Bosnj nicht halten. Zwischen diesem Fort und der 
Ringmauer von Paris liegt auf hügeligem Terrain 
aber Montreuil, die Hochschule flir Pfirsichzucht. 
In Montreuil hielt der ältere Lep^re an jedem 
Sonntag Morgen im Sommer gegen ein Honorar 
Vorlesungen über die Prinzipien der Behandlung der 
Formenbäume, besonders des Schnittes; den ganzen 
Sommer hindurch wurden seine Vorlesungen von 
den Parisern viel besucht. Man fand daselbst nicht 
allein Gärtner und die gewöhnlichen wissbegierigen 
Laien, auch Männer und Frauen der vornehmsten 
Stände hielten mit ihren eleganten Wagen vor dem 
Garten und traten ein, um den Meister, in einer 
blauen Blouse gekleidet, zuzuhören, 

Sas japanesische Röschen (Kerria japonica), 
ein noch beliebter Strauch unserer Gärten, ist auch 
in Nordamerika ziemlich verbreitet. Aus dem Mark 
der älteren Stengel soll man jetzt unter dem Na- 
men : Japanische Tändelei", ein Spielzeug für Gross 
und Klein bereiten, was vor einigen Jahrzehnten 
als 9 Stehauf chen" auch bei uns allgemein verbreitet 
war, aber aus dem Mark des HoUunders (Sambucus 
nigra) angefertigt wurde. Sollte man nicht auch in 
Nordamerika sich des Sambucus canadensis bedie- 
nen? da, wenigstens in Deutschland, die Stengel des 
japanischen Röschens nie so dick werden, um ein 



hinlänglich starkes Mark zu besagtem Zwecke zu 
liefern. 

In die ungefähr '/« bis 1 Zoll langen Markstücke 
wird an dem einen Ende ein breitköpfiger Nagel 
eingeschlagen, in Folge dessen dieser, der Schwere 
folgend, stets auf dem Ende, wo der Nagel sich be- 
findet, steht und sich immer von Neuem erhebt, 
wenn es umgeworfen wird. Mit dem Magnetismus 
hat dieses Kunststückchen, obwohl man es allge- 
mein in Nordamerika glaubt, gar nichts zu thun. 



fön Seitrag jnr PMjud^t. 

Wir lesen eben in Flore des serres (Tom. XVII., 
p. 121) die Mittheilung Burvenich's, des intelli- 
genten Professors an der Gartenbauschule in Gend- 
brugge-lez-Gand, über ein Mittel, träge Augen an 
Pfirsichbäumen zur rascheren Entwickelung zu brin- 
gen. Eenntniss von diesem Mittel erhielt Burve- 
nich während seiner Anwesenheit in Paris zur Zeit 
der letzten grossen internationalen Ausstellung dar 
selbst durch freundliche Mittheilung des damals als 
ersten Pfirsichzüchter von Seiten der Jurj aner- 
kannten Gärtners Chevalier in Montreuil. Dieses 
Mittel ist sehr einfach und kann mit leichter Mühe 
ausgeführt werden. Es besteht in einem scharfen 
Schnitt in die Umhüllung der Knospe bis auf das 
Holz. Es versteht sich von selbst, dass die eigent- 
liche Knospe dabei geschont werden muss. 

Burvenich empfiehlt den Schnitt besonders in 
3 Fällen: 

1. Wenn der Fruchtzweig an der Basis ein 
Auge besitzt, die übrigen aber entfernt stehen, so 
wird es schon deshalb vortheilhaft sein, durch einen 
Schnitt in das unterste Auge dieses zum Treiben 
zu bringen, weil man hier sonst eine nackte Stelle 
erhalten würde, abgesehen davon, dass der alte Ast 
oberhalb desselben entfernt werden könnte und man 
damit einen Ersatzzweig hätte. 

2. Jedes schlafende Auge, was tiefer steht und 
deshalb nicht oder nur schwierig austreiben würde, 
kann durch den Sphnitt zur Entwickelung kommen, 
so dass man nicht nöthig hat, wenn das Bedürfniss 
vorliegen sollte, Ersatzaugen einzuschieben. 

3. Endlich wird jedes Auge, dessen Entwicke- 
lung zweifelhaft ist, durch den Schnitt bethätigt; 
damit kann man aber die Zahl der sonst zu erwar- 
tenden Früchte vermehren und sich eine grössere 
Erndte verschaffen. 
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Die Brachenbäume (Dracaeneen) 

aus der 

nrei*ziiiiialis - Crruppe« 

Seit den letzten 4 Jahren ist durch die Reise 
des leider für Wiseenschaft und Gärtnerei zu früh 
verstorbenen John Gould Veitch (vergl. vorigen 
Jahrg., S. 281) die Aufmerkeamkeit auf eine Reihe 
von Pflanzen, welche schon vorher in einzelnen Ar- 
ten Lieblinge des Publikums gewesen waren, näm- 
lich auf die Draehenbäume oder Dracäneen, noch 
mehr gelenkt worden, als es früher der Fall war. 
Wer von den Lesern der Wochenschrift die Mit- 
theilungen über die alljährlich in den Gärten neu 
eingeführten Pflanzen und über die grösseren Aus- 
stellungen durchgelesen hat, wird auch die stetig 
tiich steigernde Vermehrung weniger von Arten, als 
vielmehr von Abarten und Formen der Dracäneen, 
in unseren Gärten mit Interesse verfolgt haben. Ihre 
Zahl ist jetzt so gross geworden, dass man, wenn 
man alle, welche man jetzt in unseren Gewächshäu- 
sern besitzt, in einigermassen entsprechenden und 
deshalb Raum verlangenden Exemplaren kultiviren 
will, ein besonderes Haus dazu haben muss. 

Die Draehenbäume haben zwar einen gemein- 
schaftlichen Habitus, trotzdem möchte aber ein da- 
mit gefülltes Haus nicht in der Weise den eintöni- 
gen Charakter besitzen, als es beispielsweise mit 
den Kakteen der Fall ist Hauptsächlich sind es 
die buntblättrigen Formen der Cordjline, resp. Dra- 
caena Terminalis und der damit verwandten Arten, 
durch welche eine grössere Mannigfaltigkeit beding^ 



wird. Die Arten dieser Gruppe werden es auch 
nur sein, welche uns in dieser kleinen Abhandlung 
neuen Stoff zur Belehrung gegeben haben, da wir 
Gelegenheit hatten, durch schöne Exemplare in den 
Gewächshäusern des Obergärtners Perring in Pan- 
kow, zum Theil in Blüthe, noch eine bessere Kennt- 
niss von der Terminalis-Gruppe zu erhalten. 

Bald sind es 4 Jahre her, wo wir bei Gelegen- 
heit der Aufstellung einer grossen Sammlung aus 
dem hiesigen botanischen Garten im Vereine aus- 
führlich über die Dracäneen berichteten und eine 
dem damaligen Standpunkte entsprechende Mono- 
graphie in der Wochenschrift abdrucken Hessen (s. 
10. Jahrg., S. 193 und 235). Seitdem sind nicht 
weniger als gegen 20 neue Abarten und Formen 
der Terminalis - Gruppe wiederum nach und nach 
eingeführt worden und in den Handel gekommen. 
Neuseeland und die Südsee -Inseln sind es haupt- 
sächlich, welche in diesem Falle das grösste Kontin- 
gent hierzu geliefert haben, während in dem tropi- 
schen Westafrika eine Reihe echter Arten aus einer 
anderen Gruppe, von der wir vielleicht ein anderes 
Mal sprechen werden, wachsen und jetzt sich eben- 
falls in unseren Gewächshäusern befinden. 

Man wird fragen: wie kommt es, dass eine 
Insel, welche schon längere Zeit einen grossen Auf- 
schwung in ihrer Entwickelnng erhalten hat und 
damit den Bewohnern Europa's schon mehr bekannt 
geworden war, als andere Inseln des fünften Erdthei- 
les, auf einmal ein so starkes Kontingent geliefert 
hat, und man nicht früher schon auf den Reichthum 
so schöner Blattpflanzen in dem mannigfach besuch- 
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ten Neuseeland aufmerksam wurde? Wir besitzen 
aus der neueren Zeit selbst eine Flor von Neusee- 
land, welche den jetzigen Direktor dafi botaniacheE 
Gartens in Eew, Jos. Dalt. Hookeri einon der 
ausgezeichnetsten Botaniker unserer Zeit, zum Ver- 
fasaer hat. 

Dieae ai^hlreicheu Formen meist buntblUtriger 
DracäneeU; welche; wie gesagt , hauptsächlich yon 
Neuseeland und den Südsee-Inseln in der neuesten Zeit 
eingeführt wurden, scheinen, wie man nach den Er- 
fahrungen über Bildung von Pflanzenformen bei uns 
vermuthen sollte, nicht in der Kultur entstanden zu 
sein, sondern wachsen wahrscheinlich wild auf ge- 
nannten Inseln. Es ist dieses eine eigenthümliche 
Erscheinung in der Pflanzenwelt, welche jenen In- 
seln vor Allem zukommt. Wir haben über diese 
Geneigtheit zu Formen -Veränderungen bei den Pflan- 
zen Neusceland's eine interessante Abhandlung von 
Buchanan, welche in den Transactions of the In- 
stitut genannter Insel abgedruckt ist und in welcher 
eine Beihe solcher Beispiele aufgeführt werden. Obn^ 
den Schlüssen, welche der Verfasser daraus zieht, 
zu folgen, bleibt diese Thatsache auf jeden Fall 
eine interessante Erscheinung, Auch in dieser Ab- 
handlung werden, wie in der oben genannten Flor 
Neuseeland'a, keine Dracäneen unter den leicht ab- 
ändernden Pflanzen dieser Insel genannt, wohl aber 
die bei uns seit langer Zeit in den Gärten bekannte 
Sophora tetraptera. Sollte John Gould Veitch 
demnach die aus Neuseeland eingeführten Dracäneen 
doch nur in Gärten kultivirt gefunden haben? 

Buchanan schreibt den Hang zur Veränder- 
lichkeit der Pflanzen Neuseeland's weniger der ge- 
ringern oder grössern Wärme in den verschiedenen 
Theilen der Insel, als yielmehr dem Grade der 
Feuchtigkeit in dem Boden zu, in welchem die 
Pflanzen wachsen. Dieselben Arten auf gewöhn- 
lichem humösem Boden sehen in der Kegel nach 
Buchanan anders aus, als wenn der Boden trocken 
ist und die Trockenheit noch durch Winde unter- 
stützt wird. Wahrscheinlich verhält es sich auf den 
Südsee -Inseln ähnlich. Dass dergleichen Formen 
leicht wieder zurückfallen, wenn sie einen anderen 
Boden erhalten, ist anzunehmen. Wir dürfen uns 
daher nicht wundern, wenn, wie jeder Gärtner be- 
obachtet haben mag, viele der Formen in unserer 
Kultur nicht konstant bleiben und leicht in einander 
übergehen. Nicht allein, dass die Farbe der Blätter 
wechselt, auch die Form und die Stellung derselben 
ändert sich in der Kultur mehr oder weniger. 

Veranlassung über die Dracäneen der neuesten 
Zeit zu sprechen, gab uns zunächst eine in der 
522. Versammlung des Vereines am 27. November 
vor. J. vom Obergärtner Per ring in Pankow bei 
Berlin ausgestellte Dracaena albicans in Blüthe« 



Es ist diese Pflanze eine Einführung unseres ver- 
ehrten Mitgliedes, William Bull in London, über 
die wir auerat im vorigen Jahre bei Gelegenheit 
unseree Berichtes über die neuen Pflanzen gespro- 
chen haben (13. Jahrg., S. 134). Wir hatten aie 
damals nicht selbst gesehen und konnten demnach 
nur mittheilen, was uqs darüber berichtet worden 
war. Da sie unterirdische Ausläufer macht und in 
jedem Fache des Fruchtknotens mehre Eichen be- 
sitot, so ist sie keine echte Dracaena, sondern eine 
Oordj-line. Auffallend waren uns gleich die schnee- 
weissen Blüthen, da uns diese bis jetzt in der Ter- 
minalis* Gruppe unbekannt waren. Durch diesen Um- 
stand erhält die Pflanze eine gewisse Aehnlichkeit 
mit der Abtheilung derjenigen echten Dracäneen^ 
welche ebenfalls gestielte Blätter besitzt. 

Beide Geschlechter der Dracäneen: Dracaena 
und Cordjline, bilden jedes nach der Form der 
Blätter nämlich 2 verschiedene Gruppen, deren Ar- 
ten neben einander gehen. Die echten Dracäneen 
und echten Cordylinen haben entweder schmale, 
schwertförmige Blätter, wo die Basis am breitesten 
ist, während die übrigen sich durch mehr oder we- 
niger breite Blätter und durch einen deutlichen Blatt- 
stiel auszeichnen. Die hierher gehörigen Arten des 
Geschlechtes Cordyline, die Terminalis-Gruppe, hat 
schon Medikus als Taetsia, in der neueren Zeit 
Planchon aber als Calodracon unterschieden. 
Gordjline rubra bat das Merkmal am wenigsten und 
macht deshalb den Uebergang zu der andern Gruppe 
mit ungestielten und schmalen Blättern. 

Der Name Taetsia bezieht sich auf den Nameo 
einer in China einheimischen Pflanze, welche der 
bekannte Reisende Osbeck entdeckte und als Eisen- 
baum beschrieb. Linn^ hielt diese Pflanze für eine 
Dracäne und belegte sie deshalb mit dem Namen 
Dracaena ferrea. Unserer Meinung nach stimmt 
aber die Beschreibung des Eisenbaumes so wenig^ 
mit der Pflanze überein, welche man später mit 
diesem Namen belegt hat, dass man wohl am besten 
thun würde, den zweifelhaften Namen gar nicht 
mehr zu gebrauchen. Calodracon, d. h. schöner 
Drachenbaum, bezieht sich auf die Schönheit der 
hierher gehörigen buntblättrigen Formen. 

Aus dem Subgenus Taetsia kultivirt man bis 
jetzt 4 Arten: Cordjline Terminalis, zu der 
man die nach Linn^ als C. ferrea unterschiedene 
Art als Abart brachte, ferner C. rubra, Eschschol- 
tziana und cannaefolia. Die letzte ist eine der 
schönsten Blattpflanzen, die wir in unseren Ge- 
wächshäusern haben. So gross wir sie auch in den 
Gärten gesehen haben, so ist sie uns doch noch 
nicht blühend vorgekommen. Dass sie aber in der 
That eine gute Art darstellt, unterliegt keinem 
Zweifel, keineswegs ist es jedoch sicher, dass sie 
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dieselbe Pflanze ist, welche der berühmte Botaniker 
Bobert Brown .in dem ersten Jahrzehnt unseres 
Jahrhnndertes auf Neuholland entdeckte und in sei- 
nem unyoilsfftDdig gebliebenen Vorläufer einer Flor 
Neuholland's unter diesem NameU; mit einer leider 
sehr kärglichen Diagnose versehen , aufgeführt hat 
Wir machen Liebhaber auf die Cordyline cannae- 
folia deshalb noch besonders aufmerksam, weil sie 
in der Kultur sehr leicht ist und in Zimmern vor- 
sttglich aushält. 

C. Eschscholtziana wurde von dem Reisenden 
Eschscholte, derKotzebue auf seiner Weltumse- 
gelung begleitete, auf den Sandwich-Inseln entdeckt, 
wächst wahrscheinlich aber auch auf anderen Süd- 
see- Inseln und scheint selbst in Brasilien und auf 
den Inseln Japan's, sowie in China, kultivirt zu 
werden. Die unterirdischen und besonders fleischi- 
gen Ausläufer werden, wahrscheinlich ähnlich dem 
Spargel bei uns, allgemein von den Südsee -Insula* 
nern gegessen und bieten eine nahrhafte und ge- 
sunde Speise dar. Die Pflanze selbst führt bei den 
Eingebornen den Namen Ti (Tea englisch geschrie- 
b en) und wurde schon in den zwanziger Jahren in 
dem kaiserlichen Garten von Schönbrunn bei Wien 
kultivirt Der damalige Direktor des Hofgartens, 
Schott; beschrieb sie als Cordyline Ti, während 
sie durch Handelsgärtner als Dracaena esculenta 
verbreitet wurde. Den Namen Dracaena brasi- 
liensis erhielt sie von Römer und Schultes des 
vermeintlichen Vaterlandes halber. Endlich kam sie 
auch über Brasilien, wohin sie von wegen Einfüh- 
rung der Theepflanze dorthin versetzten Chinesen 
gebracht sein soll, nach England und später auch 
nach dem europäischen Festlande, wo sie in Berlin 
von Otto und Dietrich den Namen Cordyline 
heliconiaefolia erhielt. 

Diese grosse Verbreitung der Tipflanze bis nach 
Japan und China ist wichtig. Die Japanesen lern- 
ten sie alsbald auch als Zierpflanze kennen und 
schätzen, zumal buntblättrige Formen existirten, 
welche sich besonders schön ausnehmen. 

Aus diesen buntblättrigen Formen erzog man 
im ostasiatischen Inselreiche wiederum Zwergformen, 
welche bekanntlich die Japanesen über Alle» lieben. 

Eine solche Zwergform wurde bereits in den 
vierziger Jahren durch den berühmten Reisenden 
Siebold auch in Europa eingeführt und kam als 
Dracaena Sieboldii in den Handel, bis ihr van 
Houtte (1851) den treffenden Namen Dr. nobi- 
lis gab. Interessant ist, dass eine weniger zwer- 
gige, als vielmehr nur gedrängt-wachsende Form vor 
fast 4 Jahren von John Gould Veitch ebenfalls 
aus Neuseeland eingeführt und im Jardin r^serv^ 
des Pariser Industrie-Palastes im Jahre 1867 unter 
dem Namen Dracaena regalis ausgestellt wurde. 



Später kam dieselbe Fo^m als Draoaena Reginae' 
in den Handel und ist auch unter dieser Benennung 
mehrmals bereits in der Wochenschrift aufgeführt 
worden. 

In der Regel ist Cordyline Eschscholtziana zwar 
breitblättriger, als die übrigen drei Arten ; es schei- 
nen aber auch schmalblättrige Formen zu existiren. 
Sollten nicht einige der neueren buntblättrigen For- 
men zu ihr gehören? Das möchte sich erst dann 
entscheiden, wenn man von diesen Blüthen gesehen 
hat. Während diese bei allen Formen der bisher 
für C. Terminalis gehaltenen Art, ebenso die der C. 
rubra, eine blanviolette Farbe haben, ist sie bei 
der Tipflanze hell-fleischrotb. Die Blüthenfarbe, 
welche im Allgemeinen bei den Pflanzen sehr än- 
dert, kann aber bei einigen auch konstant sein. Zu 
diesen wenigen Pflanzen gehören die Dracäneen. 
Dagegen bieten Farbe und Form der Blätter in 
dieser Familie nur annähernd konstante Merkmale 
bei der Unterscheidung der Arten dar. 

C. rubra kam über Wien als Dracaena see- 
landica in den Handel und wurde von ihrem Ent- 
decker, dem erst im vorigen Jahre verstorbenen 
Freiherrn v. Hügel, unter dem ersteren und wis- 
senschaftlichen Namen veröffentlicht Ueber die Ur- 
sache der Benennung können wir nichts mittheilen. 
Rothblättrige Formen dieser Art kennen wir nicht; 
auch sagt Freiherr v. Hügel nichts darüber. Höch- 
stens haben bisweilen die Blattstiele eine bräunliche 
Farbe, die sich oft längs des Mittelnervs weiter in 
die Blattfläche erstreckt. Die Pflanze ist mit ihren 
Formen (Danneelii, splendens, densifolia, violascens 
u. s. w.) so bekannt; dass wir hier nichts weiter über 
sie zu sagen brauchen, zumal zu dem bereits früher 
Erwähnten auch nichts Neues dazugefügt werden 
könnte (s. 10. Jahrg., S. 196). 

Als Cordyline Terminalis wurden neuer- 
dings , wo man durch die neuesten Einführungen 
Formen aller Nuancirnngen vom reinsten Grün bis 
zum dunkelsten Bronzebraun der Blätter und wie- 
derum bunt (mit Braun, Roth, Weiss und Gelb) er- 
halten hatte, alle diese Formen als zu einer Art 
gehörig betrachtet. Wir selbst waren bis jetzt der 
Meinung (vergl. 10. Jahrgang, S. 194); die schöne 
Sammlung von Drachenpflanzen, deren Kultur der 
sorgsamen Pflege des Obergärtners Perring in 
Pankow anempfohlen ist, aber auch ein wiederhol- 
tes Studium sämmtlicher Dracäneen des botanischen 
Gartens in Berlin, die wohl die reichste Sammlung 
dieser Pflanzen in Europa darstellen, haben uns jedoch 
eines Besseren belehrt. Die genannten Formen bil- 
den 2 Arten, die auch schon von Römer und 
Schultes, später von Kunth, letzterer in seiner 
Dracäneen-Monographie (enum. plant. V, 23 u. 25) 
angenommen wurden. Die eine nennt Kunth 
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CordyliDe Jacqnlni; Bömer upd Scbultes 
nach Loureiro Dracaena ferrea^ die andere 
hingegen mnss als C. ' T e r m i n a H s festgehalten 
werden. 

Ueber die Ableitung des Wortes Terminalis^ 
welches Kampf zuerst in seinem Herbarinm Am- 
boinense (Tom. IV, p. 79, t. 34) gebrauchte^ ver- 
mögen wir nichts zu sagen. Dass Drachenbäume im 
Vaterlande zur Bezeichnung von Grenzen bebauter 
Landstriche benutzt worden seien und demnach 
Grenzpfahle (Termini) gebildet hätten^ wie hier und 
da behauptet wird, haben wir weder in Rumpfs 
Herbarium^ noch sonst wo finden können. Die Be- 
zeichnung Jacquini wurde deshalb Ton Kunth ge- 
geben ; weil Ja c quin in Wien die Pflanze zum 
ersten Mal, freilich noch als Dracaena Termiualis, 
gut beschrieb und auch abbildete (Collect. 11^ 354 
und Icon. II; tab. 448). Als ein später (1842) ge- 
gebener Name muss Cordyline Jacquini jedoch der 
älteren Bezeichnung ferrea nachstehen. Wenn auch 
Linn^'s Dracaena ferrea stets eine unbestimmbare 
Pflanze ist und bleiben wird ; so hat doch Lou- 
reiro bereits schon im Jahre 1790 in seiner Flora 
Cochinchina unter seiner Dracaena ferrea die Jac- 
quin'sche Dr. Terminalis verstanden. Dasselbe ist 
mit Boxburgh in seiner Flora Ostindien's (1824) 
und Anderen der Fall. 

Die Bezeichnung ferrea ist allerdings eine un- 
passende, da der Stamm der im Südosten Asien's 
und auf den Südsee - Inseln wachsenden Drachen- 
' bäume keineswegs ein wie Eisen festes Holz be- 
sitzt. Aus dieser Ursache konnte auch der oben 
erwähnte Eisenbaum Osbeck's keine Dracaenee ge- 
wesen sein. Die Bezeichnung ferrugineai welche 
Medikus wohl hauptsächlich deshalb anstatt der 
unpassenden Benennung ferrea gebraucht hat, würde 
besser sein, da das Beiwort sich nicht auf die Festig- 
keit, sondern auf die Eisen- (oder vielmehr auf die 
Eisenrost-) Farbe bezieht. 

Bumpf hat ebenfalls in seinem Herbarium Am- 
boinense 2 Terminalis- Arten, welche er als alba und 
rubra unterscheidet, beschrieben. Ohne Zweifel be- 
ziehen sich diese Beinamen auf die Farbe derBlü- 
then, denn die Farbe der Blätter konnten keinen 
Unterschied geben, da sie bei beiden Arten als bunt 
bezeichnet wird. Terminalis rubra ist allerdings in- 
sofern eine zweifelhafte Pflanze, als in ihren Blü- 
then die Vierzahl angegeben wird. Es mag diese 
Angabe jedoch entweder auf einem Versehen be- 
ruhen oder Rumpf hatte in derThat ein Exemplar 
mit dergleichen abnormen Blüthen vor sich. 

Abgesehen von der konstanten Farbe der Blü- 
then bei C. ferrea Lour. und Terminalis L. ist auch 
die Röhre der Blüthenhülle bei beiden Arten eine 
verschiedene, indem sie bei zuerst genannter Art 



bauchig und glockenförmig erscheint, während sie 
bei letzterer walzenförmig auftritt. Es scheint auch, 
als wenn hier die ziemlich langen Blüthenabschnitte 
viel länger eine aufrechte Stellung besässen, als bei 
C. ferrea, wo sie alsbald weit abstehen und schliess- 
lich selbst sich zurückschlagen. Ferner stehen bei 
C. ferrea die Aeste der ziemlich grossen Rispe deut- 
licher abwechselnd und meist in einem Winkel ' von 
g^gen 45 Grad ab, während sie bei C. Terminalia 
zu 3 und 4, selbst zu 5 eine fast quirlständige und 
mehr oder weniger auch wagerechte Stellung haben. 
Wahrscheinlich bietet ferner die Konsistenz der 
Blätter bei beiden Arten insofern eine Verschieden- 
heit dar, als sie bei G. ferrea papier-, bei C. Ter- 
minalis pergamentartig zu sein scheint. Freilich ha- 
ben wir dieses letzte Merkmal nur bei der Verglei- 
chung mit einer Form, welche wir mit Bestimmt- 
heit zu C. Terminalia rechnen können, mit der Dra- 
caena albicans, gefunden; möglicher Weise ändert 
aber auch die Konsistenz der Blätter ebenso, wie 
die Form und Farbe derselben. 

Nach dem, was wir eben vorausgeschickt haben, 
würden sich die vergleichenden Diagnosen dieser 5 
bei uns in den Qärten kultivirten Arten der Termi- 
nalis-Gruppe des Genus Cordyline folgendermassen 
herausstellen : 

1. C. Terminalis (Dracaena) L.: Folia ellip- 
tica, apice sensim attenuata, nervis secundariis pa- 
tulis percursa, petiolo praeclaro; Panicula simplex, 
rhachi acutangula, ramis divaricatis, subverticillatis; 
Flores albi; Perigonii tubus aequalis, laciniis longe 
erectis. 

2. C. ferrea (Dracaena) Lour.: Folia elliptica, 
apice sensim attenuata, nervis secundariis patulis 
percursa, petiolo praeclaro; Panicula simplex, rhachi 
teretiuscula , ramis patentibus, alternis; Flores vio- 
lacei; Perigonii tubus subcampanulatus, laciniis mox 
patentissimis. 

3. C. rubra Hüg.: Folia anguste elliptica, ner- 
vis secundariis patulis percursa, in petiolum minus 
praeclarum attenuata; Panicula simplex, rhachi acu- 
tangula, ramis patentibus, alternis; Flores violacei; 
Perigonii tubus subcampanulatus, laciniis mox paten-^ 
tissimis. 

4. Eschscholtziana Mart.: Folia oblonga, su- 
bito in acumen attenuata, nervis secundariis patulia 
percursa, petiolo brevi praeclaro; Panicula simplex,. 
rhachi acutangula], ramis divaricatis, subverticillatis;. 
Flores carnei; Perigonii tubus subcampanulatus, la- 
ciniis patentibus. 

5. C. cannaefolia R. Br.: Folia elliptica, sen-^ 
sim in apicem attenuata, nervis elevatis parallelis per- 
cursa, petiolo longissimo praeclaro. Flores non sup- 
petunt. 

Es sei uns schliesslich noch erlaubt, die Formeu 
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dieser Terminalis-Gnippe, welche in der nenesteD Zeit 
eiDgef&hrt Bind, etwas näher zu betrachten. Dass 
eie sehr wandelbar sind, wie wir früher schon ge- 
sagt haben; geht anch daraus hervor^ dass sich einige 
der früheren Formen allmählig wieder verloren ha- 
ben. Mag Manches dabei anch anf die Sacht der 
Liebhaber, die über das Neue in der Regel das 
Alte vernachl&ssigen, kommen; mehre der Formen, 
welche wir in unserer letzten Abhandlung über die 
Dracaeneen (s. 10. Jahrg., S. 194) noch aufgeführt 
haben, sind aber faktisch allmählig in andere über- 
gegangen. 

Die meisten der in der neuesten Zeit eingeführ- 
ten Formen gehören ohne Zweifel der C. ferrea an; 
diese besitzt aber ebenfalls ursprünglich grüne Blät- 
ter. Eine solche ursprüngliche Form mit etwas hell- 
grünen Blättern befindet sich im botanischen Garten 
in Berlin und wurde von dem Inspektor Bouch^ 
Ton Dublin unter dem Namen DracaenaManner's 
Suttoni bezogen. Etwas bräunliche Blätter besitzt 
dagegen die Form, welche vor einigen Jahren schon 
aus Hinterindien mit der nähern Bezeichnung sia- 
mensis eingeführt wurde. Sie bildet schöne und 
kräftige Pflanzen. Aehnlich dieser Form, aber noch 
kräftiger wachsend und die Blätter etwas mehr 
braungeförbt, ist die Form, welche W. Bull neuer- 
dings als Dr. spectabilis eingeführt hat. 

Durchaus bronzebraun sind die Blätter der Cor- 
dyline ferrea, welche Jacquin, wie wir oben be- 
reits mitgetheilt haben, als Dracaena Terminalis 
beschrieben und abgebildet hat. Aehnlich ist die 
Form, welche auf einigen Ausstellungen unter dem 
Namen Chelsoni vorhanden war, aber ebenso we- 
nig, wie einige der folgenden Formen, in den Han- 
del gekommen ist. Eine andere Form von sehr ge- 
drängtem Wüchse und mit glänzenden braunen Blät- 
tern hat Jobn Gould Veitch als Dracaena Mac- 
leayi eingeführt. Diese Formen haben ziemlich 
breite Blätter und stellen kräftige Pflanzen dar. Es 
gibt aber auch Formen mit ebenfalls durchaus braun- 
gefarbten Blättern, wo diese aber schmäler und ver- 
hältnissmässig länger sind und deshalb zum Theil 
bisweilen eine entfernte Aehnlichkeit mit Cordjline 
rubra haben. Das ist besonders mit Dr. nigre- . 
scens der Fall, die wir in der That früher für 
eine Form der eben genannten Art hielten. Eine 
ähnliche Form haben wir auf Ausstellungen unter 
dem Namen Dr. Flemingii gesehen. Sind die 
Blätter am Bande roth eingefasst, so trug sie früher 
den Namen Gibsoni; später kam sie dagegen als 
limbata in den Handel. Eine dunkele, fast schwarz- 
braune Färbung haben die Blätter der ebenfalls 
nicht im Handel befindlichen, aber mehrmals ausge- 
stellten Dr. Denissonii. Wir bemerken, dass auch 
hier sehr oft, besonders die schmalblättrigen For- 



men, die Herzblätter mehr oder weniger rothgejßirbt 
besitzen. 

Die meisten zu Cordjline ferrea gehörigen For- 
men, welche deshalb auch besonders geliebt werden, 
haben insofern bunte Blätter, als einzelne karmin-^ 
bisweilen auch rosenrothe Streifen sich der Fläche 
entlang ziehen und selbst den grössten Theil des 
Blattes einnehmen. Oft ist aber auch das ganze Blatt 
karmin- oder rosenroth gefärbt Es betrifft dieses 
Letztere vor Allem junge Blätter, welche aus dem 
Herzen der Pflanze hervorkommen. 

Auch hier besitzt man Formen von starkem 
Wüchse und mit breiten Blättern, sowie andere, wo 
diese schmal sind. Die älteste Form der kräftig 
treibenden und buntblättrigen Formen ist die alte 
Terminalis r ose a der Gärten, die neuerdings wie- 
der als ferrea variegata in den Handel gekom- 
men ist Stehen die breiten Blätter aufrecht und 
wechseln dunkel* und hellrothe Streifen mit ein- 
ander ab, so ist es die Form, welche als magni- 
fica von Veitch eingeführt wurde; erscheinen aber 
vorherrschend die hellrothen Streifen am Rande, so 
führt sie bei den Handelsgärtnern gewöhnlich den 
Namen stricta oder (in England) grandis. Nicht 
minder schön ist die Form, wo die breiten Blätter 
in einem eleganten Bogen nach aussen geschlagen 
sind. Diese wurde früher als latifolia pendula, 
später als Cooperi, aber auch als reflexa be- 
zeichnet. Eine nicht minder schöne Form, wo die 
ziemlich steifen und breiten Blätter ebenfalls bunt 
sind, hat W. Bull neuerdings als Dr. robusta ein- 
geführt 

Fast zahlreicher eind die Formen von weniger 
kräftigem, bisweilen mehr oder minder niederem 
Wüchse und schmalen Blättern. Aelter ist schon 
die jetzt wiederum aus den Gärten verschwundene 
Form aus England, welche A. Verschaffelt in 
Gent in den Handel gebracht hatte und den Bei- 
namen Moorei führte. Die unten bronzebraunen, 
weiter oben bronzebraungrünen und im Herzen der 
Krone schön rothen Blätter haben karmoisinrothe 
kurze Blattstiele und stehen sehr gedrängt Die un- 
teren Blätter biegen in einem eleganten Bogen 
über. 

Sehr beliebt ist neuerdings Dr. Guilfojlei. 
Sie soll auf Neuseeland zu Hause sein und besitzt 
bei rascherem Wachsthume lange und schmale Blät- 
ter, welche grün, karmoisinroth , rosafarben und 
weissgestreift sind. Diese beiden eben jetzt genann- 
ten Formen sind unbedingt die schönsten unter den 
schmalblättrigen. Ihnen schliesst sich nigro -rubra 
mit dunkelleberfarbigen , aber rothgestreiften Blät- 
tern deshalb besonders an, weil auch hier die Blät- 
ter sehr lang werden. 

Der Dracaena limbata ähnlich, weil der Band 
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der Blätter mehr oder weniger breit roth gefärbt 
ist; sind 2 Formen, welche W. Bull neuerdings von 
den StldAee- Inseln unter dem Namen Dracaena 
concinna und pulohella eingeführt hat. Beider 
ersteren ist die Grundfarbe der Blätter mehr leber- 
grüB; bei der anderen hron^ebrauni und die Blatt- 
stiele haben im letssteren Falle eine rothe Farbe, 
Eone dritte Form hat W. Bull der schmalen Blätter 
halber angusta genannt; sie schliesst sich diesen 
beiden an und besitsst wohl die schmälsten Blätter, 
da der Durchmesser derselben in der Mitte nur 
einen Zoll beträgt. Sie haben anfangs eine dunkel- 
grüne Farbe mit schwach-bräunlichem Anfluge, später 
tritt letzterer hervor und die Farbe wird mehr bron- 
zirt. Der kurze Blattstiel ist rothbraun gefärbt. 

Als Porteana versicolor sahen wir früher 
auf Ausstellungen eine schmal- und buntblättrige 
Form der Cordjline ferrea; was aber im botanischen 
Garten einfach als Porteana kultivirt wird, möchte 
eine breitblättrige Cordyline rubra sein. 

Schliesslich sei uns noch gestattet, über Cor- 
djline Haageana (s. 10. Jahrg., S. 195) einige 
Worte zu sagen. Die Eixemplare ' des hiesigen bo- 
tanischen Gartens sind zwar der G. fwrea ähnlicher 
geworden, unterscheiden sich aber doch in vielen 
Stücken. Weit grösser sind diese Verschiedenheiten 
bei einem ziemlich grossen Exemplare, was sich 
ebenfalls unter der Pflege des Obergärtners Per- 
ring in Pankow befindet, insofern es nicht eine ganz 
andere Pflanze darstellt« Hoffentlich blüht das Ex- 
emplar in der nächsten Zeit und wir sind später im 
Stande, Bestimmteres darüber zu berichten. 



Die Passionsblumen. 

II. Behandlung. 

Die Passionsblumen sind, mit Ausnahme einiger 
wenigen, zum Theil durch die Vierzahl in der Blttthe 
abweichenden Arten, Bewohner hauptsächlich des wär- 
meren Amerika und vor Allem im mittleren und 
oberen Gebiete des Amazonenstromes in grosser 
Menge vertreten. Mit sehr wenigen Ausnahmen, zu 
denen auch die vor 15 bis 20 Jahren aus Neugra- 
nada eingeführte und wegen ihrer schönen Blüthen 
nicht genug zu empfehlende P. Schlimiana ge- 
hört, sind es Schlingpflanzen oder Lianen und haben 
dünne Stengel von oft bedeutender Länge, mit de- 
nen sie an Bäumen und im Gebüsch rasch eine 
beträchtliche Höhe erreichen können. Nur bei we- 
nigen Arten, welche in kühleren Ländern wachsen, 
erneuern sich die krautartigen Stengel alljährlich, 
wie es beispielsweise bei der echten P. incarnata 
der Fall ist Andere, wie P. gracilis und foetida, 
sind einjährig. 



Als Schlinggewächse sind die Passionsblumen 
auch in Gewächshäusern vor Allem sehr geeignet^ 
an Pfosten, Säulen, Sparren u« s. w. angebracht zu 
werden, damit dieselben rasch umzogen werden und 
auf diese Weise in den mannigfach gefärbten Blü- 
then einen nicht unbedeutenden Schmuck darstellen. 
Einige Passionsblumen können auch während der 
guten Jahreszeit in's Freie gebracht werden und 
dann an feineren, besonders Drahtgittern, sowie ab 
Goirlanden und Festons, eine passende Verwendung 
finden. Da sie im Freien meist den ganzen Som* 
mer hindurch reichlich Blüthen entfalten, so haben 
sie auch in diesem Falle, namentlich in feineren 
Gärten und in der Nähe der Wohnungen auf dem 
Lande, einen grossen Werth. 

Da die Internodien, d. h. die Stengeltheile zwi- 
schen den Blättern, ziemlich lang sind und die letz- 
teren auch meist keinen bedeutenden Umfang be- 
sitzen, so decken die Passionsblumen nur wenig und 
können demnach nicht gut zu Lauben und sonst, 
wo man nur Laub verlangt, verwendet werden. Eine 
Ausnahme möchte vielleicht Passiflora albida bilden. 
Mit anderen dichtlaubigen Pflanzen die Passions- 
blumen zusammenzubringen, hat seine Schwierigkeit, 
da diese, wenigstens bei uns, viel Licht bedürfen 
und deshalb mit anderen Pflanzen nicht gedeihen 
würden. Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, 
dasB oft tropische Gewächse, besonders Schlingpflan- 
zen, welche in ihrem Vaterlande im Halb- oder 
vollen Schatten der Urwälder wachsen, im Norden 
eine grössere Helligkeit zu ihrem Gedeihen verlan- 
gen. Erhalten sie diese nicht, so gehen sie zu 
Grunde. Zu dieseq Pflanzen gehören auch die Pas- 
sionsblumen. 

Die Passionsblumen gedeihen viel besser im freien 
Grunde eines Gewächshauses, als in Töpfen, und 
bedürfen in der Regel viel Wärme. Aus dieser Ur- 
sache müssen sie zum grössten Theile im Warm- 
hause untergebracht werden. In engen Töpfen blü- 
hen sie entweder gar nicht oder wenigstens doch 
nur spärlich. Besser ist es noch in grösseren Kü- 
beln. Vorzüglich gedeihen sie aber über einem Loh- 
beete in einer mit Sand gut gemengten Mischung 
von Laub und Dungerde. Doch sind nicht alle 
Arten gleich empfindlich und es gibt selbst einige, 
welche auch die stets mehr oder weniger ungünstige 
Zimmerluft vertragen. Man muss nur, abgesehen 
von der nöthigen Bodenfeuchtigkeit, nicht versäu- 
men, von Zeit zu Zeit die Pflanzen zu bespritzen. 
Zu diesen weniger empfindlichen Passionsblumen ge- 
hören hauptsächlich Blendlinge, vielleicht auch nur 
Formen der P. coerulea und racemosa (prin- 
ceps). Während der Winterzeit bringt man diese, 
gehörig zurückgeschnitten, in ein Kalthaus oder, 
wenn man dieses nicht besitzt, an emen frostfreien 
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Ort, selbst in einen Keller, wenn dieser nicbt zn 
dampfig ist 

P. coernlea, Tor Allem der mit ilu* erhaltene 
Blendling: P. Schroopeana, ist, da sie nur wenig 
Mühe in der Eultnr maoht, überhaupt eine nicht 
genug zn empfehlende Schlingpflanze, welche trotz« 
dem leider neuerdings, wenigstens aus den Gärten 
der Liebhaber, ganz und gar verschwunden zu sein 
scheint. Im Sommer blüht sie an Mauern, Stake- 
ten u. s. w. in reichlichstem Masse. Obwohl sie in 
Brasilien zu Hause ist, so theilt sie doch mit eini^ 
gen anderen Pflanzen dieses grossen Landes, z. B. 
den Erythrinen, die Eigenthümlichkeit, dass sie im 
Freien gegen rauhes Wetter und gegen geringe 
Temperatur nicht sehr empfindfieh ist und selbst 
in geschützten Lagen und den Winter gut bedeckt 
aushält. Wir haben vor ungeftlhr 10 Jahren bei 
einem Pflanzenfreunde in dem allerdings sehr gün- 
stig gelegenen Darmstadt an der Mauer einer Ter« 
rasse Exemplare der blauen Passionsblume gesehen, 
welche in üppigster Fülle blühten und im Winter 
nur leicht gedeckt worden waren. 

Ebenso verhält es sich mit P. incarnata, die 
in den südlichen Staaten Nordamerika's zu Hause 
ist, bei uns früher sehr viel gesehen wurde, jetzt 
aber ebenfalls selten geworden ist. Maxw. Masters, 
der gelehrte Redakteur des Gardeners' Chronicle, 
behauptet sogar, dass sie in England gar nicht mehr 
kultivirt würde und dass das, was man unter die- 
sem Namen hätte, die viel, auch in Deutschland 
damit verwechselte P. edulis sei« Bei uns wird sie 
noch, besonders in botanischen Gärten, mehrfach 
kultivirt. P. incarnata ist übrigens, wie gleich an- 
fangs schon ausgesprochen, ein krautartiges Schling- 
gewächs und zieht im Herbste ein. An einer ge* 
schützten Wand im Freien und einigermassen ge* 
deckt hält die Wurzel sehr gut ans ; nur muss man 
sich hüten, ihr einen feuchten Boden zu geben. 

Das Einzige, was bei der Kultur der Passions- 
blumen heisser Länder in unseren Gewächshäusern 
Schwierigkeiten macht, ist das Ungeziefer. Die Plage 
wird um so grösser, wenn man versäumt, oft genug 
Luft zu geben und die Pflanzen von Zeit zu Zeit 
zu bespritzen.* 

Ihre Vermehrung ist dagegen leicht, da einige 
Arten sich durch Wurzelaehösslinge ohne Mühe ver* 
vielfältigen lassen, andere nicht weniger gut ans 
Stecklingen, zu denen man aber nicht zu weiches 
Holz nehmen darf, wachsen. Wo man Früchte er* 
zielt, bietet die Edmong der Samen eben&lls keine 
Schwierigkeit dar. Um Früchte aber zu erhalten, 
ist es gut, künstlich zn befroehten, und zwar, wenn 
man mehre Exemplare derselben Art besitzt, mit 
dem Blumenstaube einer andern Pflanze, oder, wenn 
dieses nicht der Fall ist, mit dem einer andern 



Blflthe. Wenige Pflanzen sind auch zu Krenzungen 
so geneigt, wie die Passionsblumen. Dieses ist aber 
wiederum Ursache, dass wir jetzt nur wenige echte 
und reine Arten in unseren Gewächshäusern noch 
knltiviren, desto mehr aber Blendlinge und Formen. 
Fortwährend werden dergleichen in den Verzeich- 
nissen, besonders englischer Handelsgärtner, ange- 
boten. 

In England stehen die Passionsblumen in grös- 
serem Ansehen, als bei uns; es betrifft dieses be- 
sonders die Arten, welche essbare Früchte liefern, 
wie P. edulis, quadrangularis, macrocarpa 
und laurifolia. Jenseits des Kanales gibt es genug 
reiche Leute, welche hohe Preise zahlen für etwas, 
was nicht Jeder haben kann; besonders lieben diese 
tropische Früchte auf. ihren Tischen, selbst wenn 
sie an Feinheit des Geschmackes unserem Obste 
nachstehen sollten. Manche von diesea reichen Leu- 
ten haben sogar Gewächshäuser, in welchen tro* 
pische Fruchtbäume kultivirt werden und bezahlen 
Gärtner, welche deren Kultur verstehen, sehr gut. 
Weil Paradiesfeigen oder Bananen (Musa) hauptsäch- 
lich beliebt sind und in dergleichen Gewächshäusern 
herangezogen werden, so führen diese auch gewöhn- 
lich den Namen von Musen-Häus^n. 

Nächst den Musen sind es jetzt besonders Pas- 
sionsblumen und Mangostanen, welche man am häu- 
figsten Airin findet Wer weniger wohlhabend ist 
und nicbt besondere Häuser zu diesem Zwecke be- 
sitzt, benutzt oft Ananashäuser, wenn sie ihm zur 
Verfügung stehen. In guter und nahrhafter Erde 
gedeihen sie daselbst vorzüglich. Oh- zum Vortheil 
des Geschmackes der Ananasfrüchte? ist eine an- 
dere Frage, denn auf jeden Fall werden die eben- 
falls des Lichtes bedürftigen Ananaspflanzen durch 
geringere Helligkeit in ihrer Qualität beeinträchtigt. 
In besonders dazu bestimmten Häusern werden die 
Passionsblumen meist an dazu hergerichteten Git- 
tern gezogen oder man bringt sie unmittelbar un- 
ter den Fenstern an. Gleich den Weinreben, welche 
mit ihren gefärbten Trauben' in dergleichen Hän- 
sern einen reizenden Anblick gewähren, nehmen sich 
nicht weniger die ebenfalls mit der Reife sich flir- 
bendtti Passionsfirüchte in einem Hause vorzüglich 
aus. 

Wie schnell Stecklinge in warmen Häusern 
wachsen, ist in Gardeners' Chronicle mehrmals mit- 
getheilt worden. So nahm ein im März gesteckter 
und im Mai ausgepflanzter Steckling der Passiflora 
quadrangularis, welche am häufigsten zu diesem 
Zwecke angepflanzt wird, im Spätsommer desselben 
Jahres nicht weniger als 440 Quadratfuss ein und 
lieferte 6 Dutzend der schönsten und wohlschmek- 
kendsten Früchte. Ein anderes Exemplar derselben 
Passionsblume, was aber an einem Drahtgitter nur 
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einen Flftchenraam von 120 Qnadratfuss eiiinahni; 
lieferte 2 Erndten: die erste im Juli mit 80 1 die 
andere am 24. Oktober mit 70 Früchten. Das« ein 
solcher Ertrag, zumal die Früchte gesucht sind und 
gut bezahlt werden, ancn Handelsgärtner bestimmen 
kann, sich behufs des Handeb mit der Kultur der 
Passionsblumen zu beschäftigen, wird nicht auffallen. 
Und in der That gibt es nicht wenige Handels* 
gärtqer in Grossbritannien , welche sich bei dieser 
Ealtur pekuniär recht wohl befinden. 

Seit 4 und 5 Jahren ist durch den unermüd- 
lichen Beisenden Wallis aus Detmold eine neue 
Art im oberen Gebiete des Rio negro im west« 
liehen Brasilien entdeckt und durch Linden in 
Brüssel, wie anftings gösset, unter dem Namen Pas- 
siflora macrocarpa in dpn Handel gekommen. 
Wenn eine Art diesen Namen verdient, so ist es 
gewiss diese neu entdeckte Art, denn die eiförmige, 
von oben etwas zusammengedrückte und längsfur* 
chige Frucht wird bis 7 Zoll lang und kann unter 
Umständen selbst ein Gewicht von 8 und 9 Pfund 
erhalten; in der Regel bleibt sie aber ein Drittel 
kleiner. Die Frucht ist wie eine Melone gebaut 
und hat eine fleischige Schale, welche ebenso aro* 
matisch ist und ebenso gut schmeckt, wie die eben 
genannter Frucht. Ausserdem liegen aber die Samen 
in einer sehr saftigen und säuerlichen Schicht, die 
grossen ausserordentlich kühlend ist In den Früch- 
ten der ebenfalls in England viel kultivirten Passi- 
flora laurifolia ist der Saft am meisten säuerlich, ähn- 
lich dem der Limonen; man nennt die Früchte ge- 
nannter Art deshalb daselbst Wasserlimone. 

Ueber die grossfrüchtige Passionsblume und ihre 
Kultur in Grossbritannien haben wir schon früher 
berichtet (9. Jahrg., S. 381) und können daher jetzt 
auf das dort Gesagte verweisen. Nach langem Hin- 
und Herstreiten haben endlich die Botaniker sich 
dahin geeinigt, dass P. macrocarpa trotz ihrer 
grossen Aehnlichkeit mit der P. quadrangularis 
doch eine selbständige Art darstellt. Dafür möchte 
auch das Vaterland sprechen, was das westliche Bra- 
silien und Peru ist, während P. quadrangularis auf 
den Antillen wächst. Aber wiederum behauptet der 
Reisende Spruce, dem wir ebenfalls eine grosse 
Anzahl schöner Pflanzen unserer Gewächshäuser aus 
jenen Ländern verdanken, dass die grossfrüchtige 
Passionsblume weder in Peru, noch am Rio negro 
wild wächst, dass man sogar ihr Vaterland nicht 
kennt Würde man diese Art in der That nirgends 
wild finden, so könnte sie doch möglicher Weise 
erst aus P. quadrangularis entstanden sein, zumal 
diese in der Form der Früchte ebenfalls ändern soll 



Der grossfrüchtigen Passionsblume hatte sich vor 
einigen Jahren ein Schwindler in England, Hüllet 
mit Namep, bedient, um Geld zu erpressen. Er 
machte nämlich bekannt, dass er im Besitze eines 
Museums sei, in dem ausser der von ihm Passiflora 
Hulletiana genannten Passionsblume noch aller- 
hand tropische Pflanzen Amerika's von grösstem In- 
teresse (allerdings nur gegen schweres Geld) abge» 
geben werden könnten. Die Blüthe sollte im hohen 
Grade wohlriechend sein und einen Durchmesser 
von 10 Zoll haben; noch mehr würde aber die 
Grösse und der Wohlgeschmack der Frucht die Er* 
Wartung aller Käufer übertrefien. Für das Exem- 
plar wurde der hohe Preis von 5 Pfund Sterlinjg 
(also ungeföhr 34 Thlr) verlangt. Dieser Schwindler 
bot die Pflanze in bombastischen Schreiben auch 
allen Herrschern in Europa an. Der König von 
Pjreussen erhielt demnach ebenfalls die Aufforderung, 
die Pflanze, von der man dergleichen Früchte mit 
geringer Mühe erziehen könnte, zum Wohl seines 
Landes zu kaufen. Von Seiten des landwirthschaft- 
lichen Ministeriums in Berlin wurde uns das Schrei-^ 
ben zur Berichterstattung übergeben. 



Sie S($irrer7((en i)rd)ti)eeti 

Die grösste und schönste Sammlung von Orchi- 
deen befand sich bis zum Herbste v. J. in Hamburg 
und gehörte dem kurz vorher verstorbenen Konsul 
Schiller. Sie besass einen um so höheren Werth, 
als Professor Reich enb ach, der gründlichste Ken« 
ner der Orchideen, die Arten wissenschaftlich be- 
stimmt hatte. Es liegen uns aus früheren Zeiten 2 
hinter einander erschienene, von Beichenbach her- 
ausgegebene Verzeichnisse sämmtlicher in dieser 
Sammlung befindlichen Arten vor, aus denen man 
deren grossen Beichthum und den wissenschaftlichen 
Werth erkennen kann. Seitdem ist aber die Samm- 
lung noch sehr vermehrt worden. 

Diese Sammlung ward nach dem Tode des Be- 
sitzers zum Verkaufe ausgeboten. Leider wurde von 
keinem der grossen wissenschaftlichen Institute zu 
Berlin, Kew und Petersburg von dieser günstigen 
Gelegenheit Gebrauch gemacht und so ist die Samm- 
lung schliesslich in den Besitz von Linden in Brüs* 
sei übergegangen. Auf dem Kontinente ist es wie- 
derum Linden, dem wir die Einführung der mei- 
sten Orchideen verdanken. Hoffentlich werden wir 
in nächster Zeit in den Stand gesetzt sein, aus- 
führlich über sie zu berichten« 
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Sonntag, den 29. Jannar, Vormittags llülir, findet im Englischen Hanse (Kehren- Strasse 49) eine 
Yersammlnng des Vereines statt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Vntersnehnngen 

über 

koistttehe Senpervireu; tm Beitrag nr Akkli- 

natiMllMslehre. 

Von Professor Dr. H. Ho ff mann in Giessen. 

Man nimmt bekanntlich allgemein an, dass die 
typische Periodicität im Leben der einzelnen Pflan- 
zenarten in der innersten Natur derselben begründet 
eei; und daas der jährliche Gang des Klima's einer 
Gegend, einem Pendel gleich, nur den Modus dieser 
Periodicität regulire. Man fuhrt dafür an, dass un- 
sere Buche auch auf Madera durch eine gewisse, 
wenn auch kürzere Zeit, ihre Blätter verliere, ob- 
gleich dort der Winter bezüglich seiner Wärme 
dem Sommer unserer Gegenden gleichsteht, und 
dass selbst in tropischen Gegenden eine Anzahl von 
Pflanzenarten existirt, welche, mitten unter den Im- 
mergrünen, alljährlich durch eine gewisse Zeit blatt- 
los dastehn. 

Je mehr ich mich indess überzeugte, einen wie 
bedeutenden Faktor die Wärme in dem Vegetations- 
leben darstellt, desto mehr Zweifel stiegen in mir 
bezüglich jenes Axioms aaf. Und seitdem ich zu 
dem Besultate gekommen bin, dass die Wärme 
gradezu den Vegetations-Phänomenen aequivalent ist, 
dass also die Wärme, in die Form der Vegetation 
umgesetzt; ganz konstante Leistungen, wie in einer 



Dampfmaschine, hervorbringt, desto mehr wurden 
diese Zweifel bei mir befestigt. Wenn es mir, wie 
ich glaube, gelungen ist, den numerischen Nachweis 
zu liefern, dass für eine bestimmte Phase der Ve- 
getation, z. B. für die Entfaltung der ersten Blüthe 
der Bosskastanie oder der Mirabilis Jalapa, in ver- 
schiedenen Jahren an demselben Orte genau die- 
selbe Inhalations -Wärme erforderlich ist*), so ist — 
nach dem Gesetze der Eonstanz der Kraft — der 
SchluBs meines Bedünkens nicht länger zurückzu- 
weisen, dass in der That die organische Baukraft 
nichts Anderes ist, als umgesetzte Sonnenkraft, also 
z. B. — bezüglich der Blüthenentfaltung der Boss- 
kastanie — Wärme. Denn in diesem Falle han- 
delt es sich nicht um die chemisch -physiologische, 
vom Lichte als leuchtendes Agens abhängige Thä- 
tigkeit der Pflanze, nicht um vollständige Neubil- 
dung und Anlage von' Organen, sondern vielmehr 
zunächst nur um die Streckung und Ausdehnung 
der bereits in der Winterknospe vorgebildeten Blü- 
then, wobei allerdings vorläufig die Vermuthung 
noch gestattet ist, dass bis zu dieser Phase auch 
zahlreiche neue Zellen ausgebildet werden, dass 
also auch der Aufbau neuer Zellen als umgesetzte 
Wärme betrachtet werden kann. 

Es fällt nämlich schwer, sich vorzustellen, dass 



*) Vergl. Alldem. Forst- und Jagd- Zeitung, Decbr. 1867, 
S. 467. 
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alle Zelleo; welche zu Hunderttaasenden den ferti- 
gen Blüthenairanss bilden, bereits in der Anlage 
desselben (in der Winterknospe) angelegt sein soll* 
ten. Wenn schon eine genauere Zählung derselben 
in beiden Zuständen mit irgend einiger Sicherheit 
bisher nicht ausgeführt werden konnte, so ist der 
Anschein entschieden dafür, dass ihre Zahl in der 
Winterknospe bedeutend geringer sein müsse; und 
ebenso ist, nach mikroskopischen Untersuchungen, 
ihre Grösse keineswegs in dem Verbältnisse gerin- 
ger, dass durch eine blosse Streckung der bereits 
vorhandenen Zellen die 50- bis lOOfach grössere 
Blüthentraube und weiterhin gar die Früchte mit 
Samen aus der Anlage in der Winterknospe sich 
aufbauen könnten. Es soll .damit indess nur gesagt 
sein, dass die organische Baukraft, insoweit sie von 
bereits vorhandenem und fertig aufgespeichertem 
Stoffe oder Materiale ihren Verbrauch deckt, ein- 
fach umgesetzte Wärme ist; dieses gilt nämlich für 
die Blüthe und die erste Blattbildung, ganz wie für 
den keimenden Embryo. Für die im Sommer und 
Herbste stattfindende Ausbildung der Früchte 
reicht selbstverständlich der letzte Wintervorrath an 
Stärkemehl u. dergl. im Holzkörper nicht aus; sie 
bilden sich ohne Zweifel auf Kosten der neu er- 
arbeiteten Materialien. Diese aber sind das Produkt 
der Thätjgkeit der Blätter, welche zwar gleichfalls 
ganz und gar von der Sonne abhängt, aber weit 
weniger von der Wärme derselben, als von dem 
leuchtenden Theile der Strahlen. Wir haben hier 
also eine andere Form metamorphosirter Sonnen- 
kraft neben der Wärme (resp. Baukraft) vor uns, 
nämlich die chemisch reducirende Thätigkeit, loka- 
lisirt in den Chlorophyll -haltigen Zellen. Dieselbe 
Thätigkeit ist es ja auch wieder, welche selbst die 
Wintervorräthe producirt, aus denen im folgenden 
Frühlinge dann die Blätter und Blüthen sich auf- 
bauen. Letzteres . — nicht aber die Bereitung von 
Nahrungsstoffen — geschieht nur durch die Wärme!; 
selbst unter Ausschluss von allem Lichte kann man 
bekanntlich mitten im Winter abgeschnittene Zweige 
von Syringen u. m. a« Pflanzen blos durch dunkele 
Wärme zum Blühen und zur Blattentwickelung brin- 
gen. Wir wollen beide Thätigkeiten als bauliche 
Funktionen (mechanische Funktionen, Wachsthum 
und Zellenbildung) von den chemischen oder Nu- 
tritions -Processen hiermit für unsern Zweck scharf 
unterschieden haben. 

Wenn nun die bauliche Thätigkeit der Pflanzen 
wirklich weiter nichts ist, als Wärme in audcrer Form, 
so muss sie auch, bei ununterbrochen zugeführter 
Wärme, ununterbrochen sich fortsetzen, voraupgesetzt, 
dass ihr durch die auf irgend eine Weise gleichfalls 
ununterbrochen fortgesetzte nutritive Thätigkeit fort- 
während neues Material in genügendem Masse zu- 



geführt wird; d.h. eine Buhezeit ist nicht etwas 
absolut Nothwendiges, in der innersten, verborgenen 
Natur der betreffenden Pflanze Begründetes, sondern 
es liegt ihr Grund in der Modalität des Elima'^^ 
welchem die Pflanze ausgesetzt ist, ist also etwas 
AeuBserliches, für die Pflanze nur durch Adaptation 
Erworbenes. 

Diese unausweichliche Schlussfolgerung empirisch 
zu stützen, ist nun die Aufgabe des gegenwärtigen 
Aufsatzes. 

Ich will zunächst, den einleitungsweise erwähn- 
ten, anscheinend entgegenstehenden Thatsachen ge- 
genüber, bemerken, dass nicht nur jene Erfahrun- 
gen auf Madera durch andere von derselben Stelle 
kompensirt werden (der Apfelbaum und die Platane 
sind dort an mehrern Stellen immergrün geworden)^ 
sondern dass wir faktisch inner- und selbst ausser- 
halb der Tropen zahlreiche Gewächse kennen, welche 
ohne alle Unterbrechungen das ganze Jahr hin- 
durch vegetir.en. Die bekanntesten Beispiele sind 
der Citronenbaum, Persea indica, der Muskatbaum, 
Theobroma Cacao, Oreodäphne foetens, Phoebe bam- 
busana, ferner Arbutus Unedo L. : die Früchte gleich- 
zeitig mit den Blütben, mit ewig sich erneuerndem 
Laube, dessen gleichmässiges Schwinden und Spros- 
sen schon Theophrast h. pl. 1, 9, 3 richtig be- 
obachtet hat (Hehn, Kulturpflanzen 1870, p. 294)» 
Auf Jamaica (18 Grad n. Br.) haben alle Bäume 
Blattfall, aber in keiner Jahreszeit ist der Wald 
blattlos, ^nor has even tho species a fixed time" 
(Alexander in Hook. Journ. 1850, II, 277). Mac 
Nab sah dort Bäume (Eriodendron), wo ein Ast 
nackt, der andere völlig beblättert war. Einige Fei- 
gen sollen 2 Mal jährlich das Laub abwerfen. Sieht 
man über eine Landschaft hin, so erblickt man ein- 
zelne kahle Bäume, einzelne in frischer Belaubung, 
der Best eine dunkelgrüne Masse. (Keine Abieti- 
neen.) 

Schwein fürt erwähnt Akazien -Arten, welche 
an der regenloaen Küste des rothen Meeres vor dem 
Blatt- Treiben blühen und einen Theil des Jahres 
laublos sind, während dieselben im tropischen und 
regenreichen Innern von Afrika im belaubten Zu- 
stande blühen und fast immergrün sind. (Ausland 
1868, p.335.) 

Am südlichen Fusse des mittleren Himalaja sind 
die Wälder aus immer- und sommergrünen Bäumen 
gemischt; die Bäume prangen im Frühjahr im Blü- 
thenschmuck und schlagen nach der sengenden Hitze 
des Mai und Juni bei Beginn der Begenzeit mit 
erneuerter Lebenskraft aus. (Botan* Zeitg. 1868, 
p. 256.) 

In Betracht dieser Thatsachen können die ver- 
einzelten Species von tropischen Pflanzen, welche 
eine laublose Periode zeigen, wohl schwerlich 
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«Is genügender Gegenbeweis aufgeführt werden; 
vielmehr wird es nöthig sein, grade ihrer Spärlich- 
keit wegen, sie als Ausnahmen aufzufassen und die 
Ursache dieser Ausnahme weiterhin zu erforschen. 
Es gehören zu den zeitweise blattlosen B&umen 
zwischen den Wendekreisen : Tectona grandis, Adan- 
sonia digitata (G. Bennet, C. Manch in Südafrika), 
Ad. Gregorii (G. Ben not, Australien), Ficus pro- 
lixa (Vieillard, Nen-Kaledonien); nach v. Heug- 
lin verlieren im Tiefland von Abyssinien (Kola) 
^ie Bäume im Allgemeinen in der heissen Jahres- 
zeit ihr Laub. Ferner hierher: Bombaz (Schacht, 
euf Teneriffa, vom Dezember bis Mai blattlos), wahr- 
echeinlich auch Swietenia Mahagonj; ferner die Ve- 
getation der Catinga's in Brasilien« Auf Timor und 
Java kommen Strecken von dornigen und stacheli- 
gen Bäumen vor, welche in der trockenen Jahres- 
zeit fast gänzlich ihre Blätter verlieren (Wallace, 
mal. Arch. I, 11). Und ib. p. 281: auf Timor um 
Delhi fallen durch die Sonnenhitze in der wärmern 
Zeit die Blätter der grossem Bäume so vollständig 
ab, wie bei uns im Winter. Terminalis Catappa L. 
verliert sogar zweimal jährlich ihre Blätter, steht 
zweimal auf kurze Zeit nackt im Tieflande von 
Java (Traumüller). 

Ich zweifle nicht, dass wir bei genauerer Eennt- 
niss auch hier zu dem Ergebnisse kommen werden : 
Exceptio confirmat regnlam. 

Man kann hier ferner anführen, dass in warmen 
Herbsten bei uns die Apfelbäume bisweilen zum 
eweiten Male blühen (und viele andere Bäume, die 
Rosskastanie z. B., thun dies auch); ja dass bereits 
in Algier (nach Eolb) dies oft stattfindet; dass in 
Südspanien schon die Mandel im Dezember blüht, 
bei uns erst im März oder April. 

Aber weit wichtiger erscheinen uns die totalen 
Umänderungen des Vegetations-Oharakters, wie die- 
selben an mehrern unserer sommergrünen Bäume 
beobachtet werden, wenn dieselben bleibend in eine 
wärmere Zone gebracht werden. Bereits früher 
(Pflanzenklimatologie 1867, p. 543. 545) suchte ich 
auf einem ganz anderen Wege nachzuweisen, dass 
die Pflanzen keine äquatoriale, sondern nur eine 
polare Grenze für ihr Vorkommen besitzen; dass 
nicht die Zunahme der Wärme, sondern die der 
Kälte — bestimmter des Frostes — ihrer Existenz 
eine Grenze setzt. Jetzt möchte ich den Satz da- 
hin formuliren, dass nur solche Pflanzen, welche 
nicht nur Frost, sondern auch periodisiphe Intermis- 
sion ihrer Vegetation überhaupt ertri^en können, 
in höheren Breiten sich festsetzen konnten (nicht 
mussten), während diejenigen, welche einer solchen 
Accomodation nicht fähig sind (aus weiter zu er- 
forschenden Gründen), auf die Tropen beschränkt 
waren. 



Es ist nun bereits von einer bedeutenden An- 
zahl unserer sommergrünen Holzpflanzen erwiesen 
(um die immergrünen Nadel- und Laubhölzer, sowie 
die zahlreichen immergrünen Kräuter unerwähnt zu 
lassen, welche selbst noch in der Breite des mittlem 
Deutschlands vorkommen), dass viele derselben, wie 
Ligustrum vulgare und Bhamnus cathartica, ihre 
Blätter noch ganz grün und unverfärbt fallen lassen 
(s. m. Pflanzenklimatologie p.491), dass viele un- 
serer Holzgewäcbse, in die Tropen verpflanzt, immer- 
grün geworden sind. Schon 1865 habe ich zahl- 
reiche darauf bezügliche Aufzeichnungen mitgetheilt 
(Bot. Zeitg. 1865, Beilage, p. 47), und seit diesem 
Zeitpunkte habe ich noch eine ziemliche Anzahl 
gleichartiger Beobachtungen gesammelt. Ich will 
aber für diesmal hierauf nicht weiter zurückkommen. 

Beweisender noch erschien es mir, wenn es ge- 
länge, an einer und derselben Stelle, also in Deutsch- 
land, gleichzeitig neben einander durch ein künst- 
lich erzeugtes Klima künstlich eine sommergrüne 
Pflanze immergrün zu machen. Auch in dieser 
Beziehung konnte ich damals schon (ibid. p. 49) als 
Resultat meiner Versuche ab 1860 mittheilen, dass 
es mir gelungen war, mehre solcher Pflanzen (Pru- 
nus, Vitis, Syringa u. s. w.) durch blosse Elimini- 
rung des Winters — oder richtiger: einer kühlen 
Jahreszeit — im Laufe einiger Jahre fast ganz 
oder ganz immergrün zu machen. Indem ich be- 
züglich des Näheren auf das dort Mittgetheilte ver- 
weise, sei hier nur erwähnt, dass jenen Versuchs- 
pflanzen diese Metamorphose auf die Dauer nicht 
gut bekommen ist, da sie sämmtlich früher oder 
später eingingen. Da dasselbe nicht gilt bei der 
Saatkttltur oder Verpflanzung in die Tropen, so 
liegt die Vermuthung nahe, dass nicht die Semper- 
virenz (der Mangel einer Buhezeit) sie getödtet hat, 
sondern anderweitige Nebenumstände, welche in der 
Verschiedenheit eines Warmhauses von einem won- 
nigen und sonnigen Tropenklima begründet sind, 
namentlich aber darin, dass im Warmhause der 
Wipfel in einer verhältnissmässig sehr warmen Luft, 
die Wurzel im kalten Boden sass, während im Freien 
das Umgekehrte der Fall ist, wenigstens wenn wir 
nur, wie vielfach geschieht, die Schattenwärme der 
Luft mit der Bodenwärme vergleichen und also 
von der Insolationswärme der Pflanze absehen wol- 
len. (Die betreffenden Pflanzen standen nämlich 
damals mit ihren Wurzeln in den Boden des Cal- 
darium's bleibend versenkt.) Es galt also, den Ver- 
such unter günstigeren Verhältnissen zu wiederholen, 
ja, wenn es nöthig sein sollte, nicht mit einem ver- 
pflanzten Exemplare, sondern mit einer ganz neuen 
Anzucht aus dem Samen zu beginnen, um zu er- 
mitteln, ob die gewünschte Accomodation vielleicht 
erst im Laufe mehrer Generationen zu Stande 
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komme. Das Folgende wird nun zeigen, dass es 
nicht nötbig war, so weit^ zu gehen, und dass es 
genügte, fertige jnnge Exemplare zu verpflanzen, 
um, unter Beobachtung eines gesundheits-gemässeren 
Begime's, dieselben nach kurzer Zeit bleibend immer- 
grün zu machen, und zwar ohne sie anderweitig 
erheblich zu schädigen. 

Die betreffenden Pflanzen wurden zu diesem 
Behufe (November 1863) in grosse irdene Töpfe 
gepflanzt, vor Eintritt des Frostes (in diesem und 
allen folgenden Jahren) in das Gewächshaus ge- 
bracht, im Mai aber wieder in das Freie gestellt, 
der erfrischenden Einwirkung des Regens und der 
Sonne ausgesetzt. Das Gewächshaus anlangend, so 
befanden sich einige Exemplare im Ealthause, also 
im Winter eben nur frostfrei (6 Grad B. und etwas 
darüber), die anderen im Warmhause (bei 12, 15 
und 20 Grad und ausnahmsweise etwas darüber). 
Die letzteren sind es, welche ein entschiedenes Be- 
sultat lieferten. 

Im Folgenden wird nun in übersichtlicher Weise 
anzudeuten gesucht, wie der belaubte Zustand, 
durch I bezeichnet, sich von Jahr zu Jahr durch 
mehr und mehr Monate, endlich ununterbrochen 
durch Sommer und Winter im Warmhause bei Prunus 
und Sjringa fortsetzte, während Corylus sonderbare 
Anomalien zeigte, und^der Weinstock, noch rascher 
als im früheren Versuche, zu Grunde ging. Der 
Grund dürfte, wie ich glaube, hier wiederum darin 
liegen, dass hier gewisse störende, zur Zeit noch 
unermittelte Nebenumstände noch nicht genügend 
beseitigt worden sind. Soviel ist wenigstens gewiss, 
dass die letztere Pflanze in den Tropen ausseror- 
dentlich leicht zu einer immergrünen wird. — Kann 
man doch selbst Gerste und Hafer nicht im Winter 
im Warmhause normal gross ziehen! 

Zur Vergleichung ist auch der jeweilige Zustand 
im Ealthause und (ab 1867) im freien Lande an- 
gemerkt. Was den Zustand im freien Lande be- 
trifft, so wird es übrigens genügen, bezüglich die- 
ser allbekannten Gewächse daran zu erinnern, dass 
dieselben in Deutschland, sowie in ganz Europa ent- 
schieden sommergrün sind. 

Genauere Mittel- Angaben sind für Giessen: A. 
Anfang der Belaubung; B. allgemeine Laubverfär- 
bung. 

Corylus Avellana: A. 11. April; B. 14. Oktober. 

Aehnlich bei den anderen. 

Nachdem nun in dieser Weise, wenigstens für 
Prunus insiticia und Syringa chinensis, im Laufe 
einer Beihe von Jahren festgestellt war, dass die- 
selben im Warmhause vollkommen immergrün ge- 
worden, stellte ich mir die Frage, ob sich auf Grund 
der langen Beobachtungreihen für diese Pflanzen in 
ihrer neuen Verfassung nicht immerhin eine unter- 



geordnete Periodicit&t bezüglich der Neubil- 
dung der Blätter und des Abwerfens der alten Blät- 
ter erkennen lasse. 

Prunus insiticia 1. Es zeigt sich hier, dass 
das Treiben und Entfalten neuer Blattknospen vor- 
zugweise in den Januar bis April und bisweilen 
Mai fallt; doch beginnt es mitunter erst im Februar. 
Aber es kam auch viermal vor, dass im Juli (und 
zwar wiederholtes Treiben in demselben Jahre) 
neuer Trieb eintrat; einmal sogar ausschliesslich im 
Oktober. Die älteren Stämmchen gedeihen im All- 
gemeinen weniger gut, als die jungen; auch geht 
ihre Blätter- Entwickelung nicht genau parallel mit 
den letzteren. Am 16. März 1868 trug einer der 
Stämme alte und frisch getriebene Blätter zugleich^ 
und zwar beide grün. Dies wiederholte sich mehr- 
mals. Zur Blüthenbildung ist es bis dahin hier 
nicht gekommen, wohl aber bei den Kalthaus- 
Pflanzen. 

Sjringa chinensis 2. Auch hier gedeihen die 
Hochstämmchen nicht auf die Dauer; daher stete 
Verjüngung durch Wurzeltriebe oder durch solche 
aus der Basis der älteren Stämmchen. Blüthenbil- 
dung fand daher nur einmal — zu Anfang dea 
Versuches — statt. Was die uns allein hier be- 
schäftigende Blattentwickelung betrifft, so ist das 
neue Treiben hier am energischsten im Dezember, 
Januar, selten bis Februar; doch kommt es einige* 
mal auch im Juni, Juli bis Oktober vor, ist dage- 
gen im Mai nicht beobachtet worden. Dies gilt vor- 
zugsweise von den frisch getriebenen Stämmchen. 
An den älteren Holzstämmchen, welche — wie be- 
merkt — etwas kränkeln, zeigt sich auch in diesem 
Falle keine vollkommene Kongruenz in der Perio- 
dicität mit jenen. Ebenso oft fällt das neue Trei- 
ben an beiden zusammen, als es entgegengesetzt 
verläuft; und zwar, wie es scheint, in allen Monaten 
des Jahres. So kommt es mehrmals vor; dass im 
Dezember an den höheren und verholzten Stämm- 
chen die Blätter verschwinden, während gleichzeitig 
an den Wurzeltrieben massenhaft neue auftreten. 
Auch Corjlus No. 3 und 7 zeigte ganz regellosen 
Trieb, und zwar in den verschiedenen Jahren in 
fast allen Monaten. (Ausnahme: Mai und Sep- 
tember.) Im Ganzen also keine feste Periodicität. 

Die wenig günstigen Erfahrungen im Kalt* 
hause, obgleich frostfrei, suche ich dadurch zu er- 
klären, dass die hier herrschende Wintertemperatur 
nicht ausreicht, um die Wurzelthätigkeit in gleichem 
Verhältnisse anzuregen, als dies von der fortgesetz- 
ten Thätigkeit der Blätter erfordert würde. 

Eine speciellere Schilderung der in nachstehen- 
der General -Uebersicht angedeuteten Verhältnisse 
bildet den Schluss dieser Mittheilung. 

(Fortseiiung folgt) 
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Die Passionsblumen. 

III, Systematik. 

Was die Stellung des Genus Passiflora im 
Systeme anbelangt, so hat bereits Ant. Lor.Jus- 
sien es im Jahre 1805 als eine eigene Familie 
aufgestellt und dieser noch einige andere Genera 
ohne Bedeutung hinzugefügt. Im Systeme erhielt 
sie von ihm die Stellung, welche sie jetzt noch ein- 
nimmt« Neuerdings haben Hook er und Bentham 
die Familie der Passifloraceen auch insofern erwei- 
tert, als sie noch 2 kleine, später erst aufgesteUte 
Familien, welche ebenfalls einen oberen Fruchtkno- 
ten besitzen, damit vereinigt haben: die Papaya- 
ceen und M alesherbiaceen. Von diesen beiden 
Familien haben die Papayaceen auch insofern einen 
gärtnerischen Wertb, als die Melonen-ähnliche Früchte 
im Vaterlande (im tropischen Amerika) gern geges- 
sen und die kleinen Bäume deshalb bei uns kultivirt 
werden. Besonders eine Art (Carica Papaya) war 
es, die in früheren Zeiten wegen dieser Früchte 
auch hier und da in Deutschland, mehr aber noch 
in England, sich vorfand, im letzteren Inselreiche 
auch noch jetzt eine grössere Verbreitung besitzt. 

Obwohl der Fruchtknoten bei den Passionsblu- 
men ein oberständiger ist und sogar noch in der 
Regel einen langen Stiel besitzt, der ihn über die 
eigentliche Blüthe hinwegragen lässt, so hat man 
die Familie der Passifloraceen doch mit den Cucur- 
bitaceen, Loasaceen, Begoniaceen, Cactaceen und 
Bibesiaceen, die sämmtlich mit unterständigem Frucht- 
knoten versehen sind, zu einer grösseren Gruppe, 
zu einer Klasse, vereinigt. Unsererseits müssten 
noch die Onagrariaceen, zu denen die Bibesiaceen 
als Unterfamilie gehören, und die Capparidaceen 
beigefügt werden, um die Klasse abzurunden. 

Eigenthümlich ist den meisten dazu gehörigen 
Pflanzen die Frucht, welche aus einem ursprünglich 
einfächrigen Fruchtknoten hervorgegangen ist und 
besonders bei Cucurbitaceen, Passifloraceen, Bibesia- 
ceen und Cactaceen eine interessante Zusammen- 
setzung, aber auch nicht minder interessante Ent- 
stehung besitzt. Mag der Fruchtknoten nämlich 
ober- oder unterständig sein, so entsteht er durch 
eine Emporhebung des Bandes der Spitze des Blü- 
thenstieles. Dadurch wird in der Mitte eine Vertie- 
fung eingeschlossen oder eine Art Becher gebildet, 
an dessen innerer Wand, meist an besonderen Trä- 
gern, die Eichen sich bilden. Diese Becherwand 
wird in der Begel fleischig, ein Umstand, der, in- 
sofern das Fleisch dem Gaumen zusagende und 
nahrhafte Stoffe einschliesst, Ursache wird, dass die 
Früchte sehr vieler Arten aus genannten Familien 
gern gegessen werden. 

In vielen Fällen entwickelt sich aber in der 



Fruchtwand kein Fleisch oder dieses geht beim Rei- 
fen der Frucht verloren. Es ist dieses z. B. bei den 
Loasaceen, vielen Onagrariaceen und Capparidaceen 
der Fall. Dass aber auch selbst Cucurbitaceen- 
Früchte ihr Fleisch verlieren können, davon gibt 
das Genus Luffa ein Beispiel. Während die Früchte 
der Arten genannten Geschlechts in der Jugend, 
wie die Gurken, gegessen werden, dienen sie reif 
wegen ihrer derben und netzartig mit einander ver- 
bundenen Fasern in egyptischen Bädern zum Frot- 
tiren der Haut. Eine Passifloracee (Ceratiosycios) 
hat femer schotenförmige Früchte, wie die Cleomen 
aus der Familie der Capparidaceen. 

Die meist vorgeschobenen Zellen - Komplexe, 
welche die Eichen tragen, also die Placenten, ver- 
grössern sich oft in der Weise, dass sie in der 
Mitte der Höhlung zusammentreffen und diese da- 
durch in mehre Fächer theilen. Es entstehen auf 
diese Weise, wie es bei den meisten Onagrariaceen, 
vielen Capparidaceen, einigen Cucurbitaceen u. s. w. 
der Fall ist, mehrfftchrige Fruchtknoten, respektive 
Früchte. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der Klasse von 
Pflanzen, zu denen die Passionsblumen gehören, ist, 
dass in Betreff der einzelnen Wirtel, welche in der 
Begel bestimmte Blüthentheile (Kelch-, Kronenblät- 
ter) bilden, insofern hier oft nicht ein Gleiches ge- 
schieht, als sie bisweilen in grösserer Anzahl vor- 
kommen und dann zum Theil eigenthümlich ausge- 
bildete Organe, die weder Blumenkrone, noch Staub- 
gefösse sind, erzeugen. Bisweilen, wenn auch weit 
seltener, ist es aber, wie bei einigen Onagrariaceen, 
z. B. bei Lopezia, umgekehrt der Fall, indem die 
Wirtel in geringerer Anzahl vorhanden sind und 
aus einem und demselben zweierlei Blüthentheile 
(Kronblätter und Stanbgefässe) entstehen. Auch mar- 
kiren sich einzelne Blüthentheile nicht immer scharf, 
so dass Kelch- und Blumenblätter, selbst auch Staub- 
gefösse, in einander übergehen. Beispiele sind aber- 
mals die meisten Passionsblumen und fast alle Cac- 
taceen. Wiederum bei einigen Arten sind die Staub- 
gefUsse nicht normal gebildet; es betrifi% dieses be- 
sonders die Staubbeutel, wie z. B. bei den Cucurbi- 
taceen. Es verkümmern auch ein oder mehre Wir- 
tel von Staubgefässen zu sogenannten Staminodien. 

Die Passifloraceen haben mit den Cactaceen die 
meisten Wirtel in der Blüthe; ihre Anzahl würde, 
wenn die Blüthe allenthalben gut untersucht worden 
wäre, in dem Genus Passiflora für die Bestimmung 
der einzelnen, oft schwierig zu unterscheidenden 
Arten von grossem Werthe sein. Der jetzige Bear- 
beiter der Passifloraceen für die Marti us'sche Flora 
brasiliensis, Dr. Maxw. Masters in London, hat 
bereits eine genaue Beschreibung der neuen, von 
Wallis entdeckten P. macrocarpa in Gardeners' 
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Chronicle gegeben , aus der hervorgeht, dass hier 
nicht weniger als 1 1 Wirtel zur Bildung der ganzen 
Blttthe nothwendig Bind. Von diesen bilden 2 den 
Kelch und die Krone, während 8 andere Wirtel 
Zwischenorgane darstellen; welche man zum grössten 
Theil unter dem Namen Corona (Kranz) kennt 
Die beiden äussersten, welche am Eingang der kur- 
zen Kelchröhre eingefügt sind, bestehen aus zahl- 
reichen, langen und bunten Fäden, welche der Krone 
aufliegen und über diese noch hinausragen; dann 
folgen 2 Wirtel kürzerer Fäden, etwas tiefer der 
kurzen Kelchröhre eingefügt. Oberhalb der Mitte 
der Kelchröhre befindet sich ferner eine geschlitzte 
Haut, welche nach innen ragt; aus der Mitte selbst 
spannt sich aber eine zweite Haut bis zur Columna, 
d. h. dem Träger des Fruchtknotens, quer durch die 
Bohre und wird, da sie ausserdem häufig bei an- 
deren Arten ebenfalls vorkommt, von einigen Bota- 
nikern mit einem besondern Namen, als Operculum 
bezeichnet. Endlich springt noch weiter unten, aber 
immer noch an der kurzen Kelchröhre, ein neunter 
Wirtel als fleischige kurze Haut vor. 

Zu diesen 9, die bpiden Blüthenhüllen und die 
verschiedenen Kränze bildenden Quirlen kommt an 
der Basis der Columna eine die Basis derselben 
umfassende dickliche, oben aber eingeschnittene Haut, 
welche im gewöhnlichen Leben als Diskus bezeich- 
net wird und in gleicher Weise auch einigen Cap- 
paridaceen (Crataeva) zukommt. Den letzten Wirtel 
bilden die oft an der Basis der Columna befestigten 
5 Staubgefftsse. Ueber den Stempel haben wir be- 
reits gesprochen. Interessant ist, dass die 3, resp. 
5 Griffel schon sehr frühzeitig, wie die Wölbung des 
Fruchtknotens sich zu bilden beginnt, vorhanden 
sind. 

Nicht alle Passionsblumen haben aber eine so 
grosse Anzahl von Blüthenwirteln, wie P. macro- 
carpa; es gibt auch deren, wo die Corona nur aus 
einem Wirtel zu bestehen scheint. In anderen Fäl- 
len fehlt sogar die Krone. Medikus beobachtete 
dieses zuerst genau und hielt diesen Umstand für 
wichtig genug, um ein besonderes Genus daraus zu 
bilden. Er nannte es Cieca, warum? sagt er, wie 
gewöhnlich, nicht. Es möchte aber kaum einem 
Zweifel unterliegen, dass er den Namen dem spa- 
nischen Beisenden Cieza (frz. Cie^a geschrieben), 
der die erste Nachricht über die Passionsblumen in 
seiner peruanischen Chronik gebracht hat, entlehnte. 
Es ist demnach die Schreibart Cicca, welche lei- 
der auch Hooker und Bentham in ihrem vorzüg- 
lichem Werke Genera plantarum wiederum gebraucht 
haben, falsch. Cicca ist als Name für ein Genus 
aus der Familie der Euphorbiaceen benutzt worden. 

Die Zusammensetzung der Blüthe der Passions- 
blumen ist, wie wir bereits gesehen haben, bei den 



gegen 150 Arten des Genus verschieden, so dass von 
mehrern Seiten auch der Versuch gemacht wurde, 
dieses in mehre Genera zu zerlegen. So lange man 
nur wenig Arten kannte und Mittelformen noch 
nicht beobachtet waren, Uessen sich scharfe Grenzen 
stellen und die Genera Tacsonia, Murucuja, Di- 
seiüma u. s. w. mochten gerechtfertigt sein. Seit- 
dem aber Mittelformen bekannt sind und es gar 
nicht möglich ist, selbst das noch von Hook er und 
BenthaiQ festgehaltene Genus Tacsonia einiger- 
massen durch Grenzen von Passiflora zu trennen, 
thut man wohl am besten, diese Genera als Sub- 
genera anzunehmen, um die grosse Menge von Pas- 
sionsblumen leichter zu übersehen. Der Habitus, auf 
den die genannten Botaniker bei der Unterscheidung 
der Genera Passiflora und Tacsonia einen grossen 
Werth legen, ist unserer Ansicht nach keineswegs 
so in die Augen fallend, um sich, wie in anderen 
Fällen, dazu bestimmen zu lassen. Wichtig ist nur, 
dass die grössere Anzahl der Tacsonien behaart ist, 
während die meisten Passifloren unbehaart sind. Das 
von Jussieu, dem Autor des Genus Tacsonia, 
ausser der langen Kelchröhre noch angegebene Merk- 
mal der häutigen Corona im Schlünde der Röhre 
ist zur Begründung beider Genera ebenso hinfällig 
geworden, wie die Länge der Kelchröhre selbst 
Schon der älteste de Candolle sah sich im Pro- 
dromus veranlasst, bei Passiflora ein Subgenus Tac* 
sonioides zu bilden, was die Grenzen beider Genera 
völlig illusorisch macht. 

Das Genus Murucuja wurde, wie früher schon 
mitgetheilt ist, bereits von Tournefort aufgestellt 
und unterscheidet sich durch die röhren-kegelformige 
Haut, welche die Corona hier vertritt. Unter dem 
Namen Disemma hat Labillardiäre einige we- 
nige in Neuholland und Neukaledonien wachsende 
Arten zu einem Genus vereinigt, wo die Corona 
doppelt ist (wie der Name andeutet) und aus einem 
Fadenkranz, ' sowie aus einer röhrigen Haut, besteht. 

Als Subgenera sind noch unterschieden worden : 

Granadilla mit den Arten, wo unterhalb der 
Blüthe 3 ziemlich grosse Deckblätter eine Art Hülle 
bilden. 

Decaloba (das Genus Passiflora im engeren 
Sinne) enthält Arten, wo die Hülle unbedeutend ist 
oder fast fehlt. 

Poljanthea begreift die Arten, wo nicht BIü- 
then einzeln im Winkel der Blätter stehen, sondern 
ein mehrblüthiger, in eine Bänke endender Stiel 
vorhanden ist. 

Tetrapathaea. Anstatt der Fünf-, herrscht 
hier die Vierzahl in der Blüthe vor. 

Dysosmia. Die Frucht entwickelt sich bei den 
hierher gehörigen Passionsblumen nicht fleischige 
sondern wird fast zdr ' Kapsel. 
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Astrophea acbliesst die durch au frechtes Wachs- 
thum und damit durch den Mangel der Banken sich 
auszeichnenden Arten ein. In diesem Subgenns gibt 
es demnach keine Schlinggewächse. 



Dendrologisches. 

Von Konrad Bosenthal in Wien. 
Nebst einigen Bemerkungen der Redaktion. 

Bei Darchlesnng der Wochenschrift fand ich in 
Nro. 38 des vorigen Jahrganges einen vom« Hof- 
gärtner Beut er auf der Ffaueninsel bei Potsdam 
veriassten Artikel über verschiedene Vermehrungs- 
und Vercdelungs-Methoden und deren Besultate, so- 
wie zuletzt Aufzählungen einiger Beispiele von der 
in letzterer Zeit so vielfach ventilirten Frage, den 
Einfluss des Edelreises auf die Unterlage behandelnd ; 
es sei mir gestattet^ zur Aufklärung dieser auch in 
gärtnerischer Hinsicht gewichtigen Frage ebenfalls 
einige Beispiele zu liefern. 

I. Hofgärtner Beut er bespricht in seinem Auf- 
satze unter Abschnitt IL die Vermehrung des von 
Louis vanHoutte in Gent bezogenen ^^Negundo 
californicum" und führt als solche das Okuliren^ das 
Ablegen und endlich die Vermehrung durch Steck- 
linge an; ich muss darauf erwidern; dass sowohl die 
ersterC; wie die beiden letzteren ; welche besonders 
vom Hofgärtner Beut er als die vortheilhafteren 
Veredlungs-Methoden anempfohlen werden^ in unse- 
rem Etablissement genügend erprobt wurden ^ wir 
aber trotz ziemlich günstigen Besultaten sie gänz- 
lich fallen liessen. Wir vermehren jetzt ausschliess- 
lich Negundo californicum aus Samen von einer 
wurzelechten Mutterpflanze und sind bis heute von 
den besten Erfolgen gekrönt worden , nicht allein, 
weil die Sämlinge vollständig den Charakter der 
Mutterpflanze besitzen ; sondern auch weil sie noch 
viel kräftiger als der gewöhnliche Fieder -Ahorn 
(Negundo aceroides oder Acer Negundo) wachsen. 
Wegen dieses schnelleren und kräftigeren Wachs- 
thums benutzen wir auch unseren grossen Vorrath 
an jungen Pflanzen , um alle feineren Negundo- 
Formen darauf zu okuliren. Bis heute haben wir 
die vorzüglichsten Besultat gehabt. 

II. Als ich vor einiger Zeit ein schönes Exem- 
plar des noch wenig verbreiteten Laburnum vulgare 
monstrosum zur Vervollständigung einer Bestellung 
gebrauchte, bemerkte ich neben dem Stamm zu mei- 
nem nicht geringen Erstaunen einen flach zusammen- 
gedrückten Trieb von 1^ Fuss Länge, welcher aus 
der Erde kam und eine grosse Aehnlichkeit mit de- 
nen der Sambucus nigra monstrosa, wie diese daselbst 
gewöhnlich vorkommen, besass. Bei näherer Unter- 
suchung fand ich; dass der Trieb nicht; wie ich an- 



fangs vermuthet hatte, von dem Edelreise, sondern 
von der Unterlage kam. 

Durch dieses Beispiel möchte ein neuer und je- 
denfalls bezeichnender Beweis geliefert werden^ dasa 
das Edelreis einen grossen Einfluss auf die Unter- 
lage nicht nur bei Blatt-Panachirungen, sondern auch 
bei Holz-Monstrositäten ausübt. 

Für Diejenigen, welche die interessante Abart 
des Bohnenbaumes nicht kennen, bemerke ich, dass 
sie sich durch kurze, dicke und gedrängte Aeste 
und Zweige, die der Pflanze ein knorriges Ansehen 
geben und an einen ähnlich gebildeten Büster er- 
innern, auszeichnet. 

Bemerkmigen der Redaktion« 

I. Was zunächst den kalifornischen Fieder Ahorn 
(Acer californicum T. and Gr., Negundo cali- 
fornicum Hort.) anbelangt, so stimmen wir dem Ver- 
fasser des obigen Artikels vollständig bei, dass er 
in jeglicher Hinsicht den Vorzug vor dem gewöhn- 
lichen Fieder -Ahorn. (Acer Negundo L., Negundo 
aceroides Mnch) verdient. Grosse Exemplare im 
botanischen Garten in Berlin, welche neben dem 
letzteren stehen, bestätigen ebenfalls das raschere 
Wachsthum im Vergleich zu diesem. Obwohl die 
Blätter auf der Unterfläche behaart sind, so hat 
doch die Oberfläche ein freudigeres Grün, was dem 
Gehölze auch ein frischeres Ansehen gibt. Während 
die Blätter des gewöhnlichen Fiederahoms gefiedert 
sind, d. h. aus 5 und nur ausnahmsweise jaus 3 
Blättchen bestehen, sind bei der kalifornischen Art 
stets deren nur 3 vorhanden. Sonst unterscheiden die 
letztere auch die behaarten Früchte. Diese schei- 
nen nach den Bösen thaTschen Mittheilnngen in 
Wien stets keimfähig zu sein. In Norddeutschland 
ist dieses nicht immer der Fall, da es daselbst nur 
ausnahmsweise stattfindet Da übrigens Acer califor- 
nicum, gleich dem Acer Negundo, sehr gut unsere 
härtesten Winter verträgt, ist er um so mehr zu 
empfehlen. (Vergl. übrigens Eoch's Dendrologie 
I, 645). 

II. Laburnum vulgare monstrosum ist in 
unserer Dendrologie nicht besonders genannt, ver- 
dient aber doch wegen seines gedrängten und spar- 
rigen Wachsthumes, was das Gehölz einigermassen 
an eine ebenso gebildete und mit der näheren Be- 
zeichnung tortuosa schon von Loddiges aufgeführte 
Form des gemeinen Büsters (Ulmus campestris) er- 
innert, Beachtung. Sie steht der daselbst sessilifo- 
lium genannten Form (S. 17) am nächsten und ist 
wohl erst aus ihr hervorgegangen. Wenn an dem 
Wildling, auf dem ein Exemplar des monstrosum 
veredelt wurde, ein sogenannter fasciirter Zweig — 
denn das ist der von Konrad Bosenthal verbrei- 
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terte Trieb — herauBgekommen ist, so braucht das 
Edelreis auch nicht im Geringsten als solches einen 
Einfluss ausgeübt zu haben, denn dann hätte auch 
dieselbe Form des Triebes, wie sie das Edelreis be- 
sitzt, hervorgehen müssen. Dergleichen fasciirte Zweige 
sind übrigens keineswegs eine Seltenheit und kom- 
men oft yon selbst und ohne alle Veredlung, beson- 
ders bei Weiden , Eschen , Bothtannen u. s. w., vor. 
Auch bei krautartigen Pflanzen, vor Allem bei der 
weissen Lilie, bei dem Baldrian u. s. w., haben wir 
sie oft bemerkt. Dass sich dergleichen holzige Fa- 
sciationen durch Veredlung vermehren lassen, be- 
zweifeln wir, weil schliesslich die Spitze des Sten- 
gels verkümmert. Das von Konrad Rosenthal 
angeführte, höchst interessante Beispiel der Sambucus 
nigra monstrosa besitzt die Fasciation nicht in so 
hohem Grade, als es sonst (der Fall ist, und hat 
ausserdem noch das Eigen thümliche, dass Zweige, 
welche die Fasciirung kaum oder gar nicht zeigen, 
als Edelreis benutzt, ebenfalls Zweige mit deutlicher 
fasciirten Zweigen hervorbringen. 



Ueber BambnseeD. 

Vom Garten-Inspektor Kolb in München. 

Bambusa Metake, von Siebold eingeführt, 
ist in Frankreich sehr verbreitet und hält dort unter 
leichter Bedeckung aus; Carrifere hat in seiner 
Schule ganz grosse Exemplare; auf den Inseln des 
Boulogner Hölzchens habe ich im Jahre 1856 mehre 
gepflanzt, die ganz gut gediehen. 

B. spinosa Lour. pflanzte ich ebenfalls aus 
und machte längere Triebe, allein die Blattbil- 
duug ist so spärlich, dass sie wenig Erfolg ver- 
sprechen. Bei meinem letzten Besuche in Paris, wo 
ich alsbald eine genaue Besichtigung der zu meiner 
Zeit angefangenen Arbeiten vornahm, habe ich ver- 
gessen, mich darnach umzusehen. 

In Algier empfahl man sie als eine sogenannte 
undurchdringliche Hecke; ich habe übrigens wenig 
davon gesehen, indessen glaube ich wohl, dass sie 
sich zur Anpflanzung dort eignen würde, weil die 
Thiere abgehalten werden. 



Bekanntlich thun die Araber zur Verpflegung 
ihrer Thiere nicht das Geringste; sie belasten und 
martern sie mit allerlei Folter -Werkzeugen auf daa 
Schrecklichste und in dem Augenblicke, wo die 
Führer ausruhen, müssen eben die Thiere sehen, 
dass sie etwas bekommen. Dies ist zur Zeit der 
Trockne in unmittelbarer Nähe der Arbeit nicht 
leicht. Ich habe manche Thiere so zugerichtet ge- 
sehen, dass ich mich nicht enthalten konnte, bei 
einem der Vorsteher der Militär - Behörde , welchen 
ich traf, mein Bedauern über solche Grausamkeiten 
auBzui^rücken, worauf ich zur Antwort erhielt, dasa 
es früher noch schlimmer war und man eben diesen 
Leuten nur gar zu schwer Vernunft beibringen 
kann. 

B. nigra Lodd. ist weniger empfindlich, aber 
auch weniger schön. 

Von B. arundinacea hat man in Algier mäch- 
tige Exemplare; ich habe ein paar Rohre für daa 
Museum mitgebracht, deren Durchmesser zwischen 9 
und 15 Gentimeter wechselt. 

In meinem Notizen-Büchlein finde ich die Länge 
eines Bohres mit 18 Meter bezeichnet. 

Aufgefallen war mir, dass diese Pflanze an feuch- 
ten Stellen, deren der Akklimatisations-Garten genug 
hat (er liegt hart am Meere), keinen so üppigen 
Wuchs, eher ein kränkliches Aussehen zeigte. 

Man sieht die Verwendung der Bambusrohre 
allenthalben: zu Einfriedigungen aller Art,^namentlich 
der Kirchhöfe, zu Paraplui's, Stöcken; die Araber 
decken ihre Tribus (Hütten) mit dem Laube dieser 
Pflanze, während das Bohr zur Stütze u. s. w. eine 
vielseitige Verwendung findet. 

Hardy, der damalige Vorstand, erzählte mir, 
dass der Verkauf mit der Bambus -Pflanze in den 
letzten Jahren sehr einträglich war; der Vorrath 
war in der That ein sehr grosser. 

Das Wachsthum der Bhizome bis zu einer ge- 
wissen Höhe soll ein gewaltig rasches sein; da ich 
einige grössere Exemplare besitze, will ich mittelst 
Angabe der vorhandenen Eigenschaften das Längen- 
Wachsthum prüfen und Ihnen — vorausgesetzt, 
dass Sie es wünschen, — weiter Mittheilungen hier- 
über machen. 



Die Herren Mitglieder des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues werden freundlichst ersucht, 
neben dem bereits fiOligen Beitrage für das Jahr 1871, auch die Porto -Auslagen für Franko - Zusendung der 
Wochenschrift von 10 , insofern die Zusendung alle 14 , oder von 20 Sgr. , insofern sie alle 8 Tage gewünscht 
wird, zu gleicher Zeit an den Schatzmeister, Herrn Bentier Sonntag, Alexandrinenstr. 51, mit einzusenden. 

Zu gleicher Zeit wird bekannt gemacht, dass im Yersuchsgarten des Vereines wiederum verschiedene 
Sämereien gewonnen sind und zur Vertheilung bereit liegen. Terzeichnisse sind durch das General-Sekretariat 
(Potsdamer Str. 31a) su beziehen« Mitglieder, welche darauf reflektiren, werden ersucht, sich zu melden. Die 
Tertheilung geschieht im März durch den Ixispektor Herrn BouohA. Wer sich zu spät meldet, kann leider 
nicht berttcksiohtigt werden. 
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Preis des Jahrganges 6^Tlilr., sowohl bei Besag durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 

Inhalt: 688. Versammlung des Vereines sur Beförderung des Gartenbaues, am 8. Januar« — Untersuchungen über künstliche 
Sempervirenz; ein Beitrag sur Akklimatisationalehre. Von Professor Dr. Ho ff mann in Giessen. (Fortsetsung.) 

Sonntag, den 29. Januar, Vormittags lUThr, findet im Englischen Hause (Möhren - Strasse 49) eine 
Yersammlung des Vereines statt, wosu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



523t Tersammlnng 

des Vereines zw BeforderoHg des Gartenbaues^ 

am 8. Januar. 

Nach der Verlesang des Protokolles fügt Pro- 
fessor Scbultz-Schnltzenstein dem, was er frü- 
her über das Kjanisiren gesagt habe, noch hinzu, 
dass es bei diesem durchaus noch nothwendig sei, 
insofern man eine nachhaltige Wirkung erzielen 
wolle, dass, nachdem das betreffende Holz hinläng- 
lich mit Kupfer-, resp. Eisenvitriol getränkt worden 
sei; dieses wieder vollkommen ausgetrocknet werde, 
bevor es von Neuem in Ealkwasser^ resp. in Kalk- 
milch getaucht würde. Nur dergleichen völlig aus- 
getrocknetes Holz nehme die Flüssigkeit in nöthiger 
Weise zur Bildung von darch Regen nicht auflös- 
barer Salze auf. 

Der Vorsitzende^ Oeheime Ober-Begienmgsrath 
Knerk, übergab 2 eingelaufene Broschüren, deren 
Inhalt für die Mitglieder des Vereines grösseres 
Interesse haben dürften. Die eine hatte der Direktor 
des mit der Universität verbundenen Institutes in 
Halle a. d. S., Professor Dn Kühne, eingesendet 
und enthielt 3 Aufsätze: 

1« über Verbreitung der Kartoffelkrankheit auf 
Böden, in Kellern und Mieten; 

2. über eine Krankheit des Thimotheusgrases 
(Phleum pratense) und schliesslich 

S. über die Küben-Nematoden. 



Da über sie aasführlich in der Wochenschrift 
berichtet werden wird, so wurde während der Sit- 
zung keine specielle Verhandlung darüber eröffnet. 

Die zweite Broschüre verdankte man dem Ge- 
heimen Medizinalrathe und Professor Dr. Göppert 
in Breslau und hatte die Einwirkung der Kälte auf 
die Pflanzen als Gegenstand. Da dieser bereits in 
mehrern Versammlungen des Vereines im vorigen 
Jahre erörtert worden war und Dr. Bolle die Müh- 
waltung übernommen hatte, die besonders im vori- 
gen Jahre gemachten und mitgetheilten Beobachtun- 
gen und Erfahrungen zusammenzustellen, so wurde 
Letzterer von Neuem ersucht, auch die Mittheilun- 
gen Göppert's in dieser seiner demnächst zu über- 
gebenden Zusammenstellung ebenfalls zu berücksich- 
tigen, aber auch gewünscht, dass sie durch Abdruck 
in der Wochenschrift schon zuvor zur weiteren 
Kenntniss kämen. 

JLuB dem Garten des Geheimen Kommerzien- 
rathes Bavenä war durch dessen Obergärtner Kö- 
nig ein 1^ Fuss hohes, etwa 15 Zoll breites, sorg- 
fältig kultivirtes und sehr verästeltes Exemplar der 
Agathaea coelestis (Cineraria amelloides) einge- 
sendet, welches reichlich mit bereits entfalteten Blü- 
then und mit Knospen in verschiedenen Stadien 
der Ent Wickelung bedeckt war« Grarten- Inspektor 
Beucht bemerkte dazu, dass Agathaea coelestis 
zwar eine alte Gartenpflanze sei, die, seit mehr ab 
anderthalbhundert Jahren schon in unseren Gärten 
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bekanDt; sich aber dennoch bis jetzt als brauchbare 
Zierpflanze erhalten habe. Sie blühe fast das ganze 
Jahr hindurch und werde deshalb «ach cur Bepflan- 
zung von Sommergruppen benutzt. Es sei sehr er- 
freulich und auch verdienstlich^ dass sich ein Gärtner 
der Mühe unterzogen , eine alte und zugleich zu 
empfehlende Pflanze durch sorgsame Pflege wieder 
zur Geltung zu bringen. 

Unter den schon seit langer Zeit in unseren 
Gürten und Gewächshäusern befindlichen Pflanzen 
gibt es eine grosse Zahl, die vielen unseren Neu« 
heiten ebenbürtig zur Seite gestellt werden können, 
besonders wenn sie mit gleicher Sorgfalt gepflegt 
werden, wie vorliegende Agathaea coelestis. Leider 
seien aber viele von ihnen aus unseren Gärten und 
Gewächshäusern fielst völlig verschwunden, wenigstens 
doch sehr selten geworden. Er erinnere beispiels- 
weise nur an die schönen Mahernien, an M. gla- 
brata und incisa nebst deren Blendlingen, femer an 
M. hybrida Vesta und Hector, an Pelargonium tri- 
color und coronopifolium, an das elegante und fast 
das ganze Jahr hindurch blühende Erodiuin incar- 
natum. 

Die alten Gärtner standen in Bezug auf Aus* 
dauer und Sorgsamkeit bei ihren Kulturen unseren 
jetzigen Gärtnern keineswegs nach. Beispiele von 
früheren vorzüglichen Kulturen lieferten die vielen, 
oft hochstämmig in Form einer Krone gezogenen 
Pflanzen, welche man damals häufig sah. Exemplare 
der Daphne Cneorum von 1 bis 1^ Fuss Breite, der 
Pimelia decusssta von 2 bis 3 Fuss Durchmesser, 
des Spartium junceum, welche alljährlich im Früh- 
linge zurückgeschnitten wurden und im Juli und 
August, bei einem Kronen - Durchmesser von über 
3 Fuss, massenhaft mit grossen gelben und wohl- 
riechenden Blumen bedeckt waren; ferner der Bou- 
vardia triphylla mit 1 V4 Zoll starkem Stamme und 
2 Fuss breiter Krone, sowie Exemplare des Hibiscus 
Rosa sinensis fl. pL mit 3 bis 4 Zoll Stammdurch- 
messer und 4 Fuss breiter Krone, kamen in frühe- 
ren Jahren nicht vereinzelt vor, sondern wurden 
häufig gesehen. Es sei sehr leicht, eine junge 
Pflanze kräftig heranzuziehen und ihr in einigen 
Jahren eine solche Ausbildung zu geben, dass sie 
sehr verzweigt sei und reichlich blühe, dagegen sehr 
schwer, eine solche Pflanze eine lange Reihe von 
Jahren in derselben Ejräftigkeit und in derselben 
Fülle zu erhalten. 

In Folge des Beschlusses der in der vorigen 
Versammlung des Vereines anwesenden Mitglieder 
(s. vor« Jahrg. d. Woch., S« 394) wurde die Frage, 
wie man es im Verlaufe dieses Jahres in Betreff 
der Ausstellungen halten wolle, zur Erledigung «ge- 
braoht Es wurde von grossen Ausstellungen in 
diesem Jahre aus mehrem Ghrttnden Abstand ge- 



nommen. Wenn auch der leider immer noch fort- 
dauernde Krieg auf eine grosse Ausstellung nicht 
gradezu hindernd einwirken dürfte, so wäre doch 
immer die grösste Aufmerksamkeit des Publikums 
vorherrschend n^ch Westen gerichtet. Man könne, 
auch wenn der Krieg bald beendet würde, kein le- 
bendiges Interesse für eine grosse Pflanzenausatel- 
lung in diesem Jahre erwarten. Die letzte habe aucli 
ferner gezeigt, dass rasch auf einander folgende 
Ausstellungen nicht auf gleiche Weise das Publikum 
heranziehen, wie es dann der Fall sein möchte, wenn 
mehre Jahre zwischen^ den einzelnen Ausstellungen 
liegen. Damit müsse aber die Einnahme eine ge- 
ringere, vielleicfat eine sehr geringe werden, in deren 
Folge wiederum bei den enormen Kosten, welche 
dergleichen grosse Ausstellungen verursachen, der 
Verein leicht leiden könnte. Aber auch der bedeu- 
tende Defekt, der sich beim Abschluss der Zusam- 
menstellung zwischen Einnahme und Ausgabe bei 
der letzten Ausstellung herausgestellt hätte, dürfte 
daran mahnen, dass der Verein in diesem Jahre 
sparen müsse. Durch rasch auf einander folgende 
Ausstellungen würde ferner auch die Opferfreudigkeit 
der Aussteller geschwächt. Grade die letzte Ausstel- 
lung habQ dieses gezeigt. Schliesslich möchte noch in's 
Gewicht fallen, dass im Jahre 1872 der Verein ein 
halbes Jahrhundert mit Ehren und Erfolgen bestan- 
den und dass man wohl daran denken müsse, den 
Stiftungstag festlich zu begehen und mit einer gros- 
sen Ausstellung zu verbinden. 

Man vereinigte sich bei dem Schlüsse der Ver- 
handlungen über diesen Gegenstand dahin, den Auf- 
trag des Ausschusses pure anzunehmen: 

den mit den Monats -Versammlungen verbundenen 
kleineren Ausstellungen des Jahres 1871 insofern 
mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden, dass man sie 
vergrössere und zu diesem Zwecke mehr Mittel 
(etwa eine Summe von 300 Thlrn) zur Vertbei- 
lung von Preisen zur Verftkgung stelle. Aussei^ 
dem dürfte noch Se. Ekcellenz der Herr Minister 
für die landwirthschafliichen Angelegenheiten zu 
ersuchen sein, einige Medaillen zu Preisen filr 
Gesammtleistungen bei den Ausstellungen des 
Jahres 1871 gnädigst zur Verfügung zu stellen. 
Man habe dabei nur die 6 Versammlungen das 
Frühjahres, des Sommers und des Herbstes (vom 
April bis September) im Auge und lege auf die be- 
sondere Berücksichtigung der Pflanzen, welche in 
den betreffenden Monaten in ihrem höchsten Flor 
stehen, grossen Werth. 
Man ist im Allgemeinen der Ueberzeugung, dass 
durch dergleichen kleinere Ausstellungen einestheils 
eine grössere Betheiligung von nichtgärtnetischen 
Mitgliedern und ein grösseres Interesse derselben 
für Specialitäten herbeigeführt, anderntheils den 
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GNirtnem die Möglichkeit geboten wird, ein vorzüg- 
liches Oarten-ErzeugnisB, insofern es besondere Auf- 
merksamkeit verdient, ausstellen bu können. Früher, 
wo nur zwei grosse Ausstellungen stattfanden, war 
dieses wenigstens nicht in der Weise möglicH, dass 
jedes Mal durch allgemeine Anerkennung auch ein 
Preis zugesprochen wurde. 

Um bei den 6 Ausstellungen eine bestimmte Lei- 
tung zu haben, wurde der Ausschuss, welcher den 
Gegenstand bereits durchberathen hatte, ersucht, 
auch diese zu übernehmen ; der Verein hielt es aber 
tlir nothwendig, wegen der damit verbundenen, nicht 
geringen MUhwaltungen und Geschäfte, diesen Aus- 
sehuss nieht allein jetzt schon zu erweitern, sondern 
ihm auch das Recht zuzugestehen, sich, wenn es 
nöthig sein sollte, weiter zu verstärken. Der Aus- 
schuss wird demnach schon jetzt bereit sein, allen 
denen, welche über irgend etwas diese kleineren 
Ausstellungen Betreffendes Auskunft zu haben wün- 
schen, diese zu ertheilen. 

Der Vorsitz in dem Ausschusse wurde wiederum 
dem Garten-Inspektor Bouch^ übertragen. Als Mit- 
glieder fungiren dagegen: 

Kunst- und Handelsgärter Boese, 
Hofgärtner B rasch in Charlottenburg, 
Garten-Inspektor Gaerdt in Moabit, 
Kunst- und Handelsgärtner Hoffmann, 
Professor Koch, 

Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 
Kunst- und Handelsgärtner L. Mathieu, 
Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in 

Charlottenburg, 
Kunst- und Handelsgärtner Säger, 
Bentier Sonntag und 
Kunst- und Handelsgärter Späth. 
Dem Ausschüsse wurde ferner übertragen, vor 
jeder Austeilung die nöthigen Einleitungen und Vor- 
bereitungen, auch, insoweit es nothwendig sein sollte, 
Bekanntmachungen zu erlassen« Wenn man auch 
von einem eigentlichen Programme abstände, so 
möchte es doch gut sein, durch die Wochenschrift 
zu veröffentlichen, welche Pflanzen in bestimmten 
Monaten ihren Höhepunkt, sei es in der Blüthe, sei 
es in der Blattbildung oder sonst, haben und welche 
man demnach hauptsächlich erwarten könne. Der 
Ausschuss hatte schon für die einzelnen Monate ein 
solches Verzeichniss aufgestellt, hierbei aber keines- 
wegs die Absicht gehabt, die Zahl der auszustellen- 
den Arten auch nur im Geringsten zu beschränken. 
Es ist damit keine Pflanze und kein die Gärtnerei 
betreffender Gegenstand, insofern er nur überhaupt 
einer Ausstellung würdig ist, ausgeschlossen. Nach 
der Amncht des Ausschusses würden beispielsweise 
für folgende Monate hauptsächlich zu erwarten sein: 
Im April: Azaleen, Rhododendren, getriebene 



Rosen in Töpfen, Aurikel, Neuholländer und Kap« 
pflanzen. 

Im Mai: Cinerarien, Azaleen, Pelargonien, Stief- 
mütterchen (Pens^'s), Calceolarien und Rosen« 

Im Juni: Pontische Azaleen, Rhododendren, 
Verbenen, Pelargonien, abgeschnittene Rosen, Erd* 
beeren und Kirschen. 

Im Juli: Fuchsien, Gesneraceen, Paeonien, Lev- 
kojen, Hortensien. 

Im August: Georginen, Astern, Zinnien, Mal- 
ven, Lilien, Pentstemon's, Phlox. 

Im September: Gladiolen, Gemüse, Obst, An- 
themis. 

Die erste dieser Ausstellungen im April wird im 
Englischen Hause stattfinden, alle übrigen in einem 
geräumigen Zimmer des Palmenhauses im botani- 
schen Garten. Da dieser an und für sich Freunden 
von Pflanzen und Blumen reichliches Material dar- 
bietet und auch der Versuchsgarten des Vereines 
Manches, was Interesse besitzt, enthält, so möchte 
damit, dass die kleineren Ausstellungen daselbst statt- 
finden, weitere Gelegenheit einerseits zum Genuss, 
andererseits zur Belehrung gegeben werden. 

Für jede Ausstellung werden besondere Preis- 
richter ernannt, um dadurch im Stande zu sein, 
stets Mitglieder für Specialitäten zu finden. 

Baumschttlbesitzer Späth referirte im Anschluss 
an den vom Gartendirektor Meyer in der letzten 
Sitzung erstatteten Bericht über die Parkanlagen 
der von Tiele -Winkler'scben Besitzungen in 
Miechowitz in Oberschlesien über die daselbst be- 
findliche Baumschule und Obstanpflanzungen. Was 
die erstere betreffe, so habe sie den Zweck, die für 
die verschiedenen grossen Güter und Gärten des 
Besitzers jährlich erforderlichen Bäume und Sträu- 
cher anzuziehen. Sie umfasse 6 Morgen und sei, so- 
weit man sich nach dem vorliegenden Berichte ein 
Urtheil bilden könne, mit vieler Sachkenntniss an- 
gelegt und bisher geleitet worden. 

Das von dem dortigen Gartendirektor Becker 
zusammengestellte Verzeichniss derjenigen Obstsor- 
ten, die sich in den Miechowitzer Obstanpflanzungen 
als besonders tragbar erwiesen haben, zeige, wie 
selbst in den ungünstigsten Lagen Deutschland's 
immerhin noch eine grosse Zahl von Obstssorten 
mit sehr gutem Erfolge gebaut werden könne. Er 
führe von den genannten Sorten beispielsweise fol- 
gende an: 

Von Aepfeln: Alantapfel, Rother Astrachaner, 
Weisser Astrachaner, Grosser Bohnenapfel, Rother 
Herbst-Kalvill, Rother Jungfemapfel, Winter -Gold- 
parmäne, Winter-Quittenapfel, Grosse Kasseler Rei- 
nette, Orleans-Reinette, Virginischer Rosenapfel. 

Von Birnen: Römische Schmalzbirn, Grüne 
Sommer -Magdalene, Gute Graue, Punktirter Som- 

4* 
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merdom, Napol^on'0 Bntterbini, Bergamotte Cran- 
sanney Wildling von Hotte. 

Von Ei r sehen: Frühe Mai-Herzkirsehe, Ochsen- 
berzkirsche, Doktorkirsche, Winkler's weisse Herz- 
kirsche, Schönste von Marienböhe, Prager Muska- 
teller. 

Vop Pflaumen: Gelbe Hirabelle, Grosse Reine- 
claude, Englische Zwetsche, Violette Dattelzwetsche, 
Reizensteiner Zwetsche. 

Pfirsiche und Aprikosen lieferten viele und schöne 
Früchte, während von Weintrauben auch nicht eine 
einzige Traube zur Reife komme. 

Das vorliegende Verzeichniss enthalte zwar viele 
Sorten, gebe aber doch kein richtiges Bild von den 
Sorten, die überhaupt in jener Gegend gedeihen, 
da grade viele der allerbesten, die in noch ungün- 
stigeren und rauheren Lagen reiche Erndten der 
vorzüglichsten Früchte liefern, nicht aufgeführt sind. 
So fehlen z.B. von Aepfeln: Gravensteiner, Dan- 
ziger Eantapfel, Prinzenapfel, Rother Stettiner, Kai- 
ser Alexander, Charlamowski. Von Birnen: Grum- 
kower Butterbirn, Forellenbirn und andere. Jeden- 
falls hatte Gartendirektor Becker nicht Gelegen- 
heit, diese Sorten dort zu beobachten, da sie in den 
Anpflanzungen fehlen. Sie sind indessen grössten- 
theils in der Miechowitzer Baumschule vorhanden 
und werden daher auch wohl nach und nach von 
ihm angepflanzt werden. Ref. bitte daher den Vor- 
stand des Vereines, Gartendirektor Becker zu er- 
suchen, nach einigen Jahren wiederum seine Beob- 
achtungen über das Gedeihen und die Tragbarkeit 
der dort vorkommenden Obstsorten mitzutheilen und 
sie so weit wie möglich auf alle vorzüglichsten Obst- 
sorten auszudehnen. Es würden dann seine Be- 
richte einen sehr scfaStzenswerthen Beitrag zur Be- 
urtheilung der Anforderungen, die die verschiedenen 
Sorten an das Eliina stellen, um gut zu gedeihen, 
liefern. 

Professor Koch legte die Blätter und Blüthen 
zweier, wahrscheinlich neuer Pflanzen vor, welche 
ihm Linden in Brüssel zur näheren Bestimmung 
zugesendet hatte. Die erste Pflanze war eine bunt- 
blättrige Aroidee, deren fusslange Blätter denen des 
Acontias hastaefolius oder denen der Xanthosomen 
ähnlich waren, also eine spiessförmige Gestalt be- 
sassen, sieh aber durch die milchweissen Streifen 
läugs des Mittelnerrs und seiner Hauptäste auf sam- 
metgrUner Oberfläche zu ihrem Vortheile auszeich- 
neten. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass 
diese neue, noch nicht beschriebene und bisher 
ebenfalls nicht in den Gürten befindliehe Aroidee 
gleich den Xanthosomen, denen sich auch hinsicht- 
lich der Eultur die Linden'sche Pflanze ähnlich 
verhalten möchte, auf gleiche Weise im Sommer 
im freien Grund des Bodens sich verwenden lässt 



und damit einen wesentlichen Beitrag zum grossem 
Schmuck bieten dürfte. Professor Eoch machte 
deshalb ganz besonders auf diese neue Pflanze auf- 
merksam. 

OS man sie zum Genus Acontias oder Xantho- 
soma rechnet, hängt davon ab, wie man sich über- 
haupt die Begrenzung der Genera denkt. Acontias 
unterscheidet sich von Xanthosoma nur dadurch, 
dass die unfruchtbaren Fortpflanzungsorgane, welche 
zwischen den Stempeln und Stanbgefässen sich be* 
finden, bei dem ersteren am gekrümmten Eolbeo 
einen grossen, bei dem letzteren am meist graden 
Eolben einen kleinen Baum einnehmen. Ob dieser 
schwankende Unterschied genug ist, um beide Ge- 
nera als solche festzuhalten, oder ob es nicht besser 
wäre, beide Genera zu vereinigen, wagte Professor 
Eoch in diesem Falle nicht zu entscheiden« 

Die andere Pflanze war eine Carludo vica, die, 
ebenso wie die Aroidee, Linden seinem unermüd- 
lichen Reisenden Gustav Wallis verdankte. Nach 
der beigegebenen Zeichnung, von Wallis selbst im 
Vaterlande (westliches Brasilien) angefertigt, stellt 
sie eine stattliche Pflanze mit breiten fkcherfärmigen 
Blättern dar. Sie erhebt sich| gleich vielen Philo- 
dendren und Anthurien, wahrscheinlich an Bäumen 
und andern Gegenständen bis zu einer bedeutenden 
Höhe. Sollten, wie man aus der Zeichnung ersieht^ 
die unteren Blätter nicht abfallen, wie es bei eini- 
gen, ebenfalls kletternden Arten unserer Eultur der 
Fall ist, so würde die wohl ohne Zweifel noch nicht 
beschriebene Carludovika vor allen übrigen Arten 
dieses Geschlechtes den Vorzug erhalten und, be- 
sonders wenn sie auch in Zimmern aushielte, einen 
grossen Werth haben. 

Der Blüthenkolben war im Verhältniss zur 
Pflanze klein und enthielt nur weibliche Blüthen 
mit 4 langen, fadenförmigen Staminodien. Soweit 
Professor Eoch die Abtheilung der Carludoviceen 
kennt, ist diese neue Art die einzige, welche diö- 
cische Eolben besitzt, und könnte daher den Typus 
eines neuen Genus bilden, insofern noch sonst^ be- 
sonders in der Vegetation, Merkmale kommen, die 
ebenfalls einen speciellen Charakter bilden. Bis jetzt 
hat man 4 Genera in der Abtheilung der Carludo- 
viceen: Carludovica, Cyclanthus, Evodianthus und 
Sarcinanthus, von denen die beiden letzteren erst 
in der neueren Zeit von Oersted in Eopenhagen 
aufgestellt wurden. Ob es nicht besser ist, des über- 
einstimmenden Aussehens der Arten dieser 4 Genera 
halber, diese sämmtKch zu vereinigen, müssen erst 
genauere Untersuchungen feststellen. 

Die Carludoviceen (oder wie man sie sonst zu 
nennen gewöhnt ist, die Cyclantheen) sind sehr un- 
natürlich mit den Pandaneen vereinigt, die wegen 
ihres wesentlich verschiedenen Habitus und der ab« 
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weichende BlüthenbilduDg gar keine Verwandtschaft 
besitzen und unseren Bohrkolben (den Tjpbaceen) 
weit näher stehen. Sie bilden dagegen ein Mittel- 
glied zwischen den Palmen nnd Aroideen, sind aber 
mit den ersteren zn einer Familie zu vereinigen. 

Garten -Inspektor Bouch^ bemerkte^ dass man 
bei den Carludoviceen hinsichtlich des Wuchses drei 
Formen unterscheiden könne. Bei allen Cjclanthus- 
Arten^ bei Carludovica palmata und rotundifolia sind 
eigentlich nur dicke, zuweilen Ausläufer treibende, 
unterirdische Bhizome vorhanden, deren Intemodien 
sehr rasch auf einander folgen-, Carludovica macro- 
poda, latifolia, humilis, Sartori, atrovirens und Mo- 
ritziana bilden dagegen nach und nach Stämme von 
1 bis 2 Fuss Höhe mit entfernt stehenderen Blatt- 
knoten, C. palmaefolia macht endlich einen 8 bis 
10 Fuss hohen Stamm, an welchem sich bisweilen 
4 bis 6 Zoll lange Intemodien vorfinden. 

Bei hinreichend feuchter Luft bilden sich aus 
den Stämmen, und zwar nicht allein aus den Blatt- 
knoten, sondern an beliebigen Stellen, Luftwurzeln, 
die sich oft bis in das Erdreich erstrecken und bei 
C. palmaefolia und Evodianthus angustifolius sich 
gern an Baumstämmen anlegen und damit den epi- 
phjtischen Aroideen im Wachsthume gleichen. 

Der botanische Garten in Berlin besitzt jetzt 
aus der Familie der Cyclantheae 24 Arten, die mei- 
Btens als sehr schöne, dekorative Blattpflanzen zu 
betrachten sind. Ihres oft palmenartigen Wuchses 
halber eignen sie sich vorzüglich zur Schmückung 
kleiner Palmenhäuser, wozu sie um so mehr geeig- 
net sind, weil sie der Mehrzahl nach nur eine Höhe 
bis zu 5 bis 8 Fuss erreichen und nicht so riesige 
Dimensionen annehmen , wie viele Palmen. Wenn 
es ihnen nicht an Bodenfeuchtigkeit, Wärme und 
feuchter Luft fehlt, so ist ihre Kultur ausserordent- 
lich leicht, jedoch sind nicht alle gleich empfindlich 
gegen etwas weniger Wärme. Einzelne leiden bei 
Mangel an Wärme leicht an Erkältung der Wur- 
zeln, was sich besonders bei allen Cyclanthus- Arten, 
bei Carludovica palmata, incisa und latifolia durch 
Gelbwerden und Welken der Blätter bemerkbar 
macht. Befanden sich die Gefi&sse in ein warmes 
Beet eingesenkt, so reicht eine Nacht, während wel- 
cher sie, mit den Gefässen freistehend, einer Wärme 
von nur 8 bis 10 Grad ausgesetzt sind, hin, um sie 
wurzelkrank zu machen. Dahingegen sind Carludo- 
vica atrovirens, Moritziana, Sartori, flabellata, micro- 
cephala und plicata viel weniger empfindlich und 
eignen sich deshalb besonders zu Dekorations-Pflan- 
zen für Zimmer. 

Ihre Vermehrung geschieht durch Abnahme der 
Seitentriebe leicht Man kann auch die dicken Bhi- 
zome und Stämme der Länge nach aufspalten und, 
ähnlich wie bei den Aroideen und Dracäneen, in 



Sftgespähne auf ein Warmbeet gelegt, zum Austrei* 
ben bringen. 

Professor Schultz - Schul tzenstein glaubt, 
dass die verschiedene Länge der Intemodien der 
Arten genannter Abtheilung von Pflanzen keines- 
wegs verschiedene Arten bedinge, sondern dass die- 
ses davon abhänge, ob die Pflanzen Blüthen hervor- 
brächten oder nicht. Er habe wenigstens die Beob- 
achtung gemacht, dass die unfruchtbaren Triebe weit 
längere Intemodien machen, als die fruchtbaren« 
Nach Garten - Inspektor Bouch^ ist dieses jedoch 
nicht der Fall, da Arten mit sehr entwickelten Sten- 
gelgliedern, wie die 8 bis 10 Fuss hoch .werdende 
Carludovica palmaefolia, ebenso leicht blühen, wie 
C. Moritziana mit sehr verkürzten Stengelgliedern. 

Sr. Wittmack legte eine Boggenähre vor, 
welche 16 kleinere Seitenähren getrieben hatte und 
welche ihm von Seiten des Dr. Meyer in Kiel, 
Direktors des zoologischen Gartens in Hamburg, zu- 
gesendet worden war, und machte darüber ausführ- 
liche Mittheilungen, welche in einer besonderen klei- 
nen Abhandlung in der Wochenschrift veröffentlicht 
werden. 

Zu gleicher Zeit theilte Dr. Wittmack mit, 
dass von Seiten der britischen Begierung in Bom- 
bay dem hiesigen landwirthschaftlichen Museum eine 
reiche, aus über 800 Nummern bestehende Samm- 
lung ostindischer Produkte, Modelle u. s. w. zum Ge- 
schenk gemacht worden sei. Dass diese Sammlung 
sehr viel Interessantes enthalte, könne man sich 
denken. Er behalte sich vor, wenn Alles in Ord- 
nung gebracht sei, ausführlich darüber zu berichten 
und dann zur Besichtigung der Gegenstände aufzu- 
fordern. 

In Betreff des ersten geschichtlichen Theiles 
seiner Abhandlung über die Passionsblumen in der 
ersten Nummer der Wochenschrift legte Professor 
Koch einige ältere Werke, die daselbst erwähnt 
wurden, vor, wo Blumen, wie sie von Seiten der 
Jesuiten den Gläubigen in Betreff der Marterwerk- 
zeuge Jesu dargestellt wurden, abgebildet waren. 
Es waren dieses Nierembergii historia naturalis und 
Parkinson's Paradisus terrestris. 

Hierauf übergab Professor Eoch das bekannte 
Werk des spanischen Arztes Monardes aus Se- 
villa über die einfachen Arzneimittel der Neuen 
Welt, in dem zuerst über die Vergleichung der ein- 
zelnen Theile der Passionsblume mit den Marterwerk- 
zeugen Jesu Mittheilung gemacht wird. In dem- 
selben Buche finden sich auch 2 Abbildungen der 
Tabakspflanze« Da die spanische Originalausgabe 
bereits im Jahre 1563 gedruckt wurde, so möchten 
diese beiden gelungenen Abbildungen wohl die ersten 
sein, welche überhaupt existiren. 

Interessant ist es, aus dem, was Monardes 
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über den Tabak sagt, zu erseheni dass das Rauchen 
zu jener Zeit im Vaterlande keineswegs, wie man 
glaubt^ eine allgemeine Sitte war. Die Pflanze wurde 
wegen ibrer Schönheit in Europa eingeführt und 
war lange . Zeit in Spanien eine Zierde der Gärten. 
Später, zu Monardes' Zeit, also in der Mitte des 
16. Jahrhundertes, galt sie für ein vorzügliches 
Mittel fast gegen alle Krankheiten, selbst gegen 
Hunger und Durst. In diesem Falle wurden aus 
einem Pulver der Blätter und von Muschelschalen 
Pillen angefertigt. 

Im Vaterlande wurden dagegen die Tabaksblätter 
getrocknet und dann in der Weise verbrannt, dass 
der Bauch vermittelst eines Rohres durch den Mund, 
fiber auch durch die Nase, aufgenommen wurde, um 
sich, wie bei dem Rauchen des Opiums im Oriente, 
in einen verzückenden Zustand zu versetzen. An- 
fangs scheint zu diesem Zwecke der Tabak nur von 
Priestern geraucht worden zu sein. In der höch- 
sten Extase fielen die Priester auf die Erde nieder 
und blieben eine Zeitlang bewegungslos liegen. End- 
lich kamen sie zu sich, und von einem propheti- 
schen Geiste ergriffen, gaben sie, gleich den Prie- 
sterinnen in Delhi im alten Griechenland, Antwort 
über die ihnen gestellten Fragen, wie über den Aus- 
gang eines Krieges. Später scheinen Einzelne im 
Volke sich durch Tabakrauchen ebenfalls berauscht 
zu haben, damit, wenn sie in ihren Privatverhält- 
nissen, bei wichtigen Unternehmungen z.B., eine 
Auskunft haben wollten, diese in prophetischer Weise 
erhielten. Schliesslich rauchte man aber auch, um 
bei Ermüdungen nach grossen Eörperanstreugungen 
die verlorenen Kräfte wieder zu erbalten. Ein Rau- 
chen in der Weise, wie es jetzt der Fall ist und 
allgemein eine Gewohnheit geworden ist, faijfl da- 
mals weder im Vaterlande der Tabakspflanze, noch 
in Europa statt. 

Der Vorsitzende machte auf den reichen Inhalt 
des vorgelegten Samen - Verzeichnisses von Emil 
Boese (Landsberger Strasse 46) aufmerksam. 

Professor Koch legte die dritte Auflage von 
Jäger's Gemüsebau vor und empfahl das Werk 
allen denen, welche sich für den Gegenstand intern 
essiren. Dass es in kurzer Zeit 3 Auflagen erhal- 
ten, spreche gewiss für dessen Brauchbarkeit. Er 
behalte sich vor, später ausführlicher darüber zu 
berichten. 

Schliesslich wurde der Monatspreis dem Ober- 
gärtner König im Garten des Geheimen Kommer- 
zienrathes Kavent zugesprochen. 



Vntersachnngen 

über 

kAiifltliche SenpenlreiiE) ein Beitrag mr AkUi- 

matisatioislehre. 

Von Professor Dr. H. Ho ff mann in Giessen. 

(FortteUaog.) 
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1 dieser Zeit friine 

1. Prn&u iuitieia, Pfisniu*). 

1863, am 10. November aas dem freien Lande 
is einen Topf gepflanzt; Wiiiterrnhe. — Am &. De- 
sember in daa WarmbaoB. — 25. Dezember rn* 
beod. 

1864. 9. Jannar. Junge Blfttter; deren Ober- 
fliehe «ird liobtbar. — T.Mai: gut im Stande,— 
27, Mü: ebenso; doch die BlStter etwu fleckig.— 
Juni 25, in's Freie gebracht. — Jnli 16, ohne allen 



*) Sorte; roudfrüebtlg, blau- 



Trieb. 27, junge Wurzeltriebe ; oben ohne Trielh 
— Angiut 4, ohne BlKttertrieb. 15: BlHtter meist 
abgefallen, nur an den Wnrzeltrieben. — Septem* 
ber 36, Bifitter an den WnrEeltrieben. — Oktober 5, 
wenig Blätter an den Wnrzeltrieben. In das Warm* 
hani gebracht. 27, nnr am Orunde einige grttne 
Bl&tter. — November 24: blattloe. — Dezember 
17, nicht treibend. 

1865. Febmar 13, schön belaubt. — April 2], 
ebenfto. — Jnli 22, grtto, Bl&tter aber abgelebt, 
viele angefressen. In'a Freie gebracht — Aagoat 
26, weisse BlStter halb verdorrt. — September 22: 
in'a Warmhans gebracht — Oktober 10, meist ent- 
laubt; einige jnnge Blätter. — November 11, fast 
blattlos. — Dezember 21, an einem Wnraeltriebe 
noch 2 alte grUne Blätter. 

1866. Jannar 8, mehre frische Bistter getrie- 
ben. 23, ein Wurseltrieb gut belaubt. — Februar 
19, ruhend. ~ März 19, wenige Blätter an Wur- 
seitrieben; der alte Stamm anscheinend fast abge- 
storben. 26, nicht mehr treibend, als im Freien. — ' 
Mai 9, in's Freie; 17, sehr schwach belanbt Auch 
am alten Holee einige wenige Blättchen. — Jnli i, 
stark belanbt, — September 19, stark belanbt, Blu- 
ter dnnkelgrttn. November 16, stark belaubt, gat» 
grttn. Am 6. in das Wannhans. 21, grUn, bimd- 
lieh viele Blätter. — Deaember 2, voll Blätter, diese 
meist grttn. 22, ebenso. 

1867. Janaar 12, nur noch 2 grttne Blätter^ 
Rest verfärbt abge&llen, — Februar 4, ein zarter, 
noch krautiger Wnrzeltrieb beblättert 19, Knospen 
ohne Bewegung ; ein Wurzeltrieb mit einigen BlKtt- 
cben, — März 20, zwei Wurzeltriebe mit grosaeä 
nnd kleinen grtlnen Blättern, alle oberen Zweige 
mit ruhenden Knospen, wie todt. — April 17, Wnr- 
seltriebe mit grossen Blättern. Sonst der Straodi 
ohne Trieb, aber das Holz noch frisch. -.— Mai 15, 
nur nuten ein schwach belaabterWurzelspross. In's 
Freie gebracht. . — Juni 14, 2 schwach beblätterte 
Wnreeltriebe, Stämmchen wie todt — Juli 13, 
2 Stauungen (von 5) mit wenigen, normalen BMt- 
tem. Wnrzeltrieb schwach. — August lö, Stämm- 
eben bis zur Uitte gut beblättert. — September 18, 
gut und ziemlich stark belanbt, oben junge Blät- 
ter. — Oktober 3, in das Warmbans; .16, gut be- 
laubt, alle Blätter schOn grttn. — November 11, 
vollkommen und schön belanbt. — Dezember 16, 
gnt belanbt, nur alte BlStter, aber grttn, 

1868. Januar 15, schwach beblättert; Blätter 
alt, grttn. Obere Zweige mit mhenden and zum 
Theil todten Knospen. — Febmar 18, untere Triebe 
mit alten, grttnen Blättern f obere Zweige mit eim- 
gen jungen, — März 16, alte Blätter noch grün; 
ziemlich viel junge BlStter oben. Gin Stamm bat 
junge und alte Blätter zngleich. — April 16, 
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an TerschiedeDen Stellen oben und unten junge 
Blfttter; an 2 Zweigen noch alte, überwiegend grün, 
fleckig, nicht verftlrbt. — Mai 15| schwach belaubt, 
Blätter erwachsen I auch einige neue treibend. — ^ 

15. Juni, BlKtter unten hin grün, frisch; obere zum 
Theil fleckig, in Verftrbung. — 15. Juli, Blätter 
grün. — S.August ebenso. 15. August ebenso; 
Blätter zahlreich. Ein Seitenstamm oben absterbend. 

— 15. September, gut belaubt, grün. — 17. Okto- 
ber ebenso. — 14. November ebenso. — 14. De- 
zember, hat noch mehrere grosse, grüne Blätter. 

1869. 14. Januar, hat noch einige grüne Blät- 
ter; kein neuer Trieb. — 15. Februar. Wenige 
alte, noch grüne Blätter übrig ; an frischen und vor- 
jährigen Wurzeltrieben zahlreiche junge Blättchen 
(bis 1^ Zoll lang). — 15. März. Noch einige alte, 
grüne Blätter vorhanden; an den Wurzeltrieben 
zahlreiche junge Blätter. — 16. April. Alte Stämm- 
chen todt. Blätter der Wurzelausschläge grün, aus- 
gewachsen. — 14. Mai. Wurzeltriebe 3 Zoll hoch, 
schwach belaubt. — 13. Juni. Einige Wurzeltriebe 
belaubt, Blätter grün, aber fleckig, o£fenbar leidend. 
Wurde unter Zufügung frischer Erde in einen an- 
deren Topf umgepflanzt und in's Freie gestellt. 

— 15. Juni. Stämme unten und in der Mitte mit 
frischem Laube, und noch im Treiben. Blättchen 
im maximo von halber Normalgrösse. — 15. August. 
Blätter sämmtlich grün, unten und oben, zum Theil 
jung, — 2. September. Alle Blätter grün ; keine 
jungen. — 2. Oktober. Stark belaubt, dunkelgrün. 

— 15. Oktober. Viele Blätter, gross, dunkelgrün. — 

16. November. Ebenso. — 16. Dezember. Viele dun- 
kelgrüne Blätter; keine jungen. 

1870. 15. Januar. Mehre alte, grüne Blätter; 
kein neues Treiben. — 15. Februar. Wenige alte 
und einige neue Blätter, beide grün. — 15. März. 
Zwei alte, noch grüne Blätter; zahlreiche neue, — 
13. April. Belaubt. — 11. Mai. Ebenso. Stäomichen 
theilweise absterbend. — 15. Juni. Blätter fleckig. 

— 9. Juli. Ganz ohne Blätter; die zahlreichen 
Knospen ohne Trieb. Scheint leidend. — 14. Juli. 
Unterster Zweig mit kleinen Blättchen in der Ent- 
wickelung. Umgepflanzt, wobei sich zeigt, dass 
eine Wurzel von 1 Centimeter Dicke faul ist — 

17. August Obenhin todt; untere Triebe stark be- 
laubt — 21. September. Ebenso, dunkelgrün. — 
6. Oktober. Orosse grüne Blätter. Mehre Stämm- 
chen todt 

2. Syringa oMnenais. 

1863. November 10, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt — Am 5. Dezember in das 



Warmhaus transportirt Dezember 14, junge Blätt- 
chen, Oberfläche eben sichtbar. 25, ganz grün und 
voll Blüthenknospen. 

1864. Januar 7, blüht — Mai 7, in gutem 
Stande. 27, ebenso , grün, keine Blüthen mehr. — 
Juni 26, in's Freie. — Juli 18, grün, gesund. 
27, oben ohne Trieb, dagegen erscheinen Wurzel- 
triebe. — August 8, ohne Blatttrieb. 15, alte 
Blätter noch grün, aber langsam vertrocknend. 
Knospen schwellen. September 26, Blätter ver- 
trocknen, theils grün, theils verfärbt. — Oktober b, 
in das Warmhaus. Oben einige halbvertrocknete 
Blätter; wenige Blätter an Wurzeltrieben. 27, nur 
am Orunde noch einige grüne Blätter. — Novem- 
ber 24, blattlos. — Dezember 17, Knospen schwel- 
len, 2 frische Blätter entfaltet. 

Also nur 1 Monat ohne grüne Blätter. 

1865. Januar 7, lange Triebe mit Blättcheu. — 
Februar 13, schön belaubt — Juli 22, schön grün, 
in's Freie. — August 26, viele Blätter, diese braun- 
fleckig. — September 22, in das Warmhaus. — 
Oktober 8, Blätter grün, zum Theil auch braun- 
fleckig, verdorrt. 24, noch einigermassen beblättert 
— November 21, Blätter meist abgefallen; die noch 
vorhandenen verdorrt. — Dezember 7, an einem 
Wurzeltrieb, aus der Erde seitlich hervoi^ekommen, 
irische Blättchen. 

Also nicht ganz 1 Monat ohne grüne Blätter. 

1866. Januar 8, mehrere frische Blätter. 23, 
stark belaubt — Februar 19, reich besetzt mit 
grossen, frischen Blättern. — März 19 ebenso. — 
Mai 10, in's Freie transportirt. 17, stark belaubt — 
September 16, in's Warmhaus. 19, stark belaubt, 
dunkelgrün. — November 5, ebenso, ganz gprün. 
21, ziemlich viele Blätter. — Dezember 2, voll grü- 
ner Blätter. 

Ako ununterbrochen grün beblättert, während 
im Kalthause blattlos. 

(ForUeUang folgt) 



Samen -Tertheilung. 

Den geehrten Ktgliedem des Vereines wird hier- 
duroh wiederholt angezeigt, dass die im vorigen Som- 
mer im Versuehigarten des Vereines geemdteten Sa- 
men zur Vertheilung bereit sind. Verzeiehnisse, um 
deren möglichst baldige Büokgabe gebeten 
wird, können vom Oeneral-SekretiLr, Pro£ Dr. Koch, 
Potsdamer Str. 31a, bezogen werden. Die besonders 
gesdhriebenen Desideraten-Iditen bittet man dem Gar- 
ten-Inspektor BouohA, Potsdamer Str. 75, der die 
Vertheilung maeben läist, spätestens bis lütte Fe- 
bruar zuzusenden. 



Verlag ron Wiegandt k Hempel in Berlin, 
Ziamw-StrasM No. 91. 



Dmck der C. Feist er *8cheil Buchdruckerei (L. Mewes), 

Berlin, WlIhelmi.Pl«tB No. 4. 



Wochenschrift 



des 



FerdBes mar BefSrdemng des Gartenbanes in den K9nigh Prenssisehen Staaten 



fßr 



No.5. 



Gärtnerei und Pflanzenkunde« 

Bedaktenr: 
Professor Di*. XS^arl Kocli, 

Oeneral - Sekretär des Vereines. 

Berlin, den 4. Februar 



1871. 



Preis des Jahrganges 5f Thlr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franoo durch alle Post-Anstalteii 

des deutsch-östrereichischen Post-Vereines. 

Inhalt: Einige Worte über Orchideen-Blendlinge. — üeber Einwirkung der Kälte auf die Pflanze, Vom Geh. Sathe und Prof. 
Dr. Göppert in Breslau. — Untersuchungen über künstliche Sempervirenz ; ein Beitrag zur Akklimatisationslehre. Von 
Professor Dr. Ho ff mann in Giessen. (Fortsetzung.) — lieber die Buben • Fadenwürmer (Nematoden). Vom Professor 
Kühne in Halle a. d. S. 



Stntge Worte u6er DrPeen^lKenilßnge. 

Die Orchideen bilden in mancher Hinsicht für 
den Gärtner und Botaniker höchst interessante Pflan- 
zen. Während bei den meisten Pflanzen die Bestäu- 
bung, d. h. der Zeitpunkt; wo der Staubbeutel sich 
öffnet, und der Befruchtung des Eichen (oder wie 
man jetzt gewöhnlich sagt: der Samenknospe) ver- 
mittelst des Eintrittes des Pollenschlauches durch 
das Eeimloch bis zu dem Embryosack nicht weit 
aus einander liegen, wird bei den Orchideen zur Zeit 
der Bestäubung das allerdings sehr einfache Eichen 
erst gebUdet Der Zwischenraum zwischen Bestäu- 
bung und Befruchtung muss, damit das Eichen sich 
bilden kann, demnach schon grösser sein, als es 
sonst bei den höher entwickelten Pflanzen der Fall 
ist Nur bei Koniferen liegt eine noch grössere Zeit 
dazwischen. 

Aber auch ausserdem ist durch den Bau der 
Blüthe die Befruchtung der Orchideen eine schwie- 
rige. Es darf daher nicht auffallen, dass die Orchi- 
deen nur äusserst selten Samen ansetzen und diese 
nicht einmal immer zur vollständigen Entwickelung 
kommen. Trotz der vielfachen Versuche, die man 
angestellt hat, um Orchideen künstlich zu befruch- 
ten, auch um dadurch Blendlinge zu erziehen, ist 
das Letztere nur in einzelnen Fällen gelungen. Mit 
Erfolg ist eine Blendung nur erst von 3 Männern 
geschehen. 

Der eine und glücklichste Operateur in dieser 
Hinsicht ist der Obergärtner Dominy im Etablis- 
sement ausländischer Pflanzen in Ghelsea (London) 



von Veit eh. Nächstdem ist es Pi Icher, Ober- 
gärtner eines der grössten Pflanzen -Liebhabers in 
England, des bekannten Bucker in Wandsworth, 
und endlich ein Pflanzen-, besonders Orchideen- 
Freund in Passy bei Paris, mit Namen Leroy. In 
dessen schöne Gewächshäuser führte uns vor meh- 
rern Jahren der frühere Direktor der Pariser Ver^ 
Schönerungen, Barillet- Deschamps, der jetzt 
nach Egypten berufen ist, um daselbst sein Verschö- 
nerungstalent zur Geltung zu bringen. 

Nach einer Mittheilung in Gardeners' Chronicle 
sind es nur wenige (9) Genera, deren Arten zur 
Bildung von Blendlingen sich geneigt gezeigt haben; 
die Zahl der Blendlinge selbst beträgt dagegen 18. 

1. Calanthe Dominii, aus Oalanthe Masuca 
und furcata. 

2. Calanthe Veitchii, aus Limatodes rosea 
und Calanthe vestita. 

3. Cattleya hybrida, aus Cattleya rosea und 
Harrisoniae. 

4. Cattleya exoniensis, aus Cattleya Mossiae 
und Laelia purpurata. 

5. Cattleya irrorata, aus Cattleya amethy- 
stina und Laelia elegans. 

6. Cattleya quinquecolor, aus Cattleya Ack« 
landiae und Forbesii. 

7. Cattleya Brabantiae, aus Cattieya Lod- 
digesii und Acklandiae. 

8. Cattleya Sidneiana, aus Cattleya (Laelia) 
crispa und granulosa. 

9. Pbajus irroratuS; aus Phajus graodifolius 
und Calanthe vestita. 
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10. Anecochilus Dominii^ ans Goodjera 
discolor and Anecochilus zanthophyllns. 

11. Goodyera Veitchii, ans Ooodyera disco- 
lor und Anecochilns Veitchii. 

12. Aerides bybridnm, ans Aörides a£Bne 
nnd FieldiBgii. 

13. Cypripedinm Dominianum, ans Cjpri- 
pediam caricinnni (Pearcii) nnd caudatum. 

14. Cypripedinm Harrisiannni; ans Cypri- 
pedium barbatnm und villosum. 

15. Cattleya Manglesii^ aus Cattleya MoBsiae 
und Loddigesii. 

16. Cattleya Pilcheri. 

17. Cattleya devoniensis. 

18. Cattleya Dominiana« 

Eine weitere Schwierigkeit in der Behandlung 
der Orchideen ist das Keimen^ was nicht Jedem ge- 
lingt Bedingt wird die Schwierigkeit zunächst da- 
durch; dass in dem Orchideen-Samen meist der Em- 
bryo noch nicht entwickelt ist, dieser also erst spfiter 
entsteht. Man kann sich deshalb durch untersuchen 
des Samens noch keineswegs davon überzeugen; dass 
man wirklich auch keimfähige Samen vor sich hat. 



Mn föniDttäung Der 3Cd(te auf Me Pfran5e. 

Vom Geh. Rathe und Prof. Dr. Qöppert in Breslau. 

In den ungewöhnlich strengen Wintern 1828/29 
und 1829/30 hatte ich im hiesigen botanischen Gar- 
ten zahlreiche Versuche und Beobachtungen über 
den Einfluss der niederen Temperatur auf die 
Vegetation angestellt, wie sie seit jener Zeit noch 
niemals in gleichem Umfange wiederholt worden 
sind (s. mein Buch über Wtfrmeentwickelung in den 
Pflanzen; deren Gefrieren und Schutzmittel gegen 
dasselbe; Breslau 1830; 244 Seiten mit zahlreichen 
Tabellen). Ihre Resultate sind grösstentheils Eigen- 
thum der Wissenschaft geworden; obschon sie das 
Thema noch lange nicht erschöpften. Vermehrt und 
erweitert mit einigen Erfahrungen; wozu der jüngste 
so strenge Winter Veranlassung gab; habe ich dar- 
über in zwei Vorträgen in der naturwissenschaft- 
lichen Sektion im Mai v. J. und in der botanischen 
Sektion am 27. Oktbr. gesprochen; von denen ein 
kurzer Auszug hier folgt. Den vollstfindigen Be- 
richt werden die demnächst erscheinenden Abhand- 
lungen unserer Gesellschaft enthalten. 

1) Bei anhaltender Temperatur unter Null ge- 
frieren nach und nach alle im Freien befindlichen 
Gewächse früher oder später, je nach umfang der 
Masse oder nach mehr oder weniger flüssigem In- 
halte der Zellen; parenchymatöse Zellen daher früher 
als Gef&sse und Holzzelleu; krautartige Stengel und 



Blätter oft un?er auffallenden Bewegungserscheinun- 
gen. Das Protoplasma kommt dabei besonders in 
Betracht; wie die Versuche von Nägeli und Sachs 
erwiesen. Die Wandungen der Zellen und GeflLsse 
selbst werden dabei ebenso wenig; wie nach dem 
AufthaueU; zerrissen; selbst nicht bei den durch 
Frost getödteten Gewächsen; bei denen sie nur er- 
schlafft und für den während des Lebens der Pflanze 
so selbständig agirenden Diffusionsprozess nicht mehr 
befähigt erscheinen. Daher unter Anderem auch das 
freiwillige Austreten des Wassers auf der Oberfläche 
erfrorener Gewächse. Der Chemismus übt nun 
überall seine Wirkung aus; Cellulose und Chloro- 
phyll werden zersetzt; daher die Bräunung nnd end- 
Üch Schwärzung der Blätter : Anfang der Humifika- 
tion. Letztere Veränderung tritt auch ein in den 
Markstrahlenzellen der Stämme; welche bei höheren 
Kältegraden wegen ungleicher Zusammenziehung der 
Holzlagen in ihrer Drehungsrichtung oft bis über 
den Markcylinder hinaus gespalten werden. In Folge 
der wagerechten f&cherförmigen Verbreitung der 
Markstrahlen entstehen anfänglich oft eigenthümKch 
gestaltete Figuren im Inneren der Stämme*); später 
auch; da Bisse nie verwachsen; sondern nur äusser- 
lich überwallt werden; Zersetzung der Holzfasern 
und GefässO; und Umwandlung in wahren Humus, 
weswegen ich die ganze durch tödtende Einwir- 
kung des Frostes veranlasste Veränderung der Pflanze 
von jener Bräunung der Blätter an bis zu diesem 
eben geschilderten letzten Ausgange als Humifika- 
tionsprocess auffasse und als solchen bezeichne. 
Dass auch alle anderen organischen Bestandtheile 
des Zelleninhaltes hierbei Veränderungen erleiden, 
wie z. B. Amylum bei erfrorenen Kartoffeln in Zucker 
verwandelt wird, gilt als selbstverständlich. Ein 
weites Feld ftir die organische Chemie, auf welches 
ich einst nur aufmerksam zu machen und kaum 
einige Beiträge zu liefern im Stande war. 

2) Die verschiedene Empfänglichkeit der Ge- 
wächse für den nachtheiligen Einfluss der Kälte be- 
herrscht lediglich die Individualität; für die uns 
freilich jede Erklärung fehlt; daher allein nur die 
Wirkung verschiedener Grade des FrosteS; die sich 
für einzelne Pflanzen durch Versuche und Erfah- 
rungen sogar feststellen lässt. Eine Art Gewöhnung 
an absolut höhere Grade findet sicher nicht statt, 
wie wir auch niemals Pflanzen; die in ihrem Vater- 
lande keinen Frost erfahren; bei uns an die Ertra- 
gung desselben gewöhnen oder sie im wahren 
Sinne des Wortes acclimatisiren können; worauf 
man bei unseren diesfallsigen Versuchen nur zu oft 

*) Näheres hierfiber: des Verf. Schrift über Zeichen und 
Inschriften in Bäumen, Breslau 1869, nnd über das Innere der 
Bttnme nach äusseren Verletzungen, nebst Illustrationen, 12 Taf« 
in Folio, die in diesem Jahre erscheinen wird. 
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keine Rücksicht nimmt Blätter und Stengel der 
Georgine erfrieren stets bei — 1 bis — 2 Grad; 
obschon sie seit fast 60 Jahren unsere Gürten zie- 
ren; ebenso die aus Indien stammenden Bohnen 
stets noch in Ober- Italien ^ obschon sie dort schon 
seit dem AnfSange unserer Zeitrechnux^ und wohl 
noch darüber hinaus kultivirt werden. Nur von einer 
Accomodation der zeitlichen Temperaturverhältnisse 
der Heimath an die unsrigen darf man sich Erfolge 
versprechen. Welche Schwierigkeiten sich hier aber 
auch entgegenstellen, davon liefert die gewöhnliche 
weisse ; aus Sttd-Pensylvanien stammende Akazie 
(Bobinia Pseudacacia) einen Beweis, welche dort bei 
späterem Frühjahr und Winter als bei uns vegetirt. 
Sie schlägt deswegen bei uns auch trotz vorange* 
gangener Frühlingswärme später aus, als unsere 
Laubbäume, vegetirt aber auch länger, als diese, und 
verliert nur erst durch Frost ihre Blätter, bevor sie 
ihren Vegetations - Cyclns beendigt hat. In Folge 
dessen erfriert sie häufig, während sie in ihrem Va- 
terlande stets höhere Grade ohne Nachtheil erträgt 
Man kann also auch von diesem bei uns nun schon 
seit fast 200 Jahren in Deutschland kultivirten Baume 
nicht sagen, dass er vollständig acclimatisirt sei*^). 
3) Es gibt viele Gelegenheitsursachen, welche 
auf die Empfänglichkeit der Pflanzen für Kälte von 
Einfluss sind, wie a. verschiedener Feuchtigkeits- 
gehalt, b. Winde, c. Abwechslung von Kälte 
und Wärme, d. Höhe der Kältegrade, und 
e. Standort-Verhältnisse. 

a. Verschiedene Beobachtungen über die beson- 
ders in Betracht kommende Einwirkung der Früh- 
lingsfröste bei unseren Nutzbäumen wurden ange- 
führt, von krautartigen, also wasserreichsten Ge- 
wächsen bemerkt, dass es in der deutschen Flora 
nur 2 Pflanzen gibt, die in gewöhnlichen nicht über 
20 Grad kalten Wintern mit ihren krautartigen Sten- 
geln über Boden und Schnee sich erhalten, nämlich 
Helleborus foetidus und Brassica oleracea, der ge- 
meine Kohl, vielleicht auch der Seekohl (Crambe 
maritima). 

b. Winde schaden notorisch durch Herbeifüh- 
rung kälterer Luft, aber auch, wie weniger bekannt, 
durch Austrocknung, Verdunstung des Eises 
oder der gefrorenen Zellenflüssigkeit, die na- 
türlich bei dem erstarrten Zustande aller Säfte nicht 
ersetzt werden kann. 

c. Oefterer Wechsel von Frost und Wärme (Ge- 
frieren und Aufthauen) ist endlich tödtlich. Wenig 



*) Ans ähnlichen Gründen erfrieren bei uns auch nicht 
selten Gleditschien, ja selbst Platanen in jüngerem Alter , wie 
bei una im letzten Winter anf der äusseren Promenade. Knr 
die am Bande des Wassergrabens blieben unversehrt, weil sie 
sich der Einwirkung des unter der Eisdecke befindlichen Was- 
sers von mindestens + 1 Grad eu erfreuen hatten. 



empfindliche Pflanzen; wie Lamium purpureum, Se- 
necio vulgaris u. s. w., ertrugen 5 bis 6 Mal schnel- 
len Wechsel von Gefrieren (bei — 4 Grad) und 
Aufthauen, aber nicht Öfter« 

d* Die Grade der Kälte, welche die Vege« 
tation zu ertragen vermag, wurden bisher noch nicht 
festgestellt wegen Nichtberücksichtigung modificiren- 
der Momente. Middendorff*^) schätzt sie für das 
Taimyrland auf 40 bis 50 Grad B., die höchste 
wirklich gemessene, soviel mir bekannt, von Bo* 
bert Eane unter 38,37 Grad n. Br. — 43,5 Grad 
Bäaum., und M'Clnre gar — 47 Grad R. Ueber 
diesen Breitegrad hinaus fand Eane sogar bis zum 
82. Grade noch üppige Vegetation, freilich nur kraut- 
artiger Gewächse, Die Baum- und Waldgrenze 
liegt in viel niedrigeren Breiten , « der nördlichste 
Wald der Erde aus der sibirischen Lerche (Larix 
sibirica Ledeb.) in Sibirien im Taimyriande unter 
724 Grad n. Bn, in Europa im 70. Grade, in Nord- 
amerika zwischen 68 bis 69 Grad (sämmtliche dort 
vorkommende Bäume und Sträucher wurden ange* 
fbhrt). Nur die auf den über den Schnee hervorra- 
genden Stämmen der Bäume der Baumgrenze vege- 
tirenden Eryptog^men, einige Arten von Pilzen, 
Laub- und Leber -Moosen, dagegen eine grössere 
Zahl von Flechten, an 68 Arten nach gütiger Mit- 
theilung unsere verehrten Kollegen jp^örber, und 
die Blätter der Koniferen haben die ganze Strenge 
jener winterlichen Temperatur zu erfahren, nicht 
aber der untere Theil der Stämme mit ihren im 
Boden haftenden Wurzeln. Diese befinden sich unter 
dem Schutze der Schneedecke, der für die Erhal- 
tung der Vegetation in jenen hohen Breiten nicht 
hoch genug anzuschlagen ist B. Kaue fand unter 
78 Grad 50' n. Br. bei 27 Grad Temperatur im 
Schnee in einer Tiefe von 2 Fuss — 17 Grad, in 
4 Fuss Tiefe — 13,3 Grad, und von 8 Fuss gar nur 

— 2,6 Grad; im Boden war sie wahrscheinlich nur 

— 1 Grad. Die ersten zusammenhängenden Beob- 
achtungen über Temperatur des Schnee's habe ich 
in dem kältesten Winter unseres Jahrhundertes, 
18^d/30, im hiesigen botanischen Garten angestellt 
und dergleichen im Februar v. J. wiederholt. Unter 
der überaus gleichförmig gelagerten Schneedecke 
von 4 Zoll war die Temperatur erst nach 3 der 
kältesten Tage, — 20 bis 21 Grad Temperatur, 

— 5 bis 6 Grad, der Boden in 4 Zoll Tiefe 2 Grad, 
in 1 2 Zoll gleich Grad. Ans allen diesen Beob- 
achtungen geht hervor, dass in jenen hohen Breiten^ 
und sicher auch in unsern Hochalpen, die gesammte, 
auf das Wurzelleben beschränkte Vegetation nur 

*) Dessen sibiriBclie Beijse, dem grossartigsten und inhalt- 
reichsten Werke über arktisch •natorwissenachafUüche Verhält- 
nisse, welches demohnerachtet von deutschen Botanikern erst 
wenig benatzt worden ist. 

6* 
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einem sehr geringen Kältegrad ausgesetzt ist, denn 
der bald nach der Beendigung der Vegetation fal- 
lende Schnee schützt den Boden vor zu grosser 
Erkältung durch Verhinderung der Strahlung, sowie 
vor dem Eindringen allzu niedriger und abwechseln- 
der Temperatur. Es dürfte also eben nicht wunder- 
bar erscheinen, wenn selbst unter dem Nordpole 
noch eine üppige Vegetation angetroffen würde. In 
unseren Kulturen befinden sich arktische und Alpen- 
penpflanzen bei unbeständigen schneearmen Wintern 
in einer viel ungünstigeren Lage, und gehen da- 
her auch häufig bei mangelndem Schneeschutze zu 
Grunde. In praktischer Hinsicht ist zu bemerken, 
dass Schneebedeckung fast allen anderen 
Schutzmitteln vorzuziehen ist. 

Inzwischen verhindert die Schneedecke nicht das 
Gefrieren der Wurzeln. Monate lang, wie ich z. B. 
1829/30 beobachtete (vom 28. November 1829 bis 
zum 6. Februar 1830), können Wurzeln gefroren 
sein oder in einem scheintodtartigen Zustande so zu 
sagen verharren, ohne dadurch getödtet zu werden. 

Wachsthum im Winter erfolgt nur bei anhaltend 
frostfreier Temperatur und nur in sehr geringem 
Grade. Das rasche Blühen der Frühlingspflanzen 
kommt von der fast vollendeten vorzeitigen Aus- 
bildung ihrer Blüthen im Herbst, der grüne Basen 
von der grosi^en Menge der Winterblätter sehr vie- 
ler krautartiger, also immergrüner Gbwächse, wie 
ich bereits im Jahre 1831 zuerst nachgewiesen 
habe. Nicht blos die arktische und alpine Flora, wie 
Bichardson und Kerner meinen, sondern auch 
die unsrige ist an solchen Vegetationsresten über- 
reich, wie winterliche Exkursionen lehren. Wahre 
Winterblumen bei uns, ausser einigen einjährigen 
mehr zufälligen Vorkommens, sind nur Bellis peren- 
nis und Helleborus niger, die mehrmals im Winter 
gefrieren, aufthauen und wieder frieren, ohne Scha- 
den zu leiden, trotzdem oft noch die in der Erde 
befindlichen Wurzeln gefroren sind. Ausgleichung 
der Temperatur erfolgt hier nicht in Folge geringer 
Leitungsfähigkeit der vegetabilischen Substanz, da- 
her eben auch verschiedene Theile ein und dersel- 
ben Pflanze verschiedene Temperatur erfahren kön- 
nen, wie ich vielfach durch Versuche nachgewiesen 
habe, wie z. B. durch Hereinleiten von im Freien 
wurzelnden Pflanzen in warme Gewächshäuser, was 
ich in diesem Winter mit Wein, Bösen und Kirsch- 
bäumen wiederhole. Wachsthum der Pflanzen in 
der Ebene ist abhängig von der Temperatur der 
Atmosphäre und der im Boden von der Besonnung 
noch zurückgebliebenen Wärme, auf felsigem Grunde, 
im Eisboden des arktischen Nordens nur Produkt 
der Wirkung der Sonne oder Insolation. 

Merkwürdige Fälle von dem Einfluss der letz- 
teren beobachtete Middendorff im Taimjrlande, 



dem nördlichsten Theile Sibiriens: unter Anderem 
bei — 16 Grad m. Temperatur im April über den 
Schnee hervorragende Spitzen blühender Weiden, 
deren unterer Theil gefroren war. Ebenfalls, meiner 
Meinung nach, ist Folge der Insolation die oft be- 
wunderte Ekistenz der rothen Schneealge (Proto- 
coccus nivalis), welche im hohen Norden und aaf 
den Alpen den Schnee roth färbt, die sicher nicht 
allein dem raschen Stoffwechsel ihre Existenz ver- 
dankt. Sie erfährt nur einen geringen Grad nie- 
derer Temperatur; denn im Winter ist sie, wie die 
übrige Vegetation, mit Schnee bedeckt Dass es bei 
einmal gefrorenen Pflanzen nicht darauf ankäme, 
wie Nägeli behauptet, widerlegen Beobachtung und 
Erfahrung. 

e. Verhältnisse des Standortes von grösster 
Bedeutung. Nichtberücksichtigung derselben, insbe* 
sondere in physikalischer Hinsicht^, ist Ursache der 
in dieser Hinsicht so sehr widersprechenden Erfah- 
rungen, daher nothwendige Korrektion. Darüber, 
wie über Schutzmittel und unsere eigentlich klima- 
tischen Pflanzen, gestützt auf vierzigjährige Beob- 
achtungen im hiesigen botanischen Garten, in der 
nächsten Vorlesung. 



Viitersachnngen 

aber 

kflnstliche Sempervirenz; ein Beitrag zw Akkli« 

natisatienslehre« 

Von Professor Dr. H. Ho ff mann in Giessen. 

(Fortfletznng.) 

1867. Januar 12, noch ein Viertheil der Blätter 
vorhanden, grün. — Februar 2, noch 2 alte grüne 
Blätter vorhanden; oben die Knospen geborsten, 
junge Blättchen schon sichtbar. 19, ebendo, etwas 
weiter entwickelt« — März 20, einige Blättchen 
entfaltet (doch weniger, als im Ealthause). — April 
17, untere Triebe mit grossen Blättern, oben sehr 
wenig, nur die obersten entfaltet. — Mai 15, oben 
schwach belaubt, meist die Knospen nur eben auf- 
gebrochen; viele stark belaubte Wurzeltriebe. In's 
Freie. — Juni 14, an den Stämmchen kein Trieb, 
oben schwach belaubt, die Wurzeltriebe aber stark. 
— Juli 13, ebenso. — August 16, Blätter dunkel* 
grün; Belaubung stark, besonders unten. Obere 
Zweige theils todt, theils nur stellenweise belaubt — 
September 18, schwach belaubt, Blätter dunkelgrün; 
unten mehrfach junge, klein. — Oktober 16, 
schwach belaubt, Blätter grün. — November 14, 
Blätter zum Theil noch grün; die oberen Knospen 
beginnen neu zu treiben. — Dezember 16, alte 
Blätter ab, beginnt neu auszuschlagen. 
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Also fortwährend mit Blättern. — Die «Iten 
Blätter fallen bei dieser Pflanze anch im Freien 
nnverförbt (grün) ab. 

1868. Januar 15, unten zahlreiche Triebe, bis 
1^ Fnss lang; grün, voll kleiner, grüner Blätter 
(bis 1^ Pariser Zoll lang). Oberwärts brechen die 
Knospen. Kein altes Laub. — Februar 18, stark 
beblättert, Blätter zum Therl fast ausgewachsen. 
•*— März 16, stark belaubt. Obere Stämme fast 
leblos; ein daran befindliches junges Blatt welkt. 
Die bereits gespreizten Knospen verkommen. — 
April 15, beblättert. — Mai 15, das Hochstamm«* 
chen abgestorben (schwach, 2 bis 3 Pariser Linien 
Durchmesser) ; unten zahlreiche gutj^elaubte Zweige. 

— 15. Juni, die Bodentriebe noch grün belaubt. — 
15. Juli, reich' beblättert. — 8. August, ebenso. 

15. August, ebenso. Ein höheres Stämmchen todt. 

— 15. September, stark belaubt, dunkelgrün, nicht 
treibend. — 17. Oktober, ebenso. — 14. November, 
ebenso. — 14. Dezember. Orosse grüne Blätter, 
ferner kleine in neu geöffneten Knospen. 

1869. 14. Januar. Alte Blätter noch grün; neue 
zahlreich in der Entfaltung. — 15. Februar. Noch 
einige alte, grüne Blätter; überall zahlreiche junge 
(bis '/4 Zoll lang). — 15. März. Ganz beblättert 

— 16. April. Beblättert. Die höheren Stämmchen 
fast ganz blattlos. — 14. Mai. Grün. — 13. Juni, 
üeberall beblättert, dürftig. Wurde unter Zufügung 
frischer Erde in einen anderen Topf umgepflanzt 
und in's Freie gestellt. — 15. Juli. Üeberall schwach 
belaubt und mit neutreibenden jungen Blättchen aus 
kürzlich aufgebrochenen Knospen. — 15. August. 
Blätter grün, viele jung. Auch aufbrechende Knos- 
pen. — 2. September. Alle Blätter grün; zum Theil 
junge. — 2. Oktober. Grün. Blättchen meist klein. 

— 15. Oktober. Voll kleiner grüner Blätter. — 

16. November. Üeberall beblättert, grün; meiste 
Blätter sehr klein. — 21. November. Stark trei- 
bend. Junge Blätter an den 4 bis 5 Zoll langen 
grünen Bodentrieben. Kürzere Triebe anch aus dem 
unteren Theile der älteren Stämmchen. — 16. De- 
zember. Viele alte grüne Blätter, sehr klein, ver- 
trocknend an den älteren Stämmchen. Viele neue 
Bodentriebe (wie vorher), bis 1\ Fuss lang, voll 
grüner Blätter, diese bis 2 Zoll lang. 

1870. 15. Januar. Voll Blätter an den jungen 
Trieben. (Die älteren Stämmchen im Absterben, da- 
her abgeschnitten.) — 15. Februar. Beich beblät- 
tert. — 15. März. Ebenso. — 13. April und 11. Mai. 
Ebenso. — 15. Juni. Viele kleine Blätter; die gros- 
sen stark fleckig. — 14. Juli umgepflanzt; Be- 
laubung wie vorhin. — 17. August. Blättchen klein, 
zahlreich. — 21. September. Ebenso. — 6. Okto* 
her. Ebenso. Mehrere Stämmchen im Absterben. 






3. Crorylus Avellana. 

1864. Am 5. November aus dem freien Lande 
in einen Topf verpflanzt; ohne Kätzchen. — De- 
zember 6, in das Kaltbaus. 17, ohne Trieb. 22, 
in das Warmhaus; schwache Spuren von Knospen- 
trieb. 

1865. Januar 7, unverändert. — Februar 13, 
Anfang des Knospen - Schwellens. 20, Blättchen* 
Oberfläche sichtbar. Am 23. deren mehrere, bis 5 Pa* 
riser Linien lang. — April 21, schön belaubt — 
Juli 22, alle tilten Blätter verdorrt (durch Trock«. 
niss?). Üeberall neue Knospen. In das Freie ver- 
bracht. — August 4, mehrere frische Blättchen ent^ 
faltet. 26, einige Blätter grün. — September 22, 
in das Warmhaus. — Oktober 10, blattlos, Knospen 
schwellen. — November 21, Knospen stark ge« 
schwollen. — Dezember 21, ganz blattlos. 

1866. Januar 16, Knospen nicht wesentlich ge- 
fördert; 23, Knospen brechen auf. — Februar 19, 
nicht weiter entwickelt. — März 19, Knospen grün; 
26, nicht weiter entwickelt, als im Freien. — ^ 
April 18, ohne Trieb. — Mai 9, in's Freie ge- 
bracht; 17, ohne merklichen Trieb. — Juli 3, 
ziemlich belaubt. — September 19, gut belaubt; 
erster Anfang der Blattverfärbung. (Am 16. in das 
Warmhaus gebracht.) — November 13, ziemlich 
viele Blätter, meist noch grün; 19, Blätter verfärbt, 
fallen. — Dezember 2, fast ganz entlaubt, aber 
viele neue Knospen im Treiben; 17, ebenso. 

Vielleicht war eine ungenügende Bewurzelung 
in Folge der Verpflanzung (November 1865) vor- 
handen, deren Folgen erst sehr langsam ausge- 
glichen' wurden. 

1867. Februar 4, ohne Trieb; 19, ebenso. — 
März 20, ebenso. — April 17, ebenso. Holz noch 
gesund. — Mai 15, ebenso. In's Freie gebracht. 
Juni 14, ebenso ohne Trieb, doch alle Knospen 
grün. — Juli 13, Knospen schwellen; am Stamme 
(1^1 Fuss über dem Boden) einige Blättchen, bis 
1 Zoll lang. — August 15, nur in der Mitte des 
Stammes einige beblätterte junge Sprossen, Blätter 
dunkelgrün, ^Z« der normalen Grösse. Die übrigen 
Knospen zwar grün, aber ruhend. — September 18, 
oben sehwach belaubt. Blättchen klein, oberste Zweige 
mit eben aufgebrochenen Knospen^ Stammbasis stark 
belaubt, Blätter gross und dunkelgrün. — Oktober 
16, schwach belaubt, Blätter grün. — November 14, 
ebenso. — Dezember 16, ebenso; kein neuer Aus- 
achlag. 

1868. Januar 15, unten noch beblättert; oben 
ruhende Knospen. — Februar 18, ebenso; alte Blät- 
ter zum Theil noch schön grün. — März 16, noch 
alte, grüne Blätter vorhanden; neue Blattknospen 
schwach geschwollen. 



38 



Hier haben wir also das eigenthümliche Phäno- 
men, dass; nach 2 Jahren mit unsicherer Periodi- 
cität und verkürzter Belaubung , im 3. Jahre die 
Pflanze ihre Belaubung in den Nachsommer 
und Winter (Juli bis März) verlegt. — April 14| 
2 alte Blätter, grüngelb ; zahlreiche Eaiospen, keine 
jungen Blätter. — Mai 15, laublos und ohne Trieb. 
— i 16. Juni, blattlos, Knospen ruhend. 22. Juni, 
junge Blättchen bis 1 Centimeter gross an den alten 
Stdoken (von 1 Centimeter Durchmesser), und zwar 
an verschiedenen Stellen), — 15. Juli, einige Blätter 
vorhanden, volle Orösse. — 8. August ebenso. 15. 
August ebenso. — 15. September, Blätter verschrum- 
pfend, ohne neuen Trieb. Pflanze absterbend; 
im November todt von der Wurzel zur Spitze. 

Die Stelle dieser Pflanze im Warmhause erhielt 
am 14. November 1868 die seither im Ealthause 
befindliche und gut gedeihende Pflanze 

Corylus Avellana 7. 

14. Dezember. Blattlos; Knospen kaum etwas 
achwellend. 

1869. 14. Januar. Ebenso. — 15. Februar. 
Knospen grün, geschwollen. Am Grunde ein ent- 
faltetes Blättchen von ^ZoU Länge. — 15. März. 
Blätter bis l|[Zoll lang; die obersten Knospen erst 
schwellend. — 16. April. Stork beblättert, Blätter 
sehr gross (grösser als im Kalthause). Im Wipfel 
des Stammes — 4^ Fnss vom Boden — erst die 
Knospen im Aufbrechen. — 14. Mai. Stark belaubt. 

— 1 3. Juni. Ganz beblättert. Wurde unter Zufü- 
gung frischer Erde in einen anderen Topf umge« 
pflanzt und in's Freie gestellt — 23. Juni. Hat 
durch das Versetzen gelitten; die Blätter vertrock- 
nen meist und fallen ab. — 15. Juli. Mehre junge 
Blätter. Die alten sind zur Hälfte abgefallen; der 
Best in Verfärbung, zum Theil selbst Verscbrum- 
pfnng. — 15. August Blätter zum Theil verdorrt; 
Blätter grün oder gelbgrttn, darunter viele junge. 
Unten und oben stark schwellende, grüne Knospen. 

— 28. August Zahlreiche kleine Blättchen ; wenig 
alte. — 2. Sept Blätter zum Theil grün, gross nebst 
einigen kleinen; die Mehrzahl gelbgrün (auch von 
den kleinen). Knospen: einige wenige im Aufbrechen, 
ihre jungen Blättchen gelblich. — 2. Oktober. Blät- 
ter meist braunfleckig und im Abtrocknen; viele 
heUgrüne junge. 15. Oktober. Wenige Blätter^ einige 
verf&rbt (kleine und grosse). Knospen grlLn, etwas 
dick. -*- 16. November. Wenige Blätter, diese 
schmutzig grün, blass, fleckig, etwas in Verfärbung. 
Knospen dick, treibend. — 16. Dezember. Einige 
alte, mattgrUne oder verfllrbte Blätter oben und 
unten. Knospen treibend. Demnach im Ganzen be- 
deutende Verlängerung der Blattperiode. 

1870. 15. Januar. Ohne Blätter. Knospen nicht 






weiter entwickelt — 15. Februar. Knospen schwel- 
len. — 15. März. Ebenso. — 13. ApriL 2 Blätt- 
chen von 1 Centimeter Länge entwickelt — 11. Mal 
Grosse Blätter an einem Seitenzweige. Sonst ab- 
sterbend. — 15. Juni. Ebenso. — 14. JuU um- 
gepflanzt Schwach belaubt — 17. August Gut 
belaubt Blätter dunkler und über doppelt so gross^ 
als sub Corylus 8. — 21. September. Hauptstamm 
todt; sonst gut belaubt — 6. Oktober. Grosse grüne 
31ätter; mehre Stämme todt 

Die Anwurzelung von Corjlus scheint nach dem 
Verpflanzen mit besonderen Schwierigkeiten verbun- 
den zu sein. 

' 4. Vitis vinifera. 

1863. November 10, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt — Dezember 5, in das 
Warmhaus; 25, Winterruhe. 

1864. Januar 7, beginnt die Knospen zu öff- 
nen; 9, erstes Sichtbarwerden der Blattoberfläche. — 
Mai 7, die (3) vorhandenen Blätter sterben schon ab, 
aber neue Knospen treiben; 27, ganz ohne Blätter. 
— Juni 25, Knospen treiben. In das Freie ver- 
bracht. — Juli 19, nicht wesentlich gefördert — 
August 4, gqt beblättert; 15, ebenso. — Septem- 
ber 26, ebenso. — Oktober 27, Blätter halb ver- 
färbt — November 17, hat noch ziemlich viele 
Blätter. — Dezember 17, noch 2 alte, ziemlich 
grüne Blätter vorhanden. Ein junger, zarter 
Trieb! 27, die 2 alten Blätter fleckig, aber sonst 
grün; einige ganz junge an dem neuen Triebe. -*^ 
Dezember 30, lebhaftere Entfaltung. 

1865. Januar 7, kleiner grüner Trieb mit Blätt- 
chen. — Februar 13, schön belaubt — März 27, 
ein beblätterter Zweig stirbt ab, der andere noch 
ziemlich gut im Stande, doch die Blätter etwas 
fleckig. — März 31, alle Blätter verwelkt und ab- 
gestorben. Die Pflanze wurde am 22. Juli in's 
Freie gebracht, blieb aber ohne Trieb und starb ab. 

Demnach zunächst: herbst- und Wintergrün, 
dann todt 

6. Frnnns insititia, Pflaume. 

1863. November 10, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt — Dezember 5, in das Kalt- 
hans verbracht; 25, ruhend. 

1864. Februar 17, Ejiospen beginnen zu trei- 
ben. — März 14, Blattoberfläche sichtbar. — Juli 
16, grün, gut im Stande. — August 25, in bester 
BlätterfCQle. Ans dem Freien in das Kdthaus ver- 
bracht — Oktober 7, vollkommen grün; 31, meiste 
Blätter gelb. -7-* Dezember 17, nichts Grünes mehr. 
•— Hiemach war die Belaubung kaum merkbar 
verlängert im Vergleiche zum freien Lande, näm- 
lich etwas über 6 Monate statt 6. 
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1865. Januar 7, kleiner grüner Trieb mit Blatt- 
cheD; deren Oberflttche sichtbar ist; SO^ oben nicht 
ansBchlagend, — Februar 8; Knospen nicht schie- 
bend. — Mftrz 8, Blätter entfaltet^ eine halboffene 
Blut he. — April 21, schön belaubt. Ueber Som- 
mer im Freien. — 26. August, grün. — Oktober 8, 
blattlos. — November 21, ebenso. — Dezember 21, 
ebenso. 

Also verfrüht entwickelt, verfrüht entlaubt. 

1866. Januar 8, ohne Laub; 23, ebenso. — 
Februar 19, ebenso. — März 1, noch kein Blatt 
halb entfaltet, aber einige Blüthen vorhanden, da- 
von 1 offen. Demnach scheint die Gesundheit un- 
gestört. 19, voll junger, grüner Blätter. — Mai 8, 
in's Freie verbracht. 17, sehr stark belaubt. — 
Juli 3, stark belaubt. — September 16, in das Kalt- 
haus. — November 5, ohne Blätter oder treibende 
Knospen. — Dezember 17, ohne Blätter. 

Also fast gerade wie die Pflanzen im Freien, 
nur etwas früher grün. 

1867. Januar 12, ohne Blätter. — Februar 4, 
ebenso. 19, ein tief stehender Spross treibt die 
Knospen. — März 20, überall junge Blätter. — 
April 17, reich belaubt; Blätter ausgewachsen. — 
Mai 15, stark belaubt. Wurde etwas zurückge- 
Bchnitten. In's Freie verbracht. — Juni 14, gut 
gedeihend, stark belaubt. — Juli 13, überall stark 
belaubt. — August 15, Blätter beginnen sich zu 
vererben. — September 18, Blätter in Verfärbung. 

— Oktober 16, alle Blätter ab. — November 11, 
blattlos, — Dezember 16, ohne allen neuen Trieb. 

Also wiederum fast wie im Freien. Es geht 
daraus hervor, dass die Temperatur des Kalthauses 
unzureichend ist, um eine Vegetationsbewegung zu 
veranlassen. Sie liegt demnach ungefähr im Null- 
punkte der erforderlichen Vegetationswärme für diese 
Pflanze. Anders im Warmhause. — Bemerkens- 
werth ist, dass das Gesammtbefinden im Kalthause 
besser ist, als im Warmhause, denn die Pflanze 
blühte 2 Mal (s. auch unten Syringa und Gorjlus), 
was im Warmhause entweder gar nicht, oder nur 
im ersten Winter (conf. oben Syringa) beobachtet 
wurde. 

1868. Januar 15, blattlos, Knospen ohne Trieb. 

— Februar 18, ebenso. — März 16, oben und 
unten überall junge Blättchen. — April 15, voll- 
kommen beblättert. — Mai 15, hoch, üppig, überall 
stark belaubt — 15. Juni, grün belaubt. — 15. 
Juli ebenso. — 15. August ebenso. — 15. Septem- 
ber ebenso. — 17. Oktober, entlaubt. — 14. No- 
vember, blattlos, ohne Trieb. 

Hiernach hat die Belaubung etwas länger ge- 
dauert, als im Freien, nämlich 7 Monate statt 6, 
und trat um 2 Monate früher ein. 

1869. 15. Februar. Einzelne Knospen stark 



treibend, -^15. März. Ueberall mit jungen Blät- 
tern besetzt. — 16. April. Belaubt mit grossen 
Blättern. — 14. Mai. Zehn Fuss hoch, gut belaubt. 
— 13. Juni. Ebenso, überall grün. — 15. Juli und 

1 5. August Ebenso. — 2. September. Blätter zum 
Theil grün, zum Theil verftrbt und abfallend. — 
2. Oktober. Ganz blattlos. 15. Oktober. Ebenso. — 

16. November. Ebenso, ohne Trieb. — 16. Dezem- 
ber. Ebenso. Demnach im Vergleiche zum freien 
Lande die Vegetation etwas verfrüht, aber auch 
frühere Blattverfllrbung. 

1870. 15. Januar. Ohne Trieb. — 15. Februar. 
Knospen grün, stark treibend. 24. Februar. Einige 
junge Blätter. — 15. März. Oben und unten völlig 
belaubt. — 18. April. Ebenso. — 11. Mai. Ebenso, 
10 Fuss hoch. — 14. Juli. Ziemlich gut belaubt. 
21. Juli. Stark zurückgeschnitten und versetzt; 
alle Blätterzweige entfernt. — 17. August. Ueberall 
neu treibend und frisch entwickelte Blätter. — 21. 
September. Out belaubt, an Adventivsprossen aus 
den Stämmen. — 6. Oktober. Stark belaubt, grün. 
Demnach früher belaubt, als im freien Lande, und 
zugleich ebenso lang in den Herbst. 

(Schiaas folgt) 



lieber die Rfiben-Fadenwflrraer 

(Nematoden). 

Wie in der letzten Versammlung des Vereines 
am 8. Januar bekannt gemacht wurde, hat unter 
Anderem auch Professor Kühne, Direktor der land- 
wirthschaftlichen Akademie in Halle a. d. S., dem Ver- 
eine in Berlin eine in der Zeitschritt für den land- 
wirthschaftl. Centralver. d. Prov. Sachsen abgedruckte 
Abhandlung (Jahrg. 1870, Nro. 12) über die Nema- 
toden der Runkelrüben mitgetheilt, die, wenn sie 
auch nicht speciell Gärtnerisches betrifft, auf jeden 
Fall doch das Interesse der Gärtner und Pflanzen- 
liebhaber in Anspruch zu nehmen im Stande ist, 
da er auf die Nothwendigkeit hinweist, den Ur- 
sachen der Pflanzen -Krankheiten, als dem besten 
Mittel, diesen energisch entgegenzutreten, nachzu- 
forschen, um wirksame Mittel anwenden zu können. 
Es ist noch nicht lange her (im Jahre 1859), dass 
der verstorbene Professor Schacht in Bonn ihre 
Existenz auf den Wurzelfasern der Bunkelrüben 
entdeckte. Seitdem sind sie fast an allen Orten, 
wo man Buben baut, wenigstens im nordöstlichen 
Deutschland, gefunden worden und nicht selten ver- 
heerend aufgetreten. 

Schädlich sind nur die Weibchen, welche in 
Form milchweisser Kömer den Wurzelfasern und 
schwächeren Wurzelästen aufsitzen und diesen ihre 
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Nahrung entziehen. Die trächtigen Weibchen ent- 
halten Hunderte von Eiern in den verschiedenen 
3tadien ihrer Entwickelung. Man kann in den älte- 
sten der letzteren schon die jungen Würmchen sich 
bewegen sehen^ während andiere den eraten Anfang 
ihrer Ausbildung zeigen. Wenn die ersten Würmer 
ausschlüpfen, bildet |die Mutter immer noch Eier. 
Da vom Anfang Juni bis Mitte November trächtige 
Weibchen zu finden sind, so ergibt sich daraus, in 
welch' bedeutendem Verhältniss die Vermehrung in 
einem Jahre fortschreiten kann, zumal wenn man 
weiss, dass an einer einzelnen Bube 200 Nematoden- 
Weibchen beobachtet wurden. Sie ist völlig gleich 
der der bekannteren Blattläuse. 

Als Mittel zur Bekämpfung des* gefährlichen 
Feindes hat man vorgeschlagen, dergleichen infizirte 
Aecker eine Zeitlang nicht mit Buben zu bestellen. 
Wie lange die Buben -Nematoden dauern können, 
wissen wir nicht, r— die bekannten Weizenälchen 
(Anguillulae) leben 6 Jahre, — wahrscheinlich aber 
doch so lange, als der Landwirth, der Buben bauen 
muss, sein Land nicht dazu entbehren kann« Pro- 
fessor Kühne glaubt gegen diese Faden würmer ein 
sicheres Mittel in dem sogenannten Spatpflügen zu 
finden, damit die Würmer möglichst tief in die Erde 
kommen und daselbst zu Grunde gehen; dieses 
müsste aber energischer, als gewöhnlich, geschehen. 
Wir theilen hier seine Methode mit: 

Für den vorliegenden Zweck ist es räthlich, 
zwei Pflüge in derselben Furche folgen zu lassen, 
und dann erst zu graben. Es wird so sicherer er- 
reicht, dass die obere Krume, welche am reichsten 
mit Nematoden erfüllt ist, in die grösste Tiefe ge- 
lange und mit dem ausgegrabenen Boden recht voll- 
ständig bedeckt werde. Greift der erste Pflug 7 Zoll, 
der zweite Pflug 5 Zoll tief und wird dann noch 
10 Zoll Boden aus der Furche ausgegraben und 
oben aufgeworfen, so findet eine Wendung auf 22 
Zoll und ein so tiefes Vergraben der Nematoden 
statt, dass sie in dieser Tiefe verkommen, wenn man 
^ür die nächsten zwei Jahre den Anbau der Buben 
vermeidet. Auf dem gespatpflügten Lande würden 
zweckmässig im ersten Jahre Kartofleln, im zweiten 
Jahre Hafer folgen. Zu den auf dem gespatpflügten 
Lande zunächst anzubauenden Früchten wird zweck- 



mässig nur reichlich künstlicher Dünger, kein Stall- 
mist und Kompost, verwandt, weil durch die Büben- 
abfliJle auch bei aller Vorsicht leicht eine Verschlep- 
pung der Nematoden in den Dünger und Kompost 
erfolgt. 

Das Spatpflügen ist freilich nicht billig ; es loh- 
nen aber diese tiefe Kultur die späteren Erndten. 
Für 2 Pflüge, die in derselben Furche gehen, sind 
je nach Beschaflfenheit des Untergrundes etwa 10 
bis 12 Mann nöthig, die so vertheilt werden, dass 
jeder eine gleich grosse Strecke auszugraben hat. 
Der Untergrund muss allerdings von solcher Be- 
schaffenheit sein, dass sein Hepaufbringen zulässig 
ist; dies dürfte aber bei zur Bübenkultur gut geeig- 
neten Aeckern in der Begel der Fall sein. 

Ich höre schon eine ganze Fülle von Einwen- 
dungen! — aber es handelt sich um die Bekämpfung 
eines argen Feindes der Bübenkultur. Wo dieser 
noch nicht massenhaft vorhanden, mag man ja mit 
Becht Anstand nehmen, das vorgeschlagene Verfah- 
ren anzuwenden ; wo er aber in wirklich verderblicher 
Weise entwickelt ist und die Erfolge der Büben- 
kultur ernstlich und empfindlich bedroht, da stehen 
Arbeit und Kosten nicht im Verhältniss zu dem zu 
erzielenden Nutzen. Im Uebrigen kann ich aus eige- 
ner Erfahrung versichern, dass die Arbeit leichter 
durchführbar ist, als es für den ersten Augenblick 
scheinen mag. 

In den Niederlanden ist das Spatpflügen eine 
in dem regelmässigen Ackerbaubetriebe häufig ange- 
wandte Operation; mau lässt sie in 8 bis 10 Jahren 
wiederkehren. 

Ausdrücklich sei noch bemerkt, dass das blosse 
Tiefpflügen und das Bijolpflügen nicht das Spat- 
pflügen für den vorliegenden Zweck ersetzen kön- 
nen. Es wird nur durch letzteres erreicht, dass die 
oberen Bodentheile recht vollkommen in die Tiefe 
gelangen, und es ist bei der Ausführung der Arbeit 
mit peinlichster Sorgfalt der Zweck derselben stets 
im Auge zu behalten, damit das Ueberdecken mit 
der untern Bodenschicht recht vollständig und gleich- 
massig geschieht Nur auf diese Weise gehen die 
Büben-Fadenwürmer völlig zu Grunde, zumal wenn 
man in den beiden nächsten Jahren nicht wieder 
Bunkeln auf den Acker bringt. 
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üeber 

Die Vei6reitang üec JCattoffefätanä^eit im Mm, 

und 

i^ ttmmgmfnt m iellrm itidt iEirtm. 

Vom Professor Dr. Kühne in Halle*). 

Das häufige Auftreten der Kartoffelkrankbeit im 
vorigen Jahre bot mir Gelegenheit; eine Frage über 
die VerbreitungBverbältnisse derselben zu erledigen, 
welche durch die sonst nach allen Seiten abschlies- 
aenden Untersuchungen de Bary's**) noch nicht 
völlig beseitigt zu sein schien. Es betrifft dieselbe 
^ie Möglichkeit einer Verbreitung der Krankheit in 
Folge der Ansteckung gesunder Knollen durch 
kranke. 

Ueber die Ursache der Kartoffelkrankbeit be- 
ateht für Alle, welche sich eingehender mit den 
Entwickelungsverhältnissen derselben beschäftigt ha- 
beU; eine Ungewissheit nicht mehr — es unterliegt 
keinem Zweifel, dass ein parasitischer Pilz, Perono- 
spora infestans diese Ursache ist. In seinem Auf- 



*) Verf. folgenden interessanten Aufsatzes hat dem Vereine 
zur Beförderung des Gartenbaues dipsen in Form eines Separat- 
abdruckes ans der Zeitschrift des landwirthschaftlichen Central- 
Tereines der Provinz Sachsen (Nro. 12 des vorigen Jahrganges) 
freundlichst zugesendet und zugleich uns die Erlaubniss gegeben, 
ihn auch in der Wochenschrift zur weiteren Kenntniss zu brin- 
gen; bei der Wichtigkeit des Gegenstandes wurde die Abhand- 
lung in der letzten Versammlung des Vereines mitgetheilt und 
der Bedaktion der Wochenschrift zum Drucke übergeben. 

*♦) Prof. Dr. A. de Bary, die gegenw&rtig herrschende 
Kartoffelkrankheit, ihre Ursache und ihre Verhütung. Leipzig 
1661. 



treten von den Witterungsverhältnissen mehr oder 
weniger begünstigt, bewirkt er zunächst das Schwarz- 
werden des Kartoffelkrautes. Von den Blättern ge- 
langen seine in grosser Menge gebildeten Fortpflan- 
zungsorgane auf und in den Boden und so zu den 
Knollen; sie werden dann auch Veranlassung zur 
Erkrankung der letzteren. Die Keimschläuche der 
Fortpflanzungsorgane des Parasiten vermögen in die 
Knolle zu dringen und erzeugen hier ein reich ver- 
zweigtes Fadengewebe, das zwischen den stärkemehl- 
führenden Zellen verbreitet, Bräunung der ergriffe- 
nen Oewebstheile und endlich faulige Zersetzung der 
ganzen Knolle herbeiführt. Auch bei den befallenen 
Blättern verläuft das Fadengewebe (Mycelium) des 
Parasiten zwischen den Zellen. Die Bildung der 
Fortpflanzungs- Organe (Sporangien) geschieht auf 
Fruchtträgern, welche diesem Fadengewebe entsprin- 
gen und aus den Spaltöffnungen der Blätter theils 
einzeln, theils zu mehrern hervortreten. Ein jeder 
dieser mehrfach verzweigten Fruchtträger erzeugt 
eine grössere Zahl citronenförmiger Sporangien an 
den Enden der Verzweigungen. Bei der Keimung 
der nach völliger Reife abfallenden Sporangien bil- 
den sich aus je einem derselben 6 bis 16 Schwärm- 
sporen, die eine sehr lebhafte Bewegung zeigen. 
Nach etwa halbstündigem Schwärmen zur Buhe ge- 
langt, entwickeln sie bald einen Keimschlauch. Dieser 
stirbt ab, wenn er nicht in einen noch lebenskräf- 
tigen Theil der Kartoffelpflanze dringen kann. Ist 
dies der Fall, dann verzweigt er sich rasch zu einem 
neuen Mycelium. Da nun bei einem von den Pa- 
rasiten heimgesuchten Kartoffelblatte fast aus jeder 
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Spaltöffnung ein Fruchtträger kervordringt; und da 
ferner nach de Baryts ErmittelxDgen auf eine Qua- 
dratlinie der unteren Seite des Kartoffelblattes we- 
nigstens 1,090 Spaltöffnungen kommen, so lässt sich 
daraus ein Schluss auf die ausserordentliche Menge 
von Fortpfianzungsorganen machen, welche auf einem 
einzigen, Töllig erkrankten Kartoffelblatte entstehen. 
Für einen Quadratzoll Blattfiäche berechnen sich 
nach sehr massigen Ansätzen gegen 3 Milliouea 
Fortpflanzuiigs Organe des Parauten« So wird 
es begreiflich, dass von kleinen, dem Auge des we- 
niger kundigen Beobachters gänzlich sich entziehen- 
den Verbreitungsheerden aus in Terfaftltnissmässig 
kurzer Zeit die Kartoffelstauden ganzer Felder in- 
ficirt und zum Absterben gebracht werden können. 
Es wird ferner verständlich, wie die daim in emi- 
nenten Mengen erzeugt^fi und zu einem grossen 
Theil auf und in den Boden gelangenden Fortpflan- 
2^ungsorgane ein rasches und mehr oder weniger all- 
gemeines Erkranken <]er Kflcllen fa<ervH>riB<uru£esi ver- 
mögen. Es .tritt dies letztere ntn ^ sicherer ein, 
je mehr die Bodenbeschaffenheit und namentlich die 
Feuchtigkeitsverhältnisse desselben dem Vordringen 
der aus den Sporangien sich entwickelnden beweg- 
lichen Zoosporen förderlich sind. Im entgegenge- 
aetzten Falle beobachtet man nicht selten tmtz völ- 
ligem Erkranken des Laubes Gcsimdbleiben der 
Kno^llen. Bei trockener Beschaffenheit des Erdrei- 
ches sterben die Fortpflanzungsorgane des Parasiten 
ab, ehe sie zu den Knollen gelangt sind. 

Besteht in den erwähnten Fällen kein Zweifel 
über den Zusammenhang der Erscheinungen, so ist 
es dagegen nach den bisherigen Wahrnehmungen 
nicht wohl erklärlich, wie es möglich sein soll, — 
was doch von Seiten der Landwirthe früher und bis 
in die neuere Zeit behauptet worden ist, — dass 
die Kartoffelknollen auch erkrankt gefunden wurden, 
ohne dass man an dem Laube ein Schwarzwerden 
wahrgenommen hatte, und dass men auch nach der 
Erndte in Kellern und Mieten ein Umsichgreifen 
der Krankheit habe eintreten sehen. So enthält 
z. B. Nro. 50 der Landwirthschaftlichen Annalen des 
mecklenburgischen patriotischen Vereines vom Jahre 
1868 eine derartige Mittheilung aus Luttersdorf, 
und Dr. Emil John, Redakteur der Annalen, 
macht zu dersdben die Bemerkung: ^Frdlich ist 
es zunächst auffallend, dass die KnoUenföuIe dies- 
mal ohne vorausgegangene Pilzbildung am Kraute, 
gegentheils nach dessen ungewöhnlich langem, ge- 
sundem Vegetiren und wissentlieh auch pUzfreiem 
Abeterben auftritt. Ist die diesjährige Elrankheits- 
form der Knolle in der That die in den Vorjahren 
beobachtete, oder etwa eine ganz neue, unwillkom- 
mene Bescheerung?" 

Es ist schwierig; aolchen Anführungen gegen- 



über sich ein Urtheil zu bilden, weil nur eine ge- 
naue Untersuchung des Thatbestandes sichere An- 
halte gewähren könnte. Dass die Kartoffelkrankheit 
nur auftreten und um sich greifen kann durch Ver- 
mittelung von Fortpflanzungsorganen der Perono- 
spora, ist nach dem Obigen von selbst klar. Wenn 
nun angeführt wird, — wie das in den Berichten 
über den Stand der Feldfrüchte in den letzten Jah- 
ren oft geschab, — dass das Kartoffellaub bis spat 
in den Herbst hinein grün blieb und pilzfrei war, 
so ist daraus keineswegs zu folgern, dass die Pero- 
nospora auf dem Kartoffelkraute wirklich gänzlich 
fehlte. Ich habe dieselbe in jedem Jahre und so 
auch in den Jahren 1867, 1868 und 1869 beob- 
achtet, am reichlichsten in Gebirgsgegenden, ^er- 
einzelt aber auch in der Ebene. Im vorigen Jahre 
blieben auf dem Versucbsfelde des landwirthschaft- 
lichen Instituts di« Heiligenstifcdter Kertoffsln bis zur 
Zeit des Ausnehmens (Mitte Oktober) j^grasgrün". 
Im Sinne der gewöhnlichen la«dwirthflchaftlichen 
Beobachtung war keine Blattkrankheit Torhanden, 
und doch fand sich die Peronospora hier und da 
an den Blättern vor. Es genügte dies spärliche 
Auftreten an den Blättern, um auch eine Erkran- 
kung der Knollen derselben Varietät, wenn auch in 
nur massiger Ausdehnung, hervorzurufen« 'Ist so fttr 
alle Fälle, wo die Kartofielkrankheit an den Knollen 
wahrgenommen wird, das wenigstens vteiieinBelte Vor- 
handengewesensein der Peronospora auf den Blät- 
tern zu präsumiren, so bleibt doch immerhin uner- 
klärt, wie bei spärlicherem Vorkommen der Blatt- 
krankheit die Knollen in grösserer Menge im Acker 
oder in den Kellern und Mieten erkranken können. 
Es hat allerdings de Barj gezeigt, und seine Ent- 
deckung ist von mir und Anderen tausendfach be- 
stätigt worden, dass eine durchschnittene kranke 
Knolle an der Schnittfläche eine reiche Menge von 
Fruchtfisten der Peronospora zu entwickeln vermag, 
dass sogar bei unmittelbarer Berührung ein Ueber- 
wuchern des Myceliums der Peronospora stattfinden 
kann. Aber im letzteren Falle geschieht die An- 
steckung nur von Schnittfläche zu Schnittfläche, und 
im ersteren Falle werden zwar zahlreiche Sporan- 
gien gebildet, durch welche die nächst benachbarten 
Knollen erkranken können; damit wäre aber jede 
weitere Verbreitung aufgehoben. Nach den bisheri- 
gen Wahrnehmungen kann das zwischen den Zellen 
der kranken Kartoffel verbreitete Mycelium der Pe- 
ronospora die Korkschale unverletzter Knollen 
nicht durchdringen* d<e Bary sagt in seiner eben 
ciiirten, für da« Studium der Kartoffelkränkfaeit so 
überaus wichtigen Schrift S. 48 ausdrücklich: ^In 
festem Boden, gröeserer Tiefe und bei unverletzten 
Knollen treten keine Fruchtäste auf, nachdem schon 
S. 37 darauf hingewiesen ist, wie die bisherigen zu- 
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verlfiMtgen Beobachtaogen dahin übereinstimmen, 
daaa eiiie Ansteckung weder aus der Ferne erfolgt, 
j^nooh bei Berührung, sobald beide Knollen unver- 
sehrt sind". Es könnte sonach nur in der Nahes 
durchschnittener kranker Knollen eine sehr be- 
schränkte Ansteckung stattfinden; eine weiter ge- 
hende Ansteckung bleibt nicht wohl erklärbar. Den- 
noch wird sie, wie erwähnt, behauptet, und meine 
eigenen Wahrnehmungen im, praktischen Wirth- 
schaftsbetriebe lassen derartige Behauptungen nicht 
ohne Weiteres abweisen. 

Einige Aufklärung über diese zweifelhaften Ver- 
hältnisse brachten mir zunächst Beobachtungen, die 
bei künstlich inficirten Knollen im Herbst 1868 sich 
ergaben. Um mir für die Zwecke des landwirth- 
schaftlich-phjsiologischen Laboratoriums eine grös- 
sere Zahl von kranken Kartoffeln zu verschaffen, 
inficirte ich während meines Ferien -Aufenthaltes in 
Krummhübel im Schlesischen Gebirge unverletzte 
Kartoffeln durch krankes Laub. Die Infektion ge- 
lang wie immer; bei Durchsuchung der Knollen be- 
merkte ich aber eine weissliche Beschaffenheit an 
einigen Augenstellen« Es war mir auffallend, dass 
Kartoffeln, die eben erst krank gemacht worden 
waren und sich also im ersten Stadium des Krank- 
heitsverlaufes befanden, schon jene weisslichen Schim- 
melbildungen jseigen sollten, die als sekundäre Er- 
scheinungen auf stärker erkrankten Kartoffeln so 
häufig sind. In der That fand sich weder die Spi- 
carie, noch das Fusidium vor, wohl aber ergab die 
mikroskopische Untersuchung, dass jene weissliche 
Beschaffenheit der Kartoffelaugen von dem Vorhan- 
densein zahlreicher Fruchtäste der Peronospora in- 
festans herrührte, die von dem in der Knolle ver- 
breiteten Mycelium ausgingen« Dieselben waren reich 
mit Sporangien besetzt Eine gleiche Beobachtung 
machte ich auch im Herbst 1869. Ich hatte wieder 
meinen Ferien -Aufenthalt im Schlesischen Gebirge 
genommen, beobachtete dort zahlreich das Auftreten 
der Peronospora, wollte aber zu gleichem Zwecke 
wie im Vorjahre nicht wieder mit kranken Kartof- 
feln mein Reisegepäck vermehren, pflückte daher 
nur am Tage vor meiner Heimreise kranke Kartof- 
felblätter, mit denen ich dann erst in Halle die In- 
fektion an hier frisch aufgenommenen Knollen vor- 
nahm. Auch diese Infektion gelang vollständig nach 
Wunsch, und es mag beiläufig diese Thatsache einen 
Beweis dafür geben, mit welcher Sicherheit man, 
unabhängig von klimatischen und örtlichen Verhält^ 
nissen, die Kartoffeln krank zu machen vermag, 
wenn man sich nur im Besitz keimfähiger Sporan- 
gien des Parasiten befindet. Mehre Knollen zeigten 
auch diesmal an den Augenstellen die Fruchtäste 
der Peronospora; in einem Falle war die ganze Ver- 
tiefong des Auges mehre Linien breit gleichmässig 



und weiss^ wie mit Schnee erfüllt — das Mikroskop 
zeigte, dass diese Masse ausschliesslich durch sehr 
zahlreiche Fruchtäste und Sporangien der Perono- 
spora gebildet wurde. Durch diese Beobachtungen 
war zunächst erwiesen, dass dieser Para«t der Kar- 
toffel auch an den unverletzten Knollen zur 
Bildung von Fortpflanzungsorganen gelan- 
gen kann« Es war nur noch zu ermitteln, ob dies 
auch bei nicht künstlicher Infektion, bei gewöhn- 
lichem Verlauf der Erscheinungen stattfinden kann« 
Im vorigen Jahre hatte ich einen umfänglichen 
komparativen Versuch zur Prüfung der Gülich'- 
sehen Kartoffelbau -Methode angestellt, über dessen 
Ergebnisse ich später berichten werde. Es wurden 
für denselben gegen 30 Morgen von dem Versuchs- 
felde des landwirthschaftlichen Institutes verwandt. 
Da zu Gunsten der Gülich'schen Anbaumethode 
besonders hervorgehoben wird, dass sie gegen Knol- 
lenerkranku&g schütze , so hatte ich alle Ursache, 
bei der Erndte die Beschaffenheit der Kartoffeln 
sehr genau zu untersuchen. Zum Vortheil für den 
Zweck des Versuches war die Krankheit am Kraut 
aufgetreten^ wenn sie sich auch von Mitte August 
bis zur Erndte nicht sehr erheblich ausbreitete« Bei 
den einzelnen, in den Versuch gezogenen Sorten fand 
sie sich in ungleichem Verhältniss; am wedlgsten 
häufig war sie bei den Heiligenstädter Kartoffeln. 
Besonders wichtig erschien die Untersuchung auf 
einem der Versuchsstreifen, wo eine etwas frischere 
Bodenbeschaffenheit dem Erkranken der Knollen 
leicht Vorschub geleistet haben konnte. Grade für 
solche Bodenverhältnisse würde die Gülich'sche Me- 
thode von grösstem Werthe sein, wenn sie wirklich 
schützend wirkte. Die daselbst angebaute Sorte 
Gülich's war Celebrateo. Das Kraut war längst 
abgestorben ; der Boden (Diluvial-Lehmboden) zeigte 
sich in Folge des Witterungsverlaufes im vorigen 
Sommer, bei ziemlich bindiger Beschaffenheit und 
bei dem auf diesem Theile des Feldes anhaltendem 
Untergrunde, geschlossen und dicht gelagert. Die 
Kartoffeln wurden unter meinen Augen aufgenom- 
men; ich durchsuchte selbst die Knollen und fand 
mehrfach kranke. Unter diesen bemerkte ich auch 
solche, bei denen jene oben erwähnte weissliche Be» 
schaffenheit an den Augen und auch vereinzelt an 
sonstigen Stellen der Oberfläche wahrzunehmen war. 
Die Kartoffeln wurden sorgföltig mit Bücksicht auf 
Verhütung jeder Abreibung nach Hause gebracht 
und sofort der mikroskopischen Untersuchung unter- 
zogen. Dieselbe bestätigte, was ich schon bei dem 
Aufnehmen auf dem Felde vermuthete: sie ergab 
die Entdeckung, dass die Peronospora infestans 
auch an völlig unverletzten Knollen selbst 
in geschlossenen Ackerboden Fruchtäste 
und zahlreiche Sporangien zu bilden ver* 

6* 
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mag. Abgefallene Sporaogien fand ich zum Tbeil 
entleert, die Schwärmsporen bereits ausgetreten. Die 
Frachtäste -waren meist üppiger entwickelt, als man 
es bei der Peronospora auf den Blättern wahrnimmt; 
ich beobachtete einzelne Zweige derselben, die, |kn- 
statt zur normalen Sporenbildung zu gelangen, lange 
schlauchförmige Erweiterungen zeigten. Im Uebri- 
gen fanden sich die Sporangien in allen Stadien 
normaler Ausbildung vor. Besonders bemerkenswerth 
erscheint mir, dass das Hervorsprossen der Frucht- 
äste nicht auf die Augenstellen beschränkt geblieben 
war. Ich fand dieselben wiederholt auf Eorkwärz- 
chen, aber auch an anderen Stellen die Eorkschale 
durchbrechend. Bei einem 1,8 Millim. langen und 
1 Mm. breiten KorkwSrzchen fand ich reiche Frucht- 
astbüscbel nur in der Mitte hervorgesprossen, hier 
einen Baum einnehmend, der 1 Millim. lang und 
^U Millim. breit war. In anderen Fällen kamen die 
Fruchtäste des Parasiten in dem ganzen umfange 
der Eorkwärzchen vor. Wo sie die Korkschalo un- 
mittelbar durchsetzten, war immer sehr stark ge- 
bräuntes Gewebe unmittelbar unter der Eorkzellen- 
schiebt wahrzunehmen. Das Mycelium der Perono- 
spora konnte bis in die letztere verfolgt werden. 
Dabei erschien das Geftige der Eorkschicht zum 
Theil getrübt, die Membran der Zellen angegriffen. 
An solchen Stellen waren übrigens die Fruchtäste 
nicht minder üppig entwickelt. Eine dergleichen 
Stelle fiel mir schon bei dem Aufnehmen auf dem 
Felde durch ihre reiche Pilzbildung auf. Die mikro- 
skopische Untersuchung ergab, dass dies Pilzräschen 
ausschliesslich aus üppig entwickelter Peronospora 
bestand. An den Augenstellen war das Vorkommen 
ein sehr verschiedenes. Zuweilen war die Tiefe des 
Auges pilzfrei, während an den Schuppen die Pe- 
ronospora- Fruchtäste reich hervorsprossten; in ande- 
ren Fällen drangen sie aus der Tiefe des Auges 
hervor und hatten die Keimanlage vollständig zer* 
stört; bald fanden sich die Fruchtäste nur in spär- 
lichen Flocken, bald bedeckten sie zahlreicher einen 
kleineren oder grösseren Raum. Immer beobachtete 
ich das Vorhandensein der Fruchtäste nur an solchen 
Exemplaren, bei denen die Krankheit noch nicht bis 
zur fauligen Zersetzung vorgeschritten war, sondern 
in früherem Stadium der Ausbreitung sich befand, 
— stets zeigten derartige Knollen zwar sehr in- 
tensiv gebräunte Zellgewebspartien, namentlich nahe 
der Oberfläche, aber auch noch viel nicht erkrank- 
tes, gesundes, festes Fleisch. Ausdrücklich sei noch 
bemerkt, dass ich kranke Knollen auch an vorkom- 
menden Frassstellen, sowohl oberflächlichen, wie röh- 
renförmigen, untersuchte, hier aber ein Hervorspros- 
sen der Peronospora nicht konstatiren konnte, ob- 
wohl dieselbe wohl auch an solchen Stellen vorkom- 
men dürfte. An einer solchen Wurmfirassstelle zeigte 



die Höhlung im Innern sich dicht mit einer weisaen, 
fädigen Bindung besetzt. Die Untersuchung ergab^ 
dass dieselbe ausschliesslich von zuweilen vorkom- 
menden weissen Fäden der sonst rothbraun gefärb- 
ten Rhizoctonia Solani herrührte. 

Wie bereits erwähnt, beobachtete ich diese Ver^ 
hältnisse zuerst bei der Sorte Celebrateo. Bei der 
Sorte Goodrich fand ich auch mehrfach kranke 
Knollen, sah aber das Hervorsprossen der Frucht- 
ästchen bei dieser Sorte weniger häufig. Wo die- 
selben sich aber fanden, waren sie nicht weniger 
üppig entwickelt, wie bei den Celebrateo's. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass die eine Sorte die 
Fruchtbildung der Peronospora im Boden mehr be- 
günstigt, als die andere. Jedenfalls ist durch dieee 
Beobachtungen nachgewiesen, dass ein Umsichgreifen 
der Krankheit im Boden stattfinden kann, auch wenn 
der Parasit auf den Blättern nur spärlich auAritt 
und sein Vorhandensein der flüchtigeren Beobach- 
tung sich leicht entzieht. Tritt wohl gar durch an- 
haltend veränderte Witterungsverhältnisse ein Still- 
stand in der Entwickelung des Blattpilzes ein, so 
schwindet möglicher Weise durch Abfallen der zu- 
erst erkrankten und bereits abgestorbenen Blätter 
selbst für den kundigen Beobachter der sichere An- 
halt, und es ist in solchem Fall später nicht mehr be- 
stimmt zu konstatiren, ob die Blattkrankheit vorhan- 
den gewesen ist oder nicht. Durch die erste, zwar 
scheinbar geringfügige, aber oft über das ganze 
Feld verbreitete Erkrankung einzelner BJätter und 
Blättchen können in Folge der oben besprochenen, 
reichen Vermehrungsfähigkeit des Parasiten Sporen 
in genügender Zahl in den Boden gelangt sein, um 
hier die Ausgangspunkte zu einem weiteren Umsich- 
greifen der Krankheit geben zu können, wenn eine 
etwas reichlichere Bodenfeuchtigkeit die Fortent- 
wickelung begünstigt. Dies kann noch der Fall 
sein, wenn die veränderte Beschaffenheit der Atmo- 
sphäre dem Umsichgreifen des Parasiten auf den 
Blättern längst Einhalt gethan hat. 

War durch diese Beobachtungen die eine Seite 
der Eingangs erwähnten noch zweifelhaften Verhält- 
nisse aufgeklärt, so galt es nur noch zu ermitteln, 
ob auch in den Aufbewahrungsräumen eine Weiter- 
bildung des Parasiten stattfinden kann. Ich unter- 
suchte daher nun die 3 Wochen früher geerndteten, 
in einem gut beschaffenen Keller aufbewahrten Kar- 
toffeln des zahlreichen Varietäten - Sortimentes, und 
fand hier die kranken Kartoffeln in verschiedenen 
Stadien der Ausbildung vor. Bei mehr vorgeschrit- 
tener Erkrankung sah ich auf den Knollen nur zahl- 
reiche Afterschmaf^zer : Spicaria Solani, Fusispo- 
rium Solani, Anguillulen und Milben. Unter den- 
jenigen Knollen dagegen, bei welchen eine faulige 
Zersetzung noch nicht begonnen hatte, fanden sich 
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zahlreiche Exemplare sehr verschiedener Varietäten, 
welche die gleichen Erscheinungen zeigten, wie ich 
sie oben für die frisch ans dem Boden genommenen 
Knollen beschrieb: ich konstatirte ein Hervor- 
sprossen von FruchtSsten der Peronospora 
an der Oberfläche unverletzter Knollen in 
dem Aufbewahrungsräume. An den Augen, 
wie an anderen Stellen der Oberfläche, sah ich die 
üppig entwickelten Fruchtäste des Parasiten hervor- 
gedrungen und fand auch entleerte Sporangien. An 
mehrern Exemplaren, namentlich von Sorten mit 
länglichen Knollen, konnte ich wahrnehmen, wie an 
dem einen, ohne Zweifel zuerst erkrankten Theile 
die eben genannten Afterschmarotzer sich schon 
reichlich zu entwickeln begonnen hatten, während 
an dem anderen Theile der Knolle Fruchtäste der 
Peronospora mit zahlreichen Sporangien in den ver- 
schiedensten, auch den jugendlichsten Entwickelungs- 
stufen vorhanden waren, und wie ferner an zwischen- 
liegenden Parthien der Knollenoberfläche die Spi- 
carie schon begonnen hatte, die Peronosporaräschen 
zu tiberwuchern, so dass sich hier die Hyphen und 
Sporen beider Gebilde gemengt vorfanden. Der- 
gleichen Exemplare mit einerseits absterbenden, an- 
derseits frisch hervorgesprossten Fruchtästen des Pa- 
rasiten erwiesen zugleich, dass die Bildung der letz- 
teren in jüngerer Zeit, also sicher erst im Aufbe- 
wahrungsräume , erfolgte. Auch an den im Keller 
aufgenommenen Knollen machte ich die Bemerkung, 
dass die Peronospora - Fruchtäste nur dort hervor- 
sprossten, wo das Mycelium des Parasiten einzelne 
mehr oder weniger ausgedehnte Zellgewebsparthien 
stark gebräunt hatte, sich aber noch zwischen den 
erkrankten Stellen reichlich gesundes, festes Fleisch 
vorfand. Es sind auch hier immer nur die frühern 
Stadien des Erkrankens, welche die Möglichkeit der 
Entwickelung von Fortpfianzungs- Organen bieten. 
Bei der Menge, in welcher dieselben gebildet 'wer- 
den können, ist ein Umsichgreifen der Krankheit in 
den Aufbewahrungsräumen, eine Ansteckung ge- 
sunder Knollen durch kranke in Kellern 
und Mieten recht wohl erklärlich; sie wird um so 
leichter und um so intensiver eintreten können, je 
mehr eine dunstige und feuchte Beschaffenheit des 
Aufbewahrungsraumes das Ausschwärmen der Zoo- 
sporen begünstigt. 

Aus diesen Wahrnehmungen ergeben sich einige 
wichtige Gesichtspunkte für den praktischen Betrieb. 
Wir werden uns um so mehr schützen gegen eine 
Ausbreitung der Krankheit im Boden, je mehr wir 
erforderlichen Falls durch Drainage und sorgfältige 
Ableitung des Tagewaseers einer anhaltend feuchten 
Beschaffenheit des Erdreichs vorbeugen ; wir werden 
ferner der Ansteckung in den Aufbewahrungsräumen 
entgegenwirken durch recht sorgfältiges Auslesen 



aller fleckigen, kranken Knollen bei der Erndte und 
durch Herstellung möglichst trockener Beschaffenheit 
der Aufbewahrungsräume, durch Vermeidung alles 
dessen, was ein Niederschlagen der Dünste, ein 
Feuchtwerden der Kartoffeln herbeiführen kann. In 
den Kellern sorge man anfangs für genügende Lüf- 
tung, halte dagegen mit Beginn niederer Temperatur 
alle Oeffnungen gut geschlossen; schütte die Kar- 
toffeln andauernd nicht zu hoch auf (nicht über 
3 Fuss) und schaufele auch , wenn es nötbig wird, 
die Kartoffeln rechtzeitig um. Die Mieten mache 
man nicht zu breit und hoch; 6 Fuss Breite und 
3 Fuss Höhe sind angemessene Dimensionen. Man 
bedecke sie alsbald nicht zu stark mit Boden, son- 
dern bringe nur soviel auf, dass die Strohlage nicht 
vom Regen erreicht werden kann. Sehr zweckmässig 
ist es, den Firsten der Miete ganz offen zu lassen 
und nur vorlang etwas Stroh leicht aufzulegen. Da- 
mit der Regen nicht eindringen kann, decke man 
den Firsten durch ein Brett, das aber mittelst un- 
tergelegter Querhölzer hohl zu liegen kommen muss, 
damit recht ungehemmt ein Ausdünsten der Miete 
erfolgen kann. Es ist dies um so wichtiger, je 
feuchter die Kartoffeln geerndtet wurden. Ist dann 
später der Eintritt der Kälte zu fürchten, so besei- 
tige man das feuchtgewordene Stroh vom Firsten, 
lege trockenes auf und bedecke nun die Miete 
gleichmässig, aber nur in dem Masse stärker mit 
Boden, wie der Eintritt grösserer Kälte zu fürchten 
ist. In allzu frühzeitig starkbedeckten Mieten er- 
wärmen sich die Kartoffeln leicht zu sehr und dun- 
sten dann stärker aus. Es findet ohnehin bei den 
aufbewahrten Knollen eine schwache, aber stetige 
Kohlensäure - Bildung statt, die naturgemäss mit 
Wärme-Entwickelung verbunden ist ; in noch höhe- 
rem Grade findet dies statt, wenn Kartoffeln aus- 
zukeimen beginnen. 

Ein Anbringen von Dunstzügen irgend welcher 
Art ist nicht vortheilhaft. Bei Eintritt niedrigerer 
Temperatur schlagen sich in solchen Abzügen die 
Dünste nieder; in der Nähe derselben werden in 
Folge dessen die Kartoffeln feucht, und es ist damit 
eine Begünstigung zur Ausbreitung der Krankheit 
und des Faulens der Kartoffeln gegeben. 

Sehr beachtenswerth ist noch die von Boeck 
in der ^^Land ■ und forstw. Ztg." No. 46 d. vorigen 
Jahrganges mitgetheilto Erfahrung, dass gegen ein 
Umsichgreifen der Krankheit und Faulen der Knol- 
len es sich am zweckmässigsten zeigte, j^die Knollen 
in den Mieten direkt mit Erde zu bedecken, ohne 
Anwendung von Stroh und nur mit Znhülfenahme 
einer äusseren Schutzdecke bei Beginn des Frostes". 
Je strenglehmiger der aufgedeckte Boden, um so 
besser hielten sich die Kartoffeln. 
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IJntersachnngen 

über 

kAMtBche SenpeirireBZ; eia Beitrag nr Akkii- 

matisatioiislehre. 

Von Professor Dr. H. Hoffmann in Giessen. 

(SoUasfl.) 

6. Syringa chinensiB. 

1863. November 10, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt. — Dezember ö in das Kalt- 
hans. 

1864. Januar 18, Blattoberflächen werden sicht- 
bar. — Mai 27, blüht nicht. — August 25, in 
bester Blätterflille. Aus dem Freien wieder in das 
Kalthaus. — Oktober 7, vollkommen grün; 31, 
meiste Blätter grün, einige gelblich. — Dezember 
17, Knospen schwellen. 

Also wie im Freien, nur etwas früher grün. 

1865. Januar 30, nicht ausschlagend. — Fe- 
bruar 2, Knospen beginnen zu schieben*, 14, etwas 
weiter; 20, Blattoberflächen werden sichtbar. — 
März 8, Blätter entfaltet. — April 21, schön be- 
laubt. — August 26, kaum verfUrbt — Oktober 8, 
Blätter grün oder — die Mehrzahl — gelbgrün. — 
November 21, blattlos. — Dezember 21, ebenso. 

1866. Januar 8, blattlos; 23, ebenso. — Fe- 
bruar^ 19, Knospen treiben. — März 19, voll jun- 
gen Laubes; 26, nicht weiter als im Freien. — ^ 
Mai 10, in's Freie transportirt; 17, stark belaubt. 

— September 19, stark belaubt, zum Theil stark 
verfärbt — November 5, wenige Blätter übrig, 
diese etwas verf&rbt. — Dezember 17, ohne Blätter. 

Also die Blattperiode etwas verlängert. 

1867. Januar 12, ohne -Blätter. — Februar 2, 
ebenso; 19, alle Knospen im Aufbrechen; einige 
junge Blättchen fast entfaltet; Oberflächen sichtbar. 
^ März 20, überall entfaltete junge Blättchen. — 
April 17, frisch und stark belaubt; blüht (am 15. 
die erste Blüthe offen). — Mai 15, stark belaubt, 
verblüht. — Juni 14, sehr stark belaubt, gut ge- 
deihend. Im Freien. — Juli 13, ebenso. — August 
15, stark belaubt; die älteren Blätter beginnen sich 
zu verfUrben« — September 18, die Hälfte der 
Blätter im Anfange der Verfärbung. — Oktober 16, 
alle Blätter gelbgrün. — November 14, blattlos. — 
Dezember 17, ebenso; ohne Trieb. 

Also die Blattperiode etwas verlängert: 9 Mo- 
nate statt 7. 

1868. Januar 15, Knospen schieben. — Fe- 
bruar 18, Knospen gross, grün. -— - März 16, überall 
mit jungen Blättern besetzt. — April 15, vollstän- 
dig beblättert; 24, 2 Blüthensträusse. Kam nun 
nebst den übrigen Kalthaus -Pflanzen in das Freie. 

— Mai 15, üppig gedeihend, sehr stark belaubt — 



15. Juni, reich beblättert, Blätter zum Theil etwma 
gelblich verftrbt. — 15. Juli, viele Blätter schon 
gelbgrün. Mehrfach bereits braunschuppige 
Winter-Knospen ausgdbildet. — 15. August, noch 
stark beblättert. — 15. September, alle Blätter gelb- 
grün. — 17. Oktober. Blätter gelb, die meisten ab- 
gefallen. — 14. November, blattlos, ohne Trieb. 

Hiernach hat die Belaubung in diesem Somnaer 
gerade so lang wie im Freien gedauert, näm- 
lich 7 Monate, jedoch um 1 Monat verfrüht 

14. Dezember ruhend, blattlos. 

1869. 14. Januar ruhend. — 15. Februar. Zahl- 
reiche junge Blättchen. — 15. März. Ueberall be- 
laubt; blüht soit dem 12. — 16. April. Ueberall 
stark belaubt; Blätter meist in voller Grösse. — 

14. Mai (im Freien jetzt). Stark belaubt, üppig ge- 
deihend, hoch. — 15. Juli. Ueberall belaubt; Blät- 
ter etwas gelbgrün. — 15. August Blätter gelb- 
grün. — 2. September. Zahlreiche Blätter, gelb- 
grün. — 2. Oktober. Ganz blattlos; Knospen m- 
hend. — 15. Oktober. Blattlos. — 16. November. 
Ebenso, ohne Trieb. — 16. Dezember. Ebenso. 

Demnach im Kalthause die Vegetation etwas 
früher, als im Freien, in Bewegung; aber auch 
früher beendigt 

1870. 15. Januar. Blattlos, ohne Trieb. — 

15. Februar. Voll aufgebrochener Knospen, zum 
Theil mit jungen Blättchen von 2 Centimeter Länge. 
24. Februar. Ueberall zahlreiche junge Blätter. — 
15. März. Belaubt. — 13. ApriL Ebenso. — 11. Mai. 
Ebenso; 5 bis 6 Fuss hoch. — 15. Juni. Ueberall 
stark belaubt; ältere Blätter fleckig. — 14. JuU. 
Grün belaubt — 17. August Gut belaubt — 21. 
September. Schwach belaubt; grün. Zurückgeschnit- 
ten. — 6. Oktober. Schwach belaubt; mehre Stänune 
blattlos. Blättchen klein. 

7. Corylus Avellana. 

1864. November 5, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt Ohne Kätzchen. — Dezem- 
ber 5, in das Kalthaus; 12, nichts getrieben; 22, 
schwache Spuren des Knospenschiebens. 

1865. Februar 13, nicht weiter gefördert; 23, 
wenig fortgeschritten; 28, ebenso. — März 3, fast 
ebenso; 31, erste Blattoberfläche sichtbar. — April 
21, schön belaubt — August 26, alle Blätter halb 
verdorrt (Trockniss? Folge ungenügender Bewurse- 
lung? Cf. No. 8). Im Freien. — Oktober 8, ohne 
Blätter, Knospen stark treibend. 

1866. Januar 8, ohne Blätter; 23, ebenso. — 
Februar 19, Knospen schwellen. — März 19, ebenso; 
26, nicht weiter als im Freien. — April 13, grün, 
mehrere Blätter entfaltet — Mai 10, in das Freie 
gebracht; 17, stark belaubt, Blätter durch Blässe 
auffallend. — Juli 3, gut belaubt — September 16, 
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in das EalthauB; 19, gut belaubt, erster An&sg 
der Blatt-VerfärbuDg. — November 5, wenig Blät- 
ter, zum Theil noch un^erArbt. — Dezember 17, 
ohne Blätter. 

AIbo UDgefllbr wie im freien Lande befindliche 
Pflanzen derselben Art. 

1867. Januar 12, ohne Blätter; 24, ebenso, 
aber oben 2 kleine männliche Blttthenkätzchen, 
1 bis 1^ Centimeter lang (gerade wie im Freien; 
am 9. Februar aber, wo die Kätzchen im Freien 
blühten, waren obige nicht weiter entwickelt. Man- 
gel der erforderlichen maximalen Temperaturen I) — 
Februar 4, nichts Grünes; ebenso. — März 20, 
Knospen nur an den Wurzelsproasen merklich ge- 
trieben und grün. — April 17, Blatter meist ganz 
ent&ltet, im Maximum 1 Zoll lang, ziemlich zahl- 
reich, sehr frisch. — Mai Ib, stark belaubt Steht 
im Freien. — Juni 14, ebenso, gut gedeihend. — 
Juli 18, Anfang des Gelbwerdens der Blätter. — 
August 15, alle Blätter beginnen sich zu yerf&rben. 

— September 9, stark belaubt, Blätter gelb. — 
Oktober 16, alle Blätter ab. — November 14, ent- 
laubt. — Dezember 16, ebenso. 

Also hier die Blattperiode abgekürzt. Vielleicht 
ungenügende Bewurzelung? 

1868. Januar 15, Knospen ruhend. — Februar 
18, untere Knospen grüu, doch nicht merklich trei- 
bend. — März 16, oben 2 männliche blühende 
Kätzchen (einige Tage später, ak im Freien). 
Blattknospen etwas geschwollen. — April 15, übera]! 
voll kleiner Blätter. — Mai 15, stark belaubt — 
15. Juni, ebenso. — 15. Juli, ebenso. — 15. August, 
ebenso, Blätter etwas gelbgrün. — 15. September, 
alle Blätter gelbgrün. — 17. Oktober, Blätter gelb, 
die meisten abgefallen. — 14. November, reichlich 
mit grünen, treibenden Knospen besetzt, blattlos. 
Wurde nun in das Warmhaus gebracht. — Hier- 
nach hat die Belaubung in diesem Jahre, gerade 
so lang wie im Freien gedauert, nämlich 6 Mo- 
nate. 

%. Oorylus AveUana. 

1864. November 5, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanat. Nach einiger Zeit (Dezem- 
ber 5) in das Kalthaus gebracht. Ohne Blüthen- 
kätzchen. Dezember 17, ohne Trieb; schwache Spu- 
ren des Ejiospentreibens. 

1865. Februar 13, nicht weiter entwickelt; 23, 
fast ebenso; 28, Knospen schwellend. — März 13, 
wea^ gefördert. — April 21, Knoepen brechen aia£ 

— August 26, alle Blätter noch grün! (cf. No.7.) 
Im Freien stehend. — Oktober 8, noch grün. — 
November 21, blattlos. — Dezember 21, ebenso. 

Also ziemlich genau wie die Pflanzen im freien 
Lande. 



1866. Januar 8, ohne Blätter; 23, Knospen 
fast brechend. — Februar 19, ebenso. — März 19, 
ebenso; 26, ebenso, nicht weiter als im Freien. — 
Mai 10, in's Freie transportirt; 17, sehr stark be- 
laubt. — September 19, gut belaubt, stärker ver- 
färbt, als No. 7. — November 5, ohne Blätter, 
Knospen ruhend. — Dezember 17, ebenso. 

Also die Blattperiode etwas abgekürzt. 

1867. Januar 12, ohne Blätter. — Februar 4, 
nichts Grünes; 19, ebenso. — März 20, Knospen 
schwach treibend. — April 17, zahlreiche junge 
Blättcfaeo, nicht über ^ Zoll lang. — Mai 15, atark 
belaubt. — Juni 14, ebenso^ im Freien. — Juli 13, 
gut gedeihend. Blätter fangen an, gelb zu werden. 

— August 15, alle Blätter gelb! — Septem- 
ber 18, belaubt von oben bis unten, alle Blätter 
gelb. — Oktober 16, nur noch wenige (gelbe) Blät- 
ter vorhanden. — November 14, blattlos. — De- 
zember 16, entblättert, ohne Trieb. — Also aber- 
mals die Blattperiode verkürzt, nur 4 Monate. 

1868. Januar 18, Knospen ruhend. — Februar 
18, ebenso. — März 16, Knospen etwas schwellend. 

— April 15, überall voll kleiner Blätter. — Mai 15, 
stark belaubt. — 15. Juni, ebenso. — 15. Juli, 
ebenso. Blätter bei 8 und 7 bleicher grün, als im 
Warmhause. — 15. August, stark beblättert, Blätter 
etwas gelbgrün. — 15. September, alle Blätter gelb- 
grün. ^ — I.Oktober, männliche Kätzchen stark 
entwickelt; schon doppelt so gross, als im Freien. 

— 17. Oktober. Blätter gelb, die meisten abgefallen. 

— 14. November. Blattlos. Knospen zahlreich, grün, 
treibend. — Hiernach hat die Belaubung gerade 
so lang wie im Freien gedauert, nämlich 6 Mo- 
nate. — 26. November. Kätzchen nicht weiter ent- 
wickelt. — 14. Dezember, ruhend blattlos. 

1869. 14. Januar. Ohne Trieb. — I.Februar. 
Männliche Kätzchen in Vollblüthe, also sehr 
verspätet in Betracht ihrer ur^rünglich frühreifen 
Entwickelung. — 15. Februar. Blattknospen noch 
ruhend; Kätzchen abgefallen. — 15. März. Knos- 
pen geschwollen, grün. — 16. April. Bedeckt mit 
grünen, im Ganzen ausgewachsenen Blättern. — 
14. Mai. Stark belaubt. Viele Blätter beschSdigt 
und halb verdorrt. — 15. Juli. Stark belaubt, Blät- 
ter grün. Ohne merkbaren Trieb. — 15. August. 
Blätter zum Theil in Verfärbung. Anlage neuer 
Knospen. — 2. September. Blätter zum Theil grün, 
zum Theil gelbgrün; keine jungen. Knospen nicht 
schwellend. — 2. Oktober. Ganz blattlos. Knospen 
grün. — 15.0fctofaeMr. Blattlos. — 16. November. 
Ebenso, ohne Trieb. — 16. Dezember. Ebenso. — 
Demnach im Vergleiche mit dem freien Lande gleich- 
zeitig entwickelt, aber bedeolend A-Qber beendigt. 
(Verkürzung der Blattperiode, wie oben 1866 und 
1867.) 
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1870. 15. Januar. Ohne Trieb. — 15. Februar. 
Ebenso. — 15. März. Oben einige Blättchen von 
1 Gentimeter Länge; unten die EnoBpen schwellen^. 

— 13. April. Gut belaubt, Blätter 1 Zoll lang; blüht 
nicht nicht — 11. Mai. Belaubt. — 15. Juni. Ebenso. 

— 14. Juli. Ebenao. — 17. August. Stark belaubt. 

— 21. September. Ganz beblättert, Blätter gelb- 
grün, halb so gross, als No. 3. — 6. Oktober. Blät- 
ter stark ver&rbt, im Abfallen. 

9. Vitis yinifera. 

1863. November 10, aus dem freien Lande in 
einen Topf verpflanzt. — Dezember 5, in das Kalt- 
haus; 2ö, ruhend. 

1864. Februar 17, Knospen beginnen zu trei- 
ben. — April 29, erste Blattoberfläche sichtbar. — 
Juli 18, grün, gut im Stande. — August 25, in 
das Kalthaus, i.i starker Blätterfülle. — Oktober 7, 
etwas (schwach) verfärbt; 31, meiste Blätter gelb. 

— Dezember 17, nicht treibend. 
Also . Blattperiode normal. 

1868. Januar 30, nicht treibend. — Februar 8, 
ebenso ; 14, thränt. — März 8, noch keine Blätter 
entfaltet. — April 21, schön belaubt. — August 26, 
untere Blätter gelblich. Im Freien. — Oktober 8, 
in der Hauptmasse noch grün. — November 21, 
blattlos. — Dezember 21, ebenso. 

Also Blattperiode vielleicht ein wenig verlän- 
gert. 

1866. Januar 8, unbelaubt; 23, ebenso. — Fe- 
bruar 19, noch ruhend. — März 19, beschnitten; 
noch ruhend; 26, nicht weiter, als im Freien; 31, 
thränt (im Freien noch nicht). — Mai 10, in das 
Freie verbracht; 17, junge Blätter. — Juli 3, stark 
belaubt. — September 19, beginnt gelb zu werden; 
am 16. in das Kalthaus. — November 5, noch viele 

— meist grüne -— Blätter vorhanden; 21, noch 
viele Blätter, alle gelbgrün, strafi", stark verfärbt. 

Also die Blattperiode etwas verlängert. 

1867. Januar 12, ohne Blätter. — Februar 2, 
ebenso; 19, Knospen kaum merkbar schwellend. — 
März 20, kein Fortschritt in der Knospen-Entwicke- 
lung. — April 17, Blätter beginnen i^ich zu ent- 
falten. — Mai 15, stark belaubt. — Juni 14, im 
Freien, stark belaubt, gut gedeihend. — Juli 13, 
ebenso. — August 15, ebenso; die älteren Blätter 



beginnen sich zu entfärben; einige ganz gelb. — 
September 18, Blätter im Ganzen kaum verf&rbt, 
noch stark belaubt. — Oktober 16, alle Blätter gelb. 

— November 12, nur noch 3 (gelbe) Blätter h^- 
gen. — Dezember 16, ganz entblättert, ohne Trieb. 

Also Blattperiode ganz normal, wie im Freien. 

1868. Januar 15, ohne Trieb. — Februar 18, 
ebenso. — März 16, ebenso. Oeschnitten. — April 
15, Knospen brechend. — Mai 15, stark belaubt, 
Blätter auf ^U ausgewachsen. — 15. Juni, belaubt, 
2 Blüthen stände vorhanden, Beweis des guten 
Gedeihens. — 15. Juli, belaubt, hat frnktifizirt 

— 15. August, Früchte ausgewachsen, noch hart 
Blätter zahlreich, grün. — 12. September. Frucht 
reifundgut. — 15. September. Blätter hellgrün bis 
gelbgrün. — 17. Oktober, ebenso. — 14. November, 
blattlos, ohne Trieb. — Dezember ruhend« — Hier- 
nach hat die Belaubung kaum etwas länger als im 
Freien gedauert; der Zeitpunkt der allgemeinen 
Blattverfärbung ist nicht genau zu bestimmen, da 
diese im Freien an verschiedenen Stöcken sehr un- 
gleich eintritt. 

1869. 14. Januar, ruhend. — 15. Februar, ebenso. 

— 15. März, Knospen zum Theil stark schwellend, 
grün. — 16. April. Ueberall schwach belaubt, Blät- 
ter im maximo halb ausgewachsen. Stellenweise erst 
die Knospen im Aufbrechen. — 14. Mai. Gut be- 
laubt. — 13. Juni. Im Freien. Stark beblättert — 
15. Juli. Ebenso. — 15. August Blätter grün. — 
2. September. Blätter grün, theilweise auch gelb- 
grün. — 2. Oktober. Gut beblättert, meist schön 
grün. 15. Oktober. Blätter theils grün, theils in Ver- 
färbung. — 16. November. Wenige blassgrüne Blät- 
ter. — 16. Dezember. Blattlos, ohne Trieb. — Also 
die Blattperiode merklich verlängert: fast 8 Monate 
statt 6. 

1870. 15. Januar. Ohne Trieb.— 15. Februar. 
Ebenso. — 15. März, Knospen stark treibend, grUn. 

— 13. April. Blätter ^ Zoll lang. — 11. Mai. 
Ueberall belaubt; 2 Fuss hoch. — 15. Juni. Ebenso. 

— 14. Juli. Gut belaubt — 17. August Blätter 
zum Theil gelb, wenige grün. — 21. September. 
Schwach belaubt, Blätter gelbgrün. — 6. Oktober. 
Wenige Blätter, ebenso. 

Hiernach die Blattperiode etwas verfrüht, aber 
nicht verlängert. 



Wir erhalten aus Branitz die Nachricht: 

j^Soeben (fflitteraadit IS Uhr) ist 8e« Diirdilaiieht5 Herma 
Entkräfliiag gestorbei. 

Branitz, den 5. Februar 1871." 
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Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin, 
Zlmmer-StroBie No. 91. 



Druck der C. Feist erwachen Buchdrackerei (L. Mewes), 

Berlin, Wilbelnu-Platz No. 4. 



Wochenschrift 



des 



Terdnes zur Beflrdening des Garteobanes in den KftnigL Prenssisehen Staaten 



für 



Ho. 7. 



G&rtnerel und Pflanzenbiiode« 

Bedaktenr: 
Professor I>r. BLa.rl I£ocl&9 

General - Sekretär des Vereines. 

« 

Berlin, den 18. Februar 



1871. 



Preis des Jahrganges 6^Tblr., sowohl bei Bezag durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-Österreichischen Post -Vereines. 

Inhalt: 624. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues , am 29. Januar. — Allerlei aus der Gärtnerei [und 
Pflanzenkunde. II. — Ueber Wasserausdfinstung. — Les Fleurs de pleine terre. Par Vilmorin-Andrieux et Co. 

Sonntag y den 26. Februar, Vormittags 11 Uhr, findet im EngliBohen Hanse (Mohren -Strasse 49) eine 
Tersammlnng des Vereines statt, wozu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



des 



524. Tersammlnng 

zur BeförderoHg des GarteHbanes, 



am 29. Januar. 



Oarten-Inspektor Bouch^ theilte als Vorsitzen- 
der des AnschuBseS; dem die Leitung, aber auch die 
Vorbereitungen zu den vergrösserten Monats- Aus- 
stellungen übertragen worden waren ^ den Inhalt 
einer im Hotel de France abgehaltenen Sitzung in 
Form eines ProtokoUes mit. Vor Allem hielt man 
für nothwendig; dass der Ausschuss, besonders vor 
den stattfindenden Ausstellungen^ sich von den gärt- 
nerischen Zuständen in und um Berlin genaue 
^ Kenntniss verschaffe und zu gleicher Zeit die be- 
treffenden Gärtner, welche etwas Vorzügliches heran- 
gezogen hätten, veranlasse, dasselbe zur Ausstellung 
zu bringen. Auf diese Weise könne auch der 
Ordner, wenngleich jeder Aussteller seine Pflanzen 
selbst aufzustellen habe, schon vorher einen Plan zur 
möglichst dekorativen Aufstellung machen. Zu die- 
sem Zwecke wurde Stadt und Umgegend in 7 be- 
stimmte Sprengel getheilt und für jeden 1, 2 oder 
3 Mitglieder bestimmt; /um denselben im Interesse 
der Ausstellungen gleichsam zu überwachen. An 
diese Mitglieder haben sich zunächst auch die Gärt- 
ner eines bestimmten Sprengeis zu wenden, wenn 
sie über irgend etwas Auskunft haben und Pflanzen 
u. s. w. ausstellen wollen. 

Diese Sprengel sind mit ihren Mandataren: 



1. Stralauer und Frankfurter Thor, sowie die in 
der Nähe liegenden Strassen: Kunst- und Handels- 
gärtner Lackner, Ritter und Säger. 

2. Köpnicker Strasse und ehemaliges Köpnicker 
Feld, sowie das Innere der Stadt und südostwärts 
bis^ zum Ballischen Thor: Kunst- und Handelsg^rt- 
ner Hoffroann und Louis Mathieu. 

3. Hasenhaide, Kreuzberg, Kottbuser Damm: 
Kunst- und Handelsgärtner Späth. 

4. Schöneberg, Steglitz, Potsdamer und Neoen- 
strassen: Inspektor Bouch^. 

5. Charlottenburg und Umgegend: Hofgärtner 
Brasch und Kunst- und Handelsgärtner Pase- 
waldt. 

6. Moabit und östlich bis zur Louisen- und 
Wilhelmsstrasse ; Thiergarten: Inspektor Gaerdt. 

7. Pankow, Scbönhausen, Schönhauser All^e: 
Obergärtner Perring. 

Für Potsdam und Umgegend wird noch ein Mit- 
glied gewonnen werden, das sich für dort der Mühe 
ebenfalls unterziehen wird. 

Preisrichter und Ordner werden nicht dem frü- 
heren Gebrauche gemäss von dem Vorstande, son- 
dern von dem Ausschusse kurz vor jeder Ausstel- 
lung ernannt, da man voraussetzen müsse, dass die 
Mitglieder des letzteren bei ihrer Sachkenntniss am 
meisten die geeigneten Persönlichkeiten herausfinden 
werden, und von diesem auch in Kenntniss gesetzt. 
Ihre Namen sind schon frühzeitig im Ausstellunga« 
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Lokale anzuschlagen. Das Preisrichter- Amt soll aus 
5 Mitgliedern bestehen. 

Von den 6 in diesem Jahre atattfindenden Aus- 
stellungen werden die erste und ^ie letzte am letz- 
ten Sonntage der beiden Monate April und Sep- 
tember (am 30. April und am 24. September) im 
Englischen Hause abgehalten. Diese beiden werden 
früh Morgens um 10 Uhr eröffnet und um 6 Uhr 
Abends geschlossen; die übrigen 4 finden im bota- 
nischen Garten statt , und zwar eine, welche mit 
dem Stiftuogttage des Vereinea zuaammenftUt, an 
einem später noch zu bestimmenden Tage des Mo- 
nates Juni, die übrigen hingegen an dem letzten; 
resp. vorletzten Dienstage im Monate, und zwar am 
23. Mai, am 25. Juli und am 29. August. Die Er- 
öffnung ist ebenfalls um 10 Uhr des Morgens, der 
SchlasB dagegen erst um 7 Uhr des Abends. 

Nicht - Mitglieder können sich nicht allein an 
allen sechs Ausstellungen betheiligen, sondern auch 
Preise erhalten. 

Die Anmeldungen zur Betheiligung an der Aus- 
stellung müssen 3 Tage vor derselben, nnd zwar fUr 
die April- und September -Ausstellung, welche im 
Englischen Hause stattfinden, bei dem General-Se- 
kretär, Professor Koch (Potsdamer Strasse 31a), 
für die übrigen des botanischen Gartens hingegen 
bei dem Inspektor Bouch^ daselbst geschehen. Bei 
der Ablieferung selber am frühen Morgen bis 9 Uhr 
ist ein doppeltes Verzeichniss abzugeben. 

Ein Programm soll nicht ausgegeben werden, 
doch hielt man es für wünschenswerth , dass der 
General-Sekretär in der Nummer der Wochenschrift, 
welche 8, resp. 10 Tage vor jeder Ausstellung aus- 
gegeben wird, darauf aufmerksam macht, welche 
Pflanzen die Jahreszeit gewöhnlich bringt, damit 
aucff Laien in den Stand gesetzt sind, ungefähr 
schon vorher zu wissen, was sie zu erwarten haben. 
Aber auch ausserdem werden durch die öffentlichen 
Zeitungen Bekanntmachungen erfolgen. 

Die Ausstellungen sollen auch Nichtmitgliedern 
unentgeltlich geöffnet sein. Es findet jedoch bei den 
Ausstellungen im Englischen Hause, wo eine Ueber- 
füllung zu erwarten ist, eine Beschränkung inso- 
weit statt, als Nichtmitglieder entweder unmittelbar 
durch Mitglieder oder mittelbar durch die Karte 
eines Mitgliedes eingeführt werden müssen. Frem- 
den wird der General- Sekretär, Professor Koch 
(Potsdamer Strasse 31a), auf ihr Verlangen ebenfalls 
Karten zur Berechtigung des Besuches ausstellen. 

Für die Ausstellungen im botanischen Garten 
gilt diese Beschränkung nicht - 

Um die Ausstellungen noch nützlicher zu machen, 
ist es die Absicht des Vereines, dass über einige 
der ausgestellten Pflanzen, besonders über beliebte 
Florblumen, oder über andere mit der Gärtnerei 



zusammenhängende Gegenstände durch eine geeig- 
nete Persönlichkeit Vorträge gehalten werden. Hier- 
über wird vor jeder Ausstellung die rechtzeitige 
Bekanntmachung erfolgen. 

Die Preisrichter haben sich möglichst frühzeitig, 
spätestens eine Stunde vor der Eröfihuug, im Lk)- 
kale der Ausstellung einzufinden. Es werden ihneii 
von Seiten des Vereines jedes Mal 50 Thaler zur 
Verfügung gestellt, um daraus 2 Preise zu 10 and 
6 Preise zu 5 Thalern, insoweit Preiswürdigea Tor- 
handen, zu vertheilen. Nicht vertheilte Preise wer- 
den auf die nächste Ausstellung übertragen. Auf 
gleiche Weise haben die Preisrichter über andere, 
etwa noch ausgestellte Privatpreise nach den Be- 
stimmungen des Gebers zu verfügen. 

Der Verein wünschte in seiner Majorität, daas 
Staatsmedaillen, insofern solche von Sr. ExcellenSi 
dem Herrn Minister für die landwirthschaftlichen 
Angelegenheiten, für diese grösseren Monats-Ausstel- 
lungen gnädigst zur Verfügung gestellt werden, erst 
in der letzten Versammlung am 24. September für 
Gesammtleistnngen während der ganzen Zeit durch 
sämmtliche Preisrichter, welche während der Aus- 
stellungen im Amte waren, nach Vorschrift zur Ver- 
theilung kommen. 

Ausgestellt waren durch den Obergärtner Kö- 
nig aus dem Garten des Geheimen Kommerzien- 
rathes Raven^ eine Reihe selbst gezüchteter Ama- 
rylleu (oder Bippeastren), von denen besonders 
einige (Nro. 1, 6, 7, 10) durch Schönheit im Bau 
und in der Farbe der Blumen sich auszeichneten. 
Die Pflanzen waren sämmtlich 6 Jahre alt. 

Professor Koch hatte von einem Pflanzenlieb- 
haber in Columbus, der Hauptstadt des Staates Ohio 
in Nordamerika, Schrader mit Namen, im Staate 
Michigan gesammelten Samen der interessanten 
Schlauchpflanze, Sarracenia purpurea, erhalten 
und stellte ihn Liebhabern zur Vertheilung. Da der 
freundliche Geber versprochen hatte, später auch 
Wurzel -Vermehrung einzusenden, insofern der Sa- 
men nicht aufgehen sollte, so ist Hoffnung vorhan- 
den, diese keineswegs sehr verbreitete Pflanze zu- 
nächst in Berlin mehr zu sehen, als es bisher der 
Fall war. 

Von Haage und Schmidt in Erfurt war fer- 
ner, ebenfalls an den General -Sekretär, eine Dra- 
cänee eingesendet worden, welche aus direkt von 
Neuseeland erhaltenem Samen erzogen worden war. 
Wenn diese Dracänee auch keine neue Art dar- 
stellen möchte, so ist sie aber doch auf jeden Fall 
eine interessante Form, wahrscheinlich der echten 
Cordjline congesta, welche Sweet zuerst in seiner 
australischen Flora beschrieben hat, nahestehend. Von 
den beiden Formen, welche sich als Dracaena specta- 
bilis und longifolia, wohl auch als odoratissima, in den 
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Gärten befindeD^ unterscheidet »ich diese neue Form 
hauptsächlich durch gedrängtem Wuchs und durch 
die braun herauskommenden jungen Blätter. Der 
letste Umstand gibt der Form vor Allem einen 
Werth. Da die Pflanze sich auch im Zimmer gut 
häh und gleich den ähnlichen bei uns viel kulti- 
virten Arten einen Schmuck iu demselben darstellt, 
80 kann sie nicht genug empfohlen werden. Pro- 
fessor Koch bemerkte übrigens, dass Dracaena oder 
Cordylme congesta unserer Handelsgärtner keines- 
wegs die echte Pflanze d. N.; sondern Cordyline 
stricta sei. 

Die Besitzer der neuen Form haben zu ihrer 
näheren Bezeichnung den Beinamen Chemnitziü 
vorgeschlagen, der um so mehr anzunehmen sein 
möchte, als derselbe dem Namen eines unglücklichen 
Gärtners entlehnt ist, der bei der Besetzung der 
französischen Festung Läon durch deutsche Truppen 
in Folge der seiner Zeit viel besprochenen Explo- 
sion einer Pulvermine mit vielen anderen braven, 
für das Vaterland kämpfenden Landsleuten in die 
Luft gesprengt wurde. Seinem thätigen Leben war 
damit ein Ende gesetzt. So möge diese Dracänee 
zum Andenken seinen Namen tragen. Der Tod 
dieses jungen Mannes ist um so mehr zu beklagen, 
als er ein tüchtiger Gärtner war, von dem man 
noch Manches erwarten durfte. Besonders in seiner 
letzten Stellung als Obergärtner in dem grossen 
Etablissement von Haage und Schmidt in Erfurt 
hat er durch seine Umsicht nicht weniger, als durch 
seine Kenntnisse sich mannigfache Verdienste er- 
worben. 

In Betreff der Iris iberica, welche Haage 
und Schmidt in ihrem neuesten Verzeichnisse auf- 
führen und auch abgebildet haben, bemerkte In- 
spektor Bouch^, dass dieses keineswegs die rich- 
tige Pflanze d. N., sondern Iris Helena C. Koch, 
welche zum ersten Mal in der Wochenschrift aus- 
führlich beschrieben sei (s. vorigen Jahrg., S. 179), 
darstelle, an Schönheit aber jener nichts nachgebe. 

TTeiter hatten Haage und Schmidt getrock- 
nete Pflanzen der Statice spicata eingesendet, um 
die Schönheit dieses von Neuem eingeführten Som- 
mergewächses zu zeigen. Die kaum V2 bis % Fuss 
hoch werdende Pflanze verästelt sich von der Basis 
aus so, dass sie einen Durchmesser von gleicher 
Breite erhält. Am Stengel sind die Blätter klein, 
an der Wurzel breiten sie sich aber rosettenartig 
auf dem Boden aus und besitzen eine leierförmige 
Gestalt. Was die Pflanze aber vor Allem auszeich- 
net und schön macht, sind die blauvioletten, meist 
zolllangen und längeren Blüthenähren, welche alle 
Aeste und Zweige begrenzen. 

Statice spicata ist keineswegs eine neue 
Pflanze, sondern befand sich schon früher in den 



Oärten, war aber seit mehrern Jahren bereits völlig 
wieder aus ihnen verschwunden. Bei dem Interesse, 
was diese Pflanze in Anspruch nimmt, wird die Re- 
daktion der Wochenschrift in einer der nächsten 
Nummern eine ausführliche Beschreibung, von einer 
Abbildung begleitet, geben, auf die hier aufmerksam 
gemacht wird. 

Bndlich hatten Haage und Schmidt in einer 
brieflichen Mittheilung auch auf einige Palmen auf- 
merksam gemacht, die um so mehr Werth besitzen, 
als sie keine grosse Wanne verlangen und deshalb 
auch im Zimmer aushalten, wenn sie nur einiger- 
massen Pflege bekommen. Nächst der schon mehr 
bekannten Corypha australis, welche man in Berlin 
bereits nelfacb in Gärten und auch in Zimmern 
sieht, ist vor Allem die südafrikanische Phoenix re- 
clinata zu empfehlen. Dass diese Pflanze nicht viel 
Wärme verlangt, ersieht man aus dem Vaterlande. 
Man kann sie getrost mit anderen kapischen Pflan- 
zen im Winter zusammenstellen, ohne dass man 
fürchten müsste, sie könnte leiden. 

Interessant waren ferner die brieflichen Bemer- 
kungen von Haage und Schmidt au den General- 
Sekretär über den jetzigen harten Winter. Wäh- 
rend bei uns in Berlin und wahrscheiulich auch im 
ganzen Nordosten Deutschland's die Kälte, so viel 
sich aus einigen Untersuchungen ersehen lässt, kei- 
nen oder nur wenig Schaden gethan zu haben 
scheint, die Knospen im Allgemeinen und besonders 
die der Obstbäume nicht gelitten haben dürften^ 
verhält es sich in Erfurt anders. Die Kälte hat, 
wie man jetzt schon sieht, unter den Gehölzen 
grosse Opfer bereits verlangt, zum Theil ist das 
einjährige Holz der Aepfel, Birnen und Süsskirschen 
erfroren, ein gleiches Loos hat sogar zolldicke 
Stämme von Birnen hier und da getroffen. 

Welcher Unterschied zwischen dem Klima von 
Berlin und Erfurt liegt, ersieht man daraus, dass^ 
am 24. December vorigen Jahres am frühen Morgen 
das Thermometer in Erfurt 25| Grad Kälte zeigte, 
während in den telegraphischen Witterungs-Tabellen 
ftLr Berlin um dieselbe Zeit nur 14 Grad angegeben 
wurde. Erfurt liegt an und für sich schon verhält- 
mässig hoch; sein rauhes Klima wird aber haupt- 
sächlich durch die Lage am Nordabhange des Thü- 
ringer Waldes bedingt. Alle daselbst liegenden 
Städte haben ein mehr oder minder rauhes Klima 
gegen das offene Land im Nordosten Deutschland's, 
Erfurt ganz besonders, wird aber doch noch durch 
die Lage von Gotha übertroffen. Etwas milder da- 
gegen ist Weimar, noch mehr Eisenach und Jena. 

JL. C. Rosen thal's Erben in Wien hatten 
die früher in der Wochenschrift besprochene Mon- 
strosität, welche unter der Veredlungsstelle an einem 
Bohnenbaum entstanden war (s. S. 23), eingesendet. 

7* 
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Wie Professor Koch vermuthet und auch an betref- 
fender Stelle ausgesprochen hatte, bildete diese einen 
fasciirten Zweig. 

Clarten -Inspektor E o 1 b in München hatte einige 
photographische Pflanzen -Abbildungen, welche der 
Hof- Photograph Albert daselbst anfertigt, einge- 
sendet. Es sind Versuche, welche allerdings noch 
nicht den Ansprüchen völlig nachkommen, aber wohl 
einer Verbesserung fähig sein möchten. Sie sollen 
zunächst in der Martius'schen Flora Anwendung 
finden. Professor Koch behielt sich vor, über diese 
neue Methode, photographische Darstellungen zu ver- 
vielfältigen , später ausführliche Mittheilungen, be- 
sonders was die Kosten der Herstellung betrifft, zu 
machen, sobald ihm selbst die Details näher bekannt 
geworden wären. 

Dr. Wittmack machte auf das photographische 
Institut der Gebrüder Burckhardt in der Neander- 
Strasse aufmerksam, da dasselbe in dieser Hinsicht 
vorzügliche Arbeiten ausführe. Ebenso möchte es 
Gärtnern wichtig sein, zu wissen, dass der Photo- 
graph Steckner (Borsigstrasse 13) photographische 
Bilder direkt auf Holz so überträgt, dass der Holz- 
schneider sie alsbald schneiden kann. Ein Ueber- 
zeichnen ist in diesem Falle unnütz. 

Obergärtner Dr es s 1er übergab eine Tulpe mit 
2 Blüthen. Diese unterscheidet sich dadurch von 
den Tulpen, welche man jetzt als mehrblüthige 
Sorte in Frankreich kultivirt und auch im Handel 
besitzt, dass die zweite und kleinere Blume ihren 
Ursprung in dem Winkel eines Blattes hatte, wäh- 
rend bei den eben erwähnten Tulpen die einzelnen 
Blüthen auf dem sogenannten Zwiebelkuchen ihren 
Ursprung haben. Die einzelnen Träger der Blumen 
wachsen aber in diesem Falle oft so innig zusammen, 
dass es scheint, als wäre auch ursprünglich nur ein 
einziger allgemeiner Blüthenstiel vorhanden gewesen. 

Sr. Wittmack zeigte die wichtigsten, in den 
Tropen, namentlich in Ostindien, gebauten Bohnen- 
sorten und deren Verwandten vor, welche das land- 
wirthschaftliche Museum mit einer von der Regie- 
rung in Bombay erhaltenen Sammlung vor Kurzem 
bekommen hatte. In der Kegel hält man Ostindien 
für das Vaterland unserer gewöhnlichen Bohne (Pha- 
seolus vulgaris); nach Alphons Decandolle ge- 
deiht sie aber gar nicht gut im genannten Lande, 
weshalb man wohl ihr Vaterland anderswo, wahr- 
scheinlich nördlicher, nämlich in Mittelasien, zu 
suchen habe. 

In Ostindien kultivirt man meistens Bohnen mit 
viel kleineren und weniger wohlschmeckenden Sa- 
men; von ihnen ist Phaseolus radiatus Boxb., die 
Strahlenbohne, noch die schmackhafteste, ausserdem 
werden aber Ph. acanthifolius, Mungo und Max, 
welche letztere beide vielleicht nur Abarten einer 



und derselben Art darstellen, vielfach kultivirt« Dr. 
Wittmack bemerkt, dass Ph. radiatus insofern noch 
ein Interesse darbietet, weil der Samen früher als 
Gewichts- Einheit unter dem Namen Masha gebraucht 
wurde. Dasselbe ist bekanntlich auch mit den Pater- 
noster-Erbsen und den Samen eines andern Schmet- 
terlingsblüthlers (Abrus precatorius), welche als Ge- 
wichts -Einheit Karat (Batti) galten, der Fall ge- 
wesen. Nach Anderen soll man jedoch die Samen 
von Erythrina abyssinica dazu benutzt haben. 

Auf gleiche Weise, wie die Samen genannter 
Bohnenarten, werden aber auch noch die Samen 
' mehrer Dolichosarten in Ostindien gegessen. Es g^t 
dieses vor Allem von denen des Dolichos Lablab, 
melanophthalmos, sinensis, uniflorus und Catjang. 
Leider bringen sie sämmtlich aber bei dem kurzen 
Sommer bei uns keine reifen Samen. Endlich ist 
noch Soja hispida zu nennen, deren Samen nicht 
allein in Ostindien, sondern auch in Japan und 
China, vielfach zubereitet, gern gegessen werden. 
Auch in den Vereinigten Staaten Nordamerika's 
wurden die Samen genannter Pflanze unter dem 
Namen Oregon-Erbse zur Kultur empfohlen. 

Ein anderer Vertreter unserer Bohnen in Ost- 
indien sind die Samen des Cajanus indicus, eben- 
falls eines Schmetterlingsblüthlers, welche als zwei- 
farbige Taubenerbse und Dollbusch im Vaterlande 
bekannt sind. Die Samen sind fast kugelig, braun 
oder grau, oft fein gesprenkelt; die Pflanze bildet 
dagegen einen ziemlich ansehnlichen Strauch, un- 
serem Goldregen ähnlich, und ist auch insofern durch 
ihr Holz nützlich, als dies die beste Kohle für 
Schiesspulver gibt. Solche Kohle wird deshalb auch 
in den Pulverfabriken der englischen Regierung zu 
Mazagon verwendet. 

Merkwürdig ist ferner noch Voandzeia subter- 
ranea, deren Samen die Angola-Erbse oder die Bam- 
baras-Bohne der Franzosen darstellen. Diese Pflanze 
wird besonders auf der Südwestküste Afrika's und 
auf Madagaskar vielfach angebaut, da ihre Samen 
dieselbe Verwendung finden, wie unsere Bohnen. 
Die oberen Blüthen sind unfruchtbar, die unteren 
dagegen neigen sich alsbald zur Erde herab und 
dringen, ähnlich wie bei Arachis hypogaea, in die- 
selbe hinein. Hier bilden sie eine kurze, dicke Hülse, 
die ursprünglich zweisamig ist, aber durch Fehl- 
schlagen nur einen Samen enthält. Dieser hat die 
Grösse einer grossen Haselnuss, ist gelb und mit 
einem deutlichen weissen Nabel versehen. 

Sr. Wittmack legte ferner Proben von Chuno 
oder Tunta, d.h. getrocknete Kartoffeln, vor, die 
von Dr. Fonck aus Chili mitgebracht waren und 
die das landwirthschaftliche Museum durch Dr. Bn- 
vrj, den General - Sekretär des Akklimatisations- 
Vereines, erhalten hatte. 
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Wie bekannt, friert es in den hochgelegenen 
Theilen Chili's ebenso ; wie auf den Hochebenen 
Bolivien's und der angrenzenden Länder, fast jede 
Nacht, und zwar wShrend des ganzen Jahres. Die 
Eingebornen lassen ihre Kartoffeln erfrieren, trock- 
nen sie dann aber nnd bewahren sie erst in dieser 
Weise auf. Bei ihren öfteren Märschen in's Innere 
des Landes sind diese gefrorenen und dann getrock- 
neten Kartoffeln ihre hauptsächlichste Nahrung. 

Nach dem französischen Beisenden Weddell, 
der von seiner Regierung zur Berichterstattung über 
die dortigen Chinawälder nach jenen Ländern ge- 
sendet worden war, ist das Verfahren folgendes : 

Die Kartoffeln werden in dünnen Lagen an der 
Luft auf Stroh ausgebreitet, mit Wasser leicht be- 
gossen und 3 Nächte dem Froste ausgesetzt. Als- 
dann lässt man sie an der Sonne aufthauen und 
tritt sie mit Füssen, um den Saft auszupressen und 
die Schale (wenigstens theilweise) zu entfernen. Nun 
erst lässt man sie an der Luft trocknen. Auf diese 
Weise gewinnt man den schwarzbraunen Chuno 
(Chuno negro). Lässt man dagegen die gefrornen 
Kartoffeln erst gegen 14 Tage in fliessendem Wasser 
maceriren, wozu man in dem Bett der Bäche beson- 
dere Löcher aushöhlt, und behandelt sie weiter, wie 
eben angegeben ist, so erhält man den weissen 
Chuno (Chuno blanco). Beide Sorten halten sich 
unendlich lange. Der schwarze Chuno muss vor 
dem Gebrauche erst 6 bis 8 Tage in Wasser auf- 
weichen, während beim weissen nur 36 Stunden nö- 
thig sind. 

Der Geschmack des Chuno ist nicht süss, wie 
bei unseren erfrornen Kartoffeln, sondern fast wie 
der reiner Stärke. Da wir unsere Kartoffeln den 
Winter über gegen Kälte schützen können und sie 
unbedingt in ihrem saftigen Zustande wohlschmek- 
kender sind, hat für uns die Bereitung von Chuno 
gar keinen Werth. Es würde selbst das Trocknen, 
das in jenen Theilen Südamerika's wegen der dün- 
nen Luft und der grossen Sonnenwärme sehr leicht 
geschieht, bei uns im Winter auch nur durch künst- 
liche Mittel zu ermöglichen sein und nicht unbedeu- 
tende Kosten yerursachen. 

Eine ähnliche Zubereitung, wie die Kartoffeln in 
Chili erhalten, geschieht mit den Kuollen einer zwei- 
ten Pflanze mit essbaren KnolleU; der Oxalis tube- 
rös a, welche im Vaterlande Oca genannt werden 
und auf dem Markte von La Paz um die Hält'te 
wohlfeiler sind, als die Kartoffeln. Man lässt sie je- 
doch in stehendem Wasser maceriren und nennt die 
gewonnene Masse Caia. Man fertigt aus den Oka- 
Knollen aber auch ausserdem noch eine süsse Masse, 
welche den Namen Cagui dulce führt, an. Zu die- 
sem Zwecke werden die Oka- Knollen in wollene 
Säcke gethan und mit diesen flach an der Sonne 



ausgebreitet So geht alle innewohnende Säure ver- 
loren nnd die Oka-Knollen erhalten damit einen an- 
genehmen Geschmack. Lässt man sie auf diese 
Weise mehre Monate liegen, so werden sie schliess- 
lich weich und so süss, wie eine Feige. 

Der Monatspreis wurde den selbstgezüchteten 
Amaryllis aus dem Raven^'schen Garten zuge- 
sprochen. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenknnde« 

IL 

Direktor St oll in Proskau macht uns über eine 
grosse Eiche Mittheilung, die noch weiter verbreitet 
zu werden verdient. Es ist leider Thatsache, dass 
die Zahl der alten, ehrwürdigen Bäume, die Schle- 
sien früher in Menge aufzuweisen hatte, immer mehr 
und mehr geschwunden ist. Nicht allein, dass viele 
dem unerbittlichen Zahne der Zeit anheimgefallen 
sind, auch die Poesie derselben wird nicht mehr in 
dem Masse, wie früher, empfunden: die prosaische 
Axt hat die Opfer allmählig dahinraffen geholfen, 
um ihren Besitzern den Ertrag des Nutzholzes zu 
überliefern. 

Um so erfreulicher ist es, dass in dem grossen, 
dem Major v. Tiele-Winckler gehörenden Parke 
zu Moschen in Oberschlesien für solche Urahnen 
eine Stätte gehalten ist, in der dieselben, gehegt 
und gepflegt werden. Hier präsentiren sich unter 
Anderem nicht weniger als einige 60 Eichen , die 
durch ihre Stärke und ihr Alter gewaltig imponiren 
und den betreffenden Anlagen zur nicht geringen 
Zierde gereichen. Das stärkste Exemplar, die sog. 
Yalesca-Eiche, misst im Umfange 28 Fuss; die Mehr- 
zahl weist einen solchen von über 20 oder nahe an 
20 Fuss auf und die geringsten dieser Stämme mes- 
sen 12 Fuss im Umfange. 

Ausserdem beherbergt der Park des Grafen 
V. Haugwitz zu Uogau in Oberscfalesien einen 
Eichenbauro, der schon mehre Jahrhunderte Sturm 
und Sonnenschein erlebt hat, und dadurch zur hi- 
storischen Merkwürdigkeit gelangt ist, dass König 
Friedrich Wilhelm III. zur Zeit der Freiheitskriege 
in dessen Schatten eine Mahlzeit gehalten hat Lei- 
der ist dieser früher kolossale Baum schliesslich so 
morsch geworden, dass er den äusseren Einflüssen 
nicht ferner allein zu trotzen vermag, auch bereits 
einen Theil seiner selbst eingebüsst hat und nun, 
gleichsam als Reliquie, durch Stützen uud Bänder 
weiter erhalten werden musa. 

Im Kreise von Ratibor, und zwar in der Nähe 
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des Dorfes Lubom, steht eine Rothbuche, deren 
Alter anf 200 Jahre geschätzt wird. Trotzdem er- 
frent sie sich des kräftigsten Wachsthumes und hat 
ein dichtes und geschlossenes Äeussere. Ihre Höhe 
beträgt zwar nur 60 Fuss^ der Durchmesser des 
Stammes dagegen 6 Fuss. Sie wird nach der Mit- 
theilung des Lehrers Oppler in Plania bei Ratibor 
in dem Jahresberichte des schlesischen Gentralver- 
eines fUr Gärtner und Gartenfreunde zu Breslau für 
das Jahr 1869 die Wunderbuche genannt, weil in 
ihrem ^Schatten, ungefähr 6 Fuss vom Stamme ent- 
fernty eine Quelle des reinsten Wassers hervorbricht; 
welches vom Volke ziemlich allgemein gegen Augen- 
übel angewendet wird. 

In demselben Berichte über eine pomologisch- 
botanische Reise gedenkt derselbe Lehrer Oppler 
zweier Riesentannen bei Räuden, dem Wohnsitze 
des Herzoges Viktor von Ratibor^ welche eine Höhe 
von 150 Fuss und einen Stammumfang von 12 Fuss 
besitzen, sich aber ausserdem eines majestätischen 
Wuchses erfreuen. Leider sagt der Berichterstatter 
nicht, ob die Riesentannen Roth - oder Weisstannen 
sind? Wir vermuthen das Erstere. 

Xn dem uns zugegangenen Jahresberichte über 
die Verhandlungen des Stettiner Gartenbau -Vereines 
im Jahre 1870 finden wir eine Methode, Rosenkerne 
und Weissdornsteine schon im ersten Jahre zum 
Keimen zu bringen, die, obwohl nicht neu, aber 
doch wenig bekannt, auch das Interesse der Leser 
der Wochenschrift in Anspruch nehmen dürfte. Man 
nimmt die ganzen Früchte und thut sie in ein Ge- 
fäss, utn sie darin mit etwas lauwarmem Wasser zu 
übergiessen und dann den Strahlen der Sonne aus- 
zusetzen. Wie der Verfaülungsprocess vorüber ist, 
reinigt man die Samen auf gleiche Weise, wie es 
mit den Gurkenkernen geschieht, und vermischt sie 
dann zu gleichen Theilen mit Sand und Holzasche, 
wobei gleichzeitig Chlorkalk hinzugesetzt wird. So 
lässt man sie im frostfreien Räume bis zum Früh- 
jahre liegen und säet sie aus, wenn keine Kälte 
mehr zu erwarten ist Auf diese Weise erhält man 
bereits im Juni junge Pflänzchen, während nach ge- 
wöhnlichem Verfahren diese erst im zweiten Jahre 
erscheinen. 

Vobor das Keimen der Kokosfrüchte, was in 
dem ersten Allerlei (S. 6) als sehr schwierig geschildert 
wird, theilt uns Dr. Hasskarl, korrespondirendea 
Mitglied des Vereines, mit, dass schon Rumpf in 
seinem Herbarium amboinense ein Verfahren der Be- 
wohner der Küstenländer Ostindien's, diese Früchte 
zum Keimen zu bringen, bekannt gemacht habe. 
Darnach werden die reifen und noch keimfähigen 
Früchte eine Zeitlang in warmen und feuchten Häu- 
sern, wo sie dem Sonnenlichte völlig entzogen sind, 
aufgehängt 



lUch hiosichlicb der Ableitung des Wortes Ter- 
minalis (vergl. S. 12) belehrt uns Dr. Hasskarl 
weiter, dass ebenfalls nach Rumpf die Hindu's oft 
Gordjiine Terminalis, ebenso wie das Codiaeon (4« fa- 
den in den Gärten unter dem^ Namen Croton pic- 
tum kultivirten, jetzt Codiaeum variegatnm genann- 
ten Strauch), zur Begrenzung ihrer Gärten benutz- 
ten (Herbar. amboin. IV, p. 80) und dass daher die 
Benennung Terminalis auf diesen Umstand Bezug 
hat Terminalis bedeutete nämlich bei den Römern 
unter Anderem auch die Grenze. Dergleichen bunt- 
blättrige Pflanzen, wie die genannten, konnten um 
so mehr zu diesem Zwecke benutzt werden, als die 
farbigen Blätter von Weitem zu erkennen waren 
und wegen ihrer Kleinheit keinen grossen Raum 
einnahmen^ damit aber den eigentlichen Kulturpflan- 
zen nicht schadeten. 

Wir haben schon mehrmals über die grossartige 
Erdbeerzucht in Nordamenka, besonders aber im 
Staate Neujork, gesprochen und die Aufmerksamkeit 
der Leser der Wochenschrift auf diese Kultur ge- 
lenkt, damit auch bei uns diese gleich wohlschmek- 
kende und gesunde Frucht mehr gewürdigt wird, 
als es bis jetzt der Fall ist. Schon lange hat der 
Nordamerikaner angefangen, die EIrdbeere landwirth- 
schaftlich, d.h. im Grossen, zu bauen; Landkom- 
plexe von 20 bis 40 Morgen, mit Erdbeeren be- 
pflanzt, kommen in der Nähe von Neuyork nicht 
selten vor. Die Reihenkultur wurde bis jetzt an- 
deren Kulturen vorgezogen. Nach einem Artikel in 
der Neujorker Zeitschrift Herold fängt man jetzt 
an, der Hügelkultur auf gleiche Weise, wie diese 
bei uns jetzt in Betrefft der Kartoffeln ziemlich all- 
gemein angewendet wird, den Vorzug zu geben. 

Fruchtbarem Sand- oder sehr gelockertem L^m- 
boden, den man vorher durch Rijolen — Tiefpflügen 
reicht nicht aus — lockert und reichlich mit Dün- 
ger versieht, gibt man den Vorzug und sorgt da- 
für, dass gehörig drainirt wird oder dass man etwas 
(bis 5 Fuss) breite und verhältnissmässig tiefe Fur- 
chen in der Weise macht, wodurch das betreffende 
Land in 2 Ruthen breite Beete gebracht wird. Auf 
ihnen bringt man 14 Reihen von je 2 Fuss Breite 
an und setzt auf diesen, genau in der Mitte und 
mit nur 1 Fuss Entfernung, Erdbeer -Pflanzen ein. 
Ein Acker (etwas über 1^ Morgen) erhält auf diese 
Weise 18,840 Pflanzen. 

In Deutschland verpflanzt man Erdbeeren am 
liebsten im August, damit die Pflanzen sich noch in 
demselben Jahre gut bewurzeln können; in Nord- 
amerika dagegen geschieht dieses wegen der im ge- 
nannten Monate herrschenden grossen Trockenheit 
in' der Regel schon im April und Mai. 

Das erste Jahr hält man die Beete durch Hacken 
möglichst rein von Unkraut und lockert ausserdem 
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den Boden mehrmals. Sobald Kälte eintritt ^ wird 
er mit Stroh ^ sanrem Heu oder mit irgend einem 
anderen Material 3 bis 4 Zoll hoch bedeckt Diese 
Deckung bleibt auch im Frühjahre liegen und dient 
ä&zu, den Boden bei grosser Dürre feucht zu er- 
halten und ihn nie austrocknen zu lassen. In feuch* 
ten Jahren kann das überflüssige Wasser unten in 
die Furchen ablaufen. 

Ein nicht geringer Nutzen der Strohdecke ist^ 
dasB die Früchte auf einer möglichst trockenen Un- 
terlage liegen, wo sie weder faulen^ noch schmutzig 
werden können. Die Erfahrung hat auch gelehrt, 
dass die Pflanzen, so behandelt, weit reichlicher 
tragen, indem nicht so viele Früchte, wie es bei 
der gewöhnlichen Kultur der Fall ist, unentwickelt 
bleiben. 

Es versteht sich von selbst, dass, sobald es im 
Jahre die Zeit erlaubt, in der Winterdecke zum 
Freilegen und Durchkommen der Pflanzen Löcher 
gemacht werden. Man mache diese aber nie grösser, 
als es grade nothwendig ist. Nur dadurch hindert 
man das Aufkommen von Unkraut, als welches in 
Nordamerika besonders das Blaugras, äne Art Cy* 
nodon, sehr gefürchtet ist und unserer Quecke ent- 
spricht. Aber auch Ausläufer oder Stolonen, welche, 
was man bei uns keineswegs hinlänglich beachtet, 
dem Frucht- Ertrage grossen Abbruch thun, können 
sich bei dieser Behandlungsweise nicht entwickeln. 
Nach der Erndte wird die Decke entfernt, um das 
Unkraut, was sich trotzdem gebildet haben sollte, 
auszuhacken und ausserdem nun von Neuem den 
Boden zu lockern. Das Deckmaterial wird nicht 
weggeworfen, sondern trocken aufbewahrt und so- 
bald Kälte zu kommen droht, wiederum benutzt. 
In der Regel ersetzt man nur ein Viertel oder 
Fünftel neu. 

Bei diesem Verfahren vnrd allerdings die Reif- 
zeit um einige Tage hinausgerückt, aber auch um 
so mehr verlängert. Man hat aber dabei den Vor- 
theil, dass die Früchte gleichmässiger reifen und die 
erste Pflückung denselben Ertrag gibt, wie die 
letzte. Die Beeren werden im Allgemeinen auch 
grösser und, wie es scheint, wohlschmeckender. End- 
lich wird das Pflücken wohlfeiler hergestellt. Ge- 
übte Pflücker können in den 5 Stunden , wo man 
nur pflücken soll (von früh Morgens 8 bis 11 und 
Nachmittags von 3 bis 5) nicht wejiiger als 100 
Quart, gar nicht geübte aber doch wenigstens 40 
Quart ohne grosse Anstrengung pflücken. 

Sem einen der Herausgeber der illustrirten Mo- 
natshefte für Obst- und Weinbau, Dr. Lucas, ver- 
danken wir oft interesssante statistische Notizen; 
nichts ist aber so im Stande, Interesse für den Obst- 
bau zu erwecken, als grade diese, wo die Menschen 
die Resultate vor die Augen geführt erhalten. 



Wollte man doch auch aus anderen Gegenden 
Deutschland's dergleichen statistische Nachrichten 
bringen! Sie würden noch nutzbringender werden, 
wenn vergleichsweise verfahren und als Beispiele 
neben an Obst reichen Gegenden solche, wo der 
Obstbau vernachlässigt wird, aufgeführt würden. 

Interessant ist besonders die Angabe über den 
Obstbau in Reutlingen, wo Dr. Lucas sein pomo- 
logisches Institut besitzt Die dortige Feldmark be- 
steht aus gegen 1,850 Morgen, auf denen im Jahre 
1860 nicht weniger als 60,000 Stück Kernobst- und 
18,000 Steinobstbäume sich befanden. Auf den Mor- 
gen kommen demnach hier etwa 72 Bäume. Der 
Ertrag betrug im genannten Jahre 300,000 Simri 
Kern- und 40,000 Simri Steinobst. Rechnet man 
2^ Simri auf den Zollzentner, so hatte allein Reut- 
lingen 136,240 Zentner Obst geerndtet. Dr. Lucas 
mag wohl Recht haben, wenn er behauptet, dass 
keine zweite Stadt Deutschland's je eine solche 
Obsterndte gehabt hat. 

Württemberg hatte im Jahre 1852 ungeftlhr 
8 Millionen Obstbäume; seitdem hat sich aber die 
Anzahl derselben bedeutend gemehrt. Der Ertrag 
einer mittleren Obsterndte berechnet sich in den 
10 Jahren von 1852 bis 1861 im Durchschnitt das 
Jahr auf nahe 4,300,000 Simri Kern- und nahe 
77,200 Simri Steinobst, also zusammen auf über 
2 Millionen Ztr. Obst überhaupt. Die Gegenden, wo 
am meisten Obst gebaut wird, bilden ein Dreieck, wo 
eine Linie der Abtrauf von Rottenburg bis Göppin- 
gen die Basis ist, die Spitze dagegen am Ende des 
württembergseben Neckarlaufs bei Gundolsheim liegt. 
Es ist ein Areal von gegen 50 Quadratmeilen mit 
ungefähr 3 Millionen Obstbäumen ; es stehen dem- 
nach auf der Quadratmeile gegen 60,000 Obstbäume. 
Obwohl das eben bezeichnete Areal gegen 9,000 
Einwohner besitzt, so kommt hierbei auf den Kopf 
gegen 3 Zentner Obst, was von 7 Obstbäumen ge- 
erndtet wird. In den Bezirken von Stuttgart, Lud- 
wigslust, Kannstadt, Esslingen, Kirchheim und Nür- 
tingen befinden sich sogar 80 bis 100,000 Obst- 
bäume auf der Qiiadratmeile. Stuttgart hatte im 
Jahre 1852 eine landwirthschaftlich benutzte Fläche 
von 5,445 Morgen, welche mit 105,000 Obstbäumen 
bepflanzt waren. 



lieber Wasseransdünstnng. 

Wir haben vor einiger Zeit Mittheilungen über 
die Versuche Duchartre's und Prillieux' über 
Aufnahme von Wasser durch die Pflanzen gemacht; 
es liegen uns jetzt Experimente eines schottischen 
Botanikers, des Dr. M'c Nab, vor, die ebenso wenig 
mit den gewöhnlichen Ansichten über Ausdünstung 
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von Wasser durch die Blätter übereinstimmen, wie 
die der genannten beiden Botaniker über die Auf- 
nahme des Wassers. Bisher meinte mao; dass Pflan- 
zen, besonders Epipbyten, in einer feuchten Atmo- 
sphäre gedeihen können, wenn ihnen auch durch 
die Wurzel oder durch den diese vertretenden Theil 
kein Wasser zugeführt würde. Duchartre hat 
aber durch Experimente nachgewiesen, dass Epiphj- 
ten in der trockensten Luft gedeihen, in der feuch- 
testen Atmosphäre hingegen vertrocknen können, 
wenn ihren Wurzeln im ersteren Falle nur durch 
Spritzen tropfbar-flüssiges Wasser geboten, dieses 
aber im letzteren Falle entzogen wird. 

Nach der gewöhnlichen Ansicht dunsten Pflanzen 
um so mehr aus, als die Luft trocken ist, und kön- 
nen, wenn sie nicht den nöthigen Ersatz an Wasser 
erhalten, bald ganz vertrocknen. Die Experimente 
M'c Nab's, wielche er mit über 100 Pflanzen des 
Kirschlorbeers anstellte, lehren hingegen^ dass ein grös- 
serer Wassergehalt der Luft, wenigstens sobald die 
Pflanzen dem direkten Sonnenlichte ausgesetzt sind, 
die Ausdünstung umgekehrt vergrössert Es müssen 
demnach hier, wenn die Experimente richtig sind, 
was wir nicht bezweifeln, ganz andere und zwar 
zunächst innere Ursachen der Pflanze und dann 
auch, da das direkte Sonnenlicht dabei wichtig ist, 
physikalische Eigenschaften vorhanden sein, von dem 
die Ausdünstung abhängig ist. 

Dass die Pflanzen aus inneren Ursachen auf 
das Hartnäckigste Wasser in der That zurückhalten 
können, ersieht man besonders daraus, dass, wenn 
M'c Nah zur Entziehung desselben die beiden am 
meisten Wasser anziehenden Stofi^e: Schwefelsäure 
und Calcium- Chlorid, anwendete, den Blättern doch 
nur 5 bis 6 Prozent entzogen werden konnten. Es 
ist dieses eine geringe Menge, wenn man bedenkt, 
dass die Blätter, ohne das eigentliche Organisatious- 
wasser, im gewöhnlichen Zustande nach der Fest- 
stellung des eben genannten schottischen Botanikers 
noch 36 Prozent Wasser enthalten. In feuchter Luft 
und unmittelbar der Sonne ausgesetzt, wurde bin- 
nen einer Stunde am meisten (bis zu 3 Prozent) 
Wasser ausgedunstet, während der Betrag dagegen 
im gebrochenen Lichte noch nicht 1 Procent, in der 
Dunkelheit noch geringer, bisweilen sogar nichts 
war. In trockner Luft verlor bei direktem Sonnen- 
licht der EirBchlorbeer noch nicht 2 Prozent Wasser. 

Man sieht hieraus, wie wichtig das direkte Son- 
nenlicht auf die Entwickelung der Pflanzen einwirkt, 
und wie man in den Gewächshäusern nicht genug 
darauf sehen kann, besonders den zärtlichen und 
leicht kränkelnden Pflanzen das nöthige Licht zu 



verschaffen. Es wird in der Kultur der Pflanzen in 
unseren Gewächshäusern, besonders während der 
Winterzeit, ein grosses Missverhältniss gegeben, wenn 
die beiden wichtigsten Faktoren ihres Gedeihens, 
Licht und Wärme, nicht in der nöthigen Proportion 
zugeführt werden. Man hüte sich, selbst in Warm- 
häusern, besonders wenn der Himmel bedeckt ist, 
zu viel Wärme zu geben, da dieses stets ein Spin- 
deln im Wachsthume bedingt. Wir haben uns mehr- 
mals überzeugt, wie wenig Wärme selbst Pflanzen 
aus den heissesten Klimaten bedürfen, wenn sie nicht 
entsprechend Licht erhalten. 

Die Versuche M'c Nah 's sind ausserordentlich 
wichtig, aber doch noch zu einseitig, um allgemeine 
Schlüsse daraus zu ziehen. Sie sind zunächst mit 
einem immergrünen Gehölz gemacht, was in vielen 
Punkten von den krautartigen Gewächsen und den 
Gehölzen mit abfallendem Laube abweicht. Es ist 
eine grosse Wahrscheinlichkeit, dass sich die Aus- 
dünstung hier anders verhält und die Luft bei dem 
'zarteren Bau des Zellgewebes einen bestimmten Ein- 
fluss doch ausübt. Dergleichen Pflanzen sind nach 
unsern freilich oberflächlichen Beobachtungen in einer 
trockenen Luft leichter gewelkt, als in einer feuch- 
ten. Wünsehenswerth ist es auf jeden Fall, dass 
auch mit dergleichen Pflanzen Versuche angestellt 
werden. 

Dass immergrüne Gehölze am meisten den aus- 
trocknenden Eigenschaften der Luft in wärmeren 
Gegenden widerstehen, möchte man daraus ersehen, 
dass die Bäume in den tropischen Wäldern, welche 
herausragen und gleichsam einen Schirm über die 
anderen bilden, wohl immer lederartige, also nicht 
abfallende Blätter besitzen und damit demnach der 
Hitze auch am besten widerstehen können, während 
die waldartigen Ausbreitungen von geringerer Grösse, 
welche man in Brasilien Catinga's nennt, in der 
heissen Zeit ihre Blätter verlieren und damit eine 
Zeit der Ruhe erhalten. 



Les Fleurs de pleine terre« 

Par Vilmorin- Andrieux et Co. 

Wir machen Gartenbesitzer und Blumenliebhaber 
auf die 3, Auflage dieses schon früher (im 9. Jahr- 
gange, S. 24) besprochenen ausgezeichneten Werkes 
aufmerksam« Alle Pflanzen unserer Gartenkultur 
sind darin, zwar alphabetisch geordnet, aber doch 
wissenschaftlich beschrieben, so dass das Werk auch 
Botanikern genügen wird. 
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Preis des Jahrganges 5^Tblr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post-Vereines. 

Inhalt: Btatice spicata Willd. und die Statieen überhaupt — Ueber Volksschulgttrten. Vom Hofgärtner Jäger. ^ Eine Krank- 
heit des Timotheegrases. Vom Professor Dr. Kühne. 

Sonntag, den 26. Pebrnar, VonnittagB limir, findet im Englischen Hanie (Mohren -StraBte 49) eine 
Versammlung des Yereines statt, wosu die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Statice spicata Willd. 

nnd die Statieen überhaupt. 

Zu den schönsten und interessantesten Neuig- 
keiten des vorigen Jahres^ welche Haage und 
Schmidt in Erfurt eingeführt liaben, gehört ohne 
Zweifel Statice spicata Willd.; ein Sommerge- 
wächs. Dass sie dieses ist; gibt ihr unter den an- 
deren Arten des grossen Geschlechtes Statice eine 
etwas abweichende Stellung; noch mehr aber der 
Umstand; dass die Blumenkrone deutlich einblättrig 
ist; während diese ausserdem bei fast allen übrigen 
Arten füufblättrig oder doch bis zur Basis getheilt 
ist. Dergleichen Statieen ; welche einblättrige Blu- 
menkronen besitzen; sind bis jetzt nur wenige; etwa 
4 bis 6 Arten ; bekannt, haben aber ein verschie- 
denes Ansehen. 

Statice spicata ist zwar schon seit der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhundertes durch den rus- 
sischen Reisenden Gmelin entdeckt wordeu; wurde 
aber doch erst im Jahre 1828 durch den damaligen 
Direktor des botanischen Gartens in Petersburg, 
Fischer, der durch Einführuug schöner Pflanzten 
ans den kaukasischen Landen und aus Sibirien sich 
um die Gartenkunst sehr verdient gemacht hat; ein- 
geführt. So schön die Pflanze auch ist und so viel- 
fach sie sich anwenden lässt; so erhielt sie doch da- 
mals keine grosse Verbreitung und beschränkte sich 
nur auf einige botanische Gärten. Hier wurde sie 



nach Ende der dreissiger und zu Anfang dej* vier- 
ziger Jahre vielfach ausgesäet. Aber auch hier exi- 
stirte sie schon in den fünfziger und sechziger Jah- 
ren; soviel uns wenigstens bekannt ist; nicht mehr. 

Statice spicata; auch unter dem Namen St 
Ijrata Bieb. beschrieben; hat im Oriente einen ziem- 
lich grossen Verbreitnngsbezirk. Sie kommt nicht 
allein in den östlichen Eaukasusländern; und zwar 
auf trocknem; zum Theil selbst salzigem BodeU; der 
während des grössten Theil des Jahres einer Wüste 
nicht unähnlich aussieht; vor; sondern wächst auch 
jenseits des Kaspischen Meeres auf gleichen Orten, 
ebenso auf den nördlichen Hochebenen Persien's im 
Süden desselben grossen Gewässers. Wo sie einmal 
wächst, kommt sie in der Hegel gleich massen- 
weise vor. 

Die Pflanze bildet, gleich den meisten anderen 
Statice-Arteu; fast nur Wurzelblätter. Diese haben 
im Umkreise eine längliche Gestalt, deren Band 
aber durch weite Buchten fiederspaltig erscheint. 
Die Spitzen sind oben abgerundet und deren auf 
jeder Seite ungefähr 3 und 4 vorhanden. Die Länge 
des ganzen Blattes beträgt ohne den kürzeren oder 
längeren Stiel l^ bis 2 Zoll. Da die Blätter dem 
Boden ziemlich flach aufüegen, bilden sie meist eine 
Bosette. Sie sind durchaus unbehaart. Dadurch 
unterscheidet sich die jetzt eingeführte Statice von 
der Statice spicata; wie sie von Boissier in seiner 
Monographie beschrieben wird. 

8 



58 



Der Stengel isl^ insofern man nicht die kleinen, 
die Zweige stützenden BIfittcfaea daftir nimmt, Töllig 
blattlos, aber mit einzelnen Haaren besetzt. Er ver- 
Istelt sich sehr, am meisten an der Basis, so das« 
er selbst mehrfach erscheinen und ebenso breit als 
hoch sein kann. Die Höhe beträgt 1 Fuss; in der 
Begel ist sie aber geringer. Die untern Äeste theilen 
sich oft wiederum, jeder Zweig endigt aber mit 
einer, 1 bis 2 Zoll langen, sehr dichten Aebre; der 
Durchmesser beträgt nur 3 bis 4 Linien. 

Die Äehre ist einförmig oder blos am unteren 
Theile unterbrochen. Die Blüthen stehen meist zu 
3 und 4 beisammen auf einem gemeinschaftlichen 
knrzen Stiel und werden an der Basis von 3 Deck- 
blättern, von denen eins in der Regel am grtissten 
ist, eingeschlossen. Der grosse trichterförmige Kelch 
welkt nicht und besitzt eine am untern Theile, und 
zwar an den 8. bis 10 hervorragenden Rippen, mit 
kurzen Haaren besetzte Röhre. Die Farbe des 
trockenhSutigen und deshalb nicht welkenden Kel- 
ches ist belllila -bläulich, scheint aber durch das 
Trockneo sich in Grau umzuwandeln, so dass die 
Pflanze keine gute Immortelle darstellt, selbst wenn 
die Stengel zeitig abgeschnitten werden. Die kleine, 
aus dem Trichter des Kelches hervorragende Blu- 
tnenkrone hat eine helle Rosafarbe und legt sich 
später mit ihren 5 Abschnitten zusammen. 

Graf Jaubert, der lange Zeit im Oriente, und 
zwar vorzugsweise in den südlicheren Ländern, in 



Fersien und S^rriea, sich aufgehalten hat, fand unter 
gleichen Verhältnissen, wie Statice spicata wächst, 
eine sehr ähnliche,, aber mehr zwergig wachsende 
Art, welche ebenfalls nur am antern Theile des 
Kelches behaart ist, während nach ihm die echte 
Statice spicata den Kelch durchaus und die Blätter 
wenigstens auf dem Mittelnerv behaart besitzt. Dar- 
nach wäre die von Haage und Schmidt einge- 
führte Art nicht die echte Statice spicata Willd., 
sondern eine Uittelform dieser und der St. plan- 
taginiflora Jaub. et Sp., d.h. der zwergig-wach- 
senden Art. 

Xach unserer Ansicht haben wir hier jedoch in 
Betreff der zuletzt genannten Pflanze nur eine 
Form der St spicata vor uns. In den heissen Län- 
dern des südlichen Orientes beginnt die Trockenheit 
früher, als in den nördlichen; die Pflanzen erreichen 
deshalb daselbst in der Regel nicht dieselbe Grösse, 
wie im Norden, wo längere Zeit Feuchtigkeit und 
damit längeres Wachsthum geboten wird. Wenn es 
sich wirklich so verhält und die Verschiedenheit im 
Aeussern der Pflanze durch klimatische Verhältnisse 
bedingt ist, so wäre St. planta^niflora nicht einmal 
eine gute Form und würde durch Aussaat rasch in 
die höhere Form Übergehen. 

Statice spicata hat, wie schon anfangs an- 
gedeutet, grossen gärtnerischen Werth: sie ist dabei 
ein leicht zo behandelndes Sommergewachs, was so 
ausserordentlich reich blUht, dass man scbliessUcli 
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nur Blüthen sieht. Selbst Im jugendlichen Zustande 
nimmt die Pflanze sich mit ihren eine Rosette bil- 
denden Blättern gut aus. Für unsere Teppichg&rten 
und Blumenbeete ist sie eine vorzügliche Akquisi- 
sition^ zumal wenn man sie in kleinen Töpfen erst 
heranzieht; damit sie einen gedrängten Wuchs an- 
nimmt und zwergig bleibt; und dann erst in's Freie 
, austopft. Zwischen buntblättrigen Pelargonien möchte 
St. spicäta, zu besonderen Zeichnungen verwendet^ 
vor Allem sich besonders hübsch ausnehmen. 

Wir haben noch 2 Staticen^ welche hinsichtlich 
ihres Baues und der Form der Blätter sich der St. 
spicata anschliessen und ziemlich gleiche Verwen- 
dung haben können: St. Thouini Viv. und sinn- 
ata L. Beide Pflanzen sind zwar im Vaterlande: 
Pyrenäische Halbinsel^ Nordafrika und Syrien, aus- 
dauernd, blühen aber bei uns, frühzeitig in Töpfe 
gesäet und später in's Freie gebracht, nicht allein 
noch in demselben Jahre, sondern bringen auch rei- 
fen Samen, so dass man noch hinlänglich Material 
für das nächste Jahr erhält. Beide Pflanzen werden 
etwas höher und bringen aus der Blattrosette mehre 
geflügelte Stengel hervor, welche sich zwar nicht 
so sehr verästeln, wie es bei St. spicata der Fall 
ist, aber doch in reichlicher Fülle Blüthen tragen. 
Von diesen hat der grosse, trichterförmige Eelch 
eine intensiv blaue, die zarte Krone hingegen eine 
weisse Farbe. Da der erste trockenhäutig ist, so 
können zeitig abgeschnittene Stengel brauchbare Im- 
mortellen bilden. 

Diesen beiden Staticen schliessen sich 8 bis 10 
andere Arten an, welche auf den Azoren, Kanaren 
und auf Madera vorkommen und sich ebenfalls durch 
geflügelte, zum Theil auch durch gegliederte und 
mit wenig, auf jeden Fall aber weit kleineren Blät- 
tern besetzte Stengel auszeichnen. Boissier, der 
letzte Monograph der Plumbagiaceen, zu denen Sta- 
tice gehört, hat diese Gruppe von Pflanzen, ein- 
schliesslich St. Thouini und einuata, unter dem Na-' 
mcn Pteroclados (d.h. Flügelast) als besondere 
Sektion unterschieden. 

Diese wenigen Pflanzen sind zum Theil holziger 
Natur und zeichnen sich ausserdem durch grosse, 
buchtige Blätter mit glänzender Oberfläche aus, die 
hauptsächlich am untern Theil des kurzen und wenig 
verästelten Stengels, bisweilen selbst rosettenartig ge- 
stellt, sich befinden. Da die Krone zwar hier eben- 
falls leicht vergänglich ist, der stets gefärbte Kelch 
aber lange Zeit frisch bleibt, so haben die hierher 
gehörigen Arten, gleich allen Staticen, eine lange 
Blüthenzeit. Vor einem Jahrzehnt waren diese Sta- 
ticen beliebte Gewächshaus- Pflanzen und wurden viel- 
fach, wie man aus den Berichten über die Ausstel- 
lungen des Berliner Gartenbau -Vereines in der Wo- 
chenschrift ersehen kann, zu Ausstellungen gebracht. 



um wegen ihrer Schönheit oftmals Preise zuge- 
sprochen zu erhalten. 

Am meisten war St. HalfordI Hort, engl., ein 
Blendling der St. macrophjlla Brouss. und fru- 
ticans B. Webb, nebst diesen Stamm-Eltern und 
brassicaefolia B. Webb, in den Gärten verbreitet 
und sind wohl auch noch mannigfach in den Pro- 
vinzen vorhanden. Ausserdem kommen hier und da 
noch: St. arborescens Brouss., macroptera B. 
Webb, pectinata Ait. und puberula B. Webb 
vereinzelt vor. Wir ergreifen die Gelegenheit, von 
Neuem auf diese Halbsträucher, resp. Sträucher der 
durch ihr gleichmSssiges mildes Klima ausgezeich- 
neten, nordwestlich von Afrika liegenden Inseln des 
grossen Atlantischen Meeres aufmerksam zu machen, 
zumal die Kultur nicht schwierig ist und man für 
eine lange Zeit vom Ausgange des Winters bis spät 
in das Frühjahr hinein sich einen dauernden Schmuck 
verschafien kann. 

Eine dritte Gruppe von Arten, welche gärtne- 
rischen Werth haben, gehört zur Sektion Limo- 
nium. Es sind Stauden mit grossen, aber einfachen 
und selbst ganzrandigen, am häufigsten lederartigen 
Blättern, welche rosettenartig den Boden bedecken. 
Nur wenige haben auf ihrer Oberfläche eine freudig-, 
häufiger jedoch eine graugrüne Farbe. Aus dieser 
Rosette erhebt sich ziemlich spät im Jahre ein oder 
mehre nackte und nach oben sich sehr verästelnde 
Stengel, welche an den Aesten ungestielte Blüthen, 
meist nach einer Seite hin gestellt, tragen und In 
der Regel die Höhe eines Fusses mehr oder minder 
übersteigen. Da die Blüthen ebenso gebaut sind, 
wie bei den anderen Staticen, und der Kelch auf 
gleiche Weise trockenhäutig und bleibend ist, so 
haben in der neueren Zeit die grossen und weit- 
schichtigen Blüthenstände vielfach Verwendung zur 
Anfertigung von Immortellen - Bouquets erhalten. 
Steckt man dagegen zeitig im Herbste abgeschnit- 
tene Blüthenstände in nicht mit Wasser gefüllte 
Vasen und Gefässe, so erhält man sich für den 
ganzen Winter ebenfalls einen dauernden Schmuck. 
Diese Staticen der Sektion Limonium sind 
Pflanzen des freien Landes und machen dem Gärt- 
ner gar keine Mühe. Ihre Blüthenstände kommen 
alle Jahre von Neuem hervor, ohne dass man etwas 
Anderes zu thun hätte, als sie der Blüthendauer 
halber zeitig im Herbste abzuschneiden. Sie kom- 
men im Vaterlande, besonders im südlichen Russ- 
lan^d, in den Kaukasusländern und in der Tatarei 
in einer sehr grossen Anzahl vor und lieben da- 
selbst trocknen und sogar dürren Boden. Nichts 
destoweniger gedeihen sie aber auch in unseren, 
meist mit feuchterem Boden versehenen Gärten. Ein- 
zelne Arten wurden schon lange In botanischen 
Gärten kultivirt, bevor sie auch Liebhaber fanden. 

8* 
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Hierher gehören die noch jetzt am meisten verbrei- 
teten Arten: Statice Limonium L.^ Gmelini 
Willd.^ virgata Willd., latifolia Smith, caspia 
Willd.^ speciosa L. und tatarica L. Die beiden 
letzten Arten hat Boissier wegen des etwas ab- 
weichenden Griffels und der abweichenden Stellang 
der Deckblätter mit einigen anderen zu einem be- 
sonderen Genus vereinigt, was er Goniolimon 
nennt 

Früher waren auch unsere Sandnelken oder 
Ar meria- Arten mit Statice vereinigt. Sie unter- 
scheiden sich aber so wesentlich, dass man zur Auf- 
stellung des Genus berechtigt war. Dasselbe gilt 
von den Statice- Arten, welche Boissier als Acan- 
tholimon getrennt hat. Im Habitus unterscheiden 
sich die dazu gehörigen Arten noch mehr von den 
echten Staticen, als selbst die Armerien. Sie sind 
nämlich strauchig und bilden, ähnlich den Traganth- 
pflanzen im Oriente, dichte, breite und sehr ver- 
ästelte Büsche von 1 bis 1^ Fuss Durchmesser. Ihre 
schmalen, steifen und stechenden Blätter stehen dicht 
gedrängt an den kurzen Aesten, welche schliesslich 
mit einfachen oder zusammengesetzten A ehren en- 
digen. Leider ist Acantholimon venustum Boiss., 
was vor einigen Jahren in Paris kultivirt wurde, 
nicht weiter verbreitet worden. Wir machen des- 
halb Beisende, welche nach dem Orient gehen, auf 
die schönen Pflanzen dieses Genus aufmerksam, um 
sie unseren Gärten zuzuführen. Die Zahl der be- 
kannten Arten beträgt einige 20. 



Hebet TFor&sft^urgdrteiL 

Vom Hofgärtner Jäger in Eisenach. 

Oesterreich hat in neuerer Zeit wiederholt be- 
wiesen, dass es, wenn es einmal das sprichwörtliche 
yNur immer langsam voran!'' verlassen hat, mit 
Siebenmeilenstiefeln vorgeht Ein solcher Schritt ist 
das Volksschulgesetz vom 14. Mai 1869. In der 
Instruktion für die Bezirksschul - Inspektoren wird 
der Inspektor angewiesen, ^darauf zu sehen, dass 
bei Landschulen ein Schulgarten zu einem den Bo- 
denverhältnissen der Gegend entsprechenden, land- 
wirthschaftlichen Unterrichte , insbesondere in der 
Obstbaum-, Seidenraupen-, Bienenzucht oder im 
Gemüsebau vorhanden ist, und ob sich der Lehrer 
mit einem solchen Unterrichte befasst". 

Das ist mehr, als — soviel ich weiss — in ir- 
gend einem anderen deutschen Lande das Gesetz 
vorschreibt. Mag auch die allgemeine Ausführung 
auf sehr viele Schwierigkeiten stossen und zum 
grossen Theil die Vorschrift Buchstabe bleiben, so 



ist doch schon mit der Anerkennung des Prinsipt 
ungemein viel gewonnen. 

In Folge dieser neuen Einrichtung hat ein fftr 
diese Idee begeisterter Volksschul- Inspektor, Pro- 
fessor Dr. Erasmus Schwab in Olmütz, ein 
Lehrer aus der aufgeklärten Schule Pestalozzi's und 
Diester weg's, es mit dem Landschaf tsgärtner (odw 
Architekten?) MaxMechanek unternommen, seine 
Ansichten über Volksschulgärten in der kleinen 
Schrift: 39 Der Volksschulgarten. Ein Beitrag zur 
Lösung der Aufgabe unserer Volkserziehung von 
Max Mechanek und Dr. Erasmus Schwab, 
k. k. Professor und g. Bezirksschul-Inspektor. Mit 
3 Plänen (Wien und Olmütz 1870)" auszusprechen. 
Die Betheiligung Mechanek's liegt in den Plänen. 

Da dieses Buch zum ersten Male die Angele- 
genheit des Volksschulgärtners ausführlich bespricht, 
so verdient es mehr als eine Rezension und schon 
deshalb eine eingehende Besprechung, weil man kei- 
neswegs mit allen Ansichten des Verfassers — mö- 
gen sie noch so wohlgemeint sein — einverstanden 
sein kann. 

Von gärtnerischer Seite sind kaum Bedenken 
gegen die Ansiebten des Dr. Schwab geltend so 
machen, und wenn wir auch die Gartenpläne Max 
Mechanek's anders gewünscht hätten, so wollen 
wir doch unseren Geschmack nicht allein als den 
richtigen hinstellen. Alles, was vorgeschlagen wird, 
ist ausführbar, wenn es an den Grundbedingungen, 
nämlich hinreichend Boden und Geld, nicht fehlt 
Die Bedenken sind vielmehr allgemeiner und päda- 
gogischer Art, indem der Verfasser jedenfalls mehr 
von den Volksschulgärten erwartet, als der Staat, 
die Gemeinden und Lehrer je leisten können. Em 
geht dem Verfasser wie allen Denen, welche für 
eine Idee schwärmen. Sie denken nicht an die 
Goethe'schen Worte: 

„Ach, zu des Qeistes Flügeln wird so leicht 
Kein körperlicher Flügel sich gesellen." 

Dennoch müssen auch solche Bestrebungen An- 
erkennung finden, wenn nicht durch unbedingte Zu- 
stimmung, doch durch Beförderung des Möglichen. 

Der Verfasser hat besonders die Schulgärten anf 
dem Lande im Sinne und weist nach, dass sie dort 
noth wendiger sind, als in der Stadt. Er sagt: j^An 
den Schulgärten kann weit mehr, als die Hälfte des 
naturkundlichen Unterrichtes angeknüpft werden". 
Wir halten dies für möglich, aber auch nur bei 
Lehrern, welche ihres LehrstoiSes so Meister gewor- 
den sind, dass sie ein Lehrbuch dabei entbehren 
können. Solche Lehrer sind aber leider nicht sehr 
häufig, besonders auf dem Lande. Wir werden 
weiter unten nachzuweisen versuchen, dass Schul- 
gärten in den Städten fast noch nützlicher, also 
auch nothwendiger sind, als auf dem Lande. Weiter 
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sagt der Verf.: „Ein echter Schulgarten kann, soll 
und muBs der Ort sein, wo die Kinder am glück- 
lichsten sind; er muss ihr liebster Aufenthalt wer- 
den in jenen Stunden, welche sie nicht im Schul- 
simmer zubringen oder bu Hause mit Arbeiten für 
die Schule ausfüllen. Eine der schmerzlichsten Stra- 
fen muss es für das Kind sein, von dem Unter- 
richte, von dem Spielen im Schulgarten einmal aus- 
geschlossen zu werden. Das Schulzimmer und der 
Schulgarten sollen in inniger Ergänzung und Wech- 
selwirkung die eigentliche Welt des Kindes bilden, 
welche ja vom Leben in der Familie lange noch 
nicht ausgefüllt wird: ich meine die Welt für Ge- 
müth und Geist, die Welt seiner Gedanken, seiner 
kindlichen Strebungen, seiner Träume von künftiger 
Thätigkeit Auge und Herz des Kindes sollen sich 
hier auf den alleruntersten Lehrstufen, in dem zar- 
testen Alter schon öffnen für die Schönheit der 
Natur; die Aufmerksamkeit soll zuerst kräftig an- 
geregt und gefesselt werden; der Sinn für Ordnung^ 
Peinlichkeit und Nettigkeit, der Sinn für poetische 
Stimmung und Ainschauung soll hier befruchtend in 
die jungen, weichen Seelen fallen. Hier möge das 
Interesse für die Erscheinungen, Beize und Schätze 
der heimischen Natur geweckt, gesteigert und ge- 
läutert werden; hier soll das leibliche und geistige 
Anschauungsvermögen geschult, hier wird die Lust, 
scharf zu beobachten, über das Geschaute nachzu- 
denken, den Zusammenhang zwischen Erscheinung 
und Ursache aufzufinden, dem Kinde bleibend bei- 
gebracht werden. Klarheit der Vorstellungen aber 
ist die erste Bedingung für die geistige Arbeit des 
Menschenlebens. Der Schulgarten nun wird ganz 
vorzüglich eine Schule richtigen, naturgemässen Ur- 
theilens, besonnenen Ueberlegeus werden, eine Quelle 
•der reinsten Kinder- und schuldlosesten Jugendfreu- 
den — des Umganges mit der Natur. 

Können dann die erziehenden Folgen für das 
Leben ausbleiben? Werden nicht die Kinder alle 
jsu Baum- und Blumenfreunden werden, schon auf 
dem Wege, gute Menschen zu seui?.. Werden die 
Baumfrevler und Thierquäler nicht von selbst auf- 
hören? Wird die im Schulgarten gewonnene Lust 
«m Pflanzen und Schaffen, am Schonen, Pflegen 
und Verschönern nicht für das ganze Leben die 
nachhaltigsten Wirkungen äussern? Gewiss, ein neues 
Geschlecht wird dann aus den Schulen hervorgehen, 
das die Erde nicht für ein verächtliches Jammerthal 
«nsieht, sondern für eine würdige Stätte mensch- 
lichen Fleisses, für ein trautes, wohnliches Heim, 
«uf dem der Mensch heiteren Sinnes, in echter Her* 
zeosfreudigkeit sein und seiner Mitmenschen Glück 
anstreben und befördern soll. Werden nicht durch 
rationelle Schulgärten geistige Talente und sittliche 
Eigenschaften in ungeahnter Weise entwickelt werden? 



Es würde zu weit führen und zu viel Baum 
beanspruchen, wenn wir Alles wiedergeben wollten, 
was der Verfasser über die einstige Wirkung der 
Schulgärten ausspricht Möchte nur die Hälfte da- 
von je erfüllt werden! Hören wir nun, was der 
Verfasser von einem solchen Garten verlangt. Er 
soll sein : 1) landwirthschaftlicher Versuchsgarten für 
neue Nutzpflanzen jeder Art (genannt werden Ce- 
realien, Tabak, Hopfen, Safran, Klee, Gemüse aller 
Art, Handelspflanzen jeder Art, Farbe-, Gespinnst-, 
Arzneipflanzen u. s. w.); 2) Ve.-suchsgarten für neue 
Bewirthschaftuogs - Methoden ; 3) für Düngerberei- 
tnng zur Behandlung; 4) Gartenkulturen; 5) Wein- 
bau; 6) Obstbau im weitesten Sinne (sogar Spalier- 
obstzucht); 7) Dendrologiscfa-botanischer Gacten (Ar- 
boretum) und Versuchsgarten für Forstbäume; 8) 
Versuchsplatz für neue Industriezweige aus Wald- 
bäumen, z. B. Erzeugung von Butter aus Buch- 
nüssen (warum nicht auch für Schneidemühlen, Koh- 
lenerzeugung, Papierbereitung?!); 9) für Maidbeer- 
und Seidenraupen-Zucht. Der Schulgarten enthalte 
ferner: 10) Blumen; 11) Ziersträucher; 12) sogar 
Wasser für Pflanzen und Thiere (Aquarium). Es 
wird ferner Gelegenheit zu Thierzuchten gegeben, 
z. B. 13) künstliche Fischzucht; 14) Blutegelzucht; 
selbstverständlich 15) Bienenzucht im ausgedehnte- 
sten Massstabe; dabei wird wunderlicher Weise ge- 
sagt: ^Buchweizen und Haide gedeihen überair, 
und angegeben, ein Lehrer zu Koltsch habe 300 
Bienenstöcke durch künstlich angebaute Haide er- 
halten und die Kultur der Beete (?) so eingerichtet, 
dass seine Bienen beständig blühende Haide hatten. 
Solchen handgreiflichen Unsinn sollte sich doch auch 
ein Idealist nicht aufbinden lassen und wiedergeben. 
Nebenbei sollen im Schulgarten auch die Grund- 
regeln der Chemie, Physik und landwirthschaftlichen 
Bodenkunde gelehrt werden. Als Lehrmittel sollen 
forstbotanische Herbarien und Holz - Sammlungen 
dienen. 

Das sind die Ziele und Anforderungen eines 
Dorf-Sohulgar^tens für den Verfasser. Wir aber und 
mit uns alle Sachverständigen sagen: ^Das ist ein 
Programm für eine aus Landwirthschafts-, Garten- 
bau- und Forstschulen vereinigte höhere Universal- 
schule", und jede grössere Stadt würde zufrieden sein, 
wenn solche Anstalten und Mittel für die vereinig- 
ten Gymnasien und höheren Bürgerschulen vorhan- 
den wären. Wer weiss, wie wenig verhältnissmässig 
als Lehrmittel die Gärten der genannten Anstalten 
zu leisten im Stande sind, wie wenig selbst ein 
grosses Areal der Vielseitigkeit der Unterrichtsftcher 
entspricht, der muss sich sagen, dass die geistigen 
Flügel des Verfassers sich in die Wolken verlieren, 
dass er Unmögliches verlangt und erwartet. Der 
Verfasser bemerkt allerdings, dass nicht alles Ge- 
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wÜDBchte und Erwähnte sich in jeder Schnle ver- 
einigen könne und will das bevorzugt wissen, was 
fttt die betreffende Gegend am DÜtzlichsten ist. 

Gleichwohl ist der Schulgarten möglich und wün- 
schenswerth^ auf dem. Lande^ wie in der Stadt Auf 
dem Lande möge er in den Kindern den Sinn für 
Gartenbau, für das Schöne in der Natur wecken 
und ausbilden, möge dem Einzelnen Gelegenheit 
geben, sich Kenntnisse in der Obstbaum-, Gemüse- 
und Blumenzucht zu erwerben, je nachdem Geschick 
und Neigung sie zu dem einen oder anderen hin- 
zieht; nur verlange man nicht, dass Alle Alles ler- 
nen sollen, sonst wird die Schule auf den Kopf ge- 
stellt und Zeit und Geld vertändelt ohne den ge- 
ringsten Nutzen. An wirksame Versuche für Land- 
wirthschaft und Gartenbau würde nur dann zu den- 
ken sein, wenn das Areal sehr gross und ein be- 
sonderer Arbeiter dazu gehalten würde. Aber die 
Dorfschule ist nicht der Ort, wo solche Dinge zum 
Austrag gebracht werden können. Hat der Lehrer 
Neigung und Geschick zum Gartenbau, so wird 
sein musterhafter Garten als gutes Beispiel wirken. 
Ebenso, was er etwa sonst unternehmen mag, als 
Bienen- oder Seidenraupen-Zucht u. a. m. Aber es 
wäre Täuschung, solches von allen Lehrern zu er- 
warten. Neunzig Prozent derselben werden sich 
nicht dazu eignen, werden keine Neigung haben, 
selbst wenn Gelegenheit vorhanden ist. Die fähigen 
und geschickten Lehrer werden femer dem Schul- 
garten nur dann ihre volle Neigung zuwenden, wcqu 
hii den vollen Gewinn davon haben. Der Verfasser 
ist zwar ebenfalls für gute Belohnung, hält aber 
schon eine Tantieme von der Hälfte des Reingewin- 
nes für hinreichend. 

Ob die Lehrer Zeit genug haben, die Arbeiten 
des Gartens, welche doch wohl grösstentheils von 
den Schulkindern verrichtet werden sollen, zu über- 
wachen, und ob es überhaupt in den Schulplan 
passt, mögen Leute entscheiden, welche im Schul- 
fache bewanderter sind. Nach Allem, was wir dar- 
über erfahren konnten, kann die Volksschule ohne 
Ueberbürdung der Lehrer und Schüler Lehrgegen- 
stände dieser Art nicht aufnehmen. 

Einer der gewichtigsten Einwände liegt aber in 
der Frage: Wo und wann sollen denn die Lehrer 
die Fähigkeit zu einer solchen Vielseitigkeit erwer- 
ben? Die Ausführung des Schulgarten-Programmes 
verlangt so viel, wie ein besonders begabter 
und erfahrener Lehrer der Naturwissenschaften einer 
Realschule erster Klasse leisten kann, daneben aber 
noch die Kenntnisse eines praktischen Lehrers von 
Forst-, Garten- und Ackerhauscbnlftn. Fände sich 
ein solches Genie, so würde es wahrhaftig nicht 
lange auf dem Lande bleiben. Könnte der Landschul- 
Jehrer das leisten, was der Verfasser von ihm er- 



wartet, so wäre allerdings das Ideal der Volks-Er- 
ziehung erreicht, denn mit Recht sagt der Verfasser, 
dass in der ein- und zweiklassigen Dorfschule die 
geistige Bildung der ganzen aufwachsenden Ge- 
neration fast allein in der Hand eines Lehrers 
liegt. 

Was die Volksschule in der Stadt betrifft, 00 
gilt Vieles, was wir über die Landschule sagten, 
auch für diese. Aber das Bildung« -Material des 
Schulgartens müsste doch ein anderes sein. Ver- 
suche im Land- und Garte, bau sind in der Stad^ 
wo sich die meisten Schüler andern Gewerben und 
Lebenszielen zuwenden, überflüssig, und selbst die 
Anregung des Schönheitssinnes für Naturgegenstande 
ist hier weniger nöthig, da hierzu die schönen Gär- 
ten und öffentlichen Anlagen Gelegenheit geben. 
Was wir wünschten, sind besonders geräumige, luf- 
tige, mit Bäumen beschattete Spiel- und Turnplätze, 
Plätze von solcher Anziehungskraft, dass sie jeder 
Zeit der gesuchte Vereinigungspunkt für die Schul- 
jugend werden könnten. Hierdurch würde sowohl 
das Stubenhocken, als das Gassen vergnügen, womit 
so viel Unfug verbunden ist, beschränkt. Der eigne 
Hausgarten ist freilich noch besser. Ferner müsste 
der Stadtschulgarten Gelegenheit geben, die haupt- 
sächlichsten Bäume, Sträucher, Feld- und Handels- 
pflanzen in natura kennen zu lernen. Die wenigen 
botanischen Gärten, welche einige grössere Städte 
zu Schulzwecken eingerichtet haben, entsprechen 
diesen Anforderungen fast nie. Man findet dort ein 
sogenanntes System von krautartigen Pflanzen, wel- 
ches den Lehrern kaum die zu seinen botanischen 
Demonstrationen nöthigen Pflanzen liefert, zuweilen 
mit beliebigen Zierbänmen gemischt. Ist es nicht 
eine Schande, sagen wir, dass die Mehrzahl der in 
grösseren Städten aufgewachsenen Menschen nicht 
einmal die Wald bäume, die Feldfrüchte von ein- 
ander unterscheiden kann und falsch benennt? Kann 
es der Lehrer nicht weiter bringen, so suche man 
doch wenigstens jedem Schüler (und Schülerin) diese 
Eenntniss beizubringen, aber nicht durch Beschrei- 
bung und Sjstemstellung, wie es jetzt Lehrmanier 
ist, und welche das Kind schon am folgenden Tage 
vergessen hat, sondern durch Anschauung der gan- 
zen Pflanze im Freien und Hervorheben der plasti- 
schen, sofort in die Augen fallenden Eigenschaften. 
Wenn z. B. dem Kinde Eiche und Buche neben- 
einander gezeigt werden, indem man dabei sagt, 
dass die Eiche sofort an der rauhen Binde und den 
knorrigen Aesten, die Buche am glatten, weissgrauen 
Stamme und an der Schlankheit zu erkennen sei, 
so wird es nie diese Bäume verwechseln. Also fort 
mit Sjstemkunde und dergleichen Kleinigkeiten in 
der nicht -gelehrten Schule, dagegen frisch hinein 
in's wirkliche Leben, in das, was die Sinne wahr- 
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nehioen und was jeder gesunde Verstand sogleich 
begreift 

Professor Schwab hebt in seiner Broschüre 
mehrmals hervor^ das» ein grosser Theil des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts im Schulgarten er- 
theilt werden könne, sich an denselben anknüpfe. 
Im Prinzip kann dies nicht bezweifelt werden, aber 
in der Praxis tritt der Uebelstand ein, dass den 
Schülern, sowie sie im Freien sind, die Aufmerksam- 
keit fehlt. Sie fühlen sich nicht mehr in der Schule, 
sondern frei, werden zerstreut und treiben Allotria. 
Es ist dies keine Eigenthümlichkeit Einzelner, son- 
dern eine allgemeine Eigenschaft. Ferner macht die 
grosse Zahl der Schüler Schwierigkeiten. Es ver- 
sammeln sich im Freien wohl einige um den demdn- 
strirenden Lehrer, aber die Mehrzahl kam nicht 
nahe herbei; ein Schüler drängt den andern, und 
wer es nicht aus Wissbegierde tbut, thut es aus 
Muthwillen. 

Wir schliessen hier mit Erörterung unserer An- 
sichten ab, obschon wir noch Vieles im Sinne haben, 
und wollen noch den Plänen der Schulgärten einen 
Augenblick schenken. Es sind deren in der Bro- 
schüre drei von Max Mechanek"*) entworfen. Zwei 
davon sind ideal, der dritte ist ausgeführt. Der 
letztere hat 200 Quadratklafter, was für ein Dorf 
von nur 20 Häusern (Badwitz bei Olmütz) ansehn- 
lich genug ist. Bei den idealen Gärten für grös- 
eere Gemeinden sind Flächen von 800 h\s 1,600 
Quadratklaftern (also mehr als 1 und 2 preussische 
Morgen) zu Grunde gelegt Die Pläne sind gefällig 
und mit Ueberlegung ausgearbeitet, doch dürften 
die Wege etwas breiter sein. Der Künstler hat ohne 
Zweifel unter dem Einflüsse Siebeck'scher Pläne 
gearbeitet, indem er auch dem Grabeland und den 
Versucbsstücken unregelmässige, sogen, landschaft- 
liche Formen gegeben hat, wodurch viele Unzuträg- 
lichkeiten, Schwierigkeit der Bearbeitung, Einthei- 
lung und Uebersicht u. a. m. eintreten, ohne dadurch 
an Schönheit zu gewinnen. Es ist dies zuerst in 



*) Max Mechanek hat sich ausdrücklich erboten, 
Jeder Gemeinde, welche darum bittet, einen Plan zum Schul- 
gärten zu entwerfen. Beiläufig hemerken wir, dass nach 
einer brieflichen Mittheilung des Professor Schwab Max 
Mechanek auch den Plan zu einem Stadtpark in Olmütz 
von 24 Joch (= 1600 Klafter, also über 50 preuss. Morg.) 
ausgeführt hat, welcher gegenwärtig unter Betheiligung des 
Professors Schwab angelegt wird. 

Möchte man doch darin den Ideen des Schulgartens 
Rechnung tragen, Tor Allem die vaterländischen Bäume 
übersichtlich anpflanzen und für genügende Spielplätze sor- 
gen. Es ist zu bedauern, dass in den meisten Stadtanlagen 
nicht für die heranwachsende Generation gesorgt wird, dass 
diese nirgends spielen, nie einen Basenplatz betreten darif. Ein 
grosser Rasen müsste der Jugend unbedingt eingeräumt 
werden. 



Sieb eck 'flehen Plänen (^ Ideen zu kleinen Garten- 
anlagen", beiläufig gesagt, das einsige Werk von 
Siebeck, welches Werth hat) bei uns zur Geltung 
gekommen, aber auch schon in alten, von unprak- 
tischen Leuten geschriebenen Gartenwerken ausge- 
sprochene Idee eine grosse Geschmacksverirrung, 
gegen welche ^icht genug angekämpft werden kann, 
da sie immer wieder von Neuem auftaucht und 
Laien gegenüber sehr viel Bestechendes hat. Solche 
Pläne sehen hubsch aus und es erscheint so ange- 
nehm, das Noth wendige in schöner Form zu sehen. 
Es ist und bleibt aber Unsinn, ein unregelmässiges 
Landstück mit gradlinigen Beeten zu durchziehen, 
wie es beim Anbau krautartiger Pflanzen nicht an- 
ders möglich ist Will man in modernem Geschmack 
verschönerte Nutzgärten anlegen, so muss entweder 
die Mitte des ' Grundstückes verschönert gehalten 
werden, wie es bei Nro. 1 der Mechanek'schen 
Pläne recht gut gelungen ist, während sich hinter 
Dickpflanzungen gradlinige Eulturstücke verbergen, 
oder das Ganze wird von einem verschönernden 
Gürtel von Pflanzungen und Bäumen mit Basen 
umzogen, während die verdeckte Mitte die j^ultur- 
stücke enthält Oasselbe Prinzip tritt auch bei Fried- 
höfen ein, und wurde von uns schon in mehrern 
Fällen bei solchen neuen Anlagen in Anwendung 
gebracht. 

Die Pläne entsprechen den Anforderungen der 
Ideen des Professor Schwab, und hat der Zeichner 
mit gutem Grunde und Bedacht die zu den forst- 
botanischen Studien erforderlichen^ Pflanzungen auf 
ein Minimum beschränkt Was den dritten wirklich 
ausgeführten Plan betrifi);, so ist, abgesehen von den 
oben gerügten prinzipiellen Fehlern, das kleine 
Dörfchen Badweis um seinen Schulgarten von man- 
cher Stadt zu beneiden« Uebrigens wären die grade 
in diesem Garten zahlreich angebrachten einheimi- 
mischen Bäume und Sträucber entbehrlich gewesen, 
denn was in der Umgebung der Dörfer wächst und 
von der DorQugend meistens gründlich gekannt ist, 
kann im Schulgarten entbehrt werden, um Nütz- 
licheres dafür aufzunehmen. 

Schliesslich soll hier noch auf zwei Irrthümer 
in der Schwäbischen Broschüre aufmerksam ge- 
macht werden, zwei Bäume betreffend, welche, man 
weiss nicht warum, von forstlichen Dilettanten im- 
mer von Neuem als unübertrefflich hervorgehoben 
werden, sogar in politischen Zeitungen. Der Ver- 
fasser nennt die Lärche ^insektenfrei'', während die- 
selbe fast alljährlich von einer kleinen Made ver- 
dorben wird, und empfiehlt den Götterbaum (Ailan- 
thuS glandulosa) als „wie geschaffen" zur Bewaldung 
des kahlen Earstgebirges. Nach unserer Erfahrung, 
worin wohl die meisten Baumkenner einstimmen, ist 
fast jeder andere Baum geeigneter zur Bewaldung 
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des ganz auB Kalk bestehoBden wasBerlosen EarsteB^ 
denn der Ailanthus verträgt zwar trockenen Boden 
und gedeiht noch in elendem Sandboden, verkrüp- 
pelt aber in trockenem Kalkboden und gibt so wenig 
Lanbfall; dasB die nothwendigste Bedingung zur Be- 
waldung kahler Berge, eine volle Llaubdecke, fehlen 
würde« 

Das Buch j^der Volksschulgarten" (Verlag von 
Eduard Höltzel in Wien und Olmütz) kostet nur 
40 Neakreuzer (8 Groschen), ist daher Jedermann 
zugänglich und besonders Lehrern zu empfehlen. 



Eine Krankheit des Timotheegrases. 

Vom Professor Dr. Kühne in Halle. 

Das Timotheegras (Phleum pratense L.) gehört 
zu den werthvoUsten und am häufigsten benutzten 
Gräsern für Ansaat mehrjähriger Kleegrasschläge. 
Es ist dem Ausfrieren nicht unterworfen und gibt 
bei nicht zu spätem Schnitt eine reichliche Menge 
guten Futters. Dabei trägt es viel und leicht zu 
gewinnenden Samen. Von Krankheiten desselben 
war bisher nur der Bost und das Mutterkorn be- 
kannt; beide Arten des Befallens beeinträchtigten 
aber selten in erheblichem Grade seine Nutzbarkeit. 
Weit erheblicheren Nachtheil kann dagegen eine 
Krankheitsform bringen, die ich erst im vorigen 
Jahre am Timotheegrase kennen lernte, während sie 
an mehrern anderen Grasarten schon längere Zeit 
bekannt ist. Dem Freiherrn v. Bechenberg auf 
Bogau bei Krappitz (Oberschlesien) verdanke ich 
die Zusendung einer Farthie solcher Timotheegras- 
pflanzen, welche diese neue, unliebsame Erscheinung 
in hohem Grade zeigten. Eine Fläche von 20 Mor- 
gen auf gutem Oberniederungsboden war mit Klee 
und Timotheegras angesäet worden. Während der 
Klee durch den Winter gänzlich vernichtet wurde, 
zeigte das Gras einen sehr befriedigenden Wuchs, 
bis im ersten Drittel des Juni eine eigenthUmliche 
Form des Erkrankens in solchem Umfange sich 
kundgab, dass ein Drittel aller Pflanzen davon er- 
fasst wurde. Die unteren Blattscheiden und Blätter 
der erkrankten Pflanzen sind von normaler Beschaf- 
fenheit, dagegen zeigt sich an der oberen Blatt- 
scheide des mehr oder weniger verkürzten Stengels 
ein anfangs grau weisser, dann gelber, ziemlich dicker 
Ueberzug, der auch den unteren Theil des an- 



schliessenden Blattes bedeckt und dergestalt ver- 
breitet ist, dass er nicht nur die Innenseite der 
Scheide, sondern auch die von dieser umschlossenen 
jüngeren Theile des Sprosses mit ergreift, wodurch 
das Verkümmern der letzteren herbeigeführt wird« 

Die Ursache dieser Krankheitsform ist ein pa- 
rasitischer Pilz, Sphaeria typhina Pers. Bei der 
grössten Zahl der mir vorliegenden Pflanzen findet 
er sich an der Blattscheide des dritten oberirdiscben 
Stengelknotens; ziemlich häufig kommt er auch an 
Blattscheiden des zweiten Knotens vor, seltener 
noch sind die sehr kurzen Sprosse, wo er schon an 
der Blattscheide des ersten Knotens auftritt. Nnr 
an einem Exemplare sah ich ihn am vierten Knoten ; 
auch hier waren die unterhalb des kranken Theiles 
vorhandenen vier Internodien nicht von normaler 
Länge. Der zuerst gebildete grauweisse Ueberzug 
besteht aus dem dichtverflochtenen Fadengewebe des 
Pilzes, das an den Enden der Fäden in grosser 
Menge kleine eiförmige Fortpflanzungsorgane (Co- 
nidien) abschnürt. Auf diesem Pilzlager bildet aicfa 
dann eine zweite Form von Fortpflanzungsorganeo, 
die in anfangs mehr vereinzelt auftretenden, dann 
dicht an einander gedrängten, rundlichen kleinen 
Gehäusen, Perithezien genannt, entwickelt werden. 
Dieselben bilden den später entstehenden gelbge- 
förbten Ueberzug. Im Innern der Perithezien ent- 
stehen schmale, längliche Schläuche, welche je acht 
dünnO; stabfbrmige, durch zahlreiche Querwände ge* 
theilte Sporen einschliessen. Nach den Untersuchun- 
gen de Bary's (vergl. Flora, Jahrg. 1863, No. 26) 
ist es wahrscheinlich, dass das Mycelium des Para- 
siten in dem bodenständigen Theile des Stengek 
perennirt. 

Wie der Pilz zuerst in die Graspflanze gelangt^ 
ist noch nicht erforscht. Die Conidien fördern jeden- 
falls die augenblickliche, die Schlauchsporen die 
nächstjährige Vermehrung. Es ergibt sich hieraus^^ 
dass es von Wichtigkeit ist, der Weiterverbreitung 
durch die Conidien frühzeitig Einhalt zu thun und 
die Bildung der Schlauchsporen gänzlich zu ver- 
hüten. Daher empfiehlt es sich, alsbald das Timo- 
theegras zu mähen, sowie man häufiger jenen graü- 
weissen Ueberzug bemerkt. Weiterhin wird am 
zweckmässigsten und sichersten die Neubildung im 
laufenden und die Fortpflanzung für's nächste Jahr 
verhütet, wenn nach dem Abmähen das Feld als 
Schafweide genutzt wird. 



Am 16. d. H. starb nach längerem Leiden der Hof^ärtner Hexnpel in Berlin, einer der Wenigen, 
welche an der ersten Befreiung unseres Vaterlandes in den Jahren 1814 und 1815 Theil genommen haben. 
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Phoenix reclinata Jacq. 

und 

Livistona anstralis Mart 

Zwei Ziminer-PalmeiL. 

Palmen siud nicht allein eine Zierde der Land- 
schaft, auch unserer Gewächshäuser und der Zim- 
mer ; leider hat aber ihre Liebhaberei in der neue- 
sten Zeit wiederum abgenommen; so dass bereits viele 
Arten aus Gärten und Zimmern verschwunden sind; 
welche vor 10 und 20 Jahren mit Vorliebe kultivirt 
wurden. Wir haben, wie man aus den verschiede- 
nen Jahrgängen der Wochenschrift ersehen kann, 
früher Liebhaber gehabt, welche 60 bis 80 ver- 
schiedene Palmen in ihrem Zimmer pflegten und 
besonders im Winter die Freude hatten, ihren be- 
wohnten Bäumen einen seltenen Schmuck zu ver- 
leihen. Im Sommer wurden sie in der Regel bei 
einem Gärtner eine längere oder kttrzere Zeit in 
einen Kasten gestellt, um durch von unten kom- 
mende Wärme wiederum zu neuer Vegetation an- 
geregt zu werden. So vorbereitet, brachte man sie 
mit dem gehörigen Schutz gegen Unbilden unseres 
Wetters und eben so gegen direktes Sonnenlicht, 
eine Zeitlang in's Freie, wo sie sich noch mehr er- 
kräftigten und für die ungünstige Winterzeit sich 
abhärteten 

Nicht alle Palmen sind für die Zimmer passend, 
aber doch recht viele« Arten, die rasch wachsen 
imd in kurzer Zeit eine bedeutende Höhe erbalten, 
wie die sogenannten Stelzen-Palmen, und ebenso die, 



welche mit ihren grossen Blättern zu viel Kaum 
einnehmen, wie z. B. die Sabal's, sind von vom 
herein aus den Zimmern ausgeschlossen. Femer 
muss man Palmen der heissen Elimate, welche in 
feuchten Urwäldern wachsen, wie die meisten Leo- 
poldinen, ebenfalls von der Zimmer -Kultur aus- 
schliessen. Die besten und geeignetsten Arten sind 
dagegen solche, welche nicht hoch werden, langsam 
wachsen und in den wärmeren Ländern der ge- 
mässigten Zone, also ausserhalb der Tropen, vor- 
kommen. 

Laien fürchten in der Regel die hohen Preise 
der Palmen. Diese Furcht ist, insofern man von 
den Neuheiten und von besonders schön gezogenen 
und grossen Exemplaren absieht, völlig unbegründet. 
Für Liebhaber, denen nur Zimmer zu Gebote ste- 
hen, sind jugendliche Exemplare von 3 und 4 Jah- 
ren, welche ihre anfangs ungetheilten Blätter bereits 
in Fieder- oder Schirmform besitzen, am meisten zu 
empfehlen. Diese sind ihren Leistungen entsprechend 
nicht theuer, da man beispielsweise von den in der 
Ueberschrift genannten Palmen für 1 bis 3 Thaler 
schon sehr hübsche Exemplare kaufen kann. Sie 
haben eine entsprechende Grösse und können ein 
Jahrzehnt das Zimmer zieren, bevor sie zu gross 
werden. So lange dauern sie in der Regel aber gar 
nicht, sondern werden — wie es ja oft auch selbst 
in Gewächshäusern der Fall ist — im Verlaufe der 
Jahre allmählig weniger schön. Haben sie einmal 
eine bestimmte, nicht mehr entsprechende Gestalt 
angenommen; so ist die Mühe, welche man darauf 
verwendet; umsonst; man bringt sie doch nicht wie- 
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der zu einem kräftigen Wachstbam. Dergleichen 
Exemplare müssen entfernt und durch andere er- 
setzt werden! 

Wir begreifen es, besonders von Seiten der Da- 
men, wenn es diesen schwer wird, sich von etwas 
Liebgewonnenem zu trennen, und wenn sie mög- 
lichst lange zaudern^ bevor sie sich dazu ent- 
Bchliessen; wir können aber im Interesse des ästhe- 
tischen Gefühles doch im besagten Falle das Ent- 
fernen solcher Pflanzen nicht genug empfehlen. Lei- 
der kommt es uns oft vor, dass hierin gefehlt wird. 
Wir finden nicht selten Pflanzen in einem so trau- 
rigen, man möchte sagen, in einem so erbärmlichen 
Zustande in Zimmern, dass man nicht begreifen 
kann, wie sich eine solche Unschönheit mit dem 
Schönheitsgefühle, das sich sonst kund gibt, ver- 
trägt. Es gibt nichts Hässlicheres, als abgeblühte 
Azaleen, Hyacinthen, Maiblumen u. s. w., und doch 
sieht man sie in der Regel viel zu lange in den 
Zimmern. In welchem traurigen Zustande findet 
man bisweilen die sonst so leicht in den Zimmern 
zu kultivirenden Gummibäume! Man erneuert Gar- 
dinen , Möbels u. s. w., wenn diese den Ansprüchen 
nicht mehr nachkommen; warum zögert man mit 
Pflanzen, die dem Absterben nahe und deshalb häss- 
lich geworden sind? 

Im äussern Ansehen unterscheidet man zweierlei 
Palmen: Fieder- und Schirmpalmen. Die einen ha- 
ben die Blätter schliesslich gefiedert, die anderen 
schirmförmig. In der vorletzten Versammlung des 
Vereines (S. 51) wurden 2 Arten: Phoenix recH- 
nata Jacq. , als Fiederpalme, Corypha australis 
Hort., als Schirmpalme, um so mehr empfohlen, als 
sie neuerdings in Massen, besonders von Haage 
und Schmidt in Erfurt, aus Samen gezogen wor- 
den sind und daher Liebhabern um billige Preise 
zur Verfügung stehen. Es sind zwar schon längst 
bekannte Palmen, die letztere selbst bereits, wenig- 
stens in Berlin, zur Marktpflanze geworden, es han- 
delt sich aber hier nicht um seltene oder neu ein- 
geführte Pflanzen, sondern für den in dieser Ein- 
sicht nicht wählerischen Liebhaber uni Palmen, die 
ein hübscheres Aeussere haben und demnach in 
einem Zimmer ihrem Zwecke entsprechen. 

Wir möchten rathen, Palmen, und demnach auch 
diese, auf besondem Ständern oder kleinen Tischen 
aufzustellen, denn auf diese .Wejse piäsentiren sie 
sich am besten. Zwischen anderen Blattpflanzen 
kommen ihre Vorzüge nicht ,zur Geltung. Wenn 
man sie dann noch mit niedrigen Blüthenpflanzen, 
deren Farben scharf ausgeprägt sind, umstellt und 
darum vielleicht noch einen Kranz von kleinen 
Töpfen mit Isolepis setacea oder mit Selaginellen, 
welche letztere aber leider keine Ziromerluft ver- 
tragen, anbringt, so hat man eine Pflanzengruppe, 



die ebenso interessant wie geschmackvoll ist und 
Jedermann gefallen wird. 

Um noch mehr Interc$sse für diese beiden Pal- 
men bei dem Liebhaber zu erwecken, sei es uns 
gestattet, von beiden Beschreibung und Geschichte 
zu geben. Was die erstere, Phoenix reclinata, 
anbelangt, so gehört sie wohl mit der Dattelpalme 
in ein Genus, erreicht aber keineswegs einen so 
hohen Stamm, wie diese, und besitzt überhaupt mit 
ihr nur geringe Aehnlichkeit. Sie scheint im Süden, 
und besonders auf der Südostseite Afrika's, einen 
ziemlich grossen Verbreitungsbezirk zu haben, denn 
sie erstreckt sich nördlich fast bis Zanzibar, und 
wächst meist einzeln auf in der Regel trockenem Bo- 
den. Eingeführt wurde sie nach des älteren Jac- 
quin's Berichte in dessen Fragmenten (s. Tom. I, 
p. 27, tab. 24) durch den Gärtner Scholl direkt 
aus dem Innern Afrika's. Dieser hatte nämlich 
Fruchtstände nach den kaiserlichen Gärten von Schön- 
brunn bei Wien gesendet, deren Früchte, der Erde 
übergeben, rasch keimten und schöne Pflanzen lie- 
ferten, welche bei der damaligen Liberalitat des 
Schönbruuner Gartens zum Theil auch andern Gär- 
ten mitgetheilt wurden. Ob von diesen aus der 
ersten Zeit dieses Jahrhundertes stammenden Ebcem- 
plaren der Phoenix reclinata jetzt noch einige ezi- 
stiren, wissen wir nicht. Leider haben wir vor 1^ 
Jahren, wo wir das letzte Mal Schönbrunn besach- 
ten, nicht besonders darauf gemerkt. Ebenso ist 
uns nicht bekannt, wer später die Palme wiederum 
eingeführt hat und woher die jetzt in den Gärten 
befindlichen Exemplare stammen? Da die Pflanze 
Verbreitung verdient, so haben die Handelsgärtner 
Haage und Schmidt in Eifurt sich jetzt ein be- 
sonderes Verdienst erworben, dass sie gleich Men- 
gen von ihr in den Handel bringen und auch we- 
niger Bemitteltelten Gelegenheit geben, sich diesen 
Schmuck zu erwerben. 

Phoenix reclinata hat ihren Namen deshalb 
erhalten, weil der Stamm in der Regel nicht auf- 
recht steht, sondern, namentlich aq der Ba^is, et¥ra8 
niedergebogen erscheint. Der Beiname dcclinata, 
den übrigens auch Lamarck in der Encyclop^die 
m^thodique (Bot. Tom. II, 455) für die Pflanze 
anwendet, wäre bezeichnender gewesen. Der Stamm 
bleibt kurz und übersteigt nur selten die Höhe von 
3 Fuss. Seine ganze Oberfläche ist mit Scheiden- 
resten der Blätter bedeckt« Die Blätter selbst sind 
regelrecht gefiedert und erreichen eine Länge von 
2^ Fuss. Auf jeder Seite der gemeinschaftlichen 
Spindel befinden sich 35 bis 40 schmallanzettför- 
mige Blättchen von ziemlicher Härte. Besonders ist 
es bei den unteren der Fall^ so dass diese an der 
Spitze selbst stechend werden. Die grossen Blüthen- 
stände kommen an der Seite hervor. 
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Phoenix reolinatB Jftoq. 



IiiTiBtoas autralit lUrt. 



Livistoiia australia Mart. kaoD clen 
ReprSseDtanteu der Scbirnipalraen in ODsern 
Gärten darstellen. Die Chamaeropa- Arten 
besitzen zvar kleinere BIStter nnd wUrdeo 
demnach ftlr unsere Zimmer passender er- 
scheinen; ihr Bau ist aber hauptsKcblich 
deshalb, weil die Blätter kurz gestielt sind, 
achwerföllig; auch ist die grttne Farbe hier 
keineswegs so angenehm, wie ea bei Livi- 
Btona anstralis der Fall ist. 

Ihr Vaterland ist NeuhoUand, wo sie 
im ersten Jahrzehnt unseres Jahrbundertes 
durch Robert Brown am Port Jackson 
aufgefunden wurde. SpSter ist sie auch an 
anderen Stellen der grossen Insel, selbst im 
Innern, entdeckt worden^ so dass sie da- 
seibat eine ziemlich grosse Verbreitung zn 
haben scheint. Robert Brown beschrieb 
sie in seiner unvollendet gebliebenen Flora 
Neubolland's als Corypha austraUs, an- 
ter welchem Namen sie noch meist in den 
Gürten vorkommt. 

Wann Livistona australis nach Europa 
kam, wissen wir ebenso wenig, ala wer sie 
eingeführt hat? Nach London und Sweet 
befand sie eich bereits im Jabre 1822 in 
England. Wir besitzen zwar auch in Deutsch- 
land, besonders in Herrenhansen bei Han- 
nover, in Berlin und in München, grosse 
Exemplare von ihr, keins derselben möchte 
aber ülter sein, als 30 bis 3 & Jahre. Von 
dem im botanischen Garten zu München 
befiodlicben Exemplare haben wir erst vor 
vor Ij Jahren belichtet (s, 12. Jahrgang.. 
S. 378), wir kSnnen jetzt noch hinzufügen, 
dass die Palme fortwährend sich iu gutem 
Zustande befindet und bereits 62 Fuss hoch 
ist. Seit 11 Jahren bat sie zum 5. Male 
gebmbt und in den letzten d^ Jahren einen 
Gröaaenzuwachs von 20^ Fuas erhalten. Am 
meisten interessant iat noch, dass sie seit 
10 Jahren nicht verpflanzt wurde. 

Dass diese neuholländische Palme be- 
reits, wenigstens in Berlin, Marktpflauze ge- 
worden ist, haben wir früher schon erwähnt, 
ebenso dass in Berlin besonders die Han- 
delsgfirtnerei von Lackner (Markusstrasse 
Nro. 19./20) es ist, wo sie zu diesem Zwecke 
im Grossen herangezogen wird. Haage 
und Schmidt in- Erfurt haben vor ein Paar 
Jahren Massen von Samen direkt aus Neu- 
holland bezogen und sind jetzt, wie sie una 
vor einigen Wochen -schriftlich mittbeüten, 
im Besitze von gegen 20,000 Exemplaren. 
Unter solchen Verhfiltnissen dUrfen wir uns 
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der Hoffbung hingeben, duss diese reizende Palme 
sicli noch mehr in unseren Zimmern einbürgern 
wird, als es schon der Fall ist. 

Wenn wir nach den Exemplaren schliesBen, 
welche sich in unseren Gewächshäusern befinden, 
so erreicht LiTlstona australis eine bedeutende Höhe. 
Ob sie freilich im Vaterlande, wenn sie gross ge- 
worden ist, die Schönheit besitzt, wie wir sie bei 
uns, auch bei den Exemplaren des botanischen und 
des Borsig 'sehen Gartens in Berlin, sehen, ist eine 
Frage, welche wir Ton vorn herein verneinen möch- 
ten» Man musB bedenken, dass in unseren Gewächs- 
häusern die Pflanzen gegen die Unbilden des Wet- 
ters völlig geschützt werden, was im Freien des 
Vaterlandes nicht geschieht. Es können weder hef- 
tige Regengüsse, noch starke Winde ihren schäd- 
lichen EinflusB ausüben, noch werden die Pflanzen 
durch die sengenden Strahlen, wenn auch nur einer 
subtropischen Sonne in ihrer üppigen Vegetation 
gestört. [Nichtsdestoweniger werden aber 60 bis 80 
Fuss hohe Exemplare der Livistona australis, im 
Freien stehend, einen grossen Eindruck um so mehr 
machen, als auch der Durchmesser der Krone 25 
bis 40 Fuss betragen kann. Ob freilich die Anzahl 
der Blätter, welche zu gleicher Zeit an dem Stamme 
sich befinden, auch bei der wilden Pflanze ebenso 
gross ist, wie in unseren Gewächshäusern, ist wie- 
derum eine Frage, welche wir verneinen. In dem 
V. Decker 'sehen Garten in Berlin befand sich frü- 
her ein Exemplar, was jetzt im botanischen Garten 
steht, wo die Zahl der Blätter nahe hundert war 
und wo sie an dem Stamme bis fast zur Basis 
herabgingen. 

Exemplare von 3 und 4 Jahren, wie sie für un- 
sere Zimmer passend sind, haben noch keinen deut- 
lichen Stamm und die 3 bis 5 Schirmblätter kom- 
men scheinbar aus der Wurzel hervor. Die 2 und 
3 Fuss langen und ziemlich schlanken Stiele sind 
an den Kanten der Oberfläche mit rothen, mit ihrer 
Spitze rückwärts gewendeten Dornen besetzt und 
tragen in abstehender Stellung die kaum 2, höch- 
stens 3 Fuss enthaltenden Schirmblätter, die bei 
grossen Exemplaren den doppelten Durchmesser er- 
halten können. Die Zahl der strahlenartig vom Mit> 
telpunkte abstehenden und sich fast ringförmig zie- 
henden Abschnitte beträgt in der Begel 18 bis 20. 
Sie sind nicht so steif, wie bei der verwandten Li- 
vistona sinensis (Latania borbonica der Gärten), 
weshalb die Spitzen oft etwas umbiegen, und haben 
auf der Oberfläche, wie schon gesagt, ein sehr an- 
genehmes freudiges Grün. 



Flore des serres et des jardins. 

Annales g^n^rales d'horticulture de Louis van Hontte. 

Tom. 2CVn. 

Ein Jahr ist bereits verflossen, seitdem der 
17. Band dieses ausgezeichneten Gärtner-Werkes vor 
uns liegt; wir hätten demnach schon längst darüber 
berichtet, zumal der 16. Band im Jahre 1868, also 
vor beinahe 3 Jahren, schon besprochen wurde (s. 
11. Jahrg., S. 233), wären nicht andere zur Verfü- 
gung gestellte Abhandlungen vorhanden gewesen, 
welche den nöthigen Raum für diesen Bericht ent- 
zogen. Da der Inhalt des 17. Bandes jedoch, gleich 
den früheren, das Interesse und den inneren Werth 
behält — wenn auch die in dem letzteren abgebil- 
deten Pflanzen zum grossen Theil in unseren Gär- 
ten und Gewächshäusern anderen und neueren, ob- 
gleich nicht schöneren, wiederum weichen mussten, 
— so stehen wir nickt an, das Versäumte jetzt 
nachzuholen. 

Beginnen wir dieses Mal mit den Gehölzen des 
freien Landes und lassen dann die Blüthensträncfa^ 
des Kalthauses folgen. Eine lange bekannte, im 
Herbste ihr Laub rothfärbende Eiche ist die nord- 
amerikanische Art Quercufl rubra (tab. 1812), in 
deutschen und englischen Anlagen sehr verbreitet 
Man findet beispielsweise im Augarten bei Kassel, 
aber auch im botanischen Garten zu Berlin, schöne 
grosse Bäume. Abgesehen von dieser Färbung ste- 
hen in malerischer Hinsicht sämmtliche nordameri- 
kanischen Eichen ebenso unseren beiden Waldeichen 
nach, wie in der Güte des Holzes. Wenn ihr Laub 
sich jedoch zu röthen anfangt, haben sie unbedingt 
einen grösseren Werth. Von den 3 nordamerikani- 
schen Eichen, wo sich die Blätter hauptsächlich im 
Herbste färben und die vor AUefb in unseren An- 
lagen vertreten sind, besitzt Quercus rubra diese am 
grössten, dann folgt Qu. coccinea, während Qu. pa- 
lustris sie am kleinsten hat. 

Eine der schönsten Waldeichen ist die, welche 
wegen ihres schwarzbraunrothen Laubes den Bei- 
namen nigra (tab. 1783) erhalten hat, und mit der 
Eiche gl. N., welche in Nordamerika zu Hause ist, 
nicht verwechselt werden darf. Ebenso ist sie nicht 
mit der Eichenform zu verwechseln, welche bereits 
mit der näheren Bezeichnung purpurascens und 
purpurea in dem Handel sich befindet. Wahr- 
scheinlich ist sie, gleich der eben genannten, eine 
Form.iiißr Qu. pedunculata, doch haben wir sie noch 
nicht in Frucht gesehen. Da die Blätter ziemlich 
langgestielt sind und an der Basis auch nicht die 
Spur von Oehrchen (Auriculae) besitzen, könnte sie 
auch zu der Form der Qu. sessiliflora gehören, 
welche Petzold in seinem Arboretum mit der nä- 
heren Bezeichnung Geltowiensis aufführt. 
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Zu den interessantesten immergrünen Gehölzen 
gehören die Stechpalmen oder Ilex-Arten, zumal bei 
grosser Mannigfaltigkeit eine nicht geringe Menge 
von Formen zu Gebote steht Schade^ dass viele 
der buntblättrigen Formen gegen das rauhe Elima 
im Nordosten Deutschland's sehr empfindlich sind. 
Eine der hübschesten Formen ist die^ wo die schma- 
len , denen der Weiden ähnlichen Blätter ziemlich 
breit goldgelb umrandet sind (tab. 1811). 

Noch bekannter^ wenn auch nicht so allgemein, 
wie in Frankreich, verbreitet, ist der bunt-, fast 
weissblättrige Fiederahorn (Acer Negundo oder Ne- 
gundo aceroides; tab. 1781). Wenige Pflanzen ha- 
ben so rasch eine solche Verbreitung gefunden, wie 
dieses hinlänglich bekannte, buntblättrige Gehölz, 
was erst vor 20 Jahren in Toulouse zufällig ent- 
stand und durch den Handelsgärtner Bonamy in 
den Handel gebracht wurde. 

Cerasus Caproniana ranuncnliflora (ta- 
bula 1805) nennt van Houtte den Süsskirschen- 
baum mit gefüllten weissen Blüthen. In unserer 
Dendrologie ist er als Gerasus flore pleno ma- 
jor (I. Band, S. 107) beschrieben, während er in 
Frankreich auch unter dem Namen Cerasus Rhexii 
vorkommt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass der 
gefüllte Süsskirschenbaum zu den schönsten Blü- 
thenbäumen gehört, welche wir besitzen, und noch 
den gefüllten Weissdorn übertrifft. Die 1 Zoll im 
Durchmesser enthaltenden, schneeweissen Blüthen 
gleichen weissen Banksrosen. Und doch sieht man 
diesen Schmuck kaum in einigen Anlagen! Ein 
Paar prächtige Bäume befinden sich im botanischen 
Garten zu Berlin. 

Deutzia crenata fl. pl. (tab. 1799 u. 1800) 
stellt keineswegs die echte Pflanze d. N. dar, son- 
dern ist die gefüllte Deutzia, welche in den Ver- 
zeichnissen der Handelsgärtner noch den Beinamen 
j^extus rubra" ftüirt. Die fast aufrecht stehenden 
Blumenblätter sind in der abgebildeten Form näm- 
lich hellroth gefärbt, während bei der echten Deut- 
zia crenata fl. pl. diese durchaus weiss sind und in 
der Blüthe flach aufliegen. (Vgl. übrigens Wochen- 
schrift 12. Jahrg., S. 245). 

Unter dem Namen Biota orientalis filifor- 
mis erecta (pag. 120) hat van Houtte eine in- 
teressante, wenn auch grade nicht schöne Form des 
morgenländischen Lebensbaumes abgebildet, wo die 
Zweige keineswegs an den Aesten auf beiden Seiten 
sich entwickeln und diese damit einem gefiederten 
Blatte ähnlich machen, sondern wo sie, gleich wie 
bei der alten Biota filiformis pendula, nach allen 
Seiten stehen. Hier «nd eie ,aber in grosser Menge 
vorhanden und nur kurz, sowie steif, so dass die 
ganze Pflanze eine pyramidenförmige Gestalt und 
ausserdem ein gedrungenea Wachsthum erhält. 



Abies numidica de Lan. (tab. 1717) haben 
wir im 11. Jahrgange (S. 105) unter den neuen 
Pflanzen des Jahres 1868 zuerst besprochen und 
dann im letzten Jahrgange (S. 26) nach den vor- 
handenen Materialien eine ausführliche Beschreibung 
gegeben. Noch haben wir sie nicht gross im Leben 
gesehen, noch weniger Aussaatversuche gemacht, die 
doch allein schliesslich bestimmen könnten, ob es in 
der That eine selbständige Art oder nur eine Ab* 
art der Abies Pinsapo darstellt. Nach der Abbil- 
scheint es, dass hier stumpfe Nadeln vorhanden sind. 
Zu bemerken ist, wie wir bereits im vorigen Jahr- 
gange gesagt haben, dass in englischen Gärten Pin- 
sapo-Formen ebenfalls mit stumpfen Nadeln existiren. 
Das Verhalten der Abies numidica gegen unsere 
Witterungsverhältnisse mag wohl dasselbe sein, wie 
bei Abies Pinsapo. 

Pseudolarix Eaempferi Gord. (tab. 1777) 
ist bereits im 11. Jahrg« der Wochenschrift (S. 84) 
beschrieben und empfohlen worden. Sie hat von 
allen Lärchen die breitesten Nadeln und übertrifft 
sie deshalb alle an Schönheit Wenn auch Eunst- 
und Handelsgärtner Boese in seinem Aufsatze über 
Nadelhölzer glaubt, dass sie unsere harten Winter 
im Schutze aushält, so müssen doch noch, ebenso 
wie mit der Abies numidica, weitere Versuche ge- 
macht werden. 

Hydrangea Otaksa Sieb, et Zucc. (tab. 1732) 
haben wir ebenfalls schon mehrmals besprochen (im 
12. Jahrg., S. 2, 245 und 269), auch von ihr mit- 
getheilt, dass die ursprünglich blaue Farbe der 
Blüthe sich bisweilen in Bosenroth umwandeln kann. 
Garten - Inspektor Gireoud in Sagan machte uns 
zuerst darauf aufmerksam. Hier wäre für Physiolo- 
gen und namentlich solche, welche die Farben der 
Pflanzen studiren, Gelegenheit gegeben, den Grün- 
den der bald blauen, bald rothen Färbung der Blü- 
then nachzuforschen. In Boskoop bei Gouda in Hol- 
land blüht H. Otaksa im freien Grunde stets roth, 
bei van Houtte ist sie im Gewächshause, wie man 
aus der Abbildung ersieht, rosenroth - blühend , im 
freien Grunde werden aber die Blüthen umgekehrt 
blau. Interessant ist übrigens die Beobachtung van 
Houtte 's, dass Stecklinge, aus dem Gipfel ange- 
fertigt, zwergige Pflanzen mit dichter Belaubung 
hervorbringen. 

Von Alpenrosen oder Rhododendren sind in 
dem 17. Bande der Flore des serres 2 Formen ab- 
gebildet. Die eine, William Downing genannt, 
gehört zu den sogenannten Freiland -Pflanzen des 
Rh. maximum, d. h. für Belgien und England, nicht 
aber für das nördliche Deutschland, wo sie kaum 
unter starker Decke aushalten möchte. William 
Downing ist zu Enaphill in England gezüchtet und 
bildet sehr grosse Köpfe mit entsprechend grosser 
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Blüthe von kupferrother dunkeler Farbe. Eine zweite 
Form mit etwas helleren Blüthen und schmaleren 
Blättern ist in dem Etablissement von van Houtte 
in Gent gezüchtet worden und führt den Namen 
Fleur de Flandre (tab. 1816). Beide Formen 
sind zu empfehlen. 

Von den beliebten Azaleen ist nur eine Form 
abgebildet: Louise von Baden (tab. 1796). Sie 
besitzt grosse; weisse Blütben mit rothen Schmitzen. 
Sie treibt sich sehr gut und leicht; wächst auch 
kräftig und ist besonders in England sehr beliebt. 
Züchter ist der Kunst- und Handelsgärtner Scheu- 
rer in Heidelberg. 

Von Freilandstauden finden wir zunächst eine 
eigenthümliche Form des bekannten Fingerhutes 
(Digitalis purpurea), welche Ivery in Dorking, 
der bekannte Azaleeuzüchter, aus Samen erzogen 
hat (tab. 1759). Die Blüthen sind weiss und in- 
wendig braungefleckt und- gezeichnot. Dass die 
Form aus Samen sich erhalten wird; möchte man 
wohl bezweifeln. 

Auf derselben Tafel (der 1809.), wo eine bunt- 
blättrige Hex dargestellt ist, befindet sich noch eine 
weissblüthige Form mit rothem Anfluge des bei uns 
hinlänglich bekannten Löwenmauls (Antirrhinum ma- 
jus). Wenn auch grade die hier abgebildete Form 
nicht zu den besten und schönsten gehört; so halten 
wir es doch für uusere Pflicht; auf die grosse Man- 
nigfaltigkeit dieser Florblume in der Farbe der 
BlütheU; welche jetzt zu Gebote stehen; aufmerksam 
zu machen. In dem Versuchsgarten des Vereines; 
wo man seit vielen Jahren schon mit ihrer Kultur 
sich beschäftigt; hat man jetzt eine seltene Mannig- 
faltigkeit in den Farben erzielt; die alle Jahre noch 
grösser zu werden scheint. 

Auch der Stauden -Rittersporn; der unter dem 
Namen Delphinum pulchrum (tab. 1804) abge- 
bildet ist; gehört nicht zu den schönsten, welche 
wir gesehen haben. In der Kultur dieser Florblu- 
men hat es unserer Ansicht nach Kunst- und Han- 
delsgärtuer Deegen ia Köstritz bei Gera am wei- 
testen gebracht. Leider werden alle Formen, welche 
aus D. elatum entsprungen; zu hoch und lassen 
sich nur auf Rabatten und dem entsprechend an- 
wenden. 

Pyrethrum carneum var. fulgenS; flore 
plenissimo (tab. 1731) verdient mit dem Ranun- 
kel • Bau des Blüthenkörbchens und der schönen 
Fleischfarbe dagegen volle -Beachtung. Leider hat 
die Liebhaberei dieser Florblume ; welche wild be- 
kanntlich das Persische Insektenpulver liefert, neuer- 
dings abgenommen; so sehr sie auch der Vervoll- 
kommnung fähig ist. S^imon- Louis fr^res in 
Metz gebührt das Verdienst; diese Form gezüchtet 
zu haben. Ueber Pyrethrum carneum und roseum 



haben wir übrigens früher (siehe 1. Jahrg.; S. 52) 
eine ausführliche Monographie gegeben. 

Wir gehen zu den Übrigen Pflanzen aua der 
grossen Abtheilung der Dikotylen über, und zwar 
zu denen, die, bei uns im nordöstlichen Deutsch- 
land wenigstens; nicht im Freien aushalten; sondern 
im Gewächshause kultivirt werden müssen. Greyia 
Sutherlandi Hook, et Harv. (tab. 1739) ist ein 
interessanter Bewohner der Kolonie Port-Natal im 
südlichen Afrika und wurde von Dr. Sutherland 
entdeckt; den Hauptnamen erhielt sie aber zu Ehren 
des jetzigen Gouverneurs besagter englischer Ko- 
lonie. Es ist ein interessanter Weichstrauch; wie 
wir die mehre Jahre über der Erde dauernden 
Pflanzen mit geringer Holzeutwicklung nennen, der 
besonders wegen der langen Dauer seiner mit ro- 
then Blüthen dicht besetzten Aehre gärtnerischeo 
Werth besitzt. Abgesehen von der Blüthe, hat der 
Weichstrauch grosse Aehnlichkeit mit kapischen Pe- 
largonien, aber auch mit den Frauco^n aus Chili, 
welche früher eine Zeitlang in den Gärten kultivirt 
wurden, und gehört mit diesen wohl zu den Saxi- 
fragaceen. 

Pearcea hypocyrtiflora Reg. ist Gloxinia 
hypocyrtiflora und Hypocyrta brevicalix der Gärten 
und gehört in die Familie der Gesneraceeu. Wir 
sahen sie zuerst in Paris im Jahre 1867 (10. Jahr- 
gang; S. 137); im folgenden Jahre wurde sie aber 
auch in Berlin ausgestellt (11. Jahrg., S. 142 und 
402). Seitdem ist die Pflanze; wenigstens bei uns, 
wieder verschwunden. Man kultivirt allerdings in 
den Gewächshäusern eine grosse Reihe schönerer 
Gesneraceen, so dass man schliesslich eine Auswahl 
trefl^en muss. 

Zu den Gesneraceen gehören auch die Plecto- 
pomen, Nägelien, Eucodonien und Gloxinien; eine 
Gruppe krautartiger und periodischer Pflanzen, die 
sich von den ähnlichen Gesneren und Sinningien, 
resp. Ligerien, dadurch unterscheiden; dasa sie sich 
nach dem Blühen auf mit fleischigen Schuppen be- 
setzte, ebenfalls fleischige Stolonen zurückziehen. 
Um desto schwieriger lassen sich die Genera unter- 
scheiden. Hanstein hat zwar in seiner letzten 
Arbeit über die Gesneraceeu (Linn. XXXIV, 229) 
viele Genera eingezogen und dadurch deren An- 
zahl vermindert; unserer Ansicht nach ist es aber 
noch zu wenig geschehen. 

Mögen die Botaniker über den Begrifi* Genus 
in dieser Familie getheilter Ansicht sein und mögen 
einige derselben fortfahren; Anfängern ; Laien und 
Gärtnern mit dieser unglücklichen Sucht; neue Ge- 
nusuamen zu bilden; das Studium der Pflanzenkunde 
zu verleiden und damit schliesslich zu langweilen, 
so bebalten doch die Gesneraceen; und vor Allem 
dieser Gruppe, ausserordentlichen Werth fUr den 
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Liebhaber und deiUDach auch fUr den Gärtner. Für 
Warmhäuser gibt es keinen schöneren Schmuck, als 
Pflanzen dieser Gruppe, die dadurch ausserdem noch 
gewinnen, dass sie zur Abänderung ungemein ge- 
neigt sind und ebenso leicht unter sich Blendlinge 
bilden. 

Van Houtte in Gent hat seit Jahren schon 
um die Vervollkommnung der ganzen Pflanzen, be- 
sonders aber was die Farbenpracht und die Zeich- 
nungen in den Blüthen anbelangt, grosses Verdienst 
sich erworben. Wir haben schon oft Gelegenheit 
gehabt, darüber zu berichten, eben deshalb ergreifen 
wir auch jetzt wiederum die Gelegenheit, Gewächs- 
hausbesitzer auf diese schönen Pflanzen um so mehr 
aufmerksam zu machen, als im 17. Bande der Flore 
des serres von Neuem eine grosse Reihe ausgezeich- 
neter Formen abgebildet ist. 

Man vergleiche die 5 Formen der Plectopoma 
gloxiniaeflora Haust, welche auf den 5 Doppel- 
tafeln (1745 bis 1754) abgebildet sind, mit der ur- 
sprünglichen Form, wie sie van Houtte im vierten 
Bande auf der 318. Tafel dargestellt hat, um das, 
'was wir eben gesagt haben, würdigen zu können. 
An Schönheit ebenbürtig sind die zweifarbige Nae- 
gelia fulgida Ortg. (tab. 1755) und Eucodonia 
naegelioides lilacinella van H. (tab. 1757). 

Was die Gloxinien anbelangt, so können 
mehre Formen, welche deutsche Handelsgärtner, be* 
sonders Berlin's und der Mark, herangezogen haben, 
sich an Schönheit mit denen van Houtte 's messen. 
Wir haben in den Berichten über frühere Ausstel- 
lungen des Vereines zur Beförderung des Garten- 
baues oft Gelegenheit gehabt, der schönen Gloxi* 
nien, welche vorbanden waren, rühmend zu geden- 
ken. Interessant ist es, dass mehre Formen, die im 
Nordosten Deutschland's gezüchtet sind, eine ausser- 
ordentliche Aehnlichkeit mit einigen aus der van 
Houtte'schen Sammlung besitzen. Beispielswelse 
ist dieses mit Geint ure d'Hebe der Fall. Schade, 
dass unsere Gärtner sich nicht auch die Mühe ge* 
geben haben, solche schöne Formen nach dem Aus- 
lande zu verbreiten. Dergleichen deutsche Gloxi- 
nien, die wir vor einigen Jahren belgischen Freun- 
den mittheilten, fanden daselbst volle Anerkennung. 
Wir haben auch in England Gloxinien gesehen, die 
trotz des Rufes, dessen sich die Züchter erfreuten, 
an Schönheit den deutschen Formen nachsfianden. 
Ausser der eben genannten Form hat van Houtte 
noch 4 Formen abgebildet, welche weitere Verbrei- 
tung verdienen: L^on Vanderwee, Violette 
neigeuse, Fleur de Flandre und Cordon la- 
vande (tab. 1768 u. 1772 bis 1776). 

(Schliua folgu) 



Melle Sröfen uiiü JCortoPu 

Bei keinem Gemüse haben die Engländer so 
viel Erfolge gehabt, wie bei den Erbsen und Kar- 
toffeln. Es sind hier vor Allem der Engländer Lax- 
ton und der Schotte Paters on, welche sich um 
die Vervollkommnung beider genannten Gemüse- 
sorten das grösste Verdienst erworben haben, zu 
nennen. Dagegen sind es J. L. Schiebler und 
Sohn in Celle, welchen das Verdienst gehört, die 
besseren Sorten in Deutschland eingeführt zu haben. 
Eben liegt uns ihr neuestes Verzeichniss von Säme- 
reien u. s. w. vor. Aus ihm ersehen wir, dass der 
Gärtner Laxton wiederum eine neue Erbse, welche 
den Namen Laxton 's Alpha führt, in den Han- 
del gebracht hat und unsere Aufmerksamkeit ver- 
dient. Sie gehört gleich den früher empfohlenen 
(vergl. vor. Jahrg., S. 7, 290, 395) zu den früh- 
zeitigen Markerbsen, soll die genannte jedoch noch 
dadurch übertreffen, dass sie nicht allein die frü- 
heste ist, sondern auch eine lange Dauer besitzt. 
Dabei trägt die Pflanze bei ziemlich 3 Fuss Höhe 
von der Basis des Stengels bis zur Spitze, so dass 
wenige Sorten existiren möchten, welche so reich- 
lich tragen, wie Laxton's Alpha. 

Bis dahin galt die Sorte Bingleader oder Car- 
ter's first crop^ welche bei uns sich bereits An- 
erkennung geschafft hat, als die früheste Mai-Erbse, 
und behält wohl auch ihren guten Buf. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, nochmals auf die 
bereits im vorigen Jahrgange besprochenen Sorten: 
Cook's favorite oder Hupdertfold, auf Lax- 
ton's supreme und auf Laxton's prolific early 
longpod aufmerksam zu machen. Die erstere ver- 
dient als der Köchin Liebling (Cook's favorite) 
ihren Namen, zeichnet sich aber auch durch rei- 
chen Ertrag aus. Sie gehört jedoch nicht zu den 
sehr früh ' reifenden Sorten und wird darin von 
Laxton 's supreme übertroffen. Diese zeichnet 
sich mit der reichtragenden und langschotigen Erbse 
(prolific longpod) durch sehr lange Hülsen oder 
Schoten, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, aus, 
so dass 12 und selbst 14 Körner in einer Schote 
keine Seltenheit sind. Die letztere hat dadurch noch 
einen Vorzug, da^s sie auch später ausgesäet wer- 
den kann und ebenso reichlich trägt. 

Als Früherbse verdient ferner die zwergige 
M'Lean's little gern um so mehr Beachtung, als 
sie sich zum Treiben gut eignet und im Freien 
ausgesäet keine Reiser bedarf. Eine niedrige, nicht 
weniger zu empfehlende, aber späte Sorte ist die 
niedrige Waterloo- Erbse, eine Markerbse. Ihre 
Samen, die sie in reichlichster Menge hervorbringt, 
sind sehr wohlschmeckend. Noch später ist zu säen: 
Peabody, eine Sorte, die übrigens bei uns eben- 
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falls schon länger bekannt ist. Die Pflanze wird 
höchstens nur 1^ Fuss hoch. Beif haben die Samen 
eine gelbe Farbe. Die späteste Sorte endlich ist 
Imperial wonder^ schon länger in Deutschland 
bekannt; ihre Samen sind aber im reifen Zustande 
grün. Die Pflanze zeichnet sich durch grosse Wi- 
derstandsfähigkeit gegen klimatische Unbilden aus. 

Was die englischen Kartofieln anbelangt, so hat 
der berühmte Eartoffelzüchter Paterson in Edin- 
burgh sich bis zu seinem im vorigen Jahre erfolg- 
ten Tode mit der Vervollkommnung dieses Wurzel- 
gemüses beschäftigt. Seine gezüchteten Sorten^ über 
die wir mehrmals ausführlich in der Wochenschrift 
gesprochen haben (vgl. 8. Jahrg., S. 40, 9. Jahrg., 
S. 20 und 10. Jahrg., S. 17 und 355), erfreuen sich 
immer noch eines grossen Ansehens in England und 
werden, was besonders die Viktoria -Kartoffel anbe- 
langt, auch in Deutschland vielfach kultivirt. Da- 
gegen scheint Paterson's Bovinia, die übrigens 
von dem durch Schiebler und Sohn vor drei 
Jahren gebrachten Kalifornischen Sämling nicht 
verschieden ist, trotz aller Empfehlungen von Eng- 
land aus nicht den Lobpreisungen zu entsprechen. 
Sie bildet, ähnlich der Viktoria-Kartoffel, sehr grosse 
Knollen nnd besitzt nur landwirthschaftlichen Wei*th. 

unter den neuesten Speisekartoffeln möchten vor 
Allem die amerikanische Mandel- und Rosen- 
Kartoffeln die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
Sie gehören zu den schönsten Sorten und lassen 
sich wahrscheinlich auch gut treiben. Die Pflanzen 
bleiben niedrig und erreichen nur die Höhe eines 
halben Fusses. Die Knollen sind regelmässig ge- 
formt, nicht gross und haben einen sehr feinen Ge- 
schmack. Züchter der letzteren ist der Amerikaner 
Breese, der gleich dem Schotten Paterson sich 
seit Jahren schon in Amerika mit der Vervollkomm- 
nung, besonders der Speisekartoffeln, beschäftigt hat« 
Wie die beiden sehr empfohlenen Sorten: Breese's 
prolific und Breese's König der frühen oder 
Nro. 4 sich bei uns verhalten, müssen erst Kultur- 
versuche zeigen. Eine weitere 5. amerikanische 
Sorte, welche empfohlen wird, führt den Namen 
Climax. 
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908 iKontgC pomorogifii^e 3n|litut ju ]fmU\L 

Das Sommer - Semester am Königlichen po- 
mologischen Institute in Proskau in Schle- 
sien beginnt den I.April d. J. Die Anstalt hat den 
Zweck, durch Lehre und Beispiel, auf dem Wege 
.der Theorie und der Praxis die Gärtnerei in un- 
serem Vaterlande, besonders die Nutzgärtnerei und 
^mentlich den Obstbau, zu heben und zu fördern. 



Der Kursus der Gartenbauschüler ist ein zwei- 
jähriger 5^- «der Unterricht umfasst: 

a) Begründende Fächer: Mathematik and 
Rechnen, Physik, Chemie, Mineralogie, Bota- 
nik und Zoologie; 

b) Hauptfächer: Bodenkunde, AUgemeiDer 
Pflanzenbau, Obstkultur, insbesondere Obst- 
baumzucht , Obstbaumpflege , Obstkenntniss 
(Pomologie), Obstbenutzung, Lehre vom Banm- 
schnitt, Weinbau, Gemüsebau und Treiberei, 
Handelsgewächsbau, Gehölzzucht, Landschafts- 
gärtnerei, Planzeichnen, Zeichnen und Malen 
von Früchten und Blumen, Feldmessen und 
Nivelliren ; 

c) Nebenfächer: Buchführung, Bienenzucht 
und Seidenbau mit Demonstrationen. 

Zur Unterstützung des Unterrichtes dienen: 
mustergültige Baumschulen in grossem Massstabe, 
der Obstpark, der die verschiedenen FormbäuoM 
enthält, der Obstmuttergarten, ausgedehnte Ge- 
müseanlagen, Parkanlagen u. A.; ferner die 
Bibliothek, das physikalische und chemische 
Kabinet, das Obstkabinet, der Modellsaal 
U.A.; dazu treten demnächst die wissenschaftliche 
Versuchsstation für gärtnerische Zwecke, Ge- 
wächshäuser für Obsttreiberei und Einrich- 
tungen zur Herstellung von Obstwein und Dörr- 
obst. 

Das Honorar beträgt für das erste und zweite 
Semester je SOThlr, für das dritte und vierte je 
20Thlr; ausserdem sind halbjährlich je 7^ Thlr für 
Wohnung, Heizung, Beleuchtung, Bett und Bett*. 
Wäsche zu entrichten. Für die gewährte gute und 
reichhaltige Beköstigung wird Nichts berechnet, 
dagegen sind die Zöglinge verpflichtet, in den für 
die praktischen Beschäftigungen bestimmten Stunden 
die ihnen anzuweisende Arbeit ohne Entschädigung 
zu verrichten. 

Anmeldungen zur Aufnahme haben unter Bei- 
bringung der Zeugnisse schriftlich oder mündlich 
bei dem unterzeichneten Direktor zu erfolgen. Der- 
selbe ist auch bereit, auf portofreie Anfrage wei- 
tere Auskunft zu ertheilen. 



Der 
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Das VerzeichniBB der Gkmüse- und Blmnensämeieien 
von Franz Anton Haage in Erfurt ist den Elxemplaren 
der Wochenschrift, welche durch den Buchhandel verbreitet 
und welche an hier in und bei Berlin wohnende Mitglieder 
gesendet wurden, beigelegt; dasselbe bei den übrigen Mit- 
gliedern zu thun, ist nicht zulässig. Wir machen aber noch- 
mals darauf aufinerksam. 
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Preis des Jahrganges 5^Thlr., sowohl bei Beztig dnrch den Buchhandel, als auch frsnco durch alle Post- Anstalten 

des deutsch- österreichischen Post -Vereines. 



Inlialt: Ueber Schulgärten. Von O. Hüttig in Gothenburg in Schweden. 
(Schluss.) — G. A. Finte Imann. 



— Flore des serres et des jardins. Tom. XVII. 



Heber Schulgärten. 

Von O. Hüttig in Gothenburg in Schweden. 
Nebst 1 Plan des Schulgartens in RÜande. 

Soviel ich weiss ^ sind Schulgärten in Deutsch- 
land beinahe unbekannt. 

Ich verstehe unter j, Schulgarten" den bei der 
Volksschule einer Stadt- oder Landgemeinde ange- 
legten Garten, in welchem den Zöglingen Unterricht 
im Gartenbau ertheilt wird. 

Auch in Schweden sind sie noch selten. Und 
noch heute widerstreben sie den in alten Vorurthei- 
len befangenen Ansichten der Landbevölkerung so, 
dass dieselbe jede Minute der Schulzeit für verloren 
hält, welche nicht für das j^Lesen", d. h. für das 
Auswendiglernen des Katechismus oder der biblischen 
Geschichte verwendet wird. 

Noch viele Jahre werden vergehen, ehe das Pu- 
blikum einsehen lernt, dass die für das praktische 
Leben berechnete Unterrichtsmethode unserer neuen 
Gesetzgebung ein frischeres, brauchbareres Geschlecht 
erziehen wird, als jene veraltete, die den Kopf mit 
unverstandenen Bibelsprüchen füllte und dabei es 
versäumte, den Menschen zu lehren, seinen Namen 
zu schreiben. 

Unsere neueren Schulgesetze verlangen von dem 
Lehrer, dass er seine Schüler, ausser in oben er- 
wähnten Gegenständen, in vaterländischer Geschichte, 
Geographie, Natnrlehre u. 8«w. unterrichte, dass er 
mit ihnen turne, mit Waffen exercire, musicire und 
dergl. 

Seit einem Dezennium ungeföhr hat unser aus- 



gezeichnete Garten-Schriftsteller und Pomolog, Dr. 
O. Eneroth, das allgemeine Interesse zu wecken 
gesucht auch für die Einführung des Gartenbaues 
als Unterrichts -Gegenstand in unsere Volksschulen. 
Und seine Bemühungen sind nicht ohne Erfolg ge- 
blieben: alle Behörden, bis zum Minister hinauf, 
wünschen die Einführung; doch Gesetz ist sie, so- 
viel ich weiss, noch nicht. 

Aber wie die neueren Schulgesetze erst dann 
auf einen Erfolg rechnen konnten, wenn die für 
dieselben vorgebildeten Lehrer vorhanden sein wür- 
den, d. h. nach einer vollständigen Beorganisation 
der Seminarien für Volksschullehrer, so musste auch 
der Gartenbau hier erst als Unterrichts-Gegenstand 
eingeführt werden. 

Das ist denn auch geschehen — aber der Er- 
folg hat den von dieser Massregel erwarteten Re- 
sultaten nicht entsprochen. Man hatte die Sache 
leicht genommen ; man glaubte der betreffenden Ver- 
ordnung zu genügen, wenn man irgend einen Gärt- 
ner engagirte, der den Eleven am Seminarium eine 
gewisse Anzahl Stunden jährlich (beim Seminarium 
in Lund waren es 36) aus einem von der Direk- 
tion angenommenen Gartenbuche vorzulesen hatte; 
die Eleven lernten ihr Pensum auswendig, und wenn 
sie durch ein dem Examen vorangehendes Tentamen 
sich auch im Gartenbau wenigstens das Zeugniss 
„accepit cum laude" erworben hatten, so waren sie 
zur Anstellung als Volksschullehrer berechtigt. 

Dass auf diese Weise die Kenntnisse im Garten- 
bau nicht Gemeingut wurden, begreift sich leicht. 

Das Ziel wurde auch nicht erreicht, als das eine 
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und andere Semioarium sich einen Schulgarten an- 
legte ; worin der Unterricht praktisch mitgetheilt 
wurde. Hier erhoben sich neue Schwierigkeiten. 

Der Direktor des Seminarinms findet das wohl 
recht angenehm; in dem dicht bei seiner Amtswoh- 
nung gelegenen Garten promenireu; sowie filumen 
und Früchte pflücken zu können^ — er glaubt aber 
nicht die nöthige Zeit erübrigen zu können für die 
Theilnahme der Eleven an den praktischen Arbeiten 
im Garten ; die natürlich mehr Zeit erfordern ^ als 
die früher bewilligten 36 Stunden für rein theore- 
tische Vorlesungen. 

Die Zöglinge selbst; an die warme und einge- 
schlossene Luft der Studirkammer gewöhnt; zeigen 
wenig Lust; sich den rauhen Frühlings- und Herbst- 
winden auszusetzen; um mehr vom Gartenbau zu 
lernen; als was gerade im Buche steht, — vom Gar- 
tenbau; dessen Nutzen für sich selbst; wie für das 
junge Geschlecht; welches einst ihrer Sorge über- 
geben werden wird; sie ebenso wenig begreifen; wie 
der Direktor des Seminariums, gewöhnlich ein Geist- 
licher aus der alten Schule. 

Wenn am Schlüsse des Schuljahres der Lehrer 
mehr Werth legt auf die praktische Geschicklich- 
keit; als auf ein wortgetreu hergesagtes Fensum; 
wenn er deshalb das nothwendige Zeugniss ^med 
beröm godkünd" (accepit cum laude) oft nicht er- 
theilen kann; so muss der betreffende Eleve von 
vorn anfangen; muss noch ein Jahr bei der Anstalt 
bleiben; und die Unlust am Gartenbau wird dadurch 
noch mehr gesteigert. 

Schliesslich werden die jungen Leute angestellt. 
Sie kommen als Volksschullehrer unter die Aufsicht 
des j^Schul-Inspektors"; der; so viele ich ihrer kenne; 
immer ein aufgeklärter; freisinniger Geistlicher; von 
der Pro vinzial -Vertretung (landstinget) angestellt; die 
Aufgabe hat; die Schulen seines Distrikts zu kon- 
trolireu; die Lehrer und oft noch mehr die Gemein- 
den anzufeuern; überhaupt darüber zu wachen; dass 
Jeder seine Pflicht thue und; wenn nöthig; die 
Lehrer um sich zu versammeln, um sie mit neueren; 
besseren Unterrichts-Methoden bekannt zu machen. 
Der Schul - Inspektor ist immer ein warmer 
Freund des Gartenbaues; auch hat ihm der Minister; 
wie die Provinzial- Vertretung; an's Herz gelegt, mit 
allen Kräften die Einführung des Gartenbaues in 
sämmtliche Schulen zu bewerkstelligen. 

Aber das lässt sich nicht erzwingen. Ganz ab- 
gesehen davon, dass die älteren Lehrer wenig mehr, 
als einen ganz unklaren Begriff vom Gartenbaue 
haben; während die jüngeren dagegen; bei der Masse 
der verschiedenen Gegenstände; die ihnen auf dem 
Seminarium eingetrichtert wurden; den Gartenbau 
zu allererst als unnützen Ballast bei Seite werfen, 
— ganz abgesehen davon; sage ich; dass die Lehrer 



nicht im Stande sind; Unterricht in diesem Fache 
zu ertheileu; liegt ein weiteres Hindemiss für die 
Erreichung des gewünschten Zieles darin ; dass die 
meisten Schüler noch ambulatorisch sind; der Lehrer 
sammelt einen Theil seiner Schüler in dem einen 
Bauernhause; einen anderen Theil 3 Monate später 
in einem anderen u. s. w. Dem Lehrer; der oft mei- 
lenweit zu seinen Schülern zu gehen hat; fehlt so- 
wohl Zeit als Lust; sich seinem eigenen Garten, 
wenn er einen hat; zu widmen ; an den praktischen 
Unterricht im Gartenbau ist unter solchen Umstän- 
den nicht zu denken. 

Hierzu kommt nun noch der schon oben er- 
wähnte Widerstand der Gemeinden gegen jede Neue- 
rung. Ich kenne einen Lehrer; der; obgleich von 
älterem Schlage; die Liebe für und einige Praxis 
im Obst- und Gartenbau von seinem Vater geerbt 
hatte und nun versuchte, das früher Gelernte und 
aus zahlreichen Büchern Zusammengelesene prak- 
tisch zu verwerthen; er legte sich dicht an seiner 
Wohnung einen kleinen Garten an und miethete 
sich ein Stück Land; daS; an der Landstrasse und 
in der Nähe der Kirche gelegen, er von den Schul- 
kindern bearbeiten lassen wollte, um ihnen dadurch 
einige Begriffe von den Regeln des Gartenbaues 
beizubringen. 

Aber auf Anstiften der ,, Alten'' in der Gemeinde 
zerstörten die Kinder nicht allein die Vorbereitungen 
zu dem versuchten Schulgarten ; sondern auch die 
Privatpflanzung des Lehrers, erbosten sich aber ganz 
besonders über den in der Nähe des Schulgartens; 
der Landstrasse und der Kirche errichteten Abtritt; 
in welchem der für den Garten nöthige Dünger 
durch freiwillige Beiträge angesammelt werden sollte; 
der aber regelmässig einmal in jeder Woche un- 
brauchbar gemacht wurde. 

Auf den Wunsch jenes Lehrers ; der sich für 
die Richtigkeit seiner Prinzipien auf eine höhere 
Autorität berufen wollte ; versuchte ich es vor län- 
ger als 2 Jahren; an der Spitze der Schuljugend die 
intelligenteren Mitglieder der Gemeinde besuchend; 
dieselben durch halböffentliche Vorträge von dem 
hohen wirthschaftlichen Werthe des Gartenbaues im 
Allgemeinen; des Obstbaues im Besonderen; zu über- 
zeugen; indem ich; zugleich die Besitzer der vor- 
handenen Gärten auf deren Vernachlässigung auf- 
merksam machend; die Krankheit des einen Baumes, 
die Unfruchtbarkeit des anderen; einen Wald von 
Wurzelschössen rings um den dritten erklärte; die 
Ursachen des traurigen Zustandes der Bäume auf- 
deckte und die Mittel zur Besserung angab. Schliess- 
lich glaubte ich; auf früher verübte „Heldenthaten" 
Bezug nehmend; auch die Benutzung eines sonst 
verachteten Gegenstandes; des LatrinendüngerS; drin- 
gend empfehlen zu müssen; indem ich zugleich die 
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bequemste Methode zur Bereitung desselben zu 
Kompost angab. 

Nach diesem meinem Besuch der Gemeinde, und 
ich schmeichle mir: in Folge desselben, hat der 
Lehrer seinen Garten ohne weitere Beunruhigung 
bauen können; die Schuljugend hat willig an den 
Arbeiten im ^ Schulgarten" Theil genommen; — 
aber die Ansammlung von Dünger an der Land- 
Strasse ist auch später nicht geglückt. 

So waren die Zustände ^ so sind sie zum Theil 
heute noch bei uns. Aber ein Fortschreiten zum 
Bessern macht sich doch deutlich bemerkbar. Dazu 
trägt vor Allem bei die Errichtung — mit peku- 
niärer Hülfe des Staats, der Pro vinzial -Vertretung 
und des landwirthschaftlichen Vereines der betref- 
fenden Provinz, recht oft auch von Privatpersonen, 
— von festen Schulen mit zweckmässig eingerich- 
teten Schulbäusern. Jede Gemeinde braucht, je nach 
ihrer Ausdehnung von 1 bis 4 und mehr Quadrat- 
Ineilen, mehre Schulhäuser mit einer entsprechenden 
Anzahl Lehrer. Bei jedem Neubau wird, auf Ver- 
anlassung des Schul-Inspektors, auf die spätere An- 
lage eines Schulgartens Rücksicht genommen, und 
der Inspektor ruht gewöhnlich nicht eher, als bis 
dieser Garten wirklich angelegt ist. 

Und der Lehrer, der früher versäumt oder auch 
niemals Gelegenheit hatte, sich Kenntnisse und prak- 
tische Uebung im Gartenbau anzueignen, und der 
jetzt findet, dass er sie nothwendig braucht, er 
nimmt Theil an dem vierwöchentlichen Kursus an 
meiner Gartenbauschule. 

Ich habe in einem früheren Jahrgange der 
Wochenschrift Bericht erstattet über diesen Kursus, 
der damals nur für Obstbau eingerichtet war, später 
aber auch auf Gemüsebau u. s. w. ausgedehnt wurde. 

Im Vorbeigehen sei bemerkt, dass die zu ge- 
nanntem Zwecke bewilligten Geldanschläge der Ver- 
eine seit dem Bestehen meiner Anstalt noch niemals 
voll zur Anwendung gekommen sind, was augen- 
scheinlich seinen Grund darin hat, dass die grosse 
Mehrzahl der Schulen noch ambulatorisch ist und 
.dass ausserdem der Lehrer häufig noch durch die 
Gemeinde gehindert wird, an dem Kursus für Gar- 
tenbau Theil zu nehmen. Genug, die Anzahl mei- 
ner Eleven, für welche von den Vereinen Freistellen 
geschaffen wurden, hat noch niemals die volle Höhe 
erreicht. 

In Schonen, wo ich am landwirthschaftlichen 
Institut Alnarp einen ähnlichen Kursus eingerichtet 
hatte, war das anders. Die Schulen sind dort wohl 
meist fest, das allgemeine Interesse für Gartenbau 
sehr gross, und zu den von dem dortigen landwirth- 
schaftlichen Vereine kreirten 10 Freistellen meldeten 
sich jährlich 40 bis 50 Bewerber. 



Es begreift sich leicht, dass unter der immerhin 
grossen Anzahl meiner früheren Schuilehrer-Eleven 
nur ein geringer Theil wirklichen und bleibenden 
Nutzen von meinem Unterrichte hat. Die oben ent- 
wickelten Ursachen des so langsamen Fortschrei- 
tens des Gartenbaues erklären auch dies. Die mei- 
sten Eleven, die vielleicht nur auf Antrieb des 
Schul-Inspektors meine Anstalt besuchten, kehren 
in die Heimath zurück, um das, was sie bei mir 
gelernt, bald wieder zu vergessen, da ihnen die Ge« 
legenheit fehlt, die Kenntnisse anzuwenden. Die 
Uebrigen aber, besonders wenn sie einen von kun- 
diger Hand angelegten Schulgarten zu bearbeiten 
haben, sind mein Stolz, die Freude der Gemeinde- 
mitglieder und die Vorbilder der Schuljugend. 

Denn da, wo der Lehrer in der Jugend die 
Liebe für die Pflanzen in Garten, Feld und Wald 
zu erwecken wusste — ich spreche aus Erfahrung! 
— da entsteht ein neues Leben auch in Haus und 
Hof; der Sinn für Ordnung, Beinlichkeit, Sparsam- 
keit ist erwacht ; ein frischer Windhauch geht durch 
das ganze Besitzthum, und der betriebsame Land- 
mann vergisst bei der Beschäftigung mit den lieb- 
gewonnenen Kindern Flora's und Pomona's zuletzt 
auch die — Branntweinflasche. 

Ich gehe nun über zu dem Gegenstände meines 
heutigen Schreibens, zum ,, Schulgarten". 

•Der Schulgarten, wie wir ihn hier brauchen, 
dient nicht einzig und allein zur Beförderung des 
Gartenbaues an und für sich, sondern auch als 
Mittel zur Erreichung anderer Zwecke, z. B. soll 
die Baumschule des Schulgartens direkt und indi- 
rekt beitragen zur Wiederbewalilung unserer kahlen 
Berge, die zum überwiegenden Theile sehr wohl 
hierzu geeignet sind, sowie unserer ausgedehnten 
öden Marken, auf denen unsere Hausthiere nur ein 
erbärmliches Futter suchen und finden; der Küchen- 
garten soll die Grundlage abgeben für einen inten- 
siveren Ackerbau; der Obstgarten, den ich mir im- 
mer in Form eines kleinen englischen ,, Parks" mit 
einheimischen und ausländischen Bäumen, Blüthen- 
strättchern und Blumengruppen denke, soll den Sinn 
für Ordnung und Beinlichkeit, Liebe für Blumen 
und Pflanzen im Allgemeinen wecken, der ganze 
Garten aber beitragen zur Befestigung der Grund- 
sätze über j^Mein und Dein", in welchen Grund- 
sätzen, soweit sie auf Garten- und Waldprodukte 
Anwendung finden, bei uns oft noch eine grenzen- 
lose Begriffsverwirrung herrscht. 

Wie air dies durch den Schulgarten erreicht 
werden kann, will ich in dem Folgenden zu zeigen 
versuchen. 

(ForUetsimg folgt.) 
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Fl«re des serres et des jardins. 

Annales g^n^rales dliorticultnre de Louis van Hputte 

Tom. XVII. 

(SchlQss.) 

Die übrigen Dikotylen der GewächshäuBer, 
welche in dem letzten Bande der Flore des serres 
abgebildet sind; haben wir zum grossen Theil schon 
besprochen^ so Eranthemum igneum Lind., jetzt 
Ghamaeranthemnm igneum Beg. (tab. 1722, 
▼gl. 9. Jahrg., S.238 u. 12. Jahrg., S. 117), Cha- 
maeranthemum Gaudichaudii N. v. £. (t 1767, 
vgl. 11. Jahrgang, S. 117 u. 127), Aphelandra 
aurantiaca Lindl. yar. Eoezlii (tab. 1741, vgl. 
11. Jahrg., S. 107 u. 13. Jahrg., S. 99), und Stre- 
ptocarpus Saundersii Hook. (tab. 1802). Dem, 
was wir früher über die zuletzt genannte Pflanze 
gesagt haben,' fügen wir noch hinzu, dass diese 
reichlicher und weiss blüht und unserer Ansicht 
nach vor den früher sehr beliebten Arten: poljan- 
tbus und bicolor (vgl. 4. Jahrg., S. 231) den Vorzug 
verdient. Ferner wurde früher schon besprochen: 
Begonia boliviensis Hook. (tab. 1723, vergl. 
11. Jahrg., S. 108 u. 398). 

Haemadyction nutans Lindl. var. maxima 
(tab. 1728) wurde von Wallis entdeckt und durch 
Linden als Echites mazima in den Handel* ge- 
bracht. Die Blätter dieser Abart sind allerdings 
grösser, als bei der bekannten und seit vielen Jah- 
ren in den Gärten kultivirten Echites nutans, sie 
möchte aber doch kaum als Art unterschieden wer- 
den können. Dasselbe gilt auch von einer zweiten 
Form, die vor 6 Jahren ebenfalls durch Linden in 
den Handel gebracht wurde und den Namen Echi- 
tes rubrovenia oder rubrovenosa erhalten hatte 
(vergl. 8. Jahrg., S. 166). Echites nutans ist übri- 
gens, nebst den genannten beiden Formen, eine rei- 
zende Liane, die wegen ihrer rotfageaderten Blätter 
nicht genug empfohlen werden kann. 

Wir gehen zu einigen andern Lianen über. Ari- 
stolochia Goldieana Hook. (t. 1727), eine Art 
des tropischen Afrika mit grossen Blüthen, haben 
wir ebcDfalls schon im 11. Jahrgange (S. 6, 107 
und 388) besprochen, A. ornithocephala Hook, 
(tab. 1797) hingegen ist eine Art des tropischen 
Amerika's, gleich der früher ebenfalls erwähnten A. 
grandiflora. Sie zeichnet sich durch die grossen, 
denen der Pfeifenpflanze (A. Sipho) ähnlichen Blät- 
ter, unter denen die langgestielten Blüthen herab- 
hängen, aus. Deren Gestalt besitzt entfernt eine 
Aehnlichkeit mit der eines V^ogelkopfes , wo der 
grosse Schnabel aufgesperrt ist. Die Grundfarbe ist 
ein unreines, zum Theil röthliches Weiss, was von 
braunen, an der Lippe des Saumes aber von grau- 



schwarzen und netzförmig verbundenen Adern im- 
terbrochen ist. 

Tropaeolum sessiliflorum Poepp. et EndL 
(p. 121) wurde, wie bereits im vorigen Jahrgaoge 
(S. 198) mitgetheilt ist, durch Haage und Schmidt 
in Erfurt direkt aus Chili eingeführt und ist sn 
empfehlen. 

Cephalotus follicularis (pag. 31) ist schon 
lange in den Gärten und wird auch wegen der 
eigenthümlichen, kleine Säcke oder Schläuche bil- 
denden Blattstiele von Liebhabern vielfach kultivirt. 
In der Wochenschrift ist sie mehrmals besprochen 
worden. 

Auch Clematis Jackmanni (p. 127) und die 
ähnlichen Sorten sind so oft in der Wochenschrift 
besprochen und empfohlen worden, dass wir jetzt 
nichts mehr zu ihrer Empfehlung hinzuzufügen ver- 
mögen (11. Jahrgang, S. 7, 248, und 12« Jahrgang, 
S. 270). Dergleichen reichblühende Pflanzen, ah 
van Houtte an besagter Stelle abgebildet hat^ 
möchten wir allerdings bei uns kaum hervorbringen. 
In England hält diese Clematis ohne allen Schutz 
im Freien aus, bei uns muss sie dagegen in kalten 
Wintern sehr gut bedeckt werden, wenn sie nicht 
erfrieren soll. 

Spigelia splendens (tab. 1785) wurde vom 
Hofgärtner Wendland in Herrenhausen in Costa- 
rica entdeckt und war eine Zeitlang in den Gärten 
sehr beliebt. Trotzdem ist sie wieder vergessen; so 
thut es noth, auf diese gleich schöne Blatt* und 
Blüthenpflanze von Neuem aufmerksam zu machen. 
Die dunkelgrünen, etwas sammetglänzenden Blätter 
stehen ziemlich dicht, bei den jungen Trieben selbst 
rosettenartig. Der an der Basis etwas holzige Sten- 
gel verästelt sich von der Basis an. Jeder kurz 
bleibende Ast zertheilt sich an seinem Ende in 
mehre Aehren, welche nur nach einer Seite dicht 
mit brennendrothen Blüthen besetzt sind. Wie es 
bei den andern Spigelien und bei den meisten As- 
perifoliaceen der Fall ist, krümmt sich das obere 
Ende der Aehre hier ebenfalls rückwärts, 

Rudgea macrophjlla Benth. (t. 1720) ist den 
Gärtnern als Psychotria leucocephala Brongn. 
bekannter und leider ebenfalls wiederum fast aus 
den Gärten verschwunden (vergl. 6. Jahrgang der 
Wochenschrift, S. 118, 11. Jahrg., S. 392), so eine 
schöne Blatt- und Blüthenpflanze sie auch dar- 
stellt. 

Als buntblättrige Pflanze ist ferner unter den 
Dikotylen noch Iresine Lindeni van H. (tabula 
1757) zu nennen. Sie hat bereits auf Schmuckbee- 
ten und in Teppichgärten eine grosse Verbreitung 
gefunden; sie übertrifft aber auch die bekannten 
Alternantberen von zwergigem Wüchse und mit roth- 
braunen Blättern zum Theil noch an Schönheit. Wir 
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Baheo ne zuerst vor 3 Jahren in Gent, wo Linden 
sie ansBtellte (vergl. 11« Jahrg., S. 167). 

Von buntblättrigen Pflanzen aus der grossen 
Abtheilung der Monokotylen sind 2 Gräser in dem 
17. Bande der Flore des serres abgebildet: Pani- 
cum plicatum fol. vitt. (tab.1743) und Oplis- 
menus imbecillis fol. van (tab. 1715). Das er- 
stere haben wir vor 3 Jahren in Belgien* kennen 
gelernt und es bereits auch empfohlen (11. Jahrg., 
S. 158). Der richtige Name der Pflanze ist jedoch 
Panicum palmifolium Poir. Das andere Gras 
wurde vor 4 Jahren durch Veitch in London aus 
Neukaledonien eingeführt. Bei uns ist es ebenfalls 
mehrfach verbreitet und wird besonders als Ampel- 
pflanze in den Warmhäusern benutzt. Diese warme 
Behandlung eines aus kälteren Ländern stammenden 
Grases mag darin ihren Grund haben, dass man 
ziemlich allgemein glaubt, es stamme aus dem tro- 
pischen Amerika. Den Namen imbecillis, d. h. das 
schwächliche Hirsengras, hat es wegen der schwachen, 
mehr oder weniger niederliegenden Stengel erhalten. 
Die schmal -elliptischen Blätter sind weissgestreift, 
haben aber ausserdem noch, besonders gegen den 
Band hin, einen mehr oder weniger deutlichen Bosa- 
schein. 

Unter dem Namen Ophiopogon Muscari und 
longifolius (pag. 181) hat Decaisne in Paris 2 
neue Arten dieses interessanten Geschlechtes be- 
schrieben, von denen er die erste Art direkt aus 
China (von Hongkong), die zweite durch die Ver- 
mittelung van Boutte's erhielt. O. Muscari hat 
seinen Namen von der Aehnlichkeit der Blüthen- 
ähre mit der der gewöhulichen Trauben -Hyacinthe 
(Hjacinthus botryoides), besonders hinsichtlich der 
schönen blauen Farbe, bekommen, während die Be- 
nennung der zweiten Art: O. longifolius, sich auf 
die im Verfaältniss sehr langen Blätter bezieht. Die 
Farbe der Blüthe ist hier weisslich. Der bekannte 
O. japonicus hat hell-lilafarbige Blüthen und der 
erst seit wenigen Jahren eingeführte O. Jaburan 
lässt sich an dem zusammengedrückten Blüthen- 
stengel sehr leicht erkennen. Von beiden neuen Ar- 
ten ist leider keine Abbildung gegeben, sondern es 
findet sich nur eine Beschreibung vor^ 

Sparaxis pulcherrima W. Hook. (tab. 1810) 
wurde vor mehrern Jahren im botauical Magazine 
abgebildet und ist auch von uns bereits im 9. Jahr- 
gange der Wochenschrift (Seite 288) besprochen 
worden. 

Lachenalia pendula Ait. ß. tricolor Tratt. 
(tab. 1806) befand sich in früheren Zeiten nebst 
der echten L. tricolor Willd., welche sich durch 
gefleckte und etwas schmälere Blätter unterscheidet, 
vielfach in den Gärten und bildete damals einen 
grossen Schmuck, nicht allein in den Gewächshäusern, 



sondern auch in den Zimmern. Es ist um so auf- 
fallender, dass sie jetzt kaum noch in Privatgärten 
zu sehen ist, als sie in ihrer Behandlung ausseror- 
dentlich leicht ist und gleich den Hyacinthen, mit 
denen sie zur Familie der Liliaceen gehört, Ver- 
wendung finden kann. Die überhängenden und kurz- 
gestielten Blüthen sind röhrenfi^rmig und ihre rothen 
Blumenblätter haben nach oben eine violette Fär- 
bung, während der äusserste Band goldgelb er- 
scheint. Der Blüthenschaft erhebt sich aus den 
ziemlich breiten und glänzenden Blättern. 

Alstroemeria Coldasii H. B. E. (tabula 
1719) wurde von Humboldt in den Kordilleren 
Eolumbien's entdeckt und fand sich schon früher 
einmal in den Gärten vor, war aber, wie manche 
andere Pflanzen, wiederum verschwunden, bis der 
bekannte Beisende Pearce sie von Neuem auffand 
und nach England sendete. Wir haben bereits im 
8. Jahrgange (S. 28) ausführlich über sie berichtet. 

Amaryllis oder Hippeastrum pardinuro 
(tab. 1726) ist so oft von uns in der Wochenschrift 
(zuerst im 10. Jahrgange, S. 131, 263) besprochen 
worden, dass wir uns hier auf das früher Gesagte 
berufen können. 

Auch über Lilium Leichtlini' Hook, (tabula 
1736) haben wir erst vor Kurzem in der Mono- 
graphie der Lilien (13. Jahrg., S. 264) berichtet. 

Collania urceolata Schult, (tab. 1791) ist 
eine zu empfehlende Amaryllidee ans dem Hoch- 
lande Peru's und kann deshalb mit leichter Mühe 
im Ealthause kultivirt werden. Sie gehört ebenfalls 
zu den Zwiebelgewächsen, welche sich früher schon, 
als die Liebhaberei für diese, besonders in England, 
gross war, in unseren Gärten sich befanden. Hin- 
sichtlich der Blüthe schliesst sie sich den breitblätt- 
rigen Hymenocallis-Arten an, unterscheidet sich aber 
durch die röhrig -bauchigen Blüthen, welche zu 6 
bis 8 von der Spitze des allgemeinen Blüthenstiels 
herunterhängen und oft eine Länge von 2 Zoll be- 
sitzen. Ihre Farbe ist goldgelb mit Ausnahme des 
grünen Randes der Blumenabschnitte. Eigenthüm- 
lich ist der Blume, dass der untere Theil der Bohre 
stielförmig erscheint und diese sich erst oberhalb 
des untersten Drittels bauchig erweitert. 

Als Yucca albo-spica (pag. 110) hat van 
Houtte, in den Text eingedruckt, die Abbildung 
einer baumartigen Glockenlihe (Yucca-Art) gegeben, 
mit der Anfrage, zu welcher Art die Pflanze ge- 
höre? Soviel sich aus der einfachen Darstellung 
entuehmen lässt, stellt sie ein altes Exemplar der 
früher weit mehr als jetzt kultivirten Y. filamen- 
tosa, welches bereits einen kurzen und ziemlich 
.dicken Stamm gemacht hat, dar. Wir bemerken, 
dass man jetzt gewöhnlich eine fasernde Y. Glo- 
riosa, besonders der Form recurvifolia oder recur- 
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yata in den Gärten als Y. filaroentosa kultivirt An 
Schönheit geben Exemplare der echten Y. filamen- 
toea, wenn sie gut gepflegt und etwas herangewach- 
sen ist; der Agave filamentosa und albo-spica nichts 
nach. 

Bonapartea juncea B. et P. und strobi- 
lantha B. et P. sind aus der Flora Peru's von 
Bui2S und Pavon nur deshalb von dem Heraus- 
geber der Flore des serres bildlich , und zwar in 
dem Texte eingedruckt, dargestellt worden (p. 172 
und 174); um den Lesern der Zeitschrift klar zu 
machen, dass die echte Bonapartea juncea eine ganz 
andere Pflanze ist, als die, welche meist in den 
Gärten unter diesem Namen kultivirt wird und den 
richtigen Namen Agave gemini flora führt. Die 
Geschichte dieser Pflanze ist sehr interessant, von 
van Houtte an besagter Stelle aber unvollkommen 
mitgetheilt worden. Zuerst scheint Agave gemini- 
flora in Mailand eingeführt worden zu sein und 
kam von da nach Bologna, wo sie den Namen Bo- 
napartea flagelliformis erhielt. Wie man er- 
zählt, soll diese Benennung dem Urheber sehr 
schlecht bekommen sein, da Napoleon I., das Wort 
flagelliformis, d.i. geiseiförmig, auf sich beziehend, 
den Namen als Verspottung seiner Person betrach- 
tete und den Autor in das Gefängniss werfen liess. 
In Paris hatte sie Cels der Vater zuerst, und zwar 
bereits zu Ende des vorigen Jahrhundertes, unter 
dem Namen Dracaena Boscii beschrieben (vgl. 
übrigens 3. Jahrgang der Wochenschr., S. 55). 

Dichorisandra undata C. Koch u. Lind, 
(tab. 1763) ist eine zu empfehlende Blattpflanze des 
Warmhauses, welche wir zuerst nach freundlichen 
Mittheilungen Linden 's, der sie direkt aus dem 
westlichen Brasilien durch seinen fleissigen Sammler 
Wallis bezogen hatte, beschrieben haben (9. Jahr- 
gang, S. 346). 

Die reizende Aroidee Anthurium Scherze- 
rianum Schott (tab. 1794) ist so oft in der Wo- 
chenschrift besprochen worden, dass sie gewiss noch 
im GedSchtniss der Leser sein wird (vgl. übrigens 
5. Jahrg., S. 164, 220; 9. Jahrg., S. 211 und zu- 
letzt 12. Jahrg., S. 54, 157). 

Auch Alocasia Jenningsii Veitch (nicht 
Jenkinssi Hort., tab. 1818) und intermedia Veitch 
(schwarze Abbildung, pag. 168) haben wir ebenfalls 
schon als schöne, im Etablissement von Veitch in 
London gezüchtete Blattpflanzen empfohlen (10. Jahr- 
gang, S. 166 und 12. Jahrg., S. 107). 

Es sei uns erlaubt, hier auf einen Irrthum van 
Houtte 's (p. 176) in Flore des serres in Betreßt 
der Sjnonymie der echten Alocasia metallica 
aufmerksam zu machen. Wir besitzen nämlich, wie 
van Houtte richtig bemerkt, 2 Pflanzen dieses 
Namens, welche beide Schott in seinem Prodro- 



mus Aroidearum (pagina 145) als eine Form der 
weit verschiedenen A« indica und demnach Ton ^- 
ander selbst nicht verschieden betrachtet. Die eine 
und echte A. metallica ist aber eine einziehende 
Pflanze, welche sich hierin den meisten Kaladien 
anschliesst und scheint bereits wieder aus den Oär- 
ten verschwunden zu sein; die andere hingegen 
zieht nicht ein und macht einen dicken Stamm, an 
dem die metallisch-gefärbten Blätter ziemlich lange 
stehend bleiben. Diese zweite, ganz verschiedene 
Art ist von uns bereits im Jahre 1854 als A. cu- 
prea beschrieben worden, während später sie Hoo- 
ker irrthümlich als A. metallica (bot. mag« tab. 
5190) abbildete und damit Veranlassung zur Ver- 
wechslung beider Pflanzen gab. Lindley erkannte 
schon zeitig die Verwechslung und gab, unseren 
Namen nicht kennend, 1859, also 5 Jahre später, 
als wir, der Pflanze den Namen A. Veitchii (Gar- 
deners' Chron. p. 740). Wir haben daher keines- 
wegs die beiden Alokasien , wie van Houtte 
meint, ebenfalls mit einander verwechselt, und ver- 
weisen ihn auf den 4. Jahrgang der Wochenschrift, 
wo wir darüber ausführlich gesprochen haben (Seite 
140). 

Aponogeton distachya Thunb. (tab. 1788) 
ist eine leider wiederum fast ganz vergessene Was- 
serpflanze, welche wegen ihrer das ganze Jahr hin- 
durch andauernden und wohlriechenden Blüthen von 
weisser Farbe empfohlen zu werden verdient, zumal 
sie nach van Houtte auch im Freien innerhalb 
von Wasserkübeln gut gedeihen soll. Wir knltivi- 
ren sie bei uns nur im Gewächshause. Bereits im . 
Jahre 1858 haben wir auf sie aufmerksam gemacht 
(1. Jahrg., S. 179). In Betreflf des Namens Apono- 
geton wiederholen wir, dass alle darüber gegebenen 
Ableitungen falsch sind. Er wurde von dem Pro- 
fessor Pontedera in Padua, analog dem Worte 
Potamogeton, einer Wasserpflanze gegeben, welche 
er in der Nähe des Bades Abono (dem alten Apona) 
fand. 

Areca aurea Hort. (tab. 1738) ist eine noch 
nicht näher bestimmte Palme, welche bis jetzt nur 
in kleinen Exemplaren in den Gärten existirt. Ihren 
Namen hat sie von der goldgelben Farbe, welche 
die ziemlich schlanken Blattstiele und Mittelrippen 
besitzcL, erhalten. Auch die schmalen Fiederblätt- 
chen geben der ganzen Pflanze etwas Elegantes 
und Graziöses, so dass diese Art im hohen Grade 
empfohlen zu werden verdient Ihr Werth würde 
sich steigern, wenn sie im Zimmer aushielte. Das 
Vaterland gibt van Houtte nicht an. 

Oncosperma Vanhoutteanum H. WendL 
(tab. 1798) ist ebenfalls eine Fiederpalme, welche 
unter dem Namen Areca nobilis durch van 
Houtte in den Handel kam. Das Vaterland ken- 
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Den wir nicht Soviel wir wissen^ sind grosse Exem- 
plare noch nicht vorhanden (vgl. übrigens 10. Jahrg.; 
S. 350). 

Livistona altissima Hort. (tab. 1740) ist 
wiederum eine vorläufig genannte Palme, deren Va» 
terland die Sunda- Inseln sein sollen. Sie ähnelt 
zwar der bekannten L. sinensis (Latania borbonica), 
baut sich aber etwas schlanker und soll im Vater- 
lande sehr hoch werden. Bis jetzt hat man sie in 
Europa nur erst in jugendlichem Zustande. Die 
schirmförmigen Blätter besitzen eine freudig - grüne 
Farbe und befinden sich am Ende eines an den 
Bändern dornigen Stieles. 

Livistona australis B. Br. (tab. 1789 und 
1790) ist eben erst aupführlich beschrieben worden 
(S. 67). 

Wir gehen zu den zahlreicheren Orchideen über. 
Sophronitis coccinea Bchb. (tab. 1716) schliesst 
sich hinsichtiich der schönen rothen Farbe der als*^ 
bald zu erwähnenden Masdevallea Veitchiana an, die 
in Petersburg während der dortigen grossen inter- 
nationalen Ausstellung allgemeinen Beifall erhielt. 
Die Blüthen scheinen zwar kleiner zu sein^ aber 
reichlicher hervorzukommen, obwohl sie . einzeln aus 
den unteren Blattscheiden entstehen. Die rothe 
Farbe der Blüthe wird durch das freudige Orün 
der Blätter besonders gehoben. Vaterland ist Bra- 
silien. Nach Reichenbach ist Cattleya cocci- 
nea Lindl. nicht verschieden. 

Die eben erwähnte Masdevallea Veitchinna 
Bchb. (tab. 1803) haben wir bereits im 12. Jahr- 
gange (S. 204; 222 u. 240) ausführlicher besprochen. 
Dasselbe gilt von den beiden Cypripedien, welche 
im 16. Bande der Flore des serres abgebildet sind: 
C. laevigatum Batem. (tab. 1760) und Stonei 
Hook. tab. 1792). Ersteres wurde im 8. Jahrgange 
(S. 343) f letzteres bereits schon im 6. Jahrgange 
(8.356); die Abart platjdaenium im 11. Jahrgange 
(S. 119) empfohlen. Ferner ist Nanodes Medusae 
Bchb. (tab. 1771 und pag. 80), welche wir zuerst 
im 11. Jahrgange (S. 151) erwähnten, im 12. Jahr- 
gange (S. 239) ausfuhrlicher besprochen worden, 
ebenso die reizende Van da densiflora Lindl. (ta- 
bula 1765) im 6. Jahrgange (S. 163). Endlich sind 
die beiden buntblättrigen Orchideen aus Japan: 
Qoodyera velutina Max. und macrantha Max. 
(tab. 1779 u. 1780) unter den neuen Pflanzen des 
11. Jahrganges (S. 140) aufgeführt worden. 

Vanilla Phalaenopsis Bchb. (tab. 1769) ist 
eine der interessantesten Orchideen, welche in der 
neuesten Zeit entdeckt worden sind: eine blattlose 
Liane mit grossen, auf einem gemeinschaftlichen 
Stiele in Dolden stehenden Blüthen. Während die 
Blumenblätter eine blendend-weisse Farbe besitzen, 
ist die Lippe gelblich, im Schlande sogar gelb. 



Gleich den übrigen Vanille-Pflanzen, gehört sie in 
ein feuchtes Warmhaus. Van Houtte erhielt sie 
durch einen gewissen Bernard von den Sechellen- 
Inseln. 

Coelogyne cristata Lindl. (tab. 1867) ist 
dagegen eine bekannte, wenn auch keineswegs sehr 
verbreitete Orchidee aus dem Himalaja-Gebirge, wo 
sie noch in einer Höhe von 5- bis 8,000 Fuss vor- 
kommt Die eirunden Scheinknollen sitzen einem 
dicken Wurzelstocke auf. An ihrer Basis kommen 
die mit 3 bis 5 blendend-weissen Blüthen besetzten 
und kurzen Blüthenstiele hervor. Nur in der Mitte 
der grossen Lippe finden sich einige gelbe Streifen 
vor. Die Blüthenblätter sind flach ausgebreitet und 
haben fast die Länge von IV4Z0II, aber nur die 
Breite von 4, höchstens 5 Linien in der Mitte. 

Zygopetalum cerinum Bchb. (tab. 1813) 
stammt aus Central -Amerika, wo es ebenfalls auf 
einer Höhe von 8,000 Fuss vorkommt, und besitzt 
zietnlich grosse Blüthen von 2 Zoll Querdurchmesser. 
Die rundlich rautenförmigen, flach ausgebreiteten 
und etwas dicklichen Blumenblätter haben eine hell- 
wachsgelbe Farbe, während die kurze Lippe rein 
gelb, die Säule am unteren Theile braun, am obe- 
ren hingegen weiss erscheint. Der kurze Blüthen- 
stiel kommt aus dem unteren Theil der im Verhält- 
niss langen und schmalen Blätter hervor. 

Ausser diesen, durch illustrirte Abbildungen er- 
läuterten Orchideen, sind in der Flore des serres 
noch von den Blüthen einiger Odontoglossen schwarze 
und im Texte eingedruckte Darstellungen gegeben 
worden. Odontoglossum Hallii Lindl. (pag. 
81) ist wesentlich verschieden von der Pflanze, 
welche jetzt bisweilen unter diesem Namen vor- 
kommt und von Beichenbach als O. trium- 
phans beschrieben worden ist (vgl. 11. Jahrgang, 
S. 156). Das echte O. Hallii hat grosse, 3 Zoll im 
Durchmesser enthaltende Blüthen von gelber Farbe, 
welche durch purpurbraune Flecken unterbrochen ist. 

lieber Odontoglossum Schlieperianum 
Bchb. (p. 78) haben wir bereits im vorigen Jahr- 
gange (S. 159) berichtet. 

Odontoglossum radiatum Bchb. (pag. 74) 
stammt aus Nettgranada und wurde durch Blunt ent- 
deckt. Die Blüthen haben ebenfalls eine bedeutende 
Grösse. Ihre äusseren Blumenblätter von länglich- 
lanzettförmiger Gestalt sind, mit Ausnahme des gelb- 
lichen Bandep, kastanienbraun, während die beiden, 
sich in der Mitte durch einen vorspringenden Zahn 
auszeichnenden inneren Blumenblätter auf gelbem 
Grunde nur braungefleckt sind. Auf der geigenför- 
migen und weissen Lippe befinden sich kammartig- 
geschlitzte Längsleisten. 

Odontoglossum Dawsonianum Bchb. (pag. 
76) besitzt auf einem gemeinschaftlichen Stiele 3 
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nod 4 Blüthen vom Durchmesser eines Zolles. Die 
Farbe der Blumenblätter und der Lippe ist, mit 
Ausnahme der äusseren , welche karmoisingefleckt 
sind; rein rosaroth. 

Schliesslich gehen wir zu einigen, durch essbare 
Früchte uns nützlichen Pflanzen, resp. auf Früchte 
über. Rubus rosaefolius Smith (tab. 1714) ist 
eine Himbeere, welche von der Insel Mauritius ein- 
geführt wurde, wahrscheinlich aber ursprünglich aus 
Ostindien stammt. Die gefüllte Form befindet sich 
schon lange, gewöhnlich als R. rosaeflorus, in den 
Gärten, ist aber in der neuesten Zeit bereits, trotz 
ihrer Schönheit, selten geworden. Die einfache Form 
war uns bis dahin noch nicht vorgekommen, ver- 
dient aber wegen der schönen rothen Früchte, 
welche im Herbste zum Vorschein kommen und, ab- 
gesehen von ihrer Schmackbaftigkeit, einen Schmuck 
bilden, empfohlen zu werden. Das Laub nimmt sich 
bei R. rosaefolius viel hübscher aus, als bei unserer 
gewöhnlichen Himbeere, schon deshalb, weil es am 
oberen Theil der Zweige ebenfalls seine volle Ent- 
wickelung erhält und nicht in Deckblätter sich um* 
gestaltet. 

Phaseolus Lucasianus Mart. (tab. 1724) ist 
die von uns mehrmals besprochene Schneidebohne 
mit violetten Blüthen und violetten Hülsen. 

Poire Duchesse de Mouchy (tabula 1808) 
wurde von dem Gärtner Delavier in Beauvais bei 
Paris gezüchtet und von Seiten der Pariser Garten- 
bau-Gesellschaft im Jahre 1864 als vorzüglich an- 
erkannt. Die Erstlingsfrüchte sind von den spä- 
teren hinsichtlich ihrer Grösse übertrofFen worden, 
so dass Exemplare von der Grösse und auch Form 
unseres Katzenkopfs keine Seltenheit sind. Sonst 
ähnelt sie am meisten der Winter-Kolmar. (Vergl. 
übrigens 12. Jahrg., S. 269.) 

Poire Jules d'Airoles (tab. 1814) ist seit 
mehrern Jahren bereits bekannt und wurde zu La- 
val von dem bekannten Pomologen L^on Leclerc 
in der Baumschule des Handelsgärtners Hut in ge- 
funden. Sie hat die Farbe der Hardenpont, ändert 
aber ungemein, so dass sie bald länger, bald kürzer 
erscheint. Bisweilen erreicht die Frucht eine Länge 
von 9 und eine Dicke von 8 Centimeter Durch- 
messer. Ihre Farbe ist ein schönes Goldgelb, was 
auf der Sonnenseite noch dunkler wird und in Rost- 
roth übergeht. Ausserdem bedecken zahlreiche rost- 
rothe Punkte die ganze Oberfläche. Das weisse 
Fleisch ist schmelzend und hat einen aromatischen 
Geschmack. Verwechseln darf man diese Poire Jules 
d'Airoles nicht mit einer anderen, welche der bel- 
gische Pomolog Gr^goire gezüchtet und in den 
Handel gebracht hat 



Eine der grössten, wenn nicht die grösste Som- 
merbirn ist die Poire de TAssomption (p^- 
128), welche, um Maria Himmelfahrt (15. Augoat), 
wie der Name sagt, schon reif ist und genossen 
werden kann. Exemplare von nahe einem Pfand 
Schwere sind keine Seltenheit, während sie ^/t bis 
'/4 Pfund schwer gewöhnlich vorkommen. Gefunden 
wurde sie zu Beauchamps bei Nantes in dem Gar- 
ten von Ruill^, in den Handel gebracht aber 
durch die Gärtner Gebrüder Bruneau. Ihr Ge- 
schmack ist bei sehr saftigem Fleische ausserordent- 
lich angenehm. In der Gestalt steht sie zwischen 
der Colmar d'Aremberg und Bonchr^tien William« 

Poire de St. Louis (pag. 138) soll nach 
Dochnahl in den Privatgärten des Pabstes in Rom 
sich befinden und durch den verstorbenen König 
Ludwig I. nach Bayern gekommen sein. Sie reift 
Ende August, sowie im September, und soll einen 
ausgezeichneten Geschmack haben. Sie besitzt die 
Biroform und ist ziemlich gross. 

Die Pomme Reinette Evagil (pag. 131) 
hat in der neuesten Zeit dadurch eine Berühmtheit 
erlangt, dass die gefürchtete Woll- oder Blntlaos 
den Baum nicht beschädigt, selbst wenn ringshemm 
Alles angegriffen ist. Wir machen deshalb um »o 
mehr auf diesen Apfelbaum aufmerksam, als er auch 
wohlschmeckende Früchte hervorbringt. Eine gute 
Abbildung dieses Apfels findet sich übrigens bereits 
im 16. Bande der Flore des serres (tab. 1653). 



G. A. Fintelmann. 

Wiederum hat der Verein einen empfindlichen Ver- 
lust erlitten: Ho^ftrtner 0. A. Fintelmann iat am 
1. Hftrz früh 2 TJhr gestorben und wurde am 4. be- 
graben. Es war ein seltener Mensch, Gärtner durch 
und durch. Wer ihn in seinen früheren Jahren , wo 
er dem Vereine zur Beförderung des Oartenbaues einen 
grossen Theil seiner Zeit widmete und hauptsäcUieh 
zu dem Glänze der Ausstellungen, welche damals in 
dem Oeb&ude der Königlichen Akademie der Künste 
stattfanden, beigetragen, gekannt hat, wird immer 
noch die Grösse des Verlustes auch da ermessen, wo 
Alter und Krankheit ihm nicht mehr erlaubten, tlift- 
tigen Antheil am öffentlichen Leben des Vereines zu 
nehmen. TTm desto mehr lebte er still mit dem Ver- 
eine fort. Wir behalten uns vor, späterhin noch aus- 
führlicher über sein Wirken zu berichten. 
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Preis des Jahrganges 5^Thlr., sowohl bei Besng dnrch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch- österreichischen Post -Vereines. 

InhAlt: 625. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 26. Februar. — Ueber Schulgärten. Von O. Hüttig 
in Gothenburg in Schweden. (Fortsetzung.) — Dr. E. Lucas* Gemüsebau. 

Sonntag, den 26. März, Yormittaga llTHir, findet im Englischen Hanse (Hohren- Strasse 49) eine 
Versammlung des Vereines statt, wozn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



535. Tersammlnng 

des Vereines zw BefArderang des GarteHbaues, 

am 26. Februar. 

Da der Vorsitzende nnd der erste Stellvertreter 
za erscheinen verhindert waren, führte der zweite 
Stellvertreter, Dr. Bolle^ den Vorsitz. 

Der General-Sekretär bemerkte hierauf, dass in 
der vorigen Sitzung, wo für die verschiedenen Stadt- 
tbeile Berlin's, sowie für Gharlottenburg und Um- 
gegend, Mitglieder des Vereines ernannt worden 
waren, um Gärtner und Gartenbesitzer zur Bethei- 
ligung an den vergrösserten Monats -Ausstellungen 
anzuregen und ausserdem die dafür nothwendigen 
Vorbereitungen zu treffen, für Potsdam und Um- 
gegend noch kein Mitglied bestimmt worden sei. 
Sämmtliche An webenden vereinigten sich, den In- 
spektor Lauche bei der Gärtner -Lehranstalt dazu 
zu ernennen. 

Der Vorsitzende, Dr. Bolle machte auf mehre, 
für den Verein um so schmerzlichere Verluste auf- 
merksam, als die gestorbenen Mitglieder, abgesehen 
von ihren Verdiensten um Gärtnerei und Pflanzen- 
kunde, dem Vereine stets besonderes Wohlwollen 
zugewendet und den regsten Antheil an seinen Auf- 
gaben genommen hätten. Fürst Pückler-Muskau, 
General -Lieutenant v. Gansauge und Hofgärtner 
Hempel seien kurz nach einander gestorben. 

Professor Koch, dem eine besondere Aufforde- 



rung zur Theilnahme an der Begräbnissfeier Seiner 
Durchlaucht, des Fürsten Pückler -Muskau, zu- 
gegangen war, hatte sich bereits, zugleich im Namen 
des Vereines, am 8. Februar nach Branitz begeben. 
Gegen Mittag bewegte sich der sehr lange Zug der 
Leidtragenden und Theilnehmenden in Begleitung 
eines Bataillons — der Fürst war General -Lieute- 
nant — nach dem Theil der neuen Anlage des 
Parkes von Branitz, wo die ältere der beiden Py- 
ramiden zur Aufnahme der hohen Leiche sich be« 
fand. Von Seiten des Superintendenten in Eottbus, 
unterstützt von der übrigen Geistlichkeit, wurde der 
ungewöhnliche Begräbnissplatz geweiht, bevor der 
Sarg durch den Tags vorher eingetriebenen Stollen 
im Innern der Pyramide den Ort seiner Bestimmung 
erreicht hatte« Auf Anordnung des Verstorbenen war 
die Leiche am Tage vorher durch Schwefelsäure ver- 
brannt worden, nachdem man zuvor jedoch das Herz 
herausgenommen und in einer Urne, welche am Be- 
gräbnisstage ebenfalls in der Pyramide aufgestellt 
wurde, aufbewahrt hatte. 

An der Begräbnissfeier hatten zunächst die nä- 
heren Verwandten, vor Allem der ebenfalls greise 
Stiefbruder des Fürsten, Graf von Seydewitz, 
die Gebtlichkeit von Eottbus und wohl sämmtliche 
höhere Beamte , nebst zahlreichen Verehrern des 
Kreises, Theil genommen. Einige seiner früheren 
Beamten von Muskau, unter Anderem auch sein 
treuester nnd tüchtigster Schüler ; Park «> Inspektor 
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Petzold, und der Vertreter des Vereines zar Be- 
fördemng des Gartenbaues in Berlin, sowie einige 
mit dem Kreuze der Ehrenlegion geschmückte fran- 
zösische Offiziere, welche in Eottbus intemirt sind, 
schlössen sich dem Zuge an. Die Erscheinung der 
drei französischen, wenn auch gefangenen Offiziere 
war eine Huldigung, die seinem Geiste gebracht 
worden ist. Der Name des Fürsten Pü ekler hat 
wegen seiner genialen Schöpfungen in der Land- 
schaftsgärtnerei in Frankreich einen guten Klang. 

General-Lieutenant t. Gansauge wurde in der 
Gegend von Halberstadt im Jahre 1799 geboren. 
Li seinem 14. Jahre schon nahm er als Freiwilliger 
im Kampfe gegen Frankreich Antheil. Er galt Air 
einen der am ineisten wissenschaftlich gebildeten 
Offiziere der Armee. 

Zu Anfang der 60er Jahre war er Gouverneur 
von Köln und lebte seitdem in Berlin fast aus- 
schliesslich den Wissenschaften. Ausser der Bota- 
nik, die sein Lieblingsfach war, hat er sich noch 
besonders eingehend mit geschichtlichen und numis- 
matischen Studien beschäftigt. Er war Mitglied ver- 
schiedener gelehrter Gesellschaften. An den Ver- 
sammlungen des Vereines zur Beförderung des Gar- 
tenbaues nahm er bis vor seiner Krankheit den thä- 
tigsten Antheil. Zu bemerken ist schliesslich noch, 
dass er in den früheren Jahren während der besse- 
ren Jahreszeit viel auf Beisen war. Im vorigen 
Jahre besuchte er noch Unteritalien und Sizilien, 
überall den Schätzen der Flora sein regstes Liter- 
esse zuwendend. Er starb am 15. Februar. 

Hofgärtner Hempel starb am 16« und wurde 
am 20. Februar begraben. Von Seiten des Vor- 
standes war Dr. Bolle erschienen, um dem Ver- 
storbenen die letzte Ehre zu erweisen. Er stand 
sehr lange Zeit dem Garten des Prinzen Albrecht 
von Freussen mit grosser Umsicht und Geschick vor, 
bis in den letzten Jahren eine immer mehr sich stei- 
gernde Ej*änklichkeit ihn zwang, das Zimmer zu hü- 
ten. Hofgärtner Hempel gehörte unbedingt zu den 
treuesten Mitgliedern des Vereines und hat sich, be- 
sonders in den früheren Jahren, grosse Verdienste 
um denselben erworben, indem er sehr oft das Ar- 
rangement bei den grösseren Ausstellungen über- 
nahm. Seine Schaupflanzen, vor Allem aber seine 
Ananas, fanden stets die verdiente Anerkennung* 

Professor Koch machte Mittheilungen über die 
jetzigen gärtnerischen Zustände in Paris, welche er 
dem Briefe eines ihm befreundeten Arztes daselbst 
entlehnte. Wie die Gärten und Anlagen der Um- 
gebungen der früheren Kaiserstadt in Folge der 
BelageruDg im traurigsten Zustande sich befinden, 
zum Theil selbst völlig verwüstet sind, so haben 
diese kaum weniger innerhalb der Stadt gelitten. 
Der Schaden durch die Beschiessung ist nicht be- 



deutend. Nur der Jardin des plantes und der me- 
dizinische Garten haben ungemein gelitten. Im er- 
steren hat eine Bombe in das schöne und reiche 
Warmhaus, was die Wasserpflanzen, Orchideen^ Ma- 
rantaceen, Aroideen und Bromeliaceen hauptsächlidi 
enthielt, eiugeschlagen. Was an Pflanzen durch die 
Beschiessung nicht zu Grunde gegangen war^ er- 
fror während der grossen, damals herrschenden 
Kälte. 

Die Kälte ist es hauptsächlich auch nur, welche 
anderwärts den grössten Schaden in den Pwmer 
Gärtnereien hervorgebracht hat Das Brennmaterial 
erhielt bekanntlich mit der Länge der Zeit einen 
so hohen Preis, dass es nur noch von wohlhaben- 
den Leuten, nicht aber von armen Gärtnern, in d» 
nöthigen Menge gekauft werden konnte. Schliess- 
lich wurde zum Erwärmen der Pflanzen gar kesos 
mehr herausgegeben, da sein Verkauf nur für mensch- 
liche Wohnungen beschränkt war. Wie schmers- 
haft mag es manchem braven Gärtner gewesen sein, 
wenn er, ohne helfen zu können, seine Pflanzen 
allmählig erfrieren sehen musste. 

Besonders betrafen die Mittheilungen des Pa- 
riser Arztes 2 grosse Handelsgärtnereien, die aach 
bei uns sich in Deutschland eines guten Bafes er- 
freuen: die von Thibaut und Keteleer und die 
von Lierval. Die zahlreichen, grossen, cUeht mit 
den zum Theil schönsten und seltensten Pflanzen 
besetzten Gewächshäuser hat keine Bombe oder son- 
stiges Wurfgeschoss getroffen, der Inhalt ist dagegen 
erfroren. Das Etablissement Lierval's liegt dicht 
an dem ringsherum sich ziehenden Wall, in dessen 
Nähe es während der Beschiessung sehr gefahrlich 
war und wohin man schliesslich von Seiten der Po- 
lizei nicht herangelassen wurde, und war deshalb von 
seinem Besitzer in der letzten Zeit der Beschiessung 
nicht mehr besucht worden. Am ersten Tage des 
Waffenstillstandes eilte er dahin und fand AUes 
gänzlich erfroren. Wer die Liebe, man möchte sa- 
gen, den Enthusiasmus Lierval's für seine Pflanzen, 
welche er oft scherzhaft seine Kinder nannte , ge- 
kannt hat, wird wohl begreifen, dass einem solchen 
Manne beim Anblicke der Verwüstungen das Herz 
brechen konnte. Er starb am zweiten Tage. 

. Professor Koch theilte im Gegensatz zu diesem 
Betrübten auch Erfreuliches mit, indem er über die 
durch ganz Deutschland von Jahr zu Jahr zundi- 
mende Liebe zu Pflanzen und Blumen und über die 
damit zusammenhängenden landschaftlichen .Versdiö- 
nerungen, besonders im Norden, berichtete. Erfreu- 
lich sei es ihm, dass die von ihm vor einem Paar 
Jahren herausgegebene Dendrologie Manches dazu 
beigetragen habe, dass neue Anlagen hervorgerufen 
und bestehende vergrössert wurden. Einige Guts- 
besitzer geben bereits ihren Anpflanzungen auch 
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einen wisBenflehafüichen Anstrich und yersuchen hier 
und da pflansengeographiBche Grnppen anzubringen. 
Mehrfach werde er bei derlei Anpflanzungen um Rath 
(gefragt. Mit Sehnsucht erwartet man den zwei- 
ten Theil der Dendrologie, der hoffentlich bis Ende 
dieses Jahres auch fertig gedruckt sein wird. 

Park -Inspektor Petzold hatte dem Oeneral- 
Sekretär mitgetheilt, dass von Seiten schlesischer 
Grundbesitzer ihm der Wunsch ausgesprochen wor- 
den sei, im Verlaufe des Sommers nach Muskau 
eine Versammlung zu berufen, um über landschaft- 
liche und dendrologische Gegenstände zu verhan- 
deln, hauptsächlich aber, um von dem Arboretum 
nebst dem damit zusammenhängenden pflanzengeo- 
graphiscben Theile Kenntniss zu nehmen. Noch ist 
der Tag zwar nicht bestimmt, wird aber demnächst 
in der Wochenschrift bekannt gemacht werden. Pro- 
fessor Koch sprach den Wunsch aus, dass recht 
viele Mitglieder daran Antheil nehmen möchten, 
zumal dadurch auch eine günstige Gelegenheit ge- 
boten würde, das grösste Werk des Fürsten Pück- 
1er kennen zu lernen. 

Her Vorsitzende, Dr. Bolle, las einige Seiten 
aus einem neuangelegten Manuskripte des Afrika- 
Beisenden, Dr. Schwein furth, vor, das ihm durch 
die Güte seines Freundes Ascherson zugänglich 
geworden war. Dieselben schildern in der glänzen- 
den Weise des berühmten Verfassers die Vegeta- 
tionsverhältuisse der Njam-Njam-Länder, bisher nur 
dem Namen nach bekannt gewesener Striche des 
allerinnersten Central-Afrika's. Man weiss, dass die 
Sage grade dorthin das Paradoxon der geschwänz- 
ten Menschen versetzt hat; wenn nun aber auch 
diese Fabelwesen daselbst vergeblich gesucht wor- 
den sind, so sah sich der Beisende dagegen in die 
Mitte der wundervollsten und kaum geahnten Natur- 
schönheiten versetzt. Vollständig verschwunden war 
jener monotone Landschafts - Charakter, den unsere 
Vorstellung so gern auf ganz Afrika auszudehnen 
bemüht ist. Beichthum der Flora, Mannigfaltigkeit 
des Laubes, sowie der verschiedenartige Habitus der 
Gewächse lassen das Land wie einen auf's Ueppigste 
ausgestatteten Garten erscheinen. Die Anzahl der 
beobachteten Species war eine ungemein grosse. 
Wir heben nur eine höchst merkwürdige Form aus 
ihrer Masse hervor: ein riesiges, Baumgipfel bewoh- 
nendes Farn, dessen Gestalt derjenigen des Ohrs 
des afrikanischen Elephanten gleicht und das der 
Entdecker deswegen mit dem Namen Platyeerium 
Elephantotis (Elephantenohr) belegt hat. 

Was die Scenerie jener Gegenden besonders 
auszeichnet, sind die von Schweinfurth meister- 
haft geschilderten sogenannten Waldgallerien oder 
Uferwälder, welche längs den Thaleinschnitten und 
Bachrinnen, oft tief eingesenkt, endlose Schatten- 



streifen durch das Tropenland ziehen. , Alles" -— 
sind des Autors eigene Worte — ^scheint hier den 
europäischen Gartenfreund anzuheimeln: die sinnig 
ästhetische Aufstellung der Flora sowohl, wie ihre 
überladene Fülle". 

Der Vorsitzende theilte hierauf noch der Ver- 
sammlung die Hoffiiung mit, bald eine Anzahl der 
hervorragendsten Njam-Njam- Pflanzen lebend bei 
uns zu sehen und weist ausserdem noch auf die 
Wichtigkeit hin, welche lebendig und anschaulich 
verfasste Naturschilderungen fiir die bildende Gar- 
tenkunst haben können, wenn der Keim der in 
ihnen enthaltenen neuen Ideen auf eine glückliche 
Weise entwickelt und angewandt wird. 

Professor Schultz - Schultzenstein hielt 
einen längeren Vortrag über das Wesen der heuti- 
gen Kartoffelkrankheit, besonders in Bezug auf die 
vom Professor Kühne in Halle a. d. S. darüber in 
der Wochenschrift (S. 41) mitgetheilte Abhandlung« 
Da der Vortrag besonders abgedruckt werden wird, 
so erwähnen wir hier nur, dass Bef. der Behaup- 
tung Kühne's, als werde die Kartoffel-Krankheit 
durch einen bestimmten Pilz (Peronospora infestans) 
hervorgebracht, entgegentrat und ganz andere Ur- 
sachen zu Grunde legte. 

. Dr. W i 1 1 m a c k widersprach dem Professor 
Schultz-Schultzenstein und betonte besonders, 
dass Professor Dr. Kühne sehr genau die verschie- 
denen auf und in Kartoffeln vorkommenden Pilze 
unterschieden habe und dass man wohl seiner nach 
langjährigen Untersuchungen erst jetzt gemachten 
Angabe, dass Peronospora infestans auch an den 
Knollen Konidien mit Schwärmsporen ausbilde und 
sich dadurch in der Erde weiter verbreite, Ver- 
trauen schenken dürfe. Andemseits stimmte Dr. 
Wittmack dem Professor Schultz-Schultzen- 
stein vollkommen bei, dass zweckmässiger Boden, 
sowie namentlich trockene Aufbewahrung der Knol- 
len, möglichst am Licht, die Krankheit mehr oder 
weniger verhindern könne. Die Pilzsporen seien 
zwar an einem lichten Orte ebenso gut vorhanden, 
wie an einem feuchten: es fehlen ihnen aber die Be- 
dingungen des Keimens. 

Professor Dr. Koch bemerkte, dass dergleichen 
Fragen über den Ursprung der Kartoffel-Krankheit 
nicht durch Debatten, sondern nur auf experimen- 
tellem Wege gelöst werden könnten; er schlage 
deshalb vor, nicht weiter zu verhandeln. Er seiner- 
seits habe stets die genauen Untersuchungen Kühne's 
nicht weniger, als die seines Kollegen de Baryts 
in Halle, mit der grössten Aufmerksamkeit verfolgt 
und deshalb keinen Grund, an der Richtigkeit ihrer 
Angaben zu zweifeln. 

Professor Dr. Koch theilte ferner mit, dass ein 
nach Amerika ausgewanderter Gärtner aus Wttrt* 
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temberg in Neubert's Oartenmagazin bekannt ge- 
macht habe, dass die Zwetsche (zu der die Baner- 
pflaume Berlin's und der Mark gehört) in den Ver- 
einigten Staaten nicht gedeihe und sich stets in 
Pflaume verwandele. Er habe zwar gleich anfangs 
dieser Aussage keinen Glauben geschenkt, die Sache 
aber doch für so wichtig gehalten, dass er bei sach- 
verständigen Gärtnern und Pomologen darüber an- 
gefragt habe. Allenthalben wurde diese Aussage in 
Abrede gestellt und ein Uebergang der Zwetsche 
in eine Pflaume für unmöglich gehalten. 

Nach Professor Koch stellt der Zwetschenbaum 
eine sehr beständige Art dar, der trotz einer langen 
Kultur sich nur in einem geringen Kreise von Ab- 
weichungen von der Hauptform bewege. Er habe 
in früheren Zeiten sehr oft Aussaat-Versuche ge- 
macht und dergleichen bei befreundeten Baumscbul- 
besitzern beobachtet, ohne auch nur ein einziges Mal 
gefunden zu haben, dass aus Zwetschensamen Pflau- 
menpflanzen hervorgegangen seien. Der uebergang 
an demselben Baume sei nach seinen Erfahrungen gar 
ein Unding. Eine noch zu beantwortende Frage für 
ihn bestehe allerdings darin, ob es nicht Blendlinge 
von Zwetschen und Pflaumen gebe, und ob nicht 
die sog. Damascenerartigen Pflaumen, welche eben- 
falls glatte Zweige haben, wenigstens zum Theil, 
dergleichen Blendlinge seien? Erfahrungen liegen 
nicht vor. Sollte es der Fall sein, dann wäre die 
Möglichkeit gegeben, dass wenigstens aus dem Sa- 
men eines solchen Baumes Zwetschen- und Pflau- 
menpflanzen zu gleicher Zeit hervorgehen könnten. 

Nach dem Bittergutsbesitzer Freiherm v. Böse, 
einem gründlichen Kenner auch des nordamerika- 
nischen Obstes, haben die Bewohner jenseits des 
Oceans hauptsächlich 3 Früchte, welche sie als die 
Hauszwetsche der Deutscheu betrachten: zunächst 
die Domine Du 11, mit den Synonymen German 
prune, Dutch prune und Dutch Quetzen. Sie ist 
aus Steinen erzogen und durch Dull aus Europa 
überbracht worden. Dann Manning's prune, die 
auf gleiche Weise entstand, auch mit dem Syno- 
nym German prune, und endlich German prune or 
Quetsche. Diese letztere führt die Synonyme Com- 
mon Quetsche, turkish Quetsche, Leipsic, Damask, 
grosse Quetsche, Imperatice violette u. s. w. Schon 
aus diesen Namen geht hervor, dass in Nordame- 
rika die Verwirrung gross ist. Dass diese letztere 
Frucht unsere Hauszwetsche nicht gut sein kann, geht 
schon daraus hervor, dass sie als sehr gross (very 
large) geschildert wird, grösser als die italienische 
Zwetsche und die Fellenberg. 

Schon Downing gibt deutlich zu erkennen, 
dass es zweifelhaft, ob die deutsche Zwetsche in 
Amerika bekannt sei. Er gibt auch die Beschrei- 
bung nicht aus eigner üeberzeugung, sondern sagt. 



dass die Frucht so beschrieben werde. Seine Be- 
schreibung lässt weit eher auf die violette Kaiser- 
pflaume schliessen, als auf die Zwetsche. 

Unsere Hauszwetsche ist in Amerika wobi mir 
durch den Stein erzogen und bekannt geworden. 
Downing selbst gibt noch einige Formen an, z« B. 
St Janas u. s. w. — also nur Varietäten. 

Die Pflaumenzncht ist überhaupt in Amerika 
sehr beschränkt und zumeist, weil dort der ROsael* 
käfer weit häufiger, als bei uns, oft die ganze 
Erndte vernichtet Auch andere, uns weniger be- 
kannte Insekten mögen dort verheerend auftreten. 
Das bestätigen mehrfache Briefe von dort, welche 
darauf hinweisen, dass die Zwetsche sich nur b^ 
Zwerg-, namentlich Topf bäumen zur Anzucht em- 
pfehle. 

Professor Koch legte ein Verfahren vor, auf 
glatten Holzflächen, gleichsam durch negativen Na* 
turdruck feiner und mehrfach zertheilter Blatte, 
reizende Zusammenstellungen zu machen. Zu die- 
sem Zwecke werden die Blätter auf der Fläche in 
der Weise aufgelegt, wie man die Zusammenstellung 
haben will, und befestigt sie mit kleinen Steckna- 
deln. Nun ergreift man eine Art Zahnbürste, welche 
in eine, am besten braune Flüssigkeit getaucht ist, 
und bespritzt, indem man mit einem Finger oder 
vermittelst eines feinen Drahtsiebs die Borsten der 
Bürste etwas znrückbiegt und dann plötzlich wieder 
gehen lässt, die übrig gebliebene weisse Fläche ao 
dicht mit braunen feinen Pünktchen, dass das Ganze 
damit sehr dicht bedeckt wii*d. Nun hebt man die 
aufgelegten Blätter allmählig wieder ab, um den 
dadurch entstandenen weissen Blattformen insoweit 
ebenfalls dergleichen feine Funkte aufzutragen, als 
es der Gegensatz von Schatten und Licht auf dem 
Bilde verlangt Um das Bild dauerhafter zu machen, 
wird es später mit einem Lacke überzogen. 

Dr. Wittmack legte zur Prüfung der Samen 
besonders präparirte Eeimungs - Apparate , welche 
Professor Nobbe in Tharandt angegeben hat, vor. 
Sie werden in der Thonwaaren - Fabrik von J. M. 
Bohl in Chemnitz angefertigt und das Stück zu 
15 Sgr. verkauft Der Apparat besteht aus einer 
viereckigen , 7 Zoll im Gevierte enthaltenden und 
2i Zoll dicken Thonmasse, in deren Mitte sich eine 
kreisrunde, muldenförmige Vertiefung von 3| Zoll 
Querdurchmesser und jr Zoll grösster Tiefe befindet 
Bings um diese Mulde läuft ein Kanal von 1^ Zoll 
Breite und 11 Zoll Tiefe, der mit weichem oder de- 
stillirtem Wasser gefüllt ist 

Die Samen werden in Wasser zum Aufquellen 
gebracht und nach etwa 24 Stunden in das Keim- 
loch, nämlich in die erwähnte Mulde, von einander 
getrennt gelegt, d. h. ohne sich zu berühren. Eine 
zweite, weit dünnere Thonplatte, aber etwas 



85 

IL-dft&B sie jQdit ihr^m. ziemlich erhabenen Bande die 1 Beerensträncher u. b. w. nimiBt d$iB Schulkind mit 

welchen Nutzen 
khrung lehrt^ dass 
thnm des anderen 
ese Heilighaitang 
;h leicht auch auf 
'ortpflanzen, 
päter Gelegenheit 
moralische Ge- 
wirthschaftung des 

gBweise ein Acker- 
ae-Abtheilung des 
ge des Ackerbaues 
n. 

L Gelegenheit der 
in j^Landtbruks- 
jpDer Gartenbau 
3ten, den veredelt* 
welcher im Gar- 
en der Gewächse 
. s. w. kennen ge- 
yerstehen lernen^ 
if Acker und Feld 
passende und aus- 
lud zweckmässige 
, wenn man reiche 
11". 

lie Instandhaltung 
«wohnlich auch den 
bei einer Anzahl 
le die Schule be- 
[er mehr als genug 
so wurde mir noch 
ich keins der Ein- 
ten" nicht. 

r Dankbarkeit mei- 
. Irtners G. A. Fin- 
.ueninsel bei Pots- 
ist eine Karre fri- 
)lte; welchen der 
Brde mischte^ die 
triste verwendet 

e ich häufig hier 

meiner Vorträge 

düngers zu Eom- 

sen Anwendung in 

ich meine Eleven 

,ne\e, an der prak- 

iriften, — und die 

. . , ^ sofort verschwun- 

)8 Lehrers pflegt und wartet Das geerntete Ge- den! Und auf diese Weise können, davon bin ich 

üse und Obst, sowie die aufgezogenen Obstbäume^ überzeugt^ Tausende von Centnern werthvoUen Dün- 
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gers; welche sonst nar ünreinlichkeit, verpestende 
Dünste und Krankheiten verursachen; der allgemei- 
nen Girculation von Stoff und Wirkung zurückge- 
geben werden. Natürlich verschwindet hiermit auch 
die Befürchtung, dass es dem Schulgarten an der 
Hauptsache, am Dünger, fehlen könnte. 

Ich gehe zur allgemeinen Betrachtung der Baum- 
schule im Schulgarten über. 

Der Schüler — wobei ich immer die Schülerin 
mitrechne, denn der Garten am Hause soll einst 
der Sorge der Hausfrau überlassen werden — be- 
ginnt seine Thätigkeit in der Baumschule mit der 
Aussaat von Obstkemen; er sieht sie, sein Eigen- 
thum, aufgehen, beobachtet mit grösstem Interesse 
(welcher meiner Leser hat nicht in seiner Jugend 
Aehnliches erlebt?) das Wachstbum der jungen 
Pflänzchen; er befordert es durch Auflockern, Bein- 
halten, Bewässern der Erde; er verpflanzt die 
Stämmchen, veredelt sie, beschneidet sie, formirt sie 
zu hübschen, kräftigen Bäumen und nimmt sie bei 
seinem Abgange aus der Schule mit nach Hause, 
pflanzt sie an passender Stelle an, — aber er wird 
sie pflegen, wie die sorgende Mutter ihre Kinder; 
er hat gesehen, dass der Baum ein lebendes Wesen 
ist, und die Liebe zu dem einen Individuum trägt 
sich über auf Alles, was Pflanze heisst, auf die 
ganze Natur; er wird die Vorsehung, die Alles so 
schön und nützlich gemacht, verstehen lernen in 
ihren Weirken, und die Zerstörung von jungen und 
alten Pflanzungen in Garten und Wald aus Mnth- 
willen, wovon ich schon in meinem vorigen Artikel 
gesprochen, sie wird damit ein Ende erreicht haben, 
wenn die Schulgärten erst aligemein geworden sind. 

Die Baumschule im Schulgarten soll auch ein 
Plätzchen haben für Aussaat von Waldbäumen. Die 
Schuljugend, welche die Aussaat bewerkstelligt, wird 
dafür sorgen — ich spreche aus Erfahrung, ich 
wiederhole es — dass die j^ Alten" ein Stück der 
mageren Weide abtreten, wo die Jüngeren ihre 
Bäumchen anwenden, auspflanzen können; die Letz- 
teren werden dafür sorgen, dass dies Stück des 
Weidelandes eingezäunt und vor der Zerstörung 
durch Vieh geschützt wird — und der Anfang ist 
gemacht zur Wiederbewaldung unserer kahlen Berge, 
zur Verbesserung unseres Klima's, das durch riesen- 
mässig fortschreitende Ausrottung unserer Wälder 
bald genug so schlecht sein wird, dass eine Bebauung 
des Landes unmöglich wird und der Lebensunter- 
halt der Bewohner in Gefahr kommt, zu versiegen! 

Diejenigen, welche solche Folgen der Ausrot- 
tung der Wälder für unmöglich und die Schilderung 
derselben für Schwarzseherei halten, erinnere ich an 
ähnliche Verhältnisse in gewissen Theilen von Grie- 
chenland, Italien, Frankreich, Spanien — in der 
frischen Nehrung bei Danzig! 



Der Obstgarten des Schulgartens liefert Früchte 
zum Bedarf der Haushaltungen, die Bäume Eklel- 
reiser für die Baumschule und zum Umveredeln äl- 
terer Bäume in der Gemeinde. Es werden deshalb 
so viel Bäume angepflanzt, als im Obstgarten zweck- 
mässig Platz finden, jeder Baum von einer andern 
Sorte. Da man bei der Anlage des Gartens die 
besten im Lande vorhandenen Sorten zu wählen 
hat, so wird durch den Schulgarten nach und nach 
die Masse des hier gebauten schlechten Obstes ver- 
drängt und durch das beste ersetzt werden. 

- Der Obstgarten darf nicht, wie es hier noch so 
oft geschieht, mit dem Küchengarten vereinigt wer- 
den, es sei denn, dass nur Zwergbäume angepflanzt 
würden; Kronenbäume würden bald den ganzen 
Garten so beschatten, dass die unter ihnen ange- 
säeten oder gepflanzten Küchengewächse wegen Man- 
gel an Licht, Luft und Thau unmöglich gedeihen 
würden. 

Ich lege deshalb den Obstgarten, bei wenig 
Platz, an die Seite des Küchengartens oder der 
Baumschule, dagegen dort, wo ausreichender Raum 
vorhanden ist, bilde ich einen Lustgarten mit Obst- 
bäumen in verschiedenen Formen als Ornaments- 
oder Standbäume, mit Beerensträuchern zu Gruppen, 
mit Wegen in angenehmen Kurven, mit Blumen- 
gruppen in feinen, wohlgepflegten Rasen. Einige 
einheimische wie fremde Bäume und Blüthensträa- 
eher tragen zur Abwechselung bei und erhöhen den 
ästhetischen Eindruck des Ganzen. 

Der Schulgarten soll ein Muster sein von Rein- 
lichkeit, Ordnung und Zierlichkeit; dies gilt beson- 
ders vom Lustgarten, wo allerdings jeder Zoll der 
Erde ebenfalls Ertrag geben soll, wo aber die Re- 
geln der Harmonie denen des Nutzens vorangehen. 

Hier ganz besonders wird die Schuljugend durch 
die Beschäftigung mit den Obstbäumen, den Beeren- 
und Blüthensträuchern, mit den Blumen u« s. w. 
lernen, die Natur zu lieben, wird auch einsehen 
lernen, wie das Aesthetisch-Schöne sich gut verträgt 
mit dem rein Nützlichen; hier wird die nioralische 
Erziehung des Volkes begonnen und dasselbe su 
einer edleren Gesinnung erzogen, die nach Verlassen 
der Schule mit in das heimische Haus folgt, wo sie 
bald reichliche Früchte tragen wird, die sich in 
einem gesitteten Leben, in Verträglichkeit mit der 
Umgebung, in grösserer Sparsamkeit, in der Werth- 
haltung auch des unbedeutendsten in Natur, Wirth- 
Schaft und Haus zeigen werden. 



Es hat mir immer wehe gethan, wenn ich bei 
meiner Reise durch die Provinz die ungeheuren 
kahlen Flächen im flachen Lande wie auf den Ber- 
gen sah, die alle nützlich verwendet werden kdnn- 
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ten. Der Boden ist an zahlreichen Stellen ^ver- 
Banert"; Torfmoose haben sich hier und da gebildet, 
die, wenig ansgebeutet; dem weidenden Vieh noch 
nicht einmal ein erbärmliches Futter darbieten. 

Warum pflanzt man nicht Weiden an solchen 
Stellen? 

Ich kenne einen Eorbfabrikanten in Schonen, der 
jährlich für mehre Tausend Thaler Korbweiden aus 
Deutschland bezieht, weil er sie in Schweden nicht 
erhalten kann, trotzdem in Schonen mehr Weiden 
angepflanzt sind, als anderswo im Lande. 

Kein Land in Europa bietet so yiel Gelegenheit 
zu Weidenpflanzungen, wie Schweden; es ^würde 
durch Anlage solcher nicht allein dem Mangel an 
Wald, der dem Klima so gefährlich zu werden droht, 
einigermassen und schnell abgeholfen werden kön- 
nen, auch grosse Summen Geldes, die für Waaren 
und Bohmaterial in's Ausland gehen, könnten dem 
Lande erhalten bleiben. 

Mehre landwirthschaftliche Vereine lassen durch 
reisende Korbmacher den Landbewohnern Unterricht 
im Korbflechten ertheilen zum Zweck einer leichten 
und nützlichen Beschäftigung während der langen 
Winterabende. Die Massregel, so lobenswerth an 
und für sich, muss ohne Erfolg bjeiben, so lange 
uns das Material zum Korbflechten fehlt. 

Warum pflanzt man nicht Weiden auf unsere 
kahlen und nassen Berge? So habe ich mich oft 
gefragt, zugleich aber auch, ob der Schulgarten 
nicht auch diesem Uebelstande abhelfen könnte« 

Wo der Platz auch hierzu ausreicht, lege ich 
im Schulgarten eine Weidenpflanzung an, wenn auch 
nur von einigen wenigen Quadratruthen Ausdehnung. 
Sie wird nach den Begeln des Waldbaues 9 abge- 
trieben" und behandelt. 

Wo der Platz hierzu nicht ausreicht, da zäune 
ich wenigstens die eine Seite des Gartens mit einer 
Weidenhecke ein, die nach dem ersten Wachsthum 
geflochten, später abgeschnitten und „geschoren" 
wird, um die Buthen als Korb- oder Bindeweiden 
EU verwenden, oder aber als Stecklinge zur Bepflan- 
zung eines benachbarten Berges oder einer andern 
sonst unbrauchbaren Stelle. 

Die andere Seite des Schulgartens zäune ich 
gern mit Weissdornhecken ein, welche neuerdings 
auch in , Schweden zur Begrenzung verschiedener 
Ackerflächen sehr empfohlen werden. Die Schul- 
jugend soll daher im Schulgarten die Behandlung 
solcher Hecken kennen lernen. 



Schliesslich soll der Schulgarten auch noch Ge- 
legenheit geben zum Unterrichte in der Buchhal- 
tung. 

Hierzu dient das Journal, welches ich jedem 



Schulgarten einrichte, bei dessen Anlage ich bethei- 
ligt bin. 

Jeder Zögling .der Schule, der Tbeil hat am 
Garten, hat auch Theil am Journal, in welches er, 
unter Anleitung des Lehrers, auf der betreffenden 
Seite einführt die Ausgaben für Küchengarten, 
Baumschule und Obstgarten, wo er die geleistete 
Arbeit berechnet, und ebenso die gewonnene Ernte. 
Und wie im Allgemeinen eine geordnete Buchfüh- 
rung in jedem Geschäft Veranlassung wird zur Ein- 
führung von Ordnung und Sparsamkeit, so auch im 
Schul- wie im Hausgarten, in Haus und Feld. 



Nachdem ich nun den Schulgarten mit seinen 
verschiedenen Zwecken besprochen, bleibt mir noch 
der Beweis zu liefern übrig, dass allen erwähnten 
Ansprüchen genügt werden kann auf einem Stück 
Land von wenig mehr als 1 Magdeb. Morgen Areal. 
Wo eine solche Fläche nicht zur Verfügung steht, 
da wird man sich in dem einen oder andern Theile 
einschränken müssen; aber der Hauptzweck des 
Schulgartens wird auch auf kleinerem Areal erreicht 
werden können und das ist: allgemeine Einführung 
des Gartenbaues und in Folge deren grössere Liebe 
zur Natur, für mehr ästhetische Genüsse, zu Ord- 
nung, Sparsamkeit und häuslichem Leben. 

Ich hoffe den Beweis liefern zu können durch 
Vorführung eines diesen Herbst vollendeten Schul- 
gartens. Ich wähle diesen aus der Zahl derjenigen, 
bei deren Anlage ich nützlich sein konnte, weil der- 
selbe den oben angeführten Ansprüchen am besten 
genügt 

Es ist dies der Sahulgarten der Gemeinde und 
des Bitterguts (säteri) Kilande, wo der Mitbesitzer, 
Kgl. Hof- Intendant G. von Scheele, von jeher 
das wärmste Interesse für das zeitgemässe Fort- 
schreiten der Volksschule bethätigt hat durch Neu- 
bau des Schulhauses mit hohem, hellem, geräumigem 
Schulsaale mit allen durch neuere Erfahrungen ge- 
botenen Einrichtungen für Erwärmung und Lüftung, 
mit einem möglichst vollständigen Apparat für den 
Unterricht durch Anschauung: Karten, Globen, Tel- 
lurien , präparirte Vögel, Säugetfaiere, Fische, In- 
sekten; Herbarium der wichtigsten einheimischen 
und angebauten Gewächse; Arnold 's Obstkabinet 
in den im Schulgarten angepflanzten Sorten, soweit 
sie zu haben waren; Samen der nützlichsten ange- 
bauten Gewächse aus Feld und Garten ; geometrische 
und arithmetrische Instrumente, kubische Figuren; 
Fortraits hervorragender Personen aus der vater- 
ländischen Geschichte; eine Orgel; Exercirgewehre 
u. s. w. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, eine ausführ- 
liche Beschreibung zu geben von den übrigen vor- 
züglichen Einrichtungen dieser Schule oder der Oeko- 
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nomie des ganzen, zwischen mit üppigem Wald be- 
wachsenen Bergen romantisch gelegenen Ritterguts, 
obwohl diese wahrscheinlich nicht ohne einiges In- 
teresse gelesen werden würde; ich muss mich dar- 
auf beschrMnken, den Schulgarten zu beschreiben, 
der natürlich bei einem so eifrigen Freunde und 
Bef<!5rderer der Volksaufklärung und Volkserziehung 
durch die Schule, wie der Besitzer von Eilande ist, 
ein Muster sein möchte für alle solche Anstalten. 
Es wurde hier auch meinen Anordnungen in Be- 
ziehung auf Lage und Grösse des Areals, sowie auf 
innere Einrichtung des Gartens in jeder Beziehung 
Folge gegeben, und unterliegt es wohl keinem Zwei- 
fel, dass Bittergutsbesitzer von Scheele den Gar- 
ten zum Besten der Schule wird unterhalten lassen, 
wie er ihn mustergültig angelegt hat. 

(Fortgetzung folgt.) 



Dr. Eduard Lacas* Gemüseban. 

Dritte stark vermehrte Auflage. 

Wir haben bei der Menge des uns in diesem 
Jahre zu Gebote stehenden Materiales die Anzeige 
eines Buches, was schon länger vor uns liegt, hin- 
ausschieben müssen^ und benutzen daher jetzt gern 
den uns in dieser Nummer zu Gebote stehenden 
Raum dazu. Obwohl ein selbständiges Werk, so 
bildet es doch auch einen integrirenden Theil eines 
grösseren Sammelwerkes, was den Titel ^Bibliothek 
für Landwirthschaft und Gartenbau^' führt und in 
der Metzler'schen Buchhandlung in Stuttgart her- 
ausgegeben wird. Der Verfasser ist vorzugsweise 
Fomolog, aber in seiner jetzigen Stellung, wie in 
seiner früheren an der landwirthschaftlichen Aka- 
demie in Hohenheim, gezwungen, auch der Gemüse- 
zucht seine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
da die Schüler des pomologischen Institutes in Reut- 
lingen in der Gemüsezucht ebenfalls Unterricht er- 
halten. 

Die beiden ersten Auflagen des vorliegenden 
Buches über Gemüsebau erschienen noch in der Zeit, 
wo Dr. Lucas Lehrer in Hohenheim war, und 
zwar die erste im Jahre 1846, die zweite im Jahre 
1859, als er eben Im Begriff war, sein pomologi- 
sches Institut zu Reutlingen zu gründen. Wiederum 
sind seitdem 12 Jahre verflossen und es liegt die 
dritte Auflage vor uns. Wie in der zweiten alles 
Neue nachgetragen wurde, was nur einigermassen 
Bedeutung für den Gemüsebau hatte, so nicht we- 
niger in der dritten, welche Erfahrungen man seit 
1859 gemacht. Wir haben demnach jetzt ein von 
der ersten Auflage wesentlich verschiedenes Buch. 



Trotz aller guten Bücher über Gemüsebau, die 
wir bereits haben, wird doch keineswegs allenthalben 
mit der Anzucht eines unserer wichtigsten Nahrung^ 
mittel in der Weise rationell verfahren, wie es wün- 
Bchenswerth wäre; noch weniger wird der Gemüse- 
bau von der Landwirthschaft genügend benutzt, um 
damit, wenn auch grade nicht eine neue Hülfsquelle, 
so doch eine nicht ganz zu verachtende Rente sich 
zu verschaffen. Besonders in kleinen Städten und 
auf dem Lande wird noch sehr schlechtes Gemüse 
gebaut Es geht uns Deutschen zwar in Betreff des 
Gemüses immer noch besser, als in Betreff des 
Obstes; wir verstehen einigermassen gutes Gemüse 
zu schätzen, aber doch lange nicht in der Weise, 
wie in anderen Ländern, besonders in Belgien und 
Frankreich. Hamburg allein macht, wie wir oft ge- 
sagt haben, für Deutschland eine rühmliche Aus- 
nahme. 

Wir wollen damit keineswegs sagen, dass man 
in Deutschland gar kein gutes Gemüse hätte, im 
Gegentheil wissen wir recht gut, dass einige Ge- 
genden sich durch einzelne gute Gemüsesorten aus- 
zeichnen. Kopfkohl (Cäbus), Blumenkohl, Gurken 
u. s. w. sind hier und da so vorzüglich , dass man 
sie kaum in genannten beiden Ländern so exquisit 
findet. Wir wollen nur sagen, dass der Deutsche 
im Allgemeinen und im Grossen den Werth eines 
guten Gemüses noch nicht kennt; daher begrüssen 
wir auch vorliegendes Werk, was zum regelrechten 
Anbau Belehrung gibt. 

Das Buch zerfällt, wie die meisten Lehrbücher 
der Art, in einen allgemeinen und in einen speciel- 
len Theil. 

Der allgemeine Theil besteht aus 13 Abschnitten, 
die wohl Alles umfassen, was in der Gemüsezucht 
zu wissen noth wendig ist; wir enthalten uns daher, 
auf den Inhalt näher einzugehen. Der specielle 
Theil ist weit enger gedruckt und dürfte deshalb 
vielleicht das Doppelte von dem im allgemeinen 
Theile enthalten. Ob die Eintheilung in ein-, zwei- 
und mehrjährige Pflanzen praktisch ist, möchten wir 
bezweifeln, obwohl wir auch das Gute davon aner- 
kennen wollen. Man kommt bei dieser Eintheilung 
nicht selten in Verlegenheit, da dasselbe Gemüse, 
je nach der Behandlung, ein-, zwei- und mehrjährig 
sein kann. Wir nennen beispielsweise den Spinat 
und den Schnittkohl. Unsere Feuerbohne, was We- 
nigen bekannt sein möchte, ist ursprünglich ein 
Knollengewächs, was nur durch die Behandlung ein- 
jährig geworden ist 

Als eine wichtige Zugabe halten wir den Ab- 
schnitt über den planmässigen Betrieb des Gemüse- 
baues« 



Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin, 
Zimmer-StnwM No. 91. 



Druck der C. Feist er 'sehen Bachdrnckerei (L» Mewes), 

Berlin, WUhelini-Plata No. L 



Wochenschrift 



des 



Yerdües zw Beflrdenmg des dartenbanes in den Königl. Preossisehen Staaten 



No.12. 



f6r 

Ciftrtnerel und Pflanzenkiiiide« 

Bedakienr: 

General - Sekretär des Yereines. 

Berlin, den 25. März 



187L 
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des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 

Inlialt*. Fürst Hermann ▼. Pückler-Muskau in seinen Beziehungen nur bildenden Gartenkunst Deutschland's. Eine bio- 
graphische Skizze. Vom Park-Inspektor £. Petzold in Muskau. — lieber Schulg&rten. Von O. Hüttig in Gothenburg 
in Schweden. (Fortsetzung.) 

Sonntag, den 26. Kan, TormittagB Uühr, findet im EngliBchen Hanse (Kehren -Strasse 49) eine 
Yersammlnng des Yereines statt, wosn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Fürst Hermann v. Pückler-Muskau 



in 



MiMM Beiiehugei nur bildeideM (ilUieMkust 

DeutsdibiBils. 

Eine biographische Skizze. 

Vom Park - Inspektor E. Petzold in Muskau. 

Es ist an mich die Aufforderung ergangen, eine 
dav gärtnerische Wirken behandelnde Biographie des 
yerewigten Fürsten Pückler-Muskau zu geben, 
und ich entspreche diesem Wunsche um so bereit- 
williger, als es mir selbst ein Herzensbedürfniss ist, 
dem guten Fürsten und grossen Künstler, meinem 
yerehrten und geliebten Lehrer, einige Worte dank- 
barer Erinnerung zu weihen, wenngleich ich wohl 
gewünscht hätte, dass eine geübtere Feder sich die- 
ser Arbeit unterzogen hätte. Bei der Fülle von 
Material und Eindrücken der Erinnerung aus einem 
Zeiträume von 40 Jahren, in welchem ich das grosse 
Olück hatte, mit dem verewigten hohen Herrn in 
näherer Verbindung zu stehen , ist es keine leichte 
Aufgabe für mich, das Geeignete für diesen Zweck 
herauszufinden und zusammenzustellen, hierbei auch 
das richtige Mass zu halten und die geeignete Form 
zu finden. Deshalb bitte ich um gütige Nachsicht. 
Der einzige Werth, den diese Niederschrift bean- 
spruchen könnte, ist der der Wahrheit; Alles, was 
ich gesagt; ist erlebt, und beruht theils auf münd- 



lichen Aeusserungen des hohen Verstorbenen, theils 
ist es der Korrespondenz entlehnt, welche ich in 
jenem langen Zeiträume mit ihm zu führen Gele- 
genheit hatte. Nicht immer habe ich es vermeiden 
können, meiner persönlichen Beziehungen zum ver- 
ewigten Fürsten Erwähnung zu thun; doch ist dies 
nur geschehen, wo ich es zur Charakterisirung der 
Ansichten des Fürsten für nothwendig hielt. Ich 
bitte deshalb, dies zu entschuldigen. 



Wie man Goethe den Altmeister der deutschen 
Dichter nennt, so ist der Fürst Pückler-Muskau 
als Altmeister der deutschen Gartenkunst schön seit 
langen Jahren bei seinen Lebzeiten bezeichnet wor- 
den, und die Berechtigung zu diesem Titel wird 
wohl bei dem Einen so wenig, als bei dem Andern, 
in Zweifel gezogen werden können. Dass der Fürst 
Pü ekler nicht blos Gartenliebhaber und Dilettant| 
sondern wirklich Gärtner und Künstler selbst war, 
ist nicht nur Fachmännern, sondern auch in weite- 
ren Kreisen längst bekannt, und es liegt auf der 
Hand, dass ein Mann von so glänzenden Geistes« 
gaben und so hoher und in jeder Beziehung bevor- 
zugter Lebensstellung, wie es der Fürst Pü ekler 
war, wenn er sein ganzes Leben der Ausübung 
eines Zweiges der bildenden Kunst widmete, nicht 
ohne bedeutenden Einfluss auf die Ausbildung des- 
selben bleiben konnte. Welcher Art die Einwir- 
^^^g gewesen, und ob der Fürst einen neuen, ihm 
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eigenthümliehen Gartenstyl geschaffen; der seine 
Anlagen von denen seiner Vorgänger auf diesem 
Felde; sowohl der englischen^ als der deutschen, un- 
terscheidet; — darüber isf; viel gestritten worden, 
und es möchte auch schwierig sein, diese Frage 
ohne Weiteres zu beantworten. Jedenfalls ist das 
in Bezug auf Gartenanlagen schon vor ihm vorhan- 
dene GutO; das der Fürst; namentlich in England, 
gesehen; nicht ohne Einfluss auf seine spätere gärt- 
nerische Tbätigkeit geblieben; gross ist dieser Ein- 
fluss jedoch sicherlich nicht gewesen. Der Fürst 
war Autodidakt im edelsten Sinne des Wortes ; aus 
dem ihm angebornen und bis zur höchsten Feinheit 
entwickelten Gefühle für das Schöne hat sich sein 
Gartenstyl entwickelt und in seinen Schöpfungen 
verkörpert. 

Das ganze Geheimniss seines Styls beruht auf 
dem Studium der Natur und auf einem hohen Ver- 
ständniss derselben. Er studirte die Eigenthümlich- 
keiten jedes Terrains, brachte die Vorzüge desselben 
zur Geltung und liess sich niemals beikommeU; die 
Natur neu schaffen zu wollen. Auf diese Weise 
erhielten seine Anlagen bei aller Einfachheit stets 
das Gepräge des Natürlichen und Grossartigen — 
einen grossen Zug — dem man es sogleich an- 
sah, dass hier ein und derselbe Geist gewaltet habe. 
Aus der Natur hat er stets seine Motive entnom- 
men; wie es auch bei jedem bildenden Künstler 
sein muss, denn das ist ja, wie Goethe sagt; das 
Grosse in der Natur, dass sie so einfach ist. Nir- 
gends darf sich die Kunst verrathen; wo dies aber 
nicht zu vermeiden ist, muss dieselbe ungezwungen, 
sich gleichsam von selbst ergebend sein, und das 
Nützliche stets in schöner Form erscheinen. 

Dieses Studium der Natur und das Zurückführen 
auf ihre Gesetze war es auch, was ihn hauptsächlich 
bei Bepton so sehr befriedigte und anzog; und 
weshalb er ihn so hoch stellte. Noch am 24. März 
1 860 schrieb er : ^ßepton bleibt der Heros unserer 
Kunst; die wahre Bibel des Landschaftsgärtners". 
Er begrüsste auch mein Werk, j^die Landschafts- 
gärtnerei"; mit grosser Freude; weil darin die Bep- 
ton'schen Grundsätze zur Geltung kommen, und 
er hat mir mit Kath und That stets dabei zur Seite 
gestanden. Die Frage nach den besonderen Eigen- 
thümlichkeiten des Fürsten als schaffenden Künstler 
lässt sich am besten beantworten durch die Schil- 
derung der Art seiner Thätigkeit als solcher, und 
ich will es versuchen, eine solche in den Haupt- 
zügen hier folgen zu lassen. 

Wenn der Fürst ein neues Terrain zur Anlage 
bestimmt hatte, so waren es zuerst die Wege, welche 
er absteckte und gleich und soweit planiren liess, 
dass sie auch begangen und befahren werden konn- 
ten. In Führung der Wege war er ein grosser 



Meister. Mit Becht behauptete er, sie seien die an- 
sichtbaren Führer, welche den Beschauer unbenaerkt 
auf die schönsten Punkte leiteten, und es komiDe 
Alles darauf an, wie eine Gegend oder auch ein 
Gegenstand in derselben gezeigt werde. Ihre Ffih- 
rung war eine ungezwungene, gleichsam sich Ton 
selbst ergebende, und ihre Bauart je nach ihrer Be- 
stimmung als Fahr- oder Fusswege bequem und 
zweckmässig. Das j^Zuvier' hat er hierin stets ver- 
mieden; jeder Weg musste seinen bestimmten Zweck 
haben, und dieser stets in die Augen springen. Nur 
vorhandene oder geschaffene Hindernisse waren be- 
stimmend für die Biegung derselben. 'Zuviel Wege 
haben keinen Zweck; sie durchschneiden das Ter- 
rain unangenehm und verkleinern es scheinbar; ne- 
benbei vertheuern sie die Unterhaltung. Um den 
Charakter der Grösse nicht zu beeinträchtigen, liess 
er auch die nothwendigen Wege so wenig als mög- 
lich sichtbar werden; und immer nur da, wo dieses 
Sichtbarwerdenlassen zur Charakterisirung der Um- 
gebung nothwendig war. 

Nachdem die Wege bestimmt waren ; ging der 
Fürst an das Abstecken der Pflanzungen, zuerst 
der grösseren Massen derselben, um erst das Bild 
in seinen grossen Umrissen und Grundrissen ge- 
wissermassen festzustellen, dann an die Profilirung 
des Bildes durch Aufstellung einzelner, namentlich 
gleich grosser Bäume und Baumgruppen, welche 
übrigens auch; wo nöthig; gleich in die Pflanzung 
vertheilt wurden, und an die kleineren Parthien; 
zuletzt kamen die Planaden und Kasenflächen. 

In der Anlage und Benutzung des Wassers und 
seiner Umgebung hat er Grosses geleistet und ein 
hohes Verständniss gezeigt; sowohl in Anlage von 
Seen und Teichen ; als in der landschaftlichen Be- 
nutzung von Flüssen und Bächen. Das Wasser isi^ 
wenn auch nicht etwas unbedingt Nothwendiges für 
eine Anlage, so doch stets — vorausgesetzt, dass 
es klar ist — etwas sehr DankenswertheS; Vollkom- 
menes und niemals Ueberflüssiges. Es verleiht der 
Landschaft durch seine Spiegelung und Lichtwirkung 
einen hohen Beiz; es ist, wie Bepton sagt, das 
Auge der Landschaft. 

Seen und Teiche sind ruhige Wasserflächen und 
sich als solche sehr ähnlich; sie unterscheiden sich 
durch die Form ihrer Ufer und durch deren Be- 
pflanzung. Der See unterscheidet sich vom Teich 
durch grössere Ausdehnung; oflene Lage und freien 
Horizont; wenigstens an einer Seite; durch tiefe 
Einbuchten und oft kühn hervortretende Ufer und 
Landzungen. Da das Wasser dem Auge keinen 
Anhalt und keinen Massstab für seine Grösse giebt, 
so kommt es auch bei Anlage eines See's weniger 
auf die wirkliche als auf die scheinbare Grösse an, 
und diese giebt man ihm durch die Form der Ufer 
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dadurch; dass man seine Begrenzung nirgends auf 
einmal übersehen kann. Dies geschieht theils durch 
jene Ginbuchten, theils durch die Bepflanzung, theils 
auch durch passende Anbringung von Inseln. Der 
Teich ist kleiner; schattige Pflanzungen geben ihm 
den Charakter der Abgeschlossenheit, und sein Haupt- 
reiz beruht in einer schönen Spiegelung. Für das 
grosse Landschaftsbild kann er, schon seiner Abge- 
schlossenheit wegen, keinen besonderen Werth ha- 
ben. Bei der Bepflanzung der Ufer des See's wech- 
seln einzelne hohe Bäume und Baumgruppen mit 
niederem Gebüsch; Gebäude können sich in seiner 
von Gondeln belebten Fläche spiegeln und der Sce- 
nerie Abwechselung verleihen. 

Ein Fluss, namentlich ein solcher, der in ber- 
gigen Gegenden entspringt, zeigt an seiner Quelle 
und Mündung einen wesentlich verschiedenen Cha- 
rakter. Mit jugendlichem Ungestüm wälzt er sich 
über sein felsiges Bett, nach und nach erlöscht das 
Feuer der Jugend, er macht sich den Menschen 
nützlich, treibt Mühlen und Fabriken^ trägt Lasten, 
Termittelt den Verkehr des flachen Landes mit dem 
Meere, in welchem er endlich sein rastloses Wirken 
bescbliesst. Der Fluss ist aber nicht allein verschie- 
den in den verschiedenen Stadien seines Laufes, er 
ist es auch zu verschiedenen Zeiten. Wir kennen 
ihn, wie sein feuchtes Element anspruchslos zwischen 
seinen Ufern dahingleitet, und sehen ihn, wenn der 
Schnee der Gebirge schmilzt, oder nach heftigen 
Regengüssen sich über seine Ufer ergiessen, jedes 
Hinderniss mit unwiderstehlicher Gewalt beseitigen 
und Schrecken und Verwüstung über weite Strecken 
verbreiten. Der Fluss sucht sich stets ein Thal, in 
dem er seinen Weg verfolgt und dessen tiefste 
Stellen ihm sein Bett bieten. Dies ist nie grad- 
linig, unaufhörlich nöthigen ihn Hindernisse, seine 
Richtung zu verändern und treiben ihn bald auf 
diese, bald auf jene Seite des ihm angewiesenen ' 
Thaies. Ein voller Strom besitzt mehr Gewalt als 
Lebhaftigkeit; bei dem kleinen Bach erscheint das 
Ungestüm seines Laufes naturgemäss. 

Die Ufer eines natürlichen Flusses laufen ein- 
ander nie parallel; bald erreicht das Bett desselben 
eine bedeutende Breite, bald wird es durch Boden- 
hindernisse zusammengezwängt. Durch diese ange- 
nehme Unregelmässigkeit unterscheidet er sich vom 
künstlichen Kanal, dessen parallele Ufer sich in er- 
müdender Einförmigkeit hinziehen. 

Wie genau der Fürst diese Verschiedenartigkeit, 
in welcher die Wasserfläche in der Landschaft auf- 
tritt, studirt hatte, und wie meisterhaft er dieselbe 
fiir seine Schöpfungen zu verwerthen verstand, zeigt 
die Behandlung der Ufer des den Park von Muskau 
durchströmenden Neisse- Flusses, deren Behandlung 
tind die Anlage der Brücken, sowie die bis in die 



kleinsten Details gelungene Leitung eines Armes 
desselben, den er als ^ kleines Flüsschen" durch die 
Anlagen geführt und eur Bildung des Schlosssee's 
und des Eüchsee's benutzt hat. Li wahrhaft gross- 
artigem Style ist sie ausgeführt, überall ein tiefes 
Verständniss der Natur bekundend. Als Muster eines 
künstlichen Teiches kann die Wasseranlage im Jagd- 
schloss bei Muskau gelten. In dem das Jagdschloss 
umgebenden Urwalde ist das Wasser eines unschein- 
baren Grabens in ein Becken gesammelt, umgeben 
von riesigen Rothtannen, Kiefern und Eichen^ welche 
aus niederem Gebüsch hervortreten. Das verschie- 
denartige Grün clieser Umgebung im Verein mit 
dem dunkeln Spiegelbilde und die tiefe Ruhe des 
Waldes geben diesem Orte einen wahrhaft poeti- 
schen Reiz. 

Der Bach ist weniger ein Moment in der Land- 
schaft; die im Verhältniss zu .seiner Breite hohen 
Ufer verbergen seinen Wasserspiegel, wenn über- 
haupt von einem solchen die Rede sein kann; nur 
die Erle und die Weide, seine treuen Begleiter, 
deuten seinen Lauf an. Der Bach will in der Nähe 
genossen sein ; sein Wasser kann die Wirkung nix^ht 
üben, die dem Wasser, wo es sich als Fläche aus- 
breitet, eigenthümlich ist; hier ist von Spiegelung 
und Lichtwirkung keine Rede. Wir sehen in das 
durchsichtige Element hinab, das den Kiesgrund 
seines Bettes uns nirgends verbirgt, und das sich 
durch seine Musik, die hüpfenden Wellen, wo es 
sich an einem Steine bricht, und durch das saftige 
Grün der Uferbekleidung verräth. Besonders ist 
der Bach ein durch Nichts zu ersetzender Schmuck 
einer felsigen Scenerie, doch ist es uns selten ver- 
gönnt, ihn in dieser Gestalt zu zeigen, während die 
ruhigere Form, in der er uns in mehr ebenem Ter- 
rain erscheint, in vielen Fällen nachgeahmt werden 
kann. Von besonderem Interesse ist der Bach da, 
wo wir sein Ergiessen in ein Wasserbecken oder 
einen Fluss beobachten können. 

Diese von der Natur gegebenen Motive hatte 
sich der Fürst vollständig zu eigen gemacht; er 
liebte das Wasser auch ganz besonders deshalb, weil 
zugleich mit seinem eigenen Reiz gewöhnlich auch 
eine reiche Vegetation auftritt, welche beide vereint 
der Landschaft den höchsten Schmuck verleihen. 
Auf Wasseranlagen und Benutzung der vorhandenen 
für die Landschaft hat er während seines langen 
Eünstlerlebens mit grösstem Erfolg viel Fleiss ver- 
wendet. Ausser seiner grossartigsten Schöpfung die- 
ser Art, den erwähnten Wasserparthien zu Mnskau, 
hat der Fürst in Branitz eine ähnliche Idee, den 
dortigen kleineren Verhältnissen Rechnung tragend, 
im kleineren Massstabe verfolgt. 

Der im Niveau der Spree gelegene Boden hat 
die Eigenthümlichkeit, dass bei 3 Fuss Tiefe überall 
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Wasser kommt Hier hat er nun seine Wasser- 
anlage ^ welche sich durch einen grossen Theil des 
Parkes zieht, als einen Arm der Spree behandelt, 
dessen Ufer bald weiter auseinander gehen, bald 
näher zusammentreten. In Wirklichkeit stehen diese 
Wasserparthien aber nicht mit der Spree in direkter 
Verbindung, was der Wirkung auch keinen Eintrag 
thut; eine solche Verbindung lag aber in den In- 
tentionen des Fttrsten, um das Wasser fliessend zu 
machen, sie ist jedoch nicht zur Ausführung ge- 
kommen. 

Je grösser ein Park ist, desto mehr Licht und 
Leben erfordert er, und nichts ^gewährt ihm dies 
mehr, als das Wasser in entsprechender Form. Aber 
nicht allein diese Form des Wassers, nämlich die 
Uferlinie, durch welche das Wasser begrenzt wird, 
sondern auch die Profilirung der Ufer^ war ein be- 
sonderes Studium des Fürsten, da dieselbe die Wir- 
kung des Wassers steigern soll; nicht minder war 
auch sein Augenmerk auf die passende Bepflanzung 
gerichtet und auf die saubere Unterhaltung seiner 
Wasserflächen. Wie die Beinlichkeit eine Haupt- 
zierde jeder Anlage ist, so ist sie es namentlich auch 
beim Wasser. Soll ein Wasserspiegel rein bleiben, 
so erfordert er gleiche Aufmerksamkeit, wie ein Kies- 
weg oder Basenteppich. 

Wie der Fürst in allen seinen Werken, im 
Grossen wie im Kleinen, die Gründlichkeit liebte, 
und nicht eher ruhte, bis jeder einzelne Gegenstand 
als Theil des Ganzen seinem Schönheitssinne voll- 
kommen entsprach, so verwendete er auch ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit auf den Lauf und die Form 
der Bäche, die er zum Theil in ihren Linien ver- 
besserte, oder auch neu anlegte, wo sumpfige Wie- 
sen entwässert werden mussten. Ganz besonderen 
Fleiss verwendete er auf solche Linien, welche von 
der Höhe herab sichtbar waren. Immer sind diese 
Formen natürlich und stets Motive für die Biegun- 
gen und Windungen in die Augen springend, nie- 
mals ist er in Uebertreibungen ausgeartet, niemals 
hat er, wie Fürst Ligne sagt, einen Bach so krumm 
gemartert, dass er wie eine Bandschleife aussieht, 
oder wie ein Mensch beim Herumwandem auf un- 
zweckmässig geführten Wegen durch beständiges 
Hin- und Hergehen, Auf- und Absteigen gemfirtert 
wird. 

Was die Werke des Fürsten ganz besonders 
charakterisirt, ist die Entschiedenheit in der 
Form, welche sich überall kund gibt, und diese 
Entschiedenheit tritt namentlich hervor in seinen 
Pflanzungen. 

Bezüglich der Pflanzungen machte er, obgleich 
er alle Abtheilungen seiner Anlagen landschaftlich 
behandelte, doch in der Wahl der Gehölze einen 
strengen Unterschied. 



Den Blumengarten, in welchem die landschaft- 
liche Gruppirung immer eine Hauptsache ist und 
mit dem Ganzen zusammengehen muss, bepflanzte 
er ausschliesslich mit den edelsten Bäumen und den 
feinsten Gehölzen ; er betrachtete denselben als eine 
Erweiterung der Wohnzimmer, und liess, wie in 
jenen, so in diesem, seiner Laune, was die Aus- 
schmückung mit Blumen, Vasen, Statuen u. s. w. an- 
langte, freien Spielraum. 

Der Pleasure-G round (ich muss das vielfach an- 
gefochtene Wort beibehalten, da es in der deutschen 
Sprache kein anderes dafür gibt), als Mittelglied 
oder Uebergang zwischen Blumengarten und Park, 
in welchem, wie in ersterem, der Basen fein ge- 
halten und kurz gemäht wird, ist weniger reich 
gehalten; in ihm kommen immer noch Blumenbeete 
vor, und die landschaftliche Gruppirung besteht aus 
einheimischen und ausländischen Bäumen nnd blü- 
henden Gehölzen. Bei Wahl der Gehölze war je- 
doch stets Bedingung, dass sie unempfindlich gegen 
unser Klima waren. 

Der eigentliche Park repräsentirt unsere einhei- 
mische, wenngleich veredelte Natur; in ihm wendete 
der Fürst nur einheimische Bäume an und gestat- 
tete höchstens eine Ausnahme bei solchen, welche 
sich bei uns vollständig eingebürgert haben, wie 
Kastanien, Akazien, amerikanische Eichen, Wey- 
muthskiefern und dergleichen. Es ist überraschend 
und erregt die Bewunderung der fremden Besucher, 
welche Eflekte der Fürst mit diesen unseren ge- 
wöhnlichen Bäumen im Muskauer Park erzielt hat, 
wobei allerdings das vorzügliche Arrangement, na- 
mentlich die richtige Vertheilung von Licht und 
Schatten, von hell- und dunkellaubigen Bäumen, ein 
wesentliches Moment ist. 

Ein Beweis, wie der Fürst feinfühlig seine 
Schöpfungen stets den Eigenthürolichkeiten der Ge- 
gend anpasste, liegt auch darin, dass er verhältniss- 
massig sehr wenig Nadelhölzer im Muskauer Park 
gepflanzt hat. Dies hat darin seinen Grund, dass 
in unserer Gegend die Nadelhölzer, Kiefern, domi- 
niren, Laubhölzer gab es früher sehr wenige. 

Von allen Höben des Parkes übersehen wir un- 
endliche Kiefernwälder, und überall haben wir einen 
bewaldeten Horizont, was sehr schön ist; nirgends 
kahle Höhenzüge. Da er nun die ganze Gegend, 
so weit das Auge reicht, als zu seinem Landschafts- 
bilde gehörig betrachtete und sie als ein Ganzes 
auffasste, so behandelte er diese Nadelbolzwälder als 
Hintergrund, und brachte, wie der Maler mit Far- 
ben, seine prachtvollen Schattirungen durch beinahe 
3,000 Morgen Laubholzpflanzungen aller Art hervor, 
welche Höhen und Thäler bedecken, durchaus im 
Verbältniss zu dem weit grösseren Nadelwaldmeero 
stehen und ihm das Gleichgewicht im Bilde 
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halten. Er milderte auf Bolcbe Weise den frühem 
düBtern, eintönigen Charakter der Oegend und gab 
ihr Kolorit. 

Ans diesem Grunde dominiren die Laubhölzer 
im Park; was jedoch nicht hindert, dass auch^ der 
feineren Nttancirung in der N&he wegen ; Gruppen 
▼on Nadelhölzern gepflanzt sind. Namentlich im 
Frühjahr und Herbst^ bei der erwachenden und ab- 
Bterbenden Natur ^ sind diese Kontraste zwischen 
Laub* und Nadelholz von grossartiger Wirkung. 
Auf die Pflanzung, als das einzige Objekt seiner 
Thätigkeit, welches dem Landschaftsgärtner zur un- 
umschränkten Verfügung steht; legte er ganz be- 
sonderen Werth. Denn wenn auch die Grundform 
einer Landschaft bestimmt wird durch das Terrain, 
so wird doch der Geist; der in derselben weht, her- 
vorgerufen durch die grösseren Pflanzen - Formen, 
durch Bäume und Sträucher, und durch das Verhält- 
nisse in welchem diese auf der Oberfläche vertheilt 
sind. Es wird die Form des Terrains durch pas- 
sende Aufstellung von Pflanzungen mehr hervorge- 
hoben und charakterisirt. 

Mit der grössten Pietät schonte der Fürst alte, 
schon vorhandene schöne Bäume, und diese Pietät 
ging so weit, dass er auch die in der Umgegend 
von Muskau ausserhalb des Parks, in den Wiesen, 
Feldern und auf Rainen vorhandenen bald einzeln, 
bald in Gruppen stehenden vielen alten Eichen käuf- 
lich an sich brachte und dadurch für die Landschaft 
erhielt. Mit ganz besonderen Fleisse brachte er die 
im Parkbezirk vorhandenen alten Bäume zur Gel- 
tung. Sie erscheinen in Folge der meisterhaften 
Benutzung als ein unschätzbares Material, trotzdem 
im Verhältniss zum grossen Ganzen diese alten 
Bäume nur sehr spärlich vertheilt waren und, ab- 
gesehen von den Kiefernwäldem, die zum Park be- 
stimmte Gegend eigentlich für baumlos gelten konnte. 
Die jetzige reiche Gehölz Vegetation musste erst ge- 
schaffen werden, und hierin lag wiederum die Be- 
dingung der Grösse und Ausdehnung des Parks. 

Als Fundament aller Pflanzungen galt das Bi- 
golen selbst des Sandbodens auf zwei Fuss Tiefe, 
um ihn auf diese Weise für den Einfluss der At- 
mosphärilien empftlnglich zu machen, zumal auch an 
eine Pflege der jungen Pflanzungen, welche jährlich 
viele Morgen einnahmen, durch Meliorationen, Giessen 
und dergleichen nicht zu denken war. Die einzige 
Pflege bestand darin, dass diese jungen Pflanzun- 
gen in den ersten Jahren, bis sie anfingen, sich 
zu schliessen, zweimal im Jahre bearbeitet, und 
zwar im Frühjahre gegraben, im Spätsommer ge- 
hackt wurden, theils um den Boden offen zu er- 
halten, theils — was ebenfalls sehr wichtig — die 
aussaugenden Unkräuter zu beseitigen. Um die Pflan- 
zung bald zum Schluss zu bringen und der Aus- 



trocknung des Bodens durch Beschattung bald Ein' 
halt zu thun, wurde dieselbe, nachdem sie im We~ 
sentlichen fertig, noch einmal mit jungen Gehölzen 
aller Art durchworfen. Nach Verlauf mehrerer Jahre 
hatte dann diese Zwischenpflanzung ihren Zweck 
erflillt; die nun überflüssigen Exemplare, die in- 
zwischen auf dem rigolten Boden kräftig erwachsen 
waren, wurden zur weiteren Verwendung herausge- 
nommen, und so diente eine solche Pflanzung durch 
mehrere Jahre als Baumschule. 

Bei der Wahl der Baum- und Straucharten 
richtete sich der Fürst zunächst nach der natür- 
lichen Beschaffenheit des Bodens, was besonders 
hier bei uns von Wichtigkeit ist, da die Qua- 
lität des Bodens häufig wechselt und selbst der 
gute Boden keineswegs für reich gelten kann. Nur 
der Natur folgend , hat der Fürst denn auch zu sei- 
nen Pflanzungen stets die Gehölze gewählt, welche 
die für ihr Wachsthum nothwendigen Bedingungen 
des Bodens und der Lage finden konnten, ohne je- 
doch auch hierin allzu peinlich zu sein. Hauptsache 
war ihm stets das gute Gedeihen der Bäume und 
deren malerische Ausbildung. Um dies ermöglichen 
zu können, mussten die Bäume gesund sein, und 
es war ihm ein schöner einheimischer, aber gesun- 
der Baum viel lieber, als ein kränkelndes ausländi- 
sches Gewächs. Immer beurtheilte er die Pflanzen 
nach ihrem landschaftlichen, malerischen, niemals 
aber nach ihrem botanischen Werthe, welcher letz- 
tere ihm sehr gleichgültig war. Er war ebenso 
wenig wie R e p t o n ein grosser Pflanzenkenner, 
und es war ihm auch ganz gleich, ob eine Pflanze 
alt oder neu eingeführt war, wiewohl er alles Neue, 
wenn er es probehaltig fand, auch sofort sich zu 
eigen machte und sogleich eine Verwendung fand. 
Auf diese Weise blieb er immer auf der Höhe der 
Zeit. 

Da seine Park-Pflanzungen, obgleicb zum Theil 
von sehr bedeutendem Flächengehalt, doch niemals 
die Grösse und den Umfang von Waldflächen ein- 
nehmen konnten und auch nicht einnehmen soll- 
ten, so stellte der Fürst zunächst in denselben als 
Kern eine Anzahl grösserer Exemplare passender 
Baumarten gruppenweise in mehr oder weniger man« 
nigfaltigem Gemisch auf, die bald näher, bald ent- 
fernter, bald in grösseren, bald in kleineren Grup« 
pen, so ungezwungen und leicht, wie möglich, und 
stets so geordnet waren, dass nie drei derselben in 
eine Linie kommen durften. Alsdann wurden die 
Bänder mit niedrigen Baum- und Straucharten be* 
pflanzt und namentlich auch darauf gesehen, dass 
viel Gehölze mit zierenden Früchten, wie Sorbus, 
Crataegus, Viburnum, Ligustrum, Lonicera, Bibes 
alpinum, bald hier, bald dort aufgestellt wurden. 
Zuletzt wurde die ganze Pflanzung mit den schon 
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erwähnten FttUpflanzen durchworfen^ wie sie für den 
Boden geeignet und grade vorräthig waren. Eichen 
wurden in alle Parkpflanzangen gebracht , da sie 
mit ihren Wurzeln bald in die Tiefe gehen, und 
selbst auf unserem Sand; sobald er nur feucht und 
ohne Eisenadern ist, freudig gedeihen. Pappeln, na- 
mentlich kanadische, wurden ihres schnellen Wachs- 
thumes wegen in die Pflanzungen gebracht, wo sich 
die letzteren bald bauen sollten. Nachdem sie diesen 
Zweck erfüllt, wurden sie später grossentheils wie- 
der herausgehauen, da die Pappel an sich kein ma- • 
lerischer Baum ist. Die Pyramidenpappel ist, wie 
die Pjramideneiche, ein ganz eigenthttmlicher Baum. 
Wo ihre Anwendung nöthig ist, wie z. B. zur Cha- 
rakterisirung horizontaler Linien, ist sie durch keine 
andere Baumform zu ersetzen, während sie anderer- 
seits, wo sie selbst die Horizontale bilden soll, wie 
bei Bepflanzung von Landstrassen (Alleen), ganze 
Gegenden verunstaltet« Diesen Werth und Unwerth 
der Pyramidenbäume erkannte der Fürst in hohem 
Masse an ; er hat sie stets passend angewendet, aber 
immer nur in Gruppen gepflanzt. Niemals hat er 
sie zu einer Alleepflanzung angewendet, oder deren 
Anwendung empfohlen, da*' ihm eine solche Verwen- 
dung ein Greuel war. 

Auf solche Weise gepflanzt, wurden dann die 
Pflanzungen der Natur überlassen, und es wurde 
diejenige Gehölzart später die dominirende, die das 
beste Gedeihen hatte, weil ihr der Boden am besten 
zusagte, ohne übrigens auszuschliessen , dass nicht 
der eine oder andere Baum einer anderen Gattung 
oder mehre dazwischen mit stehen blieben. 

Dies war das allgemeine Verfahren, welches 
jedoch, je nach dem Zweck der Pflanzungen und 
je nach Umständen und Verhältnissen, vielfache 
Aenderungen editt. Feste Begeln für irgend ein 
System der Anpflanzung aufstellen zu wollen, ist 
unmöglich, und das hat auch der Fürst nicht ge- 
than. Die spätere Wirkung einer Pflanzung lässt 
sich so genau vorher nicht berechnen, und die lo- 
kalen Bediogungen sind so verschiedener Art, dass 
es unmöglich ist, alle vorkommenden Fälle zu be- 
rücksichtigen. Jeder denkende Künstler wird die 
ihm gebotenen Vortheile herauszufinden und zu be- 
nutzen, die sich ihm entgegenstellenden Schwierig- 
keiten zu umgehen und zu überwinden wissen. Die 
Erfahrung hat gelehrt, dass gemischte Bestände in 
ihrer Geselligkeit freudiger gedeihen und schneller 
heranwachsen, als solche, die nur aus einer Baum- 
art bestehen, und dass ihre Zusammenstellungen auch 
in der Regel von schönerer Wirkung in der Land- 
schaft sind. Zugleich sind diese gemischten Pflan- 
zungen auch das beste Mittel gegen den Baupen- 
frass. 

(Fortietiong folgt) 



üeber Schulgärten. 

Von O. Hüttig in Gothenborg in Schweden. 
Nebst 1 Plan des Schulgtftens In Klltnde. 

(Fortsetzung.) 

Für die Beschreibung des Schulgartens wird es 
genügen, den Inhalt des Journals im Auszuge mit- 
zutheilen, welches ohnedies als Wegweiser fUr den 
Lehrer und als Leitfaden für den Unterricht dienen 
soll. 

Ich erlaube mir gleichzeitig auf den Plan hin- 
zuweisen, den ich diesem Artikel beigelegt habe und 
ohne welchen die Beschreibung unklar bleiben dürfte. 

Ich lasse im Folgenden das Journal sprechen. 

Der Schulgarten der Volkssohule von KUande*). 

Geschichte des Gartens. Nachdem die Fi- 
lial -Abtheilung (für den Kreis Ahle) des landwirth- 
schaftlichen Vereins der Provinz Elfsborg, nördlicher 
Distrikt, einen Beitrag bewilligt hatte für die An- 
lage des Gartens, schenkte der Besitzer des Bitter- 
guts Eilande das hierzu nöthige Areal, welches, in 
nächster Nähe des Schulgartens gelegen, für den 
Zweck passend befunden wurde, worauf im Jahre 
1867 Garten - Direktor O. Hüttig den Plan für 
die Anlage entwarf und ifür die vorbereitenden Ar- 
beiten hinsichtlich der Ausführung die nöthigen An- 
weisungen gab. 

Im Jahre 1868 wurde das Land, früher Gras- 
boden und Weideland, drainirt, 1869 mit dem Tief- 
pfluge bearbeitet, von Steinen gereinigt und geebnet, 
1870 mit Kartoffeln bebaut; im Herbst desselben 
Jahres wurde durch O. Hüttig der Garten ausge- 
steckt, wobei sich zugleich die nöthigen Pflanzungen 
ausführen Hessen. Sämmtliche Arbeiten wurden auf 
Kosten des Ritterguts Kilande, resp. des Besitzers 
V. Scheele, bewerkstelligt. 

Lage. Neigung gegen Südwest; im Allgemei- 
nen gegen Stürme geschützt durch bewaldete Berge, 
im Norden und Osten ausserdem durch benachbarten 
Wald, im Nordwest durch einen Bauernhof. Grenzt 
im Norden und Osten an die Landstrasse von Go- 
thenburg, resp. Kilande nach Alingsas, im Nordwest 
an genannten Bauernhof, an den übrigen Seiten an 
die Wiesen des Ritterguts Kilande. 

Auf der östlichen und Südseite befinden sich 
noch einige ältere Waldbäume, die für den ^Lust- 
garten" mit verwendet werden konnten. 

Einfriedigung. Auf der Seite nach Nordwest, 
West und Südwest eine Hecke von Weiden (Salix 
viminalis), auf den übrigen Seiten eine Hecke von 
Weissdorn (Crataegus Oxyacanthos). 



Plans. 



*} Nummern nnd Buchstaben sind auch diejenigen des 
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Boden. Humusreiche Ackererde auf Sandgmnd. 
Auf der tie&ten Stelle^ Abtheiluug D, ein wenig 



A. Der Küchengarten. 

Besteht aus einem Oblongnm von 100 Fuss 
»9 eingetheilt in. 20 Beete Ton je 4 Fuss Breite 
mit zwischenliegenden; 1 Fuss breiten Gftngen. 

Die 20 ältesten Schulkinder erhalten jedes ein 
Beet zur selbständigen Bearbeitung mit je einem 
Stachelbeer- und einem Johannisbeerstrauch auf der 
Habatte a. Eier stehen auch einige perennirende 
Blumenpflanzen für jeden Schüler. Die jüngeren 
Schüler helfen den älteren bei der Bearbeitung und 
Pflege der Gewächse und treten an Stelle derjeni- 
gen, welche ihr Beet yemachlässigen. 

Die Beerensträucher^ wenn sie grösser geworden^ 
werden jährlich in der Weise beschnitten, dass man 
die ältesten Aeste entfernt und lange einjährige 
Buthen verkürzt, um Seitentriebe hervorzulocken, 
wodurch die Fruchtbarkeit befördert wird. 

Nach Verlauf von 6 bis 8 Jahren werden Bee- 
rensträucher und Blumenpflanzen nach der entgegen- 
gesetzten Seite auf A e verpflanzt, wobei dieselben, 
namentlich die Blumenpflanzen, zertheilt werden. 
Es ist jedoch zu empfehlen, an8tatt>zertheilter alter 
Beerensträucher inzwischen in der Baumschule aus 
Stecklingen erzogene junge Sträucher anzuwenden. 
Auch empfiehlt es sich, die Beerensträucher in 
Stammform mit Krone zu erziehen. A c. d. e. sind 
die 3 Abtheilungen des Küchengartens, bei denen die 
Regeln der Wechsel -Wirthschaft angewendet werden. 

Zu diesem Zwecke sind die Küchengewächse in 
3 Klassen zu theilen. 

Die erste Klasse wird in frischgedüngtem Boden 
gebaut, und es gehören hierher: Spinat, Blumen- und 
Kopfkohl, vor und zwischen denen, so lange sie 
nicht den ganzen Baum beanspruchen, zu bauen 
sind: Kopfsalat, Monatsradischen, Kerbel u. s. w., 
Sellerie, Porr^, Schnittpetersilie, Majoran, Thymian, 
Qurken, Kürbis u. s. w. 

Die zweite Klasse wird auf im vorigen Jahre 
gedüngtem Boden gebaut und besteht aus: Wir- 
sing-, Bösen- und Grünkohl, Kohlrabi, Zwiebel, 
Knoblauch, Schalotten, Petersilienwurzel, Pastina- 
ken, Bothbarte, Karoten, Möhren, Bettig u. s. w. 

Die dritte Klasse wird auf vor zwei Jahren ge- 
düngtem Boden gebaut: Erbsen, Bohnen, Puflboh- 
nen, Buben u. s. w. 

Die Behandlung des Küchengartens ist folgende : 

Ac mit der Rabatte a wird 1871 gedüngt, 
mit Gewächsen der 1. Klasse bestellt, 1872 mit 
denen der 2., 1873 mit denen der S.Klasse, 1874 
gedüngt und 1. Klasse u.s.w. 

Ad wird 1872 und 1875, Ae 1873 und 1876 
gedüngt und in derselben Ordnung bestellt, wie A c. 



Die Beete liegen nach der Breite des Küchen- 
gartens; die Düngung und Bestellung geschieht nach 
der Länge desselben. Hieraus folgt, dass alle Schüler 
die gleichen Gewächse bauen, und erhält jedes Beet 
jährlich den 3. Theil gedüngt und demnach auch 
die entsprechenden Gewächse. 

Für den Unterricht in der Buchführung hat je- 
des Beet seine Seite im Journal, worauf eingetragen 
wird der Name des Schülers, welcher das Beet be- 
stellt und wartet, die Data, Quantität und Kosten 
der Aussaat und Bepfianzung, sowie Data, Quan- 
tität und Marktwerth der Ernte. 

F Land für perennirende Gemüse und Gewürz- 
pflanzen, wie Meerrettig, Bhabarber, Sauerampfer, 
Patientia, Salbei, Lavendel, Pimpinell u. s. w. Jeden 
Herbst wird der 3. Theil des Landes mit altem Dün- 
ger oder Kompost belegt, welcher im Frühjahre 
untergehackt wird gleichzeitig mit der Auflockerung 
und Beinigung des Landes. 

Die perennen Gemüsepflanzen u. s. w. alterniren 
nach 6 bis 8 Jahren mit Himbeeren E, nachdem 
das Land vorher rigolt, worden, das erste Mal auf 
12 Zoll Tiefe, das zweite Mal auf 15, dann auf 18 
Zoll u. s. w., wobei zugleich eine reichliche Düngung 
angewendet wird. Der Bhabarber kann 20 Jahre 
auf derselben Stelle 'stehen; Meerrettig wird jähr- 
lich neu gepflanzt und wechselt auf einem kleinern 
Baume auf F mit Thymian, Skorzonere u. dgl. 

Zur Erziehung der nöthigen Kohl- und anderer 
Pflanzen dienen die kalten Kästen J, welche jähr- 
lich mit frischer, nahrhafter Erde versehen werden, 
die in besonderen Komposthaufen aus Laub, Dün- 
ger u. dgl. bereitet wird. Die Kästen sind mit Fen- 
stern versehen, die jedoch fleissig zu lüften und 
rechtzeitig zu entfernen sind. Im Sommer dienen 
die Kästen zur Erziehung von Beeren- und Blü- 
thensträuchern aus Stecklingen. 

B. Die Baumscliule. 

Die Baumschule ist in 10 Abtheilungen getheilt, 
von denen jährlich eine mit Wildlingen bepflanzt 
wird, welche zum Theil (Kirschen und Pflaumen) 
im ersten Jahre okulirt, zum Theil (Aepfel und 
Birnen) im zweiten Jahre gepfropft werden. 

Die Bearbeitung der Baumschule möge nach 
folgenden Begeln geschehen: 

Jedes Jahr im Herbst wird eine Abtheilung ri- 
golt, zum Anfang, Herbst 1870, jedoch drei dersel- 
ben; diese werden reic}ilich gedüngt, im I.Jahre 
mit Kartofleln, im 2. Jahre mit Kohl, im 3. Jahre 
ohne Dünger mit Erbsen bestellt. Im Frühjahre 
des 4. Jahres geschieht deren Bepflanzung mit Wild- 
lingen : 1 Apfel-, 1 Birn-, 1 Pflaumen- unü 1 Kirsch- 
wildling für jeden Schüler zu eigener Dispositiou. 

Das Bigolen und die Bestellung der Baumschule 
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mit Gemüse ist die , Brache" derselben ^ zweck- 
mässig und nothwendig deshalb , damit die jnngen 
Bäamchen mit schönen^ graden Stämmen und kräf- 
tigen; zahlreichen Wurzeln aufwachsen^ wodurch sie 
in den Stand gesetzt werden, ausreichende Nahrungs- 
stoffe in ihren Zellen anzusammeln , und so auch 
auf magerem Boden und in schlechter Lage anzu- 
gehen und auszuhalten. 

Die Brache wird jedesmal angewendet; sobald 
eine Abtheilung durch Auspflanzen der Bäumchen 
geleert ist , und es wird darauf aufmerksam gemacht; 
dass jedes neue Rigolen 2 bis 3 Zoll tiefer zu be- 
werkstelligen ist, als das vorhergegangene. 

Bb Saat-; Verpflanz- nnd Stecklingsland der 
Baumschule. Die Anwendung dieser Abtheilung er- 
gibt sich aus der Bezeichnung; nur ist zu bemer- 
ken; dass auch hier der Boden rechtzeitig verbessert 
werden muss. Um die verbrauchten Nahrungsstoffe 
zu ersetzen; wird das „Saatland" in 3 Theile ge- 
theilt; wovon der eine „ gebracht"; d. h. mit Hack- 
früchten auf Dünger bestellt wird. 

Das Rigolen kann hier viele Jahre unterbleiben. 

Wie der Eüchengarteu; io ist auch die Baum- 
schule ein Gegenstand der Buchführung; indem jeder 
Schüler auf seiner Nummerseite im Journal ein- 
schreibt; wann die Wildlinge gepflanzt und veredelt; 
welche Sorten dazu verwandt und von wo die Edel- 
reiser entnommen wurden. 



C. Der Obstgarten. 

Die Obstbäume 1 — 20; sowie 21: ein Gebüsch 
j^ Allgemeine Sauerkirschen" und 22: Gruppen von 
ji Allgemeinen Gelb- oder Weisspflaumen"; mit ihren 
22 Sorten repräsentiren das Beste und EdelstC; was 
in Schweden an Obstsorten bisher bekannt ge- 
worden. 

Die Obstbäume liefern Edelreiser für die Baum- 
schule und für die Gemeinde; die Obststräucher 
ebenso Wurzelschösse. 

Die Obstbäume No. 2, S, 4, 5, 9; 10; 12; 13; 
17 und 18 sind in Stammform mit EronO; die übri- 
gen in Becher-; Gegenspalier- und Pyramidenform 
aufgezogen. Alle stehen im Rasen und bilden einen 
Theil des j^Lustgartens"; und zwar dessen „ Orna- 
mentsbäume". 

Jeder Baum ist umgeben von einer; im Verhält- 
niss zu dessen Wachsthum grösser werdenden Scheibe 
offener und lockerer Erde, die jeden Herbst zu 
graben; im Uebrigen aber rein von Unkraut zu 
halten ist. Jedes dritte Jahr wird der dritte Theil 
der Obstbäume gedüngt mit Kompost; dessen einer 



Bestandtheil aus Holzasche bestehen soll; auch wird 
aller Ofenruss vorzugsweise hier verwendet 

Bei höherem Alter der Bäume mit den tief in 
die Erde eingedrungenen Wurzeln soll hauptsäch- 
lich flüssiger. Dünger angewendet werden; der in 
tiefen und schmalen Löchern in zweckmässiger Ent- 
fernung vom Baume den Wurzeln zugeführt wird. 
Doch möge auch hier dem flüssigen Dünger Holz- 
asche und Ofenruss beigemischt werden) weil gerade 
diese Stoffe die durch Fruchtbildung verbrauchte 
Nahrung einigermassen ersetzen. 

G Land für Erdbeeren. Deren Ranken sind 
zu entfernen; sobald sie sich zeigen; wenn man sie 
nicht zur Anzucht junger Pflanzen reserviren will, 
zu welchem Zweck ein kleiner Theil des Landes 
offen gehalten wird. Die Erdbeerpflanzen werden 
jeden Herbst mit E^ompost gedüngt; der im Früh- 
jahr unterzuhacken ist. Im Sommer lege man See- 
tang; Moos oder Häcksel zwischen die Fflanzen- 
reiheu; um das Austrocknen des BodenS; sowie das 
Beschmutzen der Früchte, durch Regen zu verhin- 
dern. 

Die Erdbeeren alterniren jedes 4. bis 5. Jahr 
mit 

H Waldbäumeu; die hier angesäet und, soweit 
der Raum es gestattet; auch umgepflanzt werden. 

Vor ,dem Bepflanzen mit Erdbeeren möge das 
Land tief gegraben und reichlich gedüngt werden. 

E ist der Theil des Obstgartens; welcher die 
Himbeersträucher aufnimmt; einen für jeden Schüler. 
Die jungen Pflanzen werden auf rigolten und reich- 
lich gedüngten Boden gesetzt. 

Die Jahresschösse der Himbeersträucher werden; 
mit Ausnahme von 3 bis 4 der kräftigsten an jeder 
Pflanze; sofort bei ihrem Erscheinen entfernt. Die 
einjährigen Triebe werden im Frühjahre um Vs ihrer 
Länge verkürzt und an ein Geländer geheftet; wel- 
ches man mitten zwischen zwei Reihen errichtet; 
wodurch die einjährigen Triebe eine schiefe Rich- 
tung erhalten; damit die aufrecht wachsenden Jah- 
resschösse die Ausbildung und völlige Reife der 
Früchte nicht hindern. 

Die zweijährigen; stets dürren Zweige werden 
jedes Frühjahr abgeschnitten. 

Die Himbersträucher wechseln; wie schon er- 
wähnt; jedes 6. bis 8. Jahr mit den perennen Ge- 
müsepflanzen; und es wird daran erinnert; dass das 
Land vor der Bepflanzung rigolt und gedüngt wer- 
den soll; wie auch ohnedies jeden Herbst reichlich 
Dünger zwischen die Sträucher gebracht und im 
Frühjahr untergehackt werden muss. 

(Sohlnai folgt) 
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Üer 0. fieFä§eim'f($e garten tn Wein^etm. 

Vom Hofgärtner Schnittspahn in Auerbach a.d.B. 

Der V. Berkheim'sche Garten in Weinheim an 
der Bergstrasse liegt in südlicher Richtung direkt 
bei dem Schloss und längs der Strasse nach Lützel- 
sachsen^ welche die Besitzung in zwei Theile theilt^ 
woTon der westlich gelegene zur Obstkultur und 
zum Gemüsebau verwendet wird. Der östliche Theil 
ist ein etwa 20 bis 25 Morgen grosser; geschmack- 
voll in landschaftlichem Styl angelegter Garten. Mit 
Umsicht sind ausserhalb des Gartens gelegene Punkte; 
wie z. B. die Ruine Windeck , Gorxheimerthal; so- 
wie der von hier nördlich gelegene Theil der Berg- 
strasse; zu herrlichen Femsichten benutzt. Die An- 
lage wird mit grosser Sorgfalt unterhalten und be- 
sonders konsequente Reinhaltung der Wege u. s. w. 
beobachtet. Spezielles Interesse hat aber dieser Gar- 
ten durch die Anpflanzung einer reichen Sammlung 
Koniferen und Sträucher mit immergrünem Laube, 
Es wird wohl Alles ; was der Handel in dieser 
Pfianzenfamilie bietet — freilich oft; da es nicht 
anders möglich ist; in noch kleinen Exemplaren — 
angepflanzt zu finden sein. Die Bepflanzung ist ver- 
schieden; die Koniferen sind meist als Solitärpflan- 
sen, Ilex; Mahonien; Prunus Laurocerasus ; P. lusi- 
tanica als Unterholz in grossen Baumgruppen. An- 
dere, wie z. B. Aucuba japonica mit den verschie- 
denen Formen; ebenso die verschiedenen Formen 
von Yucca gloriosa; sind zur Bepflanzung von Grup- 
pen verwendet. 

Schon frühere Besitzer dieses Gartens müssen 



ähnliche Zwecke, wie der jetzige, in dieser Bezie- 
hung verfolgt haben, und sind deshalb mehre Bäume 
von seltener Stärke hier zu finden; ich erwähne 
nur Cedrus Libani von gegen 50 Fuss Höhe, welche 
jährlich eine Menge Zapfen mit keimfähigem Samen 
trägt, Salisburja adiantifolia und Quercus rubra, wohl 
60 Fuss hoch. 

Herr von Berkheim ist nicht allein grosser 
Verehrer dieser grossen Pflanzenfamilien, sondern 
auch Kenner, und sind deshalb alle diese Pflanzen 
mit Etiquetten , die ausser dem Namen noch das 
Vaterland angeben, versehen. Da der Zutritt des 
Publikums zu diesem Garten mit dem grössten Li- 
beralismus von dem Besitzer gestattet ist, so muss 
dieser Garten für die ganze Umgegend als beleh- 
rendes Institut betrachtet werden. 

Von diesem Garten führt ein, von dem Besitzer 
ganz neu angelegter, bequem fahrbarer Weg durch 
einen Kastanien -Wald (Castanea vesca) auf den so- 
genannten Geiersberg und den Ort, wo v. Berk- 
heim die Massenanpflanzung mit edlen Koniferen 
ausgeführt hat; welche ich näher beschreiben will. 

Von dem Sattel; der den Geiersberg mit seinem 
Vorhügel Wüstenberg verbindet, zieht sich in Öst- 
licher Richtung eine sogen. Mulde (kleines Thal), 
Sommerhalde genannt, nach den Weihern und in 
das Gorxheimer Thal hin, welche demnach eine 
sogen. Winterseite und einen sonnigen Abhang hat 
Diese Sommerlylde war früher ein dem Pfluge un- 
zugängliches Ackerfeld und ist jetzt zur Aufnahme 
von edleren Baumarten , vorzüglich Koniferen, in 
18 grössere und kleinere Parzellen getheilt. Zur 

18 
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Auaftlhrnng der Anpflanzimg worden die einzelnen 
Parzellen auf 4 Fnss badisch in horizontaler Bich- 
tnng gerieft; so dass die Linien, wo die Pflanzen 
angepflanzt wurden , kleine TerraBsen bilden. In 
diesen Beihen oder Linien sind die Pflanzen anf 
2^ FusB Entfernung angepflanzt , aber nur jeder 
4. Platz mit einer edleren Pflanze besetzt , so dass 
sie also lOFuss von einander entfernt sind; ebenso 
ist jedesmal ^iiie Eeihe übersprungen, wekhe dann 
nur mit sogen. Füllpflanzen bepflanzt ist; als solche 
sind, je nach der Lage und Beschafienheit des Bo- 
dens, Pinus sylvestris, Abies pectinata, Quercus pe- 
dunculata u. s. w. verwendet, welche mit dem Heran- 
wachsen der edleren Bäume zur Zeit beseitigt wer- 
den sollen; gegenwärtig machen sie aber mit Ein- 
rechnung der Zwischenreihen i der Pflanzung aus. 
Die einzelnen Abtheilungen enthalten 14 bis 
24 Beihen, in welchen durchschnittlich 13 edle 
Pflanzen eingepflanzt sind, so dass von einer Art 
gegen 200 bis 300 Exemplare auf den einzelnen 
Parzellen vorhanden sind. 

Bis jetzt sind angepflanzt auf dem nach Süden 
gelegenen Abhänge, welcher in 8 Theile getheilt ist: 

1. Pinus rigida, 

2. Pinus Laricio corsicana, 

3. Pinus excelsa, 

4. Pinus Benthamiii 

5. Abies Douglasii, 

6. Oryptomeria japonica, 

7. Thuja gigantea, 

8. Juglans nigra. 

Auf dem nach Norden gelegenen Abhänge ist 
Nro. 9 vorerst Arboretum; Nro. 10 ist noch nicht 
bepflanzt. 

11. Gingko biloba, 

12« Taxodium distichum, 

13. Quercus rubra, 

14. Sequoia sempervirens, 

15. Celtis occigentalis, 

16. Abies Nordmanniana, 

17. Wellingtonia gigantea, 

18. Abies Pinsapo. 

Die Wellingtonien sind auf verdoppelte Distanz 
gepflanzt, und wird der freigebliebene Baum vorerst 
als Saatschule benutzt. Nro. 10 und 15 sollen noch 
mit kalifornischen Abies-Arten bepflanzt werden. 

Der östliche Abhang des oben erwähnten Wüsten- 
bergs war ein etwa 25jähriger Lerchenbestand, der 
in Folge von einem Schneedruck sehr stark gelich- 
tet wurde, und ist nunmehr nach und nach mit Ce- 
drus. Libani und C. Deodara umgewandelt. Die 
Pflanzung selbst ist wie die oben erwähnte ausge- 
führt und es sind gegen 500 Pflanzen von jeder 
Speciea verwendet. 

Die Pflanzungen sind bereits seit 2 und 3 Jah- | 



ren mit 3- bis 4jährigen Pflanzungen ausgefiihrt 
und lassen bis jetzt, der Mehrzahl nach, auf g^tes 
Gedeihen schliessen. Das weitere Gedeihen dieser 
Pflanzung aber, namentlich welche von "den hier an- 
gepflanzten Arten mehr oder weniger zu solchen 
Anpflanzungen als geeignet für das mittlere Deutsch- 
land zu empfehlen sein werden, wird die Zukunft 
lehren. 



Fürst Hermann v. Fückler-Muskau 
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seilen Beziehi»geii zur bildenden Gartenknst 

Deutschlands. 

Eine biographische Skizze. 

Vom Park -Inspektor E. Petzold in Mnskan. 

(Fortsetzung.) 

Wenn die Pflanzungen so dicht geworden sind, 
dass das Herausnehmen der Fttllpflanzen nicht mehr 
genügt oder die letzteren zum Theil so gross ge- 
worden sind, dass sie für die Zwecke des Verpflan- 
zens nicht mehr brauchbar sind, so tritt der Zeit- 
punkt ein, wo die Axt einschreiten muss, um den- 
jenigen Bäumen, welche zu dominiren bestimmt sind, 
den nöthigen Raum zum Wachsen, d, h, zu ihrer 
malerischen Ausbildung, zu geben. 

Mit Becht sagt der Fürst: ^Das Hauptwerkzeug, 
dessen wir uns bedienen zum Schaffen, unser 
Pinsel und Meissel, ist der Spaten; das Haupt- 
werkzeug des Erhaltens und Fortarbeitens aber 
ist die Axt". Und in der That hat er auch die 
Führung der Axt als das einzige Mittel der Erhal- 
tung nicht nur in seinem Werke über , Landschafts- 
gärtnerei" ausgesprochen und anerkannt, sondern er 
hat dies auch bei vielen andern Gelegenheiten, so- 
wohl schriftlich als mündlich, gethan. 

Als ich ihm einst über Aushauungen geschrie- 
ben, antwortete er aus Branitz, 21. April 1850: 

,9 Was Sie über Hauungen in sagen, 

ist cum grano salis auch meine Ansicht. Gehauen 
muss in jeder kunstlandschaftlichen Anlage werden, 
weil eben eine solche weniger ist, als immer wird, 
— der grösste Nachtheil unserer Kunst im Sinne 
der Dauer und Abgeschlossenheit eines Kunstwerks, 
aber im höheren Sinne auch ganz conform mit den 
ewigen Gesetzen der Natur und alles Schaffens, 
immer alt und immer neu." 

„Nur müsste, um das Gleichniss ganz passend 
zu machen, auch immer derselbe Geist einem sol- 
chen Werke vorstehen können, wie der liebe Gott 
der Natur. Dann wäre unser Produkt ein weit hö- 
heres, als das des Malers mit Farben; aber wie es 
ist, bleiben unsere Werke freilich nur Ephemeren." 
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yWenn ich mir denke^ daas ich z. B. den Mas- 
kauer Schöpftingen hundert Jahre vorstände, so bin 
ich überzengt, dass am Ende dieses Säkulnms ein 
von dem jetzigen total verschiedenes Bild, eine gänz- 
lich veränderte Anlage da sein würde, nnd schon 
im Uebergange jährlich andere Nuancen. Dennoch 
aber zu jeder Zeit ein vollständiges harmonisches 
Ganze (meine eigenen, gelegentlichen Fehler abge- 
rechnet)." 

j^Also Bäume abhauen. Verändern ist nöthig, 
aber das Wie bleibt immer eine grosse Hauptsache, 
ideell wie materiell. Man kann zu viel nnd zu we- 
nig hauen, ideell am unrechten Ort und materiell, 
dass es nicht wieder wachsen kann." 

Und dennoch und trotz alledem hat er sich zum 
Hauen in seinen Anlagen und Pflanzungen niemals 
entschliessen können; er hat zwar hier und da einen 
Baum, einen Ast weggenommen ; eine durchgreifende 
Operation mit der Axt hat er aber niemals gestat- 
tet« Ja, als der selige Garten -Inspektor Reh der 
eine solche Hauung währeud der mehrjährigen Ab- 
wesenheit des Fürsten auf seiuen Beisen im Orient, 
wenn auch nur im Kleinen, und da sie nicht länger 
aufzuschieben war, weil die Pflanzungen durchsichtig 
wnrden und allen Schuss verloren, auf eigene Hand 
vorgenommen hatte, war der grösste Undank sein 
Lohn; der Mann musste unverdienter Weise viel 
Bitteres erfahren, bis der Fürst sich später über- 
zeugte, dass Reh der doch Recht gehabt hatte. Den- 
noch aber blieb es mit dem Hauen beim Alten. 
Während der Zeit, wo ich die Ehre hatte, im Dienste 
der hohen Herrschaften in Weimar zu stehen, hielt 
sich der Fürst fast jedes Jahr längere Zeit dort auf. 
Mit grossem Interesse verfolgte er die Regeneration 
der dortigen Anlagen, namentlich die Hauuugen im 
Parke zu Tieffurt, zu denen er Anfangs ein sehr 
bedenkliches Gesicht machte, während er mir später 
alle Gerechtigkeit widerfahren liess und dies auch 
öffentlichaussprach (in der Empfehlung meiner ,, Far- 
benlehre der Landschaft"). Als ich im Jahre 1852 
mit meinem hiesigen Dienste beehrt wurde, und so- 
mit die schwierige Aufgabe erhielt, die grossartigen 
Anlagen des Fürsten, das bedeutendste Werk seines 
Lebens, zu erhalten und weiter zu führen, befahl 
Seine Königliche Hoheit, der Prinz Friedrich der 
Niederlande, mein gnädigster hoher Herr, dass diese 
Unterhaltung im Geiste der Anlage zu geschehen 
habe, wohl erkennend, dass nur auf diese Weise 
dieselbe von Erfolg sein könne. 

Der Fürst hatte 35 Jahre hindurch gepflanzt, 
nnd es erschien zunächst als dringendstes Bedürf- 
niss das Durchforsten der Pflanzungen, da nament- 
lich die älteren Pflanzungen zu Stangenholze be- 
reits herangewachsen und viele der früheren Aus- 
sichten fast zugewachsen waren. Mit Genehmigung 



des Prinzen ging ich nnn mit grossem Eifer an 
diese Arbeit, ohne mich an die Stimme des Publi- 
kums zu kehren, welche ihr Verdammungsurtheil 
über mich aussprach. Man scheute sich nicht, beim 
Fürsten selbst mich als einen Zerstörer seines Kunst- 
werkes anzuklagen. Hier hat nun der Fürst, was 
ich dankend anerkennen muss, stets meine Parthie 
genommen und auf solche Weise die Schreier ver- 
stummen machen; ja als er später den verjüngten 
Muskauer Park wieder sah, hat er mich ersucht, 
eine gleiche Operation mit seinem Parke in Branitz 
vorzunehmen. Oefter bin ich, dieser Einladung fol- 
gend, in Branitz gewesen, und viel ist über diesen 
Gegenstand an Ort und Stelle gesprochen worden, 
er hat sich aber niemals, obgleich er diese Noth- 
wendigkeit einsah, zum Hauen entschliessen können, 
weil er immer, wiewohl mit Unrecht, fürchtete, er 
würde sein Werk momentan zerstören und das Heran- 
wachsen des jungen Unterholzes nicht mehr erleben. 

Ein gleiches Prinzip — worauf ich später zu- 
rückkommen werde — verfolgte er auch in den 
letzten Jahren seines Lebens mit seinen Pflanzun- 
gen. Er pflanzte sehr dicht, um den Efiekt so- 
gleich zu haben, wodurch das Ganze den Eindruck 
des UeberfüUten und Unruhigen erhielt Oft sagte 
er: ^Wenn ich dreissig Jahre jünger wäre, würde 
ich Manches anders machen." 

Das unter solchen Umständen, namentlich in Bra- 
nitz, doppelt nothwendige landschaftliche Durch- 
forsten der. Pflanzungen ist gänzlich unterblieben, 
und so ist es denn gekommen, dass namentlich die 
ältesten Theile des dortigen Parkes zum Theil 
schon sich vollständig überwachsen haben, indem 
man es versäumt hat, die übergreifende Vegetation, 
so zu sagen, in ihre Schranken zurückzuweisen. 

Den hohen Werth der Architektur für die Land- 
schaftsgärtnerei hat der Fürst immer erkannt; mit 
den bedeutendsten Architekten war er stets in Ver- 
bindung, mit Schinkel sogar innig befreundet. 

Auch die Wahl des Baustyls akkomodirte er 
immer der Gegend; wo auch ein Bauwerk errichtet 
werden sollte: die Bestimmung desselben musste 
schon in seiner äussern Erscheinung kenntlich sein. 
Seine Gebäude befinden sich in sinniger Beziehung 
zu ihren Umgebungen; sie haben immer ihren be- 
stimmten Zweck. Eine UeberfÜllung oder Ueber- 
ladung der Landschaft mit Gebäuden oder architek- 
tonischen Verzierungen hat er immer vermieden. 
Er stellte den Grundsatz auf, dass er sich niemals 
an einen bestimmten Baustjl binde, sondern dass 
derselbe der Gegend angepasst werden müsse, ein 
Grundsatz, welcher bei unseren Architekten doch 
wohl nur bis zu einem gewissen Punkt Gnade fin- 
den dürfte ; wiewohl er im Grossen und Ganzen 
richtig ist. 

18* 
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Das SchloBS ist, wie billige sowohl hier, als in 
Branitz, der Mittelpunkt der ganzen Anlage, und 
die Ansicht desselben steht der Aussicht überall 
nach; während bei den übrigen Farkgebäuden eher 
der ^umgekehrte Fall eintritt Aus den Fenstern 
des hiesigen sowohl, wie des Branitzer Schlosses, 
ist dem Beschauer eine fortlaufende Bildergallerie 
geöffnet, aus jedem Fenster eine andere Aussicht, 
immer neu und immer schön, grossartig und voller 
Harmonie. Diese Bildergallerie setzt sich für den 
aufmerksamen Beobachter durch den ganzen Park 
fort. Ein wohlgruppirter und wohlgepäanzter Park 
muss, was Farbe und Form, namentlich letztere, 
anlangt, den Schönheitssinn in jeder Jahreszeit be- 
friedigen können, besonders auch im Winter, wo 
die Belaubung und Ausschmückung (das Fleisch und 
Blut der Landschaft) fehlt, und dies ist hier der 
Fall; denn die Schönheit der Formen tritt dem Be- 
schauer dann in ihrer ganzen Klassizität entgegen. 

Für die bedeutende Ausdehnung des Muskauer 
Parks hatte der Fürst denn auch, um jene Ueber- 
ladung zu vermeiden, im Verhältniss zur Fläche 
wenig Baulichkeiten projektirt, welche aber, obgleich 
sie alle im Plane festgestellt waren, zu jener Zeit 
nur zum allerkleinsten Theile zur Ausführung ge- 
kommen sind, weil der Fürst zunächst die umgeben- 
den Pflanzungen arrangirte und diese erst heran- 
wachsen sollten, um alsbald dann gleich etwas Fer- 
tiges herzustellen. Durch die Munifizenz des gegen- 
wärtigen hohen Besitzers ist bereits vieles damals 
Projektirte nunmehr in's Leben gerufen, wenn auch 
Manches darin, als den gegenwärtigen Bedürfnissen 
mehr entsprechend, eine andere Lösung erfahren hat. 

Den französischen Gartenstyl nennt der Fürst 
sehr passend ein Hervorschreiten der Architektur 
aus dem Hause in den Garten; den englischen: ein 
Hervortreten der Landschaft bis vor unsere Thür. 
Beide hat er in seinen Blumengärten auf eigenthüm- 
liche und sinnreiche Weise, namentlich durch An- 
wendung der mannigfachsten symmetrischen Figuren 
zu Blumenstücken, vereinigt. Die Anwendung sol- 
cher Blumenstücke hat vielfache Nachahmung ge- 
funden, theils am passenden, grossen theils aber am 
unpassenden Orte^ ,9 Hätte ich ahnen können'', sagte 
der Fürst bei einer Gelegenheit über diesen Gegen- 
stand, j^dass mit diesen Blumenstücken ein solcher 
Unfug getrieben würde, ich würde sie niemals an- 
gefangen haben." 

üeber Anlagen, die der Fürst selbst ausführte, 
hat er niemals vorher einen ausführlichen Plan zu 
Papiere gebracht. Auf der im grossartigen Mass- 
Stabe gezeichneten Situationskarte, die er sich mit 
allen Details zu seiner Orientirung vorlegen liess, 
machte er wohl einige Bemerkungen, um die Haupt- 
punkte festzustellen und seine Ideen der Räumlich- 



keit anzupassen, ging dann aber gleich in die Natur 
und steckte den im Geiste fertigen Plan ab. Nichts 
hasste er mehr, als die auf den Effekt berechneten 
Gartenpläne, und mit Recht sagte er, dass die anf 
dem Papier oft sehr schönen Linien gewöhnlich in 
der Natur gar nicht zu brauchen seien. Ebenso 
hasste er auch die sogenannten Musterpläne. Gradezu 
als eine Versündigung an der Natur betrachtete er 
es, wenn er erfuhr, dass Jemand sich herausgenom- 
men, den Plan für eine Anlage zu entwerfen, wo 
er das Terrain vorher nicht gesehen hatte. 

Als ich ihn einst fragte, welches die nächste Ver- 
anlassung gewesen sei, welche die Muskauer Anlage 
entstehen liess, und ob er den Plan gleich so um- 
fassend projektirt habe, wie der alte Park war, und 
welches der Grund der weiteren Ausdehnung der 
Anlagen gewesen sei und der dadurch nöthigen Ab- 
weichung von den in seinem Werke ^ Andeutungen 
über Landschaftsgärtnerei" festgestellten Plänen, so 
antwortete er aus Bruchsal, am 15. April 1855: 

„Von Kindheit an hatte ich den Plan, die Ge- 
gend um das Schloss zu verschönern ; die Ausdehnung 
wuchs mit dem Fortschritt. L'app^tit vient en man- 
geant. Die Abweichungen von dem ursprünglichen 
Plane sind gering, und beim Fortarbeiten ergeben 
sich dergleichen Veränderungen von selbst Nur Gar- 
teniDgenieure wie..., die nach einem gewissen Grund- 
schema nachher Alles über einen Leisten schlagen, 
bleiben ihrem einmal gezeichneten Plane stets treu 
und sind froh, wenn sie fertig sind und ihr Honorar 
einstreichen können. Organisch erwachsenes Leben 
muss man aber in solchen Schöpfungen nicht suchen, 
ebenso wenig als Naturverständniss oder auch nur 
richtige Lokalberücksichtigung. Wer aber sonst nur 
richtig zu klappern versteht, kann doch auch auf 
diesem Wege viel Renomm^ erlangen, wie die Er- 
fahrung in der Eünstlerwelt überall zeigt; und wo 
eine anhaltende Thätigkeit waltet, ist auch immer 
schon ein Verdienst. Nur die Nichtsthuer sind ganz 
unnütz." 

Aus alle dem Gesagten möchte hervorgehen, 
dass der Fürst eigentlich keinen neuen Styl erfun- 
den hat und auch nicht erfinden wollte. Seine grosse 
Einfachheit, Ruhe und Entschiedenheit in der Dar- 
stellung natürlicher Scenerie, gestützt auf das Stu- 
dium der Natur, das war sein Styl; in allen seinen 
Schöpfungen handelte er naturgemäss und liess die 
einzelnen Elemente der Landschaft sich immer einfach 
naturgemäss entwickeln. Hierin war er vollkommen 
selbständig. Dass er die Gartenkunst der Engländer 
im Allgemeinen schätzte, geht daraus hervor, dass er 
im Jahre 1847 in einem an mich gerichteten Briefe 
England als ,noch immer die hohe Schule der 
Landschaftsgärtnerei" bezeichnete, doch unterschei- 
det er sich von den Engländern, welche ja auch 
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nach der Natur gearbeitet, im Wesentlichen dadurch, 
daaa er das Manirirte in ihren Schöpfungen yermied, 
daas er die entfernteren Farthien des Parkes sorg- 
licher behandelte, welche in den grossen englischen 
Parks, so zu sagen, sehr im Rohen gelassen sind, 
und dasB er seinen Schöpfungen bei aller Einfach- 
heit eine grössere Mannigfaltigkeit und dadurch einen 
höheren Beiz zu verleihen wusste, als diese im 
Grossen und Ganzen bei den Engländern und auch 
bei Sek eil zu finden sind. Als er das letzte Mal 
in England gewesen war (1851), that er den merk- 
würdigen Ausspruch: j^In England geht der Garten- 
geschmack zurück, während er in Deutschland im 
Eortschritt begriffen ist/' Er tadelte die Vernach- 
lässigung der Landschaft gegenüber der übertriebe- 
nen Bevorzugung der Blumenparterre's und Teppich- 
gärten. Ganz besonders ist es die Art seiner Grup- 
pimng und Pflanzung, welche ihm eigenthümlich ist, 
und die man in keinem englischen Park wiederfin- 
det. In dieser Art der Behandlung der Pflanzung 
unterscheidet er sich auch von Sckell und Lenn^, 
er liess in den grösseren Pflanzungen in der Regel 
eine Baumart dominiren, sonst wurde stets gemischt 
gepflanzt, nirgends findet man ein ängstliches Ab- 
schneiden, weil dies in der Natur nicht begründet 
ist. Man findet allerdings hier, und da eine Gruppe 
oder ein Wäldchen von derselben Baumart gepflanzt ; 
allein die massen- oder truppweise Anwendung auch 
niederer Baum- oder Straucharten, welche von glei- 
cher Höhe bleiben, und das daraus hervorgehende 
und sich stets fortsetzende Absetzen und Trennen 
erklärt er als das allem landschaftlichen Effekt Wi- 
derstrebendste, was man sich denken kann. Grade 
in diesen Uebergängen und da, wo die Natur, so 
zu sagen, im Detail arbeitet, gibt sie uns die besten 
Lehren durch die reizendsten Zusammenstellungen 
von Laub - und Nadelholz, von Bäumen und Sträu- 
chern. 

Sckell hat er merkwürdiger Weise gar nicht 
gekannt; er hat ihn deshalb auch in seinen Schriften 
nie erwähnt. Oefter habe ich im Laufe des Ge- 
spräches dieses grossen Künstlers und seiner Schö- 
pfungen Erwähnung gethan, aber immer äusserte 
er sich dahin, dass er ihm ganz unbekannt sei. Li 
den letzten zwanzig Jahren seines Lebens hat der 
Fürst sich auf seinen Reisen öfter und länger na- 
mentlich auch in München aufgebalten und hat die 
grossen S c k e 1 1 ' sehen Schöpfungen , ohne ihren 
Schöpfer zu kennen, vielfach in Augenschein ge- 
nommen, wenngleich in einem vollständig überwach- 
senen Zustande, so dass von der ursprünglichen 
Idee wohl wenig zu sehen gewesen ist, wie ich dies 
aus eigener Anschauung während meiner Anwesen- 
heit in München im Jahre 1841 weiss. Hier hat 
sich der Fürst nur dahin geäussert, dass die grossen 



Anlagen bei München dringend der Axt bedürftig 
seien, und dass man in ihnen den Fortschritt der 
Gartenkunst nicht erkenne. Diesem Uebelstande wird 
gewiss seit jener Zeit durch des Garten -Direktors 
Effner umsichtige Leitung Abhülfe geschehen sein. 
Jedenfalls ist dem Fürsten sowohl, wie Sckell, die 
grossartige Auffassung ihrer landschaftlichen Bilder 
gemeinschaftlich, sie unterscheiden sich aber wieder 
in der Behandlung der Details, auf welche Sckell 
nach dem Geschmack, der namentlich in den eng- 
lischen Gärten jener Zeit herrschte, weniger Werüi 
legte und sie eigentlich zu einfach behandelte, wäh- 
rend der Fürst grade auf ihre Ausarbeitung ganz 
besonderen FJeiss verwendete. 

(SehlusB folgt) 



Ueber Schulgärten. 

Von O. Hüttig in Gothenburg in Schweden. 
Nebst 1 Plan des Schnigartens in Eilande. 

(Schlmi.) 

Das Journal für den Obstgarten verzeichnet 
hiernach die Obstbäume, 22 Porten in 22 Nummern, 
entsprechend den auf der Karte und im Garten. 

Es dürfte auch für die Leser der Wochenschrift 
von Interesse sein zu erfahren, welche Obstsorten 
in Schweden am besten gedeihen und in welcher 
Verbreitung sie hier vorkommen. Ich gebe deshalb 
diese 22 Sorten, wie sie im Journal verzeichnet sind, 
mit den ihnen von O. Eneroth in ^^Svensk Po- 
mona'' ihnen beigelegten, den in Schweden mehr 
gebräuchlichen Namen, sowie den Namen des „lUu- 
strirten Handbuchs der Obstkunde (I. H. O.)" von 
Jahn, Lucas und Oberdieck. 

Sämmtliche Bäume wurden von mir geliefert, 
der ich die Edelreiser von Oberdieck (für Eern- 
obst) und Jahn (für Steinobst), sowie von O. Ene- 
roth (für die ,,echt schwedischen Sorten'') bezogen 
hatte. 

Das Journal wird von den Schülern weiter ge- 
führt durch Einzeichnung des Datums der 1. Ernte, 
der Quantität und Qualität der Frucht, sowie ob die- 
selbe in der Länge der Zeit besser oder schlechter 
geworden, um auf diese Weise zu grösserer Gewiss- 
heit zu kommen über die Obstsorten, welche vor- 
zugsweise anzupflanzen oder zu verwerfen sind. 

1. Gravensteins-Apple O. Eneroth. Gra- 
vensteiuer in Schweden und I. H. O. Becherform. 
Grundstamm: Doucin. Reifzeit: Oktober — Januar. 

Werth: Wird von keiner andern Sorte an Güte 
und Feinheit übertroflFen. 

Vorkommen: Gottland, Blekinge, Schonen all- 
gemein. Gibt noch in Uppland (60 Grad n. Breite) 
gute Ernten. 
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2. Astrakan O. E. Hvite Astrakanen Schw. 
Weisser Astrakan I. H. 0. Kronenstamm auf Eern- 
wUdliog. Beifzeit: August; hält sich nur wenige 
Tage. 

Werth: Für Tafe) und Haushalt I.Rang. All- 
gemein beliebt und gekannt. Der Baum zeigt früh 
Spuren des Ablebens in vertrockneten Aesten. 

Vorkommen: An der Küste entlaog bis Anger- 
manland (64 Grad n. Br.). Ist im südlichen Schwe- 
den weniger gut, als im Norden. Durchsichtig erst 
Yon Stockholm an. 

3. Napoleon's Bigarreau O. E. Bigarrä 
Schw. Grosse Prinzessinkirsche L H. O. Kronen- 
stamm. Süsskirschen-Grundstamm. Reift im August. 

Werth: Auf warmem Grunde I. Rang für Tafel 
und Haushalt. 

Vorkommen: Kommt noch in Gestrikland (61 
Grad n. Br.) vor; Blüthenknospen erfrieren jedoch 
leicht nördlich vom MälarseC; besonders auf warmen 
Stellen^ wo die Knospen zu früh treiben. 

4. Elton O. E. Bigarrä Schwed. Eltonkirsche 
I. H. O. Kronenstamm. Süsskirschenwildling. Reift 
Ende Juli. 

Werth: Die Frucht besser als alle andern; wird 
von keiner Sorte übertreffen an Fruchtbarkeit; frü- 
her Reife und Härte des Baums. 

Vorkommen: Vor mehr als zwanzig Jahren von 
Deutschland aus eingeführt, ist die Sorte beinahe 
überall verbreitet; und wird es mehr und mehr. 

5. All man Majkirs 0. E. Majkirs Schwed. 
Rothe Maikirsche I. H. 0. Kronenenstamm. Süss- 
kirschen -Wildling. Reift Ende Juli. 

Werth: I. Rang; allgemein beliebt und ver- 
breitet. 

6. Larsmessepäron 0. E. Augustiparön Schw. 
Gelbe Frühbirn I. H. O. Kronstamm. Kernwild- 
ling. Reift Mitte August; oft 8. August; daher der 
Name Larsmessep. 

Werth: Wegen der frühen Reife allgemein be- 
liebt und auf dem Markte am besten bezahlt. Baum 
jedes 2. Jahr sehr fruchtbar. 

Vorkommen: Eine der verbreitetsten Sorten in 
Schweden, von Schonen bis Gestrikland. 

7. GrÄpäron O. E. Grillor, Börrgsi Schw. 
Gute Graue I. H. O. Gegenspalier. Quittenunter- 
lage. Reift im Oktober; hält sich einen Monat. 

Werth: Für Oktober die beste Tafelbirn, wird 
von keiner andern Sorte an Wohlgeschmack; Frucht- 
barkeit und Widerstandskraft gegen das Klima über- 
troffen. 

Vorkommen: Bis Uppland; jedoch nicht so ver- 
breitet; als die Sorte es verdient. 

8. Capiaumont O.E. I. H.O. Gegenspalier. 
Quitten - Grundstamm. Reift im November — De- 
zember. 



Werth: In guten Jahren LRang; schmelzend. 
Eine fruchtbarere; edlere ; schönere Sorte dürfte 
schwer zu finden sein. 

Vorkommen: In den letzten 20 bis 25 Jahren 
eingei^rt; kommt die Sorte bei Stockholm (59 Grad 
n. Br.) noch in vorzüglicher Qualitüt vor. 

9. Skuggmorell O. E. Pundkörsbör Schw. 
Doppelte SchattenmorellC; grosse lange Lothldrsche 
I. H. O. Kronenstamm. SUsskirschen-Grundstamm. 
Reift im August; Frucht hält sich jedoch am Baum 
lange gut; in schattigen Lagen wohl oft im Sep- 
tember; Oktober reifend. 

Werth: Eine der besseren Kirschensorten für 
Haushalt; Marktwerth höher; als der anderer Mo- 
rellsorten. 

Vorkommen: Bis Gestrikland und noch höher 
nach Norden. 

10. Napoleon O. E. Bonchr^tien Schw. Na- 
poleon's Butterbirn I. H. O. Kronenstamm. Kern- 
Wildling; hoch veredelt. Reift im November — Ja- 
nuar. 

Werth : L Rang auch im gegenwärtigen ungün- 
stigen Jahre. 

Vorkommen: In den letzten 30 Jahren in Schwe- 
den eingeführt; kommen einzeloe Exemplare bis zum 
Mälarsee vor (59 Grad n. Br.). Von neueren Birn- 
sorten hat diese die allgemeinste Verbreitung ge- 
funden. 

11. Alexander O. E. Schw. Kaiser Alexan- 
der I. H. O. Becherform. Doucin-Grundstamm. Reift 
im November — Januar. 

Werth: Allgemein beliebt. Es fehlt der Frucht 
wohl an GewürZ; doch ist das Fleisch fein und daa 
Aeussere unübertrefflich. Für Haushalt und Markt 
I. Rang. 

Vorkommen: Von Schonen bis zum Mälarsee 
und Uppland ziemlich allgemein. 

12. Svensk Rosenhäger O.E. Schw. Echter 
Kalvill. Kronenstamm. Kernwildling. Reift Ende 
September — Januar. 

Werth: Der Rosenhäger ist unsere edelste Frucht; 
wer nur Platz hat für 3 Obstbäume; der möge einen 
Rosenhäger dabei haben. 

Vorkommen: Allgemein am Mälarsee ; nördlich 
bis Gestrikland; südlich bis Smiland; westlich bis 
Bohuslän und Wermland. Im südl. Schweden nicht 

13. Svensk Winter-Postof O.E. Winter- 
gylling Schw. Aehnlich dem Winter-Postoph I. H. O. 
Kronenstamm. Kernwildling. 

Werth : Im mittleren Schweden neben dem Ro* 
senhäger die beste Sorte; der Baum stark; frucht- 
bar; vollkommen hart. Frucht vorzüglich für Haus- 
halt; auf warmem Grunde auch ftLr Tafel. 

Vorkommen: Im mittleren Schweden häufig, we- 
nig in Blekinge und Halland^ selten auf Gottland« 
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14. Melonäpple O.E. Citronäpple Schw. Prin- 
senapfel I. H. O. Becherform. Doucin-GrnndBtamm. 
Beift im November — März, April. 

Werih: Jedenfalls die beliebteste Frucht in ganss 
Schweden. 

Verbreitnng: Alte Bäume dieser Sorte kommen 
im ganzen Lande vor, so weit Obst noch ge- 
baut wird; am besten im südlichen und mittleren 
Schweden. 

15. HöstBergamottO. E. Winter-Bergamott 
Schwed. Rothe Bergamotte I. H. O. Gegenspalier. 
Kemwildling. Beife : Oktober-Dezember. 

Werth: Die beliebteste Birnsorte in Schweden. 
Wo Platz ist für 3 Birnsorten, möge diese dabei 
sein. 

Vorkommen: Grosse alte Bäume kommen all- 
gemein in ganz Schweden vor. 

16. NelisO.E. Winter-Nelis I. H. O, Pyra- 
miden-Eern Wildling. Beife: Dezember — Januar. 

Werth: Auf warmem Grunde, in geschützter 
Lage, bei einiger Sorgfalt in der Behandlung LBang 
für die Tafel. 

Vorkommen : In den letzten 20 Jahren einge- 
führt, hat die Sorte ihren Weg bis an den Mälarsee 
gefunden und entwickelte sich hier vollkommen in 
den warmen Jahren 1858, 59, 60, sogar auf ge- 
wöhnlichem Lehmgrund. 

17. Mirabelle O.E. Gelbe Mirabelle L H. O. 
Eronenstamm, hoch veredelt. Damascenerwildling. 
Beift Mitte September. 

Werth: Beste Sorte zum Trocknen, Baum sehr 
fruchtbar und nicht zärtlich. 

Vorkommen : Seit 20 Jahren eingeführt, an ein- 
zelnen Stellen bis an den Mälarsee. 

18. Washington O. E. LH. O. Eronenstamm. 
Beifit Mitte September. 

Werth: Ausgezeichnet für Tafel, Haushalt, Han- 
del. Baum fruchtbar und ausdauernd. 
Vorkommen: wie Nro. 17. 

19. Jefferson O. E. L H. O. Gegenspalier. 
Zwetschen - Grundstamm. Beift Ende September, 
Anfang Oktober. 

Werth: Eine der besten Sorten für Tafel und 
Haushalt; reift auch in weniger günstigen Jahren. 
Baum trägt früh (schon in der Baumschule) und 
reich. 

Vorkommen : In den letzten 25 Jahren einge- 
führt, findet sich die Sorte an mehreren Stellen des 
mittleren Schwedens. 

20. Beine Claude 0. E. Schw. Grosse Beine- 
claude I. H. 0. Fjramidenform. St Julienpfiaume 
als Grundstamm. Beift Ende September. 

Werth: Allgemein beliebt und gewürdigt. 
Vorkommen: In beinahe allen Obstgärten in 
ganz Schweden. 



21. Allmänna Sur- eller Brnnkörsbör O.E. 
Schw. Die wilde Sauerkirsche. Gebüsch aus Wur- 
zelschössen. 

Wird als eine unentbehrliche Eirschensorte überall 
in den Gärten gefunden. 

22. Allmänna Gut- eller Hvitplommon 
O. E. Aehnlich der kleinen gelben Eierpfiaume I. 
H. 0. Gruppen einzelner Sträucher aus Wurzel- 
schössen. 

Werth und Vorkommen: Seit alter Zeit von 
Schonen bis Södermanland (59 Grad n. Br.) vor- 
kommend, ist dies an vielen Orten die einzige ge- 
kannte Pflaumensorte, die in ihrer Fruchtbarkeit und 
sonstigen Güte ihren guten Buf verdienen würde, 
wenn sie nicht, in der Provinz Bohus wenigstens, 
an dem grossen Fehler litte, dass die Steine der- 
selben in fast allen Jahren unausgebildet bleiben, 
weshalb die Frucht gewöhnlich erst aufschwillt und 
dann vor der Beife vertrocknet*). 

Der Lustgarten 

mit seinen Waldbäumen auf der einen, Obst- resp. 
Omamentsbäumen und. einzelnen Blüthensträuchem 
auf der anderen Seite, mit seinen Blumengruppen 
und Buheplätzen schliesst Baumschule und Eüchen- 
garten rund herum ein. Er wird von der Schul- 
jugend gemeinsam unterhalten und gereinigt. Sämmt- 
liche Gewächse können bei einem zu versuchenden 
Unterricht in der Botanik benutzt werden. 

D. Die Weidenpflanzung 

besteht aus den besten Weidensorten für gröbere 
Eorbarbeiten, nämlich Salix dasyclados, daphnoides 
nnd viminalis, von denen Stecklinge für grössere 
Weidenpflanzungen der Gemeinde abgegeben werden 
können. 

Sonst wird die Weidenpflanzung nach den für 
solche geltenden Begeln des Waldbaus behandelt 
und in 10 Schläge eingetheilt, in denen zwei Jahre 
hintereinander die einjährigen Triebe als Korbweiden 
nahe der Erde abgeschnitten werden, jedoch immer 
mit Beibehaltung eines Zapfens der jüngsten Wachs- 



*) Diesen Umstand wollen Einige einem Insekt zn- 
scbreiben, welches sich schon während der Blüthe in den 
Fruchtknoten einfressen soll, während ich denselben um so 
lieber dem Mangel an Nahrung, überhaupt dem Mangel an 
Pflege zuschreiben möchte, welchem gerade diese Sorte ganz 
allgemein ausgesetzt ist, als alle übrigen Sorten, welche 
schon in meiner Baumschule voll ausgebildete Früchte tra- 
gen, die sogenannten „Taschen" niemals zeigen. Aus dem- 
selben Grunde dürfte weder Kälte, noch Regen oder Staub, 
welche sonst die ausreichende Befruchtung wohl hindern, 
die Ursache dieser Erscheinung sein. 

Ich hoffe seiner Zeit über die Resultate meiner Beob- 
achtungen, die fortgesetzt werden sollen, Bericht erstatten 
zu können. 
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thuikisperiode. Drei Jahre nach dem letzten Ab- 
triebe werden die 3jährigen Aeste als Tonnenreifen 
benutzt, worauf der Schlag 5 Jahr ungestört wach- 
sen; d. h, neue Kräfte sammeln darf; alsdann wird 
er abgeholzt. Das dabei erhaltene Beissig kann als 
Brennholz, Faschinen u« dergl. nützlich yerwendet 
werden. 

Dann beginnt ein neuer Turnus und jeder Schlag 
liefert zweimal Korbweiden, einmal Tonnenreifen 
und einmal Brennholz u. s. w. , und hat man die 
Benutzung so einzurichten, dass man jährlich Korb- 
weiden, Tonnenreifen, Brennholz u. dergl. erhält — 
deshalb die Eintheilung in 10 Schläge. 

Die Weidenhecke auf der Nordwestseite des Gar- 
tens wird ein Jahr nach dem Setzen der Stecklinge 
nahe der Erde abgeschnitten und die darauf hervor- 
kommenden Triebe werden geflochten, worauf die 
bei der jährlich stattfindenden Beschneidung dersel- 
ben erhaltenen Zweige als Korbweiden benutzt wer- 
den können. 

Soweit das Journal des Schulgartens von Ki- 
lande ! 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass die 
Anschaffung nöthiger Geräthschaften, sowie des jähr- 
lichen Samenbedarfs auf Kosten der Gemeinde vom 
Schulratb besorgt wird. Die Gemeinde versammelt 
sich übrigens gern, nachdem der Widerstand einmal 
gebrochen ist, im Schulgarten, um sich an den Wer- 
ken der Kinder zu erfreuen. 

Es ist wohl selbstverständlich, dass die vom Schul- 
garten erwarteten Besultate, sowie dessen Instand- 
haltung, fast ganz allein von dem Eifer und der 
Geschicklichkeit des Lehrers abhängen, und kann 
ich wohl sagen; dass die wenigen meiner Schul- 
lehrer - Eleven , denen ich Schulgärten einrichten 
konnte — im Ganzen 12 — mit einer einzigen 
Ausnahme, mir viel Freude machen. Und die Lehrer 
selbst schildern den Eindruck^ welchen die Beschäf- 
tigung mit und in dem Schulgarten auf die Kinder 
macht, als einen ausserordentlich vortheilhaften, so- 
wohl in sittlicher, wie in praktischer Beziehung. 
Namentlich ist der Wetteifer hervorzuheben, mit 
dem die Kinder sich in der Pflege der Gewächse, 
wie in der Beinhaltung ihrer Beete zu überbieten 
suchen. Nur die ,, Alten" klagen an einigen Orten 
über ihre Kinder, die sie ohne Unterlass bewegen 
wollen, doch Bäume zu pflanzen, sowohl im Garten, 
wie auf den Bergen! 



niostrirte Berichte 

über 

Cartenba«, Blumen- und GemAseneht, Obstbau 

«nd Forstknade. 

Zweiter Jahrgang-. 

Unter diesem Namen hat der Besitzer des po- 
mologischen Institutes, Freiherr von der Decken 
in Ringelheim, im vorigen Jahre eine gärtnerische 
Zeitschrift in's Leben gerufen, die wir bereits freu- 
dig begrüsst haben (vergl. vor. Jahrg. d. Woch., 
S. 56). Diese Zeitschrift hat insofern eine Umge- 
staltung erfahren, als der Text jetzt in 3 Sprachen : 
der deutschen, französischen und englischen, gedruckt 
wird und in der Person des auch den Lesern der 
Wochenschrift bekannten Professors an der Garten- 
bau-Schule des Louis van Houtte in Gent, Emil 
Bodigas, einen zweiten Redakteur erhalten hat. 

Die Zeitschrift vertritt die ganze Gärtnerei und 
wird durch farbige und nicht-farbige Abbildungen 
und Holzschnitte, die beide nichts zu wünschen übrig 
lassen, erläutert. Am besten wird man über die Hefte, 
deren im Jahre 6 erscheinen, urtheilen können, wenn 
wir den Inhalt des ersten angeben. Der erste Artikel 
gibt eine Darstellung der Heizung in den Gewächs- 
häusern des pomologischen Institutes mit 2 Tafeln 
illuminirter Abbildungen, dann folgt Gartendekora- 
tion, und zwar über Anlage von Teppichbeeten, 
über Zimmer-Ausschmückungen und über einzelne 
Dekorationspflanzen, mit in den Text gedruckten 
Zeichnungen. Ein dritter Abschnitt handelt über 
neue Pflanzen. Hier und auch bei den Dekora- 
tionspflanzen hätten wir gewünscht, dass eine bes^ 
sere Wahl getroffen und hauptsächlich nur neue 
Pflanzen aufgeführt worden wären. Araucaria im- 
bricata und Yucca recurvata sind so bekannte De- 
korationspflanzen, dass sie kaum wohl einem Lieb- 
haber in der äussersten Provinz unbekannt sein 
möchten. Auch die Nomenklatur dürfte bei einer so 
eleganten Zeitschrift weit schärfer ins Auge gefasst 
werden, als es geschehen. Obst- und Gemüsebau 
bilden ebenfalls besondere Abschnitte, wie man auch 
nicht anders erwarten konnte; Forstkunde und Forst- 
schutz liegen aber einem Gärtner oder Liebhaber 
zu fern, und Forstmänner möchten mit dem, was 
gegeben ist; kaum zufriedengestellt sein, daher wäre 
es wohl rathsam, diese beiden Abschnitte in den 
Berichten ganz wegzulassen. AuQh die Berichte aus 
Vereinen könnten vermisst werden. Höchstens dürfte 
Einzelnes daraus in dem letzten Abschnitte ^ unter 
den Miscellen, aufzuführen sein. 
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526« Yersammliing 

dies Vereiies nr Befordemg des darteBbanes, 

am 26. MKrz. 

Der Vorsitzende^ Geheime Ober-Begierungsrath 
Knerk, eröffnete die VersammluDg mit der Trauer- 
botacfaaft^ dass der Verein wiederum durch den am 
22. März erfolgten Tod des Professors Dr. Schultz- 
Schultzenstein einen gprossen Verlust erlitten 
habe. Von wenigen Mitgliedern wurde der Verein 
seit dem Jahre 1839, wo dieser ihn wegen seiner 
Verdienste um Wissenschaft und Praxis zum Ehren- 
mitgliede ernannte, so wesentlich unterstützt, wie 
durch den Verstorbenen; noch grössere Verdienste 
hatte er aber um die Gesellschaft der Gartenfreunde, 
deren Vorsitz er seit vielen Jahren führte, sich 
erworben. Doch auch die Gärtnerei wird seinen. 
Tod lange, lange noch fühlen. 

Karl Heinrich Schultz wurde am 8. Juli 
1798 in Alt-Buppin geboren; sein Vater war da- 
selbst Bathszimmermeister. Den Beinamen Schui- 
tzenstein erhielt er durch königliche Urkunde 1848 
Ton seinem Gute d. N. in der Nähe von Bheins- 
berg bei Neu-Buppin, zur besseren Unterscheidung 
von den zahlreichen übrigen Gelehrten s. N. Er 
erhielt eine sorgsame Erziehung und legte schon in 
frühester Jugend eine grosse Vorliebe für Natur- 
wissenschaften an den Tag. Nachdem er 1817 in 
seiner Vaterstadt das Gymnasium absolvirt hatte, 
wurde er in dem Friedrich-Wilhelms- Institute in 
Berlin, wo Militärärzte herangezogen werden, auf- 
genommen. 4 Jahre darauf promovirte er und ver- 



I liess nach einem Jahre die militärische Laufbahn, 
um sich der akademischen zu widmen. Schon im 
Jahre 1825 wurde er zum ausserordentlichen Pro- 
fessor in der medizinischen Fakultät ernannt. 

Die damalige wissenschaftliche Bichtung, die na- 
turphilosophische Schule, von Schelling in's Leben 
gerufen, hauptsächlich aber von Oken durchgeführt, 
ergriff er mit Begeisterung. In jener Zeit, den zwan- 
ziger und der Hälfte der drebsiger Jahre, lebte in 
Berlin eine Anzahl tüchtiger Männer, welche die 
Jugend für die Ideen der Naturphilosophie begei- 
sterten. 

Schon seine Promotionsschrift, der Ereblauf des 
Saftes im Schöllkraute, machte grosses Aufsehen; 
nicht weniger nahm eine Beihe anderer Schriften, 
hauptsächlich botanischen Inhaltes, die Aufmerksam- 
keit der Gelehrten in Anspruch. Er ging 1830 
nach Paris, um den Unsterblichen, wie die Mitglieder 
der französischen Akademie oder des Institutes sich 
gern zu nennen pflegen, die von ihm in Betreff des 
Kreislaufes in den Pflanzen gewonnenen Besultate 
vorzulegen. Mit dem grossen Preise 1833 gekrönt, 
wurde er in demselben Jahre an der Friedrich- 
Wilhelms -Universität zu Berlin zum ordentlichen 
Professor ernannt. 1836 schrieb er sein ebenfalls 
Aufsehen erregendes Werk über die Blutkügelchen. 

Wir haben noch in diesen Tagen Männer in 
gereifterem Alter (wir nennen nur den Anatomen 
Beichert an hiesiger Universität) gesprochen, die 
sich der interessanten Vorlesungen des Professors 
Schultz-Schultzenstein in der damaligen Zeit 
gern erinnerten und den fliessenden Vortrag nicht 

14 
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weniger, als die Begeieterung, und das Ergriffensein 
von dem, was er lehrte, nicht genug rühmen konn- 
ten. Diese Thätigkeit an der Universität hat er 
bis zu den letzten Tagen fortgesetzt. Noch am spä- 
ten Abend des letzten Tages vor seinem Tode be- 
•i^ftigte er sich mit Gegenständen für seine Vor- 
lesungen und wurde darin von der treuen Gattin 
unterstützt. 

Wir haben nur angedeutet, was durch den Ver- 
storbenen in der Wissenschaft geschehen. Sicherlich 
wird durch Fachgenossen bald eine ausführliche 
Biographie erscheinen, welche seinen Verdiensten 
um die Wissenschaft Bechnung trägt. So sehr Pro- 
fessor Schultz-Schultzen stein auch in der Gärt- 
nerei, in der praktischen Wissenschaft, lebte, so hat 
er darin doch nichts Grösseres und Wichtigeres 
geschrieben. Er bewegte sich namentlich gern in 
dem Gebiete der Pflanzenernährung und des Fflan- 
zenlebens, und hielt sehr oft darauf bezügliche Vor- 
träge in den Versammlungen des Vereines zur Be- 
förderung des Gartenbaues, noch häufiger in denen 
der Gesellschaft der Gartenfreunde. 

Aussereuropäische Beisen hat Professor Schultz- 
Schultzenstein zwar nicht gemacht, er benutzte 
aber in der Begel alljährlich die grossen Universi- 
tätsferien im Hochsommer bis zum Herbste, um 
grössere und kleinere Beisen, auch nach ausserdeut- 
schen Ländern, zu machen. Von diesen zurückge- 
kehrt, berichtete er oft in den Vereinsversammlun- 
gen auf eine die Aufmerksamkeit fesselnde Weise; 
geschrieben hat er, soviel wir wissen, ebenfalls 
nichts darüber. Frankreich, Italien, die 3 skandina- 
vischen Beiche und England kannte er. 

Niemand sah ihm sein hohes Alter an — er 
würde Anfangs Juli 73 Jahre gezählt haben. Er 
besass eine merkwürdige Frische- des Geistes, die 
durch keine Krankheit gestört wurde. Noch wenige 
Stunden vor seinem Tode war er thätig und ahnte 
nicht, dass er sobald abgerufen werden würde. Der 
plötzliche Schmerz, den er einige Tage früher in 
der Herzgegend gefühlt hatte, war wiederum weg- 
gegangen. Am frühen Morgen fand man ihn todt 
im Bette in Folge eines Herzschlages. 

Er hinterlässt eine trauernde Wittwe und zwei 
hoffnungsvolle Söhne, von denen der eine als Lieu- 
tenant vor Paris steht, der zweite hingegen noch 
das Gymnasium besucht. 

Öer Vorsitzende machte ^darauf aufmerksam, 
dass am 30. April die erste der 6 Monatsausstel- 
lungen, und zwar im Englischen Hause, stattfinden 
werde und forderte nochmals zur recht vielseitigen 
Betheiligung auf. Er bemerkte schliesslich, dass 
von Seiten des Kammerherrn von Scbwanen- 
f eld auf Sartowitz ein Preis von 2 Friedrichsd'or 
zur Verfügung gestellt sei, ausserdem habe sich auch 



ein Plauzen- und Blumenliebhaber bereit erklärt, 
ebenfalls einen Preis von zwanzig Thalern auszu- 
setzen* Auf die Bitte des Vorstandes seien endUch 
von Seiten eines hohen landwirthschaftlichen Mini- 
steriums zwölf bronzene Medaillen (für jede Mo- 
natsausstellung 2) dem Vorstande zur Krönung wür- 
diger Gegenstände zugesichert worden. Der Vor- 
stand werde nicht unterlassen, im Namen des Ver- 
eines für den erneuten Beweis gnädigen Wohlwol- 
lens eines hohen landwirthschaftlichen Ministeriuma 
den verbindlichsten Dank auszusprechen. 

Der Direktor des botanischen Gartens, Pro- 
fessor Braun, hatte auf das Gesuch des Vereines 
zur Benutzung bestimmter Bäumlichkeiten des bo- 
tanischen Gartens für die 4 daselbst stattfindenden 
Sommerausstellungen, sie schriftlich in der Weise, 
wie er mit Garten - Inspektor Bouche vereinbart, 
gestattet; es sei deshalb nur noth wendig, sich mit 
diesem in Verbindung zu setzen. 

Ueber das Stiftungsfest, was den Statuten nach 
am 21. Juni, wenn dieser auf einen Sonntag fallt, 
oder wenn nicht, an dem genanntem Tage zunächst 
liegenden Sonntage gefeiert werden soll, wurde ftir 
dieses Jahr der Bescbluss gefasat, dasselbe am 
18. Juni, als dem dem 21. am nächsten liegenden 
Sonntage, zu feiern, die Monatsausstellung aber am 
letzten Dienstage im Monate, also den 27. Juni, 
stattfinden zu lassen. Garten-Inspektor Bouch^ er- 
bot sich den Saal, wo die Festsitzung und das Fest- 
mahl sein würden, mit Pflanzen ausschmücken za 
lassen, ersuchte aber auch andere Gärtner, ihn da- 
bei durch Beiträge zu unterstützen, hauptsächlich 
aber für Bouquete zur Tafel und für deren Schmuck 
zu sorgen. 

Ferner ernannte der Vorsitzende einen Aus- 
schuss, der Vorschläge machen sollte, auf welche 
Weise man die im nächsten Jahre stattfindende 
Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens des Ver- 
eines zu begehen habe? • Von einer grossen inter- 
nationalen Ausstellung sei man nach früheren Be- 
rathungen abgekommen; eine grössere Pflanzen- und 
Blumenausstellung werde aber auf jeden Fall in's 
Leben gerufen werden müssen. Als Vorsitzender 
des Ausschusses würde bezeichnet: 

Garten-Inspektor Beucht, 
als Mitglieder hingegen: 

Dr. Bolle, 

Hofgärtner Brascfa, 

Dr. Filly, 

Kunst- und Handelsgärtner Hoff mann, 

Professor Koch, 

Kunst- und Handelsgärtner Matbieu, 

Bentier Sonntag, 

üniversitätsgärtHer Sauer. 
lUsser den Pflanzen, die dieses Mal aus dem 
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Versuohsgarten des Vereines Kur Verloosung yorhan- 
den waren, wurden 2 jH'ächtige Schaupflansen, wie 
man ale leider jetet so bellen sieht, aus 2 Gärten 
ansgestellt Die eine war Boronia tetrandra, ein 
mit kureem, ^ Zoll im Durehmesser enthaltenden 
Stamm versehenes Kronenbäumehen von 2 Fuss Brei- 
tendnrcbmesser und 1^ Fuss Höhe. Der Topf hatte 
eine Weite von 11 Zoll. Herangeaogen wurde sie 
in ^diesem schönen Zustande von dem Obergärtner 
Dressier im Garten des Geheimen Kommerzien- 
ratbes Dannenberger. Die zweite Schaupflanze 
war ein neuholländischer Schmetterlingsblüthler mit 
einfachen Blättern, das wohlbekannte Chorozema 
ilicifolium. Sie befand sich in einem flachen, nur 
18 Zoll breiten Gefasse, und doch besass die kugel- 
förmig gezogene Pflanze, bei einer Höhe von 3^, 
sogar einen Breitendurchmesser von 4 Fuss. Das 
Verdienst, diese Schau pflanze herangezogen zu ha- 
ben, gehörte dem Universitätsgärtner Sauen 

Oarten - Inspektor Bouch^ legte 18 verschie- 
dene Helleborus-Arten, Abarten und Blendlinge vor, 
und theilte darüber Folgendes mit. Seit der Zeit, 
wo H. oljmpicus, abchasicus und guttatus in unsern 
Gärten eingeführt wurden, widmete man der Aus- 
saat dieser hübschen Frühlingsblumen mehr Auf- 
merksamkeit, in Folge dessen auch sehr bald ver- 
schiedene Varietäten zum Vorschein kamen, mit de- 
nen wohl zuerst Universitätsgärtner Sauer die Mo- 
natsversammlungen unseres Vereines beschickte. Ein 
Jahr später blühten auch im botanischen Garten 
verschiedene Abarten, welche aus dem Samen das 
H. guttatus und oljmpicus erzogen waren, und sich 
nicht allein durch schöne grosse, sondern auch schön 
gefärbte Blumen auszeichnen. Es sind vorzugswebe 
E. hybridus Heyderi und reticulatus, Blendlinge 
von H. oljmpicus und guttatus, sowie zwei Abarten 
des H. cjclophjllus mit weisslichen Blumen, H. cj- 
clophjUus albifiorus und laetevirens. Nach seinen 
Erfahrungen, die er bei der Aussaat gemacht, sei 
er sehr zweifelhaft geworden, eine grosse Zahl der 
aufgestellten Arten als wirklich spezifisch verschie- 
dene Arten anzuerkennen, denn, obgleich er die 
Samen selbst gesammelt und ausgesäet habe, so be- 
finden sich unter den Sämlingen des H. viridis die 
verschiedenartigsten Exemplare hinsichtlich der Fär- 
bung und Blattformen, die man mit allem Hecht als 
H. cnpreus, atrorubens, odorus und pallidus betrach- 
ten kann. 

Unter den dem H. atrorubens gleichenden Pflan- 
ssen sind durch die Grösse der Blumen H. atroru- 
bens major und minor zu unterscheiden. Die Säm- 
linge des H. cjclophjllus, den Bef. vor einer Reihe 
von Jahren aus Athen erhalten habe, sind hinsicht- 
lich der sehr grossen Blätter, deren einzelne Theile 
einen vollständigen Kreis bilden, konstant geblieben. 



ebenso auch die Grösse der Blumen, die aber, wie 
oben erwähnt, in Hellgrün und Weisslichgrün ab- 
geändert haben. 

Unter den Sämlingen des Helloborus odorus, 
dessen Blumen oft schon im Herbst erscheinen und 
eine gelblich grüne Farbe besitzen, hat sich ein 
Sämling mit etwas gebräunten Blumen und braunen 
Nektarien gefunden. H. pallidus hat ebenfalls eine 
weisslich blühende Abart geliefert. H. guttatus än- 
dert, aus Sanken erzogen, oft insofern ab, dass die 
Blumen im Innern nicht mit den rosenrotben Flek- 
ken versehen sind. Vor drei Jahren habe Bef. eine 
Aussaat des H. hjbridus Hejderi gemacht; unter 
den davon erhaltenen Pflanzen blüht gegenwärtig 
eine, die zwischen H. oljmpicus und atrorubens 
steht. 

Andere Arten dieser Gattung, z. B. H. purpura- 
rascens, porpbjromelas und lividus, sind solchen Aus- 
artungen nicht unterworfen. Die Eigenschaft dieser 
Gattung, mannigfach durch Aussaat abzuändern 
oder auch wohl der Bastardirung zu unterliegen, 
befähigt sie, zu einer wirklichen Florblume des Früh- 
lings zu werden, besonders wenn betriebsame Gärt- 
ner die schöneren Formen zur gegenseitigen Be- 
fruchtung benutzen. 

Ferner legte derselbe einen Pfirsichzweig vor, 
welcher seine früher ausgesprochene Ansicht bestä- 
tigt, dass das Gefrieren der Gehölze sehr wesent- 
lich von der in der Binde befindlichen grösseren 
oder geringeren Feuchtigkeit abhängt, und demnach 
Gehölze, die bei Eintritt strenger Kälte noch sehr 
saftreich sind, leichter erfrieren, als solche, in denen 
der Saft schon früher zurückgetreten ist. Der vor- 
gelegte Zweig war im November vorigen Jahres 
von einem Pfirsichbaum abgeschnitten, auf die Erde 
geworfen und hatte sich vollständig bis in die äus- 
sersten Spitzen und Knospen hinein unbeschädigt 
erbalten. Es könnte hier der Einwand erhoben wer- 
den, dass er unter einer hohen Schneedecke gelegen 
habe, jedoch ist dies nicht allein der Grund seiner 
Erhaltung, sondern der Umstand, dass ihm, vom 
Stamme getrennt, keine Feuchtigkeit durch die Wur- 
zeln mehr zugeführt worden ist. Denn das Bäum- 
chen, dem er angehörte, ist nicht allein in seinen 
oberen Theilen, die sehr gut durch Stroh gegen 
Kälte geschützt waren, sondern auch dicht am 
.Boden befindliche, reichlich mit Schnee bedeckte 
Zweige sind bis in das zweijährige Holz hinein er- 
froren. Trotz der sehr guten Schneedecke haben 
im letzten Winter eine Menge holziger Pflanzen 
viel mehr gelitten, als im vorigen Winter, wo der 
Schnee bei einer Kälte von 18 Grad im Februar 
gänzlich fehlte und die Erde fast 3 Fuss tief ge- 
froren war. Im letzten Winter war die Erde bis 
zum Eintritt des Schnee's etwa einen Fuss tief ge- 
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froren, tbaaete jedoch trotz einer Kälte von 22 Grad 
Ton unten her anf, so dass beim Eintritt von Than- 
wetter die gefrorene Schicht nur höchstens 8 Zoll 
betrug. In Folge der Erdwärme ist den Oehölzen 
noch längere Zeit Feuchtigkeit zugeführt worden, 
so dass sie reichlich mit Saft gefdUt von der stren- 
gen Kälte ereilt wurden, während im vorigen Winter 
der Boden so fest und so tief gefroren war, dass 
an eine Zuführung von Feuchtigkeit nicht gedacht 
werden konnte. Die grösseren Verheerungen durch 
Frost haben nicht allein in dem weniger Oefroren- 
sein des Bodens und der um 4 Grad strengeren 
Kälte ihren Grund, sondern auch in dem Umstände, 
dass das Holz während des kühlen, regnigten Wet- 
ters des August und September vorigen Jahres nicht 
gehörig ausreifen konnte. 

Schliesslich machte der Vortragende noch dar- 
auf aufmerksam, dass die Nestraupe, Bombyx di- 
spar, die Schwammraupe, Bombyx chrysorhoea, und 
der Fichtenspinner, Bombyx Pini, sehr verheerend 
aufzutreten drohen. Von der Schwammraupe habe 
er zwar im vorigen Sommer nur wenig Schmetter- 
linge gesehen, dennoch aber finden sich an Mauern, 
Zäunen und Bäumen eine Menge abgelegte Eier 
unter den Feuerschwamm ähnlichen Haarpolstem. 
Die Nestraupe habe schon seit einigen Jahren in 
einigen Jahren besonders die Obstbäume in Gärten 
und Eichen an öffentlichen Strassen ergriffen, über- 
aus reichlich seien die Eichen der Potsdamer Strasse 
damit bedeckt. Die Ansiedelung dieser Baupe habe 
in jener Strasse vor etwa drei Jahren in der Nähe 
des Schifffahrts - Kanales begonnen und habe sich 
allmählig immer mehr nach Schöneberg verbreitet. 
Werden die Bäume mehre Jahre hinter einander 
abgefressen, so ist ihr Absterben unausbleiblich, wie 
die in der bezeichneten Gegend befindlichen Baum- 
gerippe am deutlichsten beweisen, so dass es drin- 
gend nöthig ist, ein wachsames Auge auf die Ver- 
tilgung dieser beiden Baupenarten zu haben, um so 
mehr, als sehr bald die Zeit eintreten wird, wo sie 
auf die jungen Knospen auswandern* 

Aber nicht nur der Bäume, sondern auch der 
Menschen halber^ ist es dringend geboten, die Nest- 
raupen, namentlich an öffentlichen Promenaden, zu 
vertilgen, weil sie fast ebenso giftig, wie die Pro- 
zessionsraupen sind ; sie fallen oft zur Erde, hängen 
sich alsdann an die Kleider der Vorübergehenden 
an und verursachen, wenn die sehr zerbrechlichen 
Haare der Baupe mit zarten Hauttheilen in Berüh- 
rung kommen, sehr empfindliche, 8 bis 10 Tage an- 
dauernde Hautentzündungen und Geschwulst. 

Um die Kiefernraupe, die sich im vorigen Jahre 
auf einer sehr alten Pinus Strobus des botanischen 
Gartens in Masse eingefunden hatte, zu vertilgen, 
wurde im Herbst, als die jungen Baupen begannen 



sich* zur Ueberwinterung in die Erde zu begeben, 
ein Theerband um den Stamm gelegt, daa aber 
nicht viel nützte, indem die Baupen selbst noch bei 
2 Grad Kälte von dem Baume herabkrochen, und, 
da der Theer bart geworden, nicht daran kleben 
blieben. Dahingegen hat sich das Theerband im 
Frühling als sehr wirksam gezeigt und Hunderten 
von Raupen den Tod gebracht. Schon in der zwei- 
ten Hälfte des Februar, bald nach dem am 16. ein- 
getretenen Thanwetter, fingen die Baupen an, ans 
der Erde hervorzukommen und bei warmem Wetter 
und besonders Sonnenschein den Baum zu ersteigen; 
da unter diesen Umständen der Theer klebrig war, 
so blieben sie in Massen daran hängen. Es dürfte 
also die Vertilgung im Frühling am sichersten sein; 
ist die Temperatur eine so geringe, dass der Theer 
hart bleibt, so ist es auch den Baupen zu kalt und 
stellen sie ihre Wanderungen ein. 

]>er Vorsitzende theilte mit, dass in diesem 
Jahre eine grosse internationale Austeilung von 
Pflanzen u. s. w. in London stattfinden würde. Offi- 
zielle Nachrichten wären zwar dem Vereine noch 
nicht zugegangen, privatim hätte aber der General» 
Sekretär, Professor Koch, spezielle Mittheilungen 
darüber erhalten. 

Professor Koch theilte aus einem Briefe des 
Obergärtners Per ring in Pankow Einiges, die 
starke Kälte des eben verflossenen Winters betref- 
fend, mit: 

,,In der hiesigen Gärtnerei sind sämmtliche, auf 
Quitten veredelte Birn- Pyramiden und Spaliere er- 
froren, selbst solche, die 4 bis 5 Jahre stehen und 
eine Stammstärke von über 1 Zoll besitzen. Im vo- 
rigen Jahre erfror hier ein grosser Theil derartiger 
Stämme bei dem schneelosen starken Frost in den 
Wurzeln. In Folge dessen liess ich im vorigen 
Herbste alles Zwergobst an den Wurzeln stark mit 
Mist decken. Trotzdem sind selbst die unteren 
Stammtheile und Wurzeln unter dieser Decke total 
erfroren." 

,,Nach den Erfahrungen dieser beiden letzten 
Winter muss ich hier auf diese Kultur vollständig 
verzichten, obgleich dieselbe eine grosse Liebhaberei 
von mir ist; es müsste denn, wie dies Lep^re meist 
gethan, ein besonderes Quartier mit Mauern umge- 
ben werden, hinter welchen sie etwas Schutz finden." 

^In den grösseren Baumschulen sind ebenfalls 
die meisten Birn- Pyramiden und Spaliere erfroren 
oder wenigstens stark angefroren. Hier bei uns 
scheint der leichte Sandboden, in welchem die 
Bäume, namentlich bei dem vorigen feuchten Som- 
mer, viel länger vegetiren, als in schwerem Boden, 
und das Holz deshalb nicht so gut ausreift, als in 
jenem, das Erfrieren zu begünstigen." 

^Ferner haben bedeutend gelitten oder sind total 
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erfroren: Yerachiedene hochstäiDiDige Birnen von 1 
bis 2 Zoll Stammstärke, alle jüngeren, in den bei- 
den leteten Jahren gepflegten Platanen ; sehr viele 
Koniferen und der Wein unter Strohdecke; mit 
Erde bedeckt ist er hingegen gut geblieben. Von 
Koniferen nenne ich besonders als todt: Cnpressus 
Lawsonii ohne Decke; angefroren, die jungen Triebe 
oder die ganze Südseite: Abies Nordmanniana, orien- 
talis, Mariana, Taxus baccata (in freier Lage), alle 
Hex, selbst unter leichter Decke, Wellingtonien, 
auch unter Holzkftsten, und viele andere/' 

Garten- Inspektor Bouch^ glaubt, dass grade 
das Bedecken der Wurzeln dieser Bim -Pyramiden 
mit Mist dazu beigetragen haben möchte * das Er- 
frieren in Folge der längeren, durch die Wärme 
des Mistes hervorgerufenen Saftzirkulation zu be- 
schleunigen. Er habe grade umgekehrt gefunden, 
dass Gehölze im trockenen Sandboden weit besser 
der Kälte widerstehen, weil die Vegetation hier 
früher stillsteht, als da, wo Feuchtigkeit und Wärme 
sie länger dauern lassen. Was das Verhalten der 
Koniferen gegen den letzten kalten Winter betreffe, 
so habe auch er traurige Erfahrangen gemacht; in- 
teressant dürfte aber auf jeden Fall die Mittheilung 
sein, dass 2 Koniferen, die man bisher für zärtlich 
gehalten habe: Thujopsis dolabrata und Juniperus 
chinensis, sehr gut ausgehalten hätten. 

Mit dieser Ansicht stimmen nach Professor Koch 
auch die Resultate eines Bewohners in Philadelphia 
in den Vereinigten Staaten Nordamerika's überein. 
Darnach erfrieren Weinreben, Bösen, verschiedene 
Immergrüne, Paulownien u. s. w. viel weniger, wenn 
sie im Herbste möglichst trocken gehalten wurden. 
Nach dem in Gardeners' montblj advertiser horti- 
cultural, edited bei Meehan (p. 75) enthaltenen Be- 
richt wird der Grund in dem besseren und früheren 
Keifen, was durch die Trockenheit bedingt wird, 
gesucht. 

Professor Koch berichtete nach amerikanischen 
Mittheilungen über die von Jahr zu Jahr zuneh- 
mende Verbreitung des Weinbaues in den Vereinig- 
ten Staaten Nordamerika's. Nicht weniger als zwei 
Millionen Acker (über drei Millionen Morgen) Lan- 
des werden bereits vom Weinbau in Anspruch ge- 
nommen; davon kommen allein 200,000 Acker auf 
Kalifornien. Im genannten Staate hat sich eine 
Gartenbau-Gesellschaft gebildet, wo, wie es scheint, 
hauptsächlich Deutsche thätig sind. In dem aus 
5 Mitgliedern bestehenden Vorstande befinden sich 
3 Deutsche. Es stimmt dieses mit dem früher von 
uns ans offiziellen Mittheilungen in der Wochen- 
Wochenschrift (vorig. Jahrg., S. 46) entnommenen 
Berichte überein. 

Professor Koch theilte weiter mit, dass in Folge 
der Perring'schen Mittheilungen in der Wochen- 



schrift (S. 5), das gute Anwachsen von Stecklingen 
in zu Pulver geriebenem leichten Torf aus der Lü- 
neburger Haide betreffend, aus Weimar die Anfrage 
gekommen sei, woher man diesen Torf beziehen 
könne? Kunst- und Handelsgärtner Lackner em- 
pfahl die Anwendung dieses Torfes, aber nicht in 
Pulver gerieben, sondern in grösseren Stücken, zur 
Aussaat von allerhand feineren Sämereien, vor Al- 
lem von Eriken. Zu beziehen sei er von Rosen - 
thal in WolfenbüUeL 

Professor Koch bemerkte demnächst, dass er 
in einer gärtnerischen Zeitschrift gelesen, dass der 
bekannte englische Weinzüchter Meredith dem 
Kaiser und Könige Wilhelm während dessen 
Aufenthaltes in Versailles 130 Pfund vorzüglicher 
Weintrauben als Zeichen seiner grossen Verehrung 
gesendet und darauf einen eigenhändig geschriebe- 
nen Brief des deutschen Kaisers erhalten habe. 

Ferner wurde vom Professor Koch mitgetheilt, 
dass das sogenannte Blaugras Kentuckys nichts 
weiter sei, als unser gewöhnliches Wiesen -Rispen- 
gras, Poa pratensis; es sei dieses demnach ein 
zweites Gras, was erst von Europa in den Verei- 
nigten Staaten eingeführt wurde und daselbst sich 
ungemein verbreitet hat. 

Dagegen berichtete Garten -Inspektor Bouchd^ 
dass er unter der Benennung Blaugras Samen un- 
seres Knäuelgrases (Dactylis glomerata) direkt aus 
Nordamerika erhalten habe. 

Auf gleiche Weise wurde unser Wiesen-Liesch- 
gras (Phleum pratense) schon im vorigen Jahrhun- 
derte nach den Vereinigten Staaten gebracht und 
daselbst bald als eins der besten Futtergräser zum 
Anbau erkannt. Engländer lernten jenseits des 
Oceans die grossen Vorzüge des Grases kennen und 
führten es später als etwas Neues unter dem Namen 
Timothy-Gras wiederum in Europa ein. Als solches 
bildet es auch noch jetzt bei uns eins der vorzüg- 
lichsten Futtergräser. 

3Dr. Wittmack berichtete, dass der Ausschuss 
des Königl. Landes-Oekonomie- Kollegiums in seiner 
vor Kurzem geschlossenen Sitzung auf Veranlassung 
eines hohen Ministeriums der landwirthschaftlichen 
Angelegenheiten Tabellen zur Ermittelung der An- 
bauverhältnisse entworfen habe, um eine genaue 
Kenntniss von der Zahl der Morgen, die im preus- 
sischen Staat mit den verschiedenen Getreide- und 
Handelspflanzen u. s. w. bebaut werden, zu erhalten. 
Diese Tabelle enthält in dankenswerther Vollstän- 
digkeit die meisten Fruchtgattungen genau spezia- 
lisirt, auch selbst minder verbreitete. Er wünsche, 
dass dieses auch für den Gartenbau geschehe und 
stellte einen hierauf bezüglichen Antrag. 

Schliesslich erhielt Chorozema ilicifolium des Uni- 
versitätsgärtners Sauer den Monatspreis. 
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senen Beziebnngen zur biMenden Garfoiiknnst 

DeHtsehhuds« 

Eine biographische Skisze. 

Vom Park - Inspektor E. Petzoldin Mtuskan. 

(Schlius.) 

Bei Lennö wusste er dessen anhaltende Thätig- 
keit wohl zu schätzen, und die allgemeine Anregung, 
welche derselbe gab, hat er stets rühmend aner- 
kannt. Als Künstler hat er ihn aber niemals hoch- 
gestellt und oft die beissendsten Bemerkungen ge- 
macht An seinen Plänen tadelte er den Mangel 
des Natürlichen, namentlich in Führung der Wege, 
in Behandlung der Pflanzungen und der Gruppirun- 
gen, welche ihm vielfach gekünstelt und unruhig 
erschienen ; or fand auch, dass sie häufig überladen 
seien, namentlich an architektonischen Ausschmük- 
kungen, und ein Haschen nach Effekten. Aus die- 
sem Grunde, meinte er, werde der Lenn^'sche 
Gartenstyl keinen Bestand haben. Er tadelte na- 
mentlich auch die neuen Anlagen in Sanssouci we- 
gen ihrer Ueberladung und als des Zusammenhangs 
unter sich entbehrend, und weil die eigentliche Land- 
schaft ganz verdrängt sei. Am heftigsten sprach er 
sich noch in den letzten Jahren über die Anlage 
der grossen italienischen Terrasse vor dem go- 
thischen Schloss in Camenz in Schlesien aus, 
welche auch so mächtig ist, dass sie das in gross- 
artigem Verhältnisse aufgeführte Schloss eigentlich 
verschwinden macht. Inwieweit diese Ansichten des 
Fürsten begründet sind und ob sie nicht, wenigstens 
zum Theil, auf Persönlichkeiten und vorgefassten Mei- 
nungen beruhen, darüber enthalte ich mich des ür- 
theils; ich meines Theils bin der Ansicht, dass der 
Fürst dem vielfach verdienten Manne in manchen 
Stücken gewiss Unrecht gethan und wohl zu hart 
beurtheilt habe, zumal wohl manche Handlungen 
Lenn^'s, wie dies ja immer im Leben geht, mit 
durch die Verhältnisse bedingt gewesen sein mögen. 

Von den in seinem Gartenwerke niedergelegten 
Grundsätzen, da er sie einmal für richtig erkannt, 
ist der Fürst niemals abgewichen. Die Lösung ist 
aber zu verschiedenen Zeiten nicht immer dieselbe 
gewesen, wenngleich der Grundgedanke immer hin- 
durchgeht In seinen Anlagen kann man seine Le- 
bensperioden verfolgen« In seinen jüngeren Jahren, 
wo er das Leben noch vor sich hatte, pflanzte er so 
schön und sachgemäss, dass diese Pflanzungen ewig 
jung und mustergiltig bleiben werden. Die Anlagen 
um das Muskauer Schloss und die von dort aus in 
Frage kommenden Aussichten und Fernsichten, na- 
mentlich die Anlage des Wassers, dann die Behand- 



lung der Hirscbwiese und die Aussichten von der 
Bampe nach den Bergen, liefern hierfür den Be- 
weis. Je älter er wurde, desto dichter pflanzte er, 
und in Branitz, wo allerdings kein landschaftliches 
Material vorhanden. Vieles durch Pflanzung zu ver- 
decken. Alles aber neu zu schaffen war, hat er stets 
auf den augenblicklichen Effekt gepflanzt, weil er 
immer glaubte, er würde die Ausbildung seiner 
Bäume und Pflanzungen nicht mehr erleben. So 
kam es denn, dass er oft* nach einigen Jahren schon 
wieder junge Pflanzungen entfernen musste. Alle 
seine Pflanzungen, gleichviel aus welcher Periode 
seines Lebens, sind so durchdacht und so gut dis- 
ponirt, dass es unmöglich ist, etwas hinzuzufügen; 
jede ZufÜgung würde wie eine Korrektur aussehen, 
sie würde aber gewiss jedesmal falsch sein. Wohl 
aber ist es nöthig, nachdem die Bäume und Pflan- 
zungen sich ausgebildet haben und sehr mächtig 
geworden sind, mit Vorsicht hinwegzunehmen, da 
das Verhältniss der Bäume unter einander sowohl, 
wie zum Ganzen, ein anderes in der Jugend war, 
und nachdem sie erwachsen sind« 

In Branitz z. B. wäre es nöthig, sehr viele 
Pflanzungen zu kassiren. Nachdem sie, wie^ oben 
erwähnt, ihren Zweck erfüllt haben, verkleinern sie 
scheinbar das Terrain und sind überhaupt jetzt über- 
flüssig; sie machen das Ganze unruhig und unter- 
brechen und verbergen die vorhandenen grossen Um- 
risse, welche man nur zu zeigen braucht, da sie vor- 
handen sind. Viele, namentlich kleinere aus Bäu- 
men und Sträuchern bestehende Shrubbs hat er 
auch deshalb gepflanzt, um in denselben schöne 
Bäume zu erziehen, da sich dieselben in dieser 
schützenden Geselligkeit besser ausbilden, als wenn 
man sie gleich einzeln pflanzt. Diese müssen nun- 
mehr freigestellt und das umgebende Strauchwerk 
entfernt werden. Vor Allem ist aber, um die Vege- 
tation in ihre Schranken zurückzuweisen, in Branitz 
das Verjüngen der Pflanzungen durch die Axt noth- 
wendig. Durch das Ueberwachsen gehen die Pflan- 
zungen zu Grunde. Zu dieser Operation konnte er 
sich aber, wie erwähnt, ganz besonders in seinem 
hohen Alter, gar nicht mehr entschliessen. Ueberhaupt 
fand der Fürst stets mehr Freude am Schaffen, 
als am Geniessen des Geschaffenen; er hielt 
sich eigentlich immer nur in Geschäften in seinen 
Anlagen auf. Die Pflanzzeit konnte er nie erwarten; 
das Pflanzen war sein Element. Am 16. März 1860 
schreibt er: ^Ich hoffe, es geht Ihnen gut, bis auf 
den langen Winter, der mich sehr inkonunodirt, als 
Pflanzer, wie als Mensch.'' Und wenn er noch in 
seinem hohen Alter seine Pläne entwickelte, so war 
es, als wenn er das Leben noch vor sich hätte. 
Fortwährend besserte er an seinen Landschaftsbil- 
dem, fügte hinzu oder nahm hinweg, wie es ihm 



111 



nothwendig erschiep; er lebte und webte in Beinen 
Anlagen. An ihm beth&tigte sich die alte Wahr^ 
heit, dass die Passion f^r die Gartenkunst die ein«* 
£]ge Passion im menschlichen Leben ist^ welche mit 
den Jahren zunimmt, während alle übrigen Leiden- 
schaften mit den Jahren abnehmen. Von ihm kann 
man sagen^ dass ihn die Ausübung der Gartenkunst, 
die Beschäftigung in der freien Gottesnatur, geistig 
und körperlich gesund und jung erhalten hat. 

Es ist wohl einleuchtend; wie der Ftürst nicht 
allein durch sein Vorbild ^ sondern nicht minder 
auf seinen Reisen und durch seine Schriften stets 
nicht allein anregend gewirkt, sondern auch eigent« 
lieh die Bahn für die Natur-Gartenkunst nicht blos 
in Deutsehland gebrochen hat. 

Auf praktische Ausführungen, da ihn diese zu 
weit geführt haben würden, und er seine Freiheit 
zu sehr liebte, hat er ausser seinen eigenen Anlagen 
in Muskau und Branitz noch in Babelsfaerg, welches 
er gänzlich umgestaltete, sowie in Ettersburg bei 
W^eimar, wo er zur Verbesserung der Aussichten 
vom Schloss im Jahre 1845 einen grossen Aushau 
im Buchen walde ausführte^, sich niemals eingelassen. 
ITeberall auf seinen Reisen hat er seine hohe Stel- 
lung und seine Autorität dazu benutzt, als treuer 
Jünger der Kunst anregend und rathend zu wirken 
und den Schönheitssinn zu wecken. Dies ist wohl 
so ziemlich an allen deutschen Fürstenhöfen ge- 
schehen. Auf Altenstein, der Sommerresidenz des 
Herzogs von Meiningen, öffnete er ein mit kranken 
Obstbäumen besetztes Thal in der Nähe des Schlos- 
ses, und zog es mit zur Anlage. In Hannover hielt 
er sich am Hofe des der Gartenkunst ebenfalls sehr 
zugethanen Königs Ernst August einen ganzen Win- 
ter auf (1851) und verkehrte viel mit dem genialen 
Garten - Inspektor S ch aumbu rg, welcher grosse 
Stücke auf den Fürsten hielt. Auf des Letzteren 
Anrathen wurden die neuen Anlagen im Georgen- 
Garten nach Hermhausen zu durch Anbringung von 
Baumgruppen vielfach verbessert. Auch in Celle 
war er in jener Zeit; und wie er sich für Alles 
interessirte, was Beziehung zur Gärtnerei hattet so 
besuchte er auch die grossen Baumschulen von 
Schiebler und Sohn, über welche er sich sehr 
befriedigt aussprach. Die grossartigen Naturschön- 
heiten der Gegend von Eisenach zogen ihn ganz 
besonders an; öfter hat er sich hier längere Zeit 
aufgehalten und erkannte es in vollem Masse an, 
was der Ober-Forstrath König dadurch geleistet 
hatte, dass er den eigentlich fertigen Naturpark 
durch zweckmässig geführte Wege zugänglich ge- 
macht hatte. In den Umgebungen des Waldschlosses 



*) In meinen „Beiträgen znr Landschaftsgärtnerei, Weimar 
1849", sind die Motive für diesen Anshau ausführlieh ange- 
geben. 



Wilhelmsthal bei Eisenach hat er durch Verbesse- 
rung der Sceneriea thatsächlich zur Yerschönerung 
beigetragen. Auch im südlichen Deutschland, na- 
mentlich in Stuttgart und München, hat er anregend 
gewirkt. Am ersteren Orte machte auf den Fürsten 
die eigenthümliche Anlage der Wilhelma einen sehr 
günstigen Eindruck. 

Aber auch auss^halb Deutschlands ist er für 
die Ausbreitung der Gartenkunst anregend und thätig 
gewesen. So schrieb er aus Lindau ^ 18. August 
1854: ,9 Seit wir uns nicht gesehen, habe ich mit 
dem Kaiser der Franzosen im Bois de boulogne 
wörtlich gearbeitet und ich freue mich immer zu 
sehen ; wie mehr und mehr die Kunst der Land- 
schaftsgärtnerei in Aufnahme kommt und besser ver- 
standen wird. Hätte ich nur noch die Jugend und 
grosse Mittel; so möchten wir Beide wohl noch et- 
was ausführen (vorzüglich in Kleiuasien), was die 
Welt in der Art noch nicht gesehen. Aber wie die 
Dinge sind, bleiben dies nur pia desideria." 

Nicht minder anregend wirkte er durch seine 
Schriften; namentlich durch ^^die Briefe eines Ver- 
storbenen", und ganz besonders durch sein Werk 
mit dem bescheidenen Titel: ,, Andeutungen über 
Landschaftsgärtnerei"; in denselben bekundet sich 
stets ein hohes Verständniss für das landschaftliche 
Schaffen der Natur^ und das war es auch, was ihn 
zu den Engländern, namentlich zu Repton, hinzog. 
Den in Deutschland herrschenden Gartengeschmack 
jener Zeit geisselte er unbarmherzig, erkannte aber 
auch stets das Gute an, wo er es fand; immer war 
es ihm nur um die Sache zu thun. 

Während er selbst, wie oben gesagt, eigentlich 
nur in Geschräften in seinen Anlagen sich aufhielt, 
war es das Publikum, welches den eigentlichen Ge- 
nuss davon hatte. Seine Anlagen standen demselben 
stets offen; ungehindert kcHinte es sich darin bewe- 
gen, und auf diese Weise wirkte er auch fUr die 
allgemeine Bildung. Seine Untergebenen veranlasste 
er zum eigenen Nachdenken und gewöhnte die Ar- 
beiter an Ordnung, da er selbst keine Unordnung 
duldete. Er zog geschickte Handwerker an sich 
und sorgte für Wohlfahrt und Ausbildung des Hand- 
werkerstandes, da er den Leuten fortwährend zu ver- 
dienen, ihnen Ideen gab und Aufgaben stellte, die 
im gewöhnlichen Leben niemals vorkamen. Wer 
möchte verkennen, wie vieles Gute der Fürst auf 
diese Weise gethan; er hatte stets den Grundsatz, 
dass es Pflicht sei, den Menschen Verdienst zu ge- 
ben, als sie das drückende Gefühl empfinden zu 
lassen, welches darin liegt, sich Almosen erbitten zu 
müssen. 

Fürst Hermann v. Püekler-Muskau war «in 
geborner Künstler, ein Künstler von Gottes Gaben 
und Gnaden. 
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Seine Liebe zur Gartenkunst^ seine Freude am 
Schaffen, sein Schaffensdrang war stets der Befrain 
in allem seinem Denken und Handeln; stets und 
überall^ namentlich auch auf seinen Reisen, sah er 
Alles mit eines Künstlers Auge an. 

Seine grosse Gründlichkeit ist besonders dan- 
kenswerth anzuerkennen; sie litt nichts ; was nicht 
gut war, und ruhte nicht, bis es nicht gut war und 
seinen Schönheitssinn vollständig befriedigte. Sein 
Sinu für Verschönerungen Hess ihn stets die gröss- 
ten Opfer bringen, zumal wenn es sich darum han- 
delte, den einmal gefassten Plan in's Leben zu ru- 
fen, und dieser war immer im grossen Styl. Der 
Kostenpunkt war ihm hierbei vollständig gleichgül- 
tig. Wie sehr ihm die Sache am Herzen lag, be- 
weist auch wieder seine grosse Bescheidenheit und 
Offenheit. Gegründeter Tadel war ihm viel lieber, 
als unverdientes Lob, und gern nahm er auch von 
seinen Untergebenen eine bessere Ansicht auf. Auf 
seinem Arbeitszimmer befand sich stets ein Plan des 
Parks, soweit er von ihm in der Natur ausgeführt war, 
und sobald ihm nun auch während anderer Arbeit 
eine Idee kam, so änderte er sofort im Plan, ra- 
dirte in demselben und zeichnete andere Konturen, 
um den Gedanken zunächst festzuhalten, den er 
alsdann in die Natur übertrug, wenn er ihn bei 
näherer Prüfung für geeignet fand. 

Mit der schätzenswerthesten Offenheit bekannte 
er selbst seine Fehler, welche er namentlich beim 
Beginn seines künstlerischen Schaffens begangen, 
und bedauerte die grossen Bäume, die er auf solche 
Weise nutzlos geopfert. Da es ihm immer nur um 
die Sache zu thun war, sprach er auch mit gleicher 
Offenheit an anderen Orten unumwunden seine An- 
sicht aus, tadelte was zu tadeln war, und wie es 
besser zu machen sei, erkannte aber auch stets das 
Gute an, wo er es fand, und machte es sich selbst 
zu eigen. 

Und wenn es wahr ist, dass die Ausübung der 
Gartenkunst Vaterlandsliebe voraussetze, — Fürst 
Pückler hat sie im grossartigsten Massstabe be- 
thätigt. Er war ein Aristokrat und als solcher auch 
ein Patriot im edelsten Sinne des Wortes; er war 
ein treuer Anhänger seines Königshauses. 

Den Feldzug von 1866 hat er noch mitgemacht, 
und es war sein innigster Wunsch, den Krieg gegen 
Frankreich mitzumachen, was aber der König, in 
Bücksicht auf das hohe Alter des Fürsten, dankend 
abgelehnt hat. 

Nie werde ich es vergessen, das prophetische 
Wort, das er mir zurief, als ich unmittelbar nach 
der Kriegserklärung bei ihm in Branitz war, wo 



der 85jährige Greis voller Feuer und Flamme mir 
zurief: „ Geben Sie Acht, das ist der Untergang 
von Frankreich!" Dieses Wort ist heute in Erfül- 
lung gegangen; Frankreich ist zu Boden geworfen« 
Fürst Pückler hat diesen Tag nicht mehr erleben 
sollen; er ist einer höheren Bestimmung gefolgt. 
Am 4. Februar ist er zu seinen Vätern versammelt, 
fast an demselben Tage, wo 19 Jahre vor ihm sein 
langjähriger treuer Diener, der geschickte Ausführer 
seiner Ideen in Muskau, der hochverdiente Garten- 
Inspektor Jacob Heinrich Behder, heimgegan- 
gen war. Beide Männer hat der Tod nicht ver- 
einigt, wie es früher die Absicht war ; eine gemein- 
same Buhestätte sollte sie im Tode aufnehmen, die 
so Vieles im Leben mit einander durchgemacht, in- 
mitten ihrer Schöpfungen, auf der schönsten Stelle 
im Park zu «Muskau. 

Durch die Uebersiedlung des Fürsten nach Bra- 
nitz ist das nun anders gekommen, aber die Idee, 
in seinen Anlagen bestattet zu werden, hat er nicht 
aufgegeben; er hat sie dort ausführen lassen in einer 
von ihm selbst aufgeführten, von Wasser umgebenen 
Pyramide. In diese haben wir seine sterblichen 
Ueberreste am 9. Februar gebettet Das schönste 
Denkmal hat er sich selbst errichtet in seinen [An- 
lagen; mögen diese unter den Segnungen eines 
langen Friedens erhalten bleiben als Glanzpunkte 
unseres Vaterlandes, als leuchtende Vorbilder in der 
LandschaftS'Gartenkunst, zur Freude der Menschen 
und zur Ehre ihres Schöpfers, des guten Fürsten 
Pückler. Möge die Erde, deren Verschönerung 
und Ausschmückung die Hauptaufgabe seines Le- 
bens war, möge sie ihm leicht sein. Liebe und 
Dankbarkeit gegen den grossen Künstler und ich 
darf sagen, den väterlichen Freund werden auch ihm 
ein treues Gedächtniss bewahren, und sein Anden- 
ken stets in Ehren halten. 

Vergessen wir Gärtner namentlich nicht, dass 
wir ihm zu grossem Danke verpflichtet sind. Er 
hat unserer Kunst einen grossen Impuls gegeben; 
ihm haben wir ganz besonders die bessere sociale 
Stellung im Leben zu verdanken, welche wir als 
Künstler jetzt einnehmen. Durch sein Vorgehen 
hat er die Gartenkunst der gebildeten Welt zugäng- 
lich gemacht, und uns eine höhere Stellung ver- 
liehen, welche wir ohne ihn schwerlich so bald er- 
reicht haben würden. Wir Gärtner können deshalb 
den Fürsten Hermann von Pückler- Muskau 
mit vollem Bechte unseren Schutzpatron nennen. 
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£uDiDtg jetntüj gennann, iür|l o.pdirerOllusliatL 

Eine bitgrtphiselie Skiue. 

Von Karl Koch. 

WeDu ich trotzdem, dass über den Fürsten 
Pü ekler in den letzten Wochen nach seinem Tode 
so viel geschrieben worden ist, dennoch die Feder 
.ergreife, um über ihn ebenfalls einige Worte zu 
aagen, und sein interessantes Leben in freilich nur 
kurzen Andeutungen zu schildern versuche, so ist 
es nicht allein die Pietät gegen einen Mann, der 
in den beiden letzten Jahrzehnten mich eines be- 
aonderen Vertrauens grade in dem, wo er am be- 
deutendsten war — in der Landesverschönerung — 
würdigte: es ist weit mehr die Einseitigkeit, mit 
welcher man in fast allen Biographien über den 
Fürsten urtheilt, und die Verkennung seiner wahren 
Verdienste, welche mich dazu bestimmen. Grade in 
den beiden letzten Jahrzehnten, wo man den Für- 
sten für verschollen erklärte, wo man den Verfasser 
der Briefe eines Verstorbenen wirklich als für die 
menschliche Gesellschaft abgestorben glaubte, da hat 
der Fürst im Stillen und ohne von der Welt weiter 
bemerkt zu werden, Grosses gethan; er hat aus 
einer unfruchtbaren SandschoUe eine paradiesische 
Gegend geschaffen; er hat ausserdem nach allen 
Seiten hin in unserem deutschen Vaterlande für die 
ästhetische Ausschmückung durch Pflanzen, für Lan- 
desverschönerung, wie Niemand vor ihm, gewirkt 

Seine hohe Stellung verschaffte dem ausserdem 
geistreichen Manne an allen Höfen und bei den 



Grossen des Reiches Zutritt; er benutzte sie haupt- 
sächlich im Interesse der Verschönerung der näch- 
sten Umgebungen; der vornehme Mann scheute sich 
nicht, sie selbst in die Hand zu nehmen und prak- 
tisch durchzuführen. Er ging mit den Gärtnern wie 
mit Seinesgleichen um. Man höre die, welche auf 
diese Weise mit ihm verkehrten und oft bei Bogen 
und Schnee mit ihm arbeiteten, wie er sie geistig 
hob und den Sinn für Schönheit bei ihnen ver- 
feinerte. 

Was der Fürst auf diese Weise zur Ausbildung 
des ästhetischen Gefühles des Menschen überhaupt 
gethan, ist bedeutend. Man bedenke, dass was ir* 
gendwo durch ihn in der bildenden Gartenkunst ge- 
schah, nicht allein dem Besitzer der Anlagen, son- 
dern dem deutschen Volke, zu Gute kam. Unbe- 
wusst freilich nahmen meist die Lustwandelnden das 
Schöne in sich auf und ihre sittliche Kra!t wurde 
damit gestärkt. Man hat so viel über den sittlichen 
Einfluss unserer Kunstmuseen geschrieben und ge- 
sprochen; über die lebendigen grossen Bilder, die 
der Gartenkünstler uns oft in den eintönigsten Ge- 
genden herzaubert, und über deren Einfluss auf das 
Gemüth des Menschen hat sich Niemand geäussert 
Und doch wirken Anlagen und Gärten nicht weni- 
ger, abgesehen davon, dass sie auch den Gesund- 
heitszustand der Gegend befördern. 

Wenn man die vielen früheren Uriheile über 
den Fürsten, welche besonders in den dreissiger und 
vierziger Jahren erschienen, Kest, so findet man auch 
damals kein einziges, von dem man sagen könnte, es 
sei einigermassen zutreffend. Das junge Deutsch- 
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land jener Zeit^ Börne an der Spitze^ sciiien sich 
den Fürsten Pückler als die Ziebcheibe ihres 
Hasses gegen die Aristokratie erw&hlt zu haben ; und 
doch übertraf sie Fürst Pückler weit an wahrer 
Freisinnigkeit und wahrem Patriotismus; dio; bei Eini- 
gen weoigstena, nur verstellter Egoismus und Cjnis- 
mus waren. Sa hoch auch ich das Talent Heyne's 
stelle ; so wird doch Niemand leugnen ^ dass seine 
Beisebriefe auf unser deutsches Volk; gleich den 
meisten französischen Romanen ; entsittlichend ein- 
gewirkt haben, während die Beiseschilderungen des 
Fürsten Pückler^ abgesehen von ihrem geistreichen 
Inhalte; uns Gelegenheit gaben ; uns zu einem fei- 
neren geselligen Leben heranzubilden. 

Selbst so bedeutende Männer; die dem Fürsten 
«usserdem auch noch näher standen; wie Varnhagen 
von EnsO; erkannten nicht; oder doch nur unvoll- 
ständig; seine wahre Grösse. Sie urtheilten einseitig 
von ihrem Standpunkte; dem belletristischen; aus; 
sein eminentes Schönheitsgeftthl lernten sie nur un- 
vollkommen aus seinen Werken kennen. 

Die Vorwürfe bald eines stolzen Aristokraten 
oder starren Egoisten; bald sogar eines Charlatans 
oder AbentheurerS; zerfallen mit dem Augenblick; 
wo man sein Leben ernstlich studirt. 

Ein Faden geht ununterbrochen durch das Le- 
ben des Fürsten Pückler: nach allen Bichtungen 
hin sein Schönheitsgefühl zu verkörpern. Er fasste 
deshalb das Leben von der heitersten Seite auf und 
war der Ueberzeugung; dass das wahre Glück des 
Menschen; sein grösstes Wohlbefinden; nur durch 
Ausbildung des jedem Menschen innewohnenden 
Schönheitsgefühles hervorgerufen werden könne. Da 
ausserhalb der Natur es keine Schönheit gibt; so 
strebte er vor Allem nach Erkenntniss der Natur, 
die er als Mutter aller Künste erkannte. 

Dieses Schönheitsgefühl suchte er vor Allem 
durch die Pflanzenwelt in bis dahin öden Gegenden, 
zur Geltung zu bringen; oder; wo die Natur schon 
freigebig ihre Beize gespendet hattO; diese dem Auge 
des Menschen durch Wege u. s. w. sichtbarer zu 
machen. Nächstdem trug er es aber auch über- 
haupt auf seine nächste Umgebung; auf seine Woh- 
nung; über; Meister war er hier in de^ Zusammen- 
stellung der Farben. Wer die unteren Bäume des 
Branitzer Schlosses; welche er zu Ehren der von 
ihm besonders hochverehrten Königin-Kaiserin Au- 
gusta selbst ausgeschmückt hatte ; gesehen; wird 
trotz aller Pracht und allen Beichthumes; welche 
beide hier herrschten; die Harmonie in dem Grössten 
und in dem Kleinsten bewundert haben. 

Doch ich will nicht weiter in allgemeine Schil- 
derungen des Fürsten mich verlieren; sondern ver- 
suchen; sein Leben in seinen interessantesten Theilen 
den Lesern der Beihe nach vorzuführen. 



Zu den wenigen Menschen; denen ; bei ausser- 
ordentlichen GeistesgabeU; auch Fortuna; die Göttin 
des äUBserlichen Glückes; im hohen Grade lächelte, 
und die bis zur letzten Stunde eines hohen Alters 
von ihr nicht verlassen wurden; gehört ausser Goethe 
Ludwig Heinrich Hermann; Fürst v.Pück* 
1er -Muskau. Goethe wurde 82 Jahre alt und 
starb inmitten eines schönen Wirkungskreises in 
Weimar. Fürst Pückler ist hingegen un 86. Jahre 
von dem irdischen Seliauplatze seiner rastlosen Thä- 
tigkeit abgerufen. Beide; Goethe und Fürst Pück- 
ler, waren die einzigen Söhne und Kinder reicher 
Eltern und kannten ihr ganzes Leben hindurch 
weder Kummer; noch Sorge. Auf den Händen des 
Glückes getragen; vermochten sie ungestört ihren 
Neigungen zu folgen, ohne auch nur im Geringsten 
in irgend Etwas gehindert zu sein. Der einzige 
Sohn Qoethe's starb vor dem Vater; Fürst Pück- 
ler hat gar keine Kinder hinterlassen* 

Ludwig Heinrich Hermann; Fürst von 
Pückler-Muskau; wurde am 30. Oktober 1785 
in Muskau geboren, . Sein Vater war der Keichsgraf 
Ludwig von Pückler; seine Mutter dagegen die 
einzige Tochter des in Muskau residirenden Grafen 
V. Callenberg; durch die die freie Erb- und Stan- 
desherrschaft Muskau in den Pückler 'sehen Besitz 
überging. Sein Vater lebte damals als Königlich- 
Sächsischer Geheimerath — Muskau war zu jener 
Zeit noch sächsisch — einen Theil des Jahres in 
Dresden; sonst auf seinem Schlosse in Muskau. 

Schon bald sah man, dass der Knabe nicht allein 
sehr begabt; sondern auch sehr lebendig war und 
bei der Erziehung im elterlichen Hause manche 
Schwierigkeiten in den Weg legen dürfte. Man 
brachte ihn deshalb schon zeitig in eine Erziehungs- 
Anstalt nach der im Kreise Hoyerswerda liegenden 
Kolonie von HerrenhuterU; nach IThyst; genau in der 
Mitte zwischen Muskau und Bauzen gelegen. Später 
einigermassen vorbereitet; erhielt er auf dem Päda- 
gogium, zu Halle a. d. S. weiteren Unterricht. Wie 
wenige Kinder seines Alters eignete er rasch eine 
Fülle von Kenntnissen sich an; die es ihm schon im 
16. Jahre möglich machten; die Universität Leipzig 
zu beziehen. 

Einen grossen Einfluss auf seine geistige Ent- 
wickelung hat der nur wenige Wochen ältere Leo- 
pold Schefer (geb. 30. Juli 1785) gehabt; der 
trotz seiner etwas sentimentalen Geistesricbtung in 
seiner ersten Jugend mit dem jungen Seichsgrafen 
die tollsten Streiche gemacht haben soU. Noch er- 
zählt man sich Manches aus jener Zeit in Muakau. 
Beide liebten sich; so verschieden sie auch sonst 
waren ; bis an ihren Tod. Der unbemittelte Leo- 
pold Schefer erhielt von seinem Freunde die nö- 
thigen Mittel zu seiner weiteren Ausbildung; auch 
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das nöfhige Geld, um eine fiüiQihrige Beise nach 
Stldenropa, Asien und Afrika zn machen. Ausser- 
dem hat er einen Jahresgehalt, der ihn sorgenfrei 
leben Bess, bis au seinem am 12. Februar 1862 er- 
folgten Tode bezogen. 

In Leipzig widmete sich der junge Beichsgraf 
dem Studium der Bechte, was ihm freilich nur sehr 
wenig zusagte und auch mit seiner Individualität 
im Widerspruch stand; desto mehr zogen ihn hu- 
manistuche Studien, tot Allem Geschichte und Li- 
teratur, an. Sein unruhiger Geist haschte dabei 
fortwährend nach dem Aussergewöhnlichen, was Ver- 
anlaisung wurde, dass er schon in diesem jugend- 
lichen Alter mannigfach die Aufmerksamkeit auf 
sich zog und er, zumal ihm auch Liebenswürdigkeit 
angeboren zu sein schien, die Herzen aun&chst der 
Studentenschaft gewann. 

Als er 1802 (nicht 1803, wie es sonst heisst) 
Leipzig verliess und in Dresden in der Garde du 
Corps eintrat, brachte er schon ein gewisses Be- 
nomm^e mit Hatte schon die trockene Jurispru- 
denz in Leipzig ihm nicht zugesagt, so fand er sich 
in den im sächsischen Militär zu jener Zeit noch 
streng aufrecht erhaltenen französischen Formen 
noch weniger. So grosse Nachsicht man auch mit 
dem allgemein beliebten Beichsgrafen von Seiten sei- 
ner Oberen bei den vielen rasch auf einander folgen- 
den Jugendstreichen hatte, so vertrugen sich diese 
BchliestUch doch keineswegs mit der militärischen 
Subordination und dem militärischen Nimbus; er sah 
sich gezwungen, schon nach 4 Jahren um den Ab- 
schied einzukommen, den er als Bittmeister, erhielt 

Beichsgraf Ptt ekler war unter Anderem ein 
vortrefflicher Beiter und wohlgeübt in allen Waffen. 
Hau erzählt, dass er an einem Sonntage, wo die 
grosse Elbbrttcke und die BrühFsche Terrasse mit 
Spaziergängern gefüllt waren, auf dinem schönen 
Pferde daher gesprengt kam, zum grossen Schrecken 
der Anwesenden plötzlich über das Geländer in die 
Elbe sprang und unten, ohne Schaden angekommen, 
ruhig dem einen Ufer zuschwamm. 

Im Jahre 1806 begab sich der Beichsgraf auf 
Beisen und ging zuerst nach Wien. Die damaligen 
traurigen Zustände, in Oesterreich, wie in dem ge- 
flammten Deutschland, sagten dem strebenden, aber 
auch heiteren Sinne des jungen Mannes nicht zu; 
80 beschloss er nach- Frankreich, dem Lande der 
grossen Thaten, aber auch der noch grösseren Täu- 
schungen, zu gehen. Am allerwenigsten fand er, 
wie er mir oft im späteren Leben mittheilte, die 
grosse Nation in Paris, was in dem ersten Jahr- 
zehnt unseres Jahrhunderts allgemein gefeiert wurde, 
so sehr er auch die guten Seiten der Franzosen an- 
erkannte und ihnen Bechnung trug. Bin so schar- 
fer Geist, wie Beichsgraf Püc kl er, bemerkte bald. 



dass auch jenseits des Bheines nicht alles Gold war, 
was glänzte. Die Bewunderung, welche die Fran- 
zosen früher, ehe er sie in ihrem eigenen Lande 
gesehen, in ihm erregt hatte, schwand um so mehr, 
als er das Volk kennen lernte, und beschränkte sich 
schliesslich auf den Kaiser, dessen beispielloser Einer- 
gie und militärischen Grösse er noch in den letzten 
Jahren seines Lebens volle Gerechtigkeit widerfah- 
ren liess. 

Unter solchen Umständen fesselte Paris den 
Beichsgrafen nicht lange; die grosse Weltstadt mit 
ihren Charlatanerien und Unsittlichkeiten wurde ihm 
schliesslich zuwider. Er reiste ab und hofite in der 
Provinz, in dem naturwüchsigen Volke selbst, die 
grosse Nation zu finden. Doch auch hier /sah er 
sich bald getäuscht; desto mehr war er aber von 
der Natur und von dem milden Klima des süd- 
lichen Frankreichs entzückt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass hier sein später so mächtig hervortre- 
tender Sinn für Landesverschönerung die ersten Ein- 
drücke erhielt. Wer den Süden Frankreichs besüdit 
hat, wird auch wissen, dass daselbst eine Beihe 
schöner Gärten noch vorhanden rind, die in Püok - 
1er 's Jugend in grösserer Anzahl existirt zu haben 
scheinen. In ihnen sah er die üppigste Pflanzen- 
welt und eine reiche Blüthenfülle. Im Gegensatz 
zu dem italienisch-französischen Style, der sonst^zu 
seiner Zeit fast allenthalben sich Bahn gebrochen 
hatte, waren in Südfrankreich die mdsten Gärten 
mehr oder weniger natürlich gehalten und wurden 
meist auch in ihrer Wirkung durch reizende Um- 
gebungen unterstützt. 

Dass der Beichsgraf im südlichen Frankreich 
sich wohl befand und daher auch längere Zeit sich 
daselbst aufhielt, dazu trugen eine nicht geringe 
Anzahl geistreicher Männer und, wie es scheint, 
auch geistreicher Frauen ebenfaUs wesentlich bei. 
Noch in seinen letzten Jahren sprach er gern von 
diesen und von seinen jugendlichen Wanderungen 
im südlichen Frankreich. Man hat mir berichtet, 
dass der Fürst von Südfirankreicb aus noch nach 
Italien gegangen sein soll. Mir ist nichts darüber 
bekannt, auch hat der Fürst nie mit mir über die- 
sen seinen Aufenthalt in Italien gesprochen. 

Nach mehr-, wenn wir nicht irren, vierjähriger 
Abwesenheit von der Heimath, kehrte er endlich 
nach Muskau zurück. Die Lage Deutschland's war 
unterdess trauriger als je geworden. Unter solchen 
Umständen wäre es ihm gar nicht möglich gewesen, 
in Staatsdienste und überhaupt in's öffentliche Leben 
zu treten, selbst wenn er Neigung dazu gehsbt 
hätte. Er lebte still und zurückgezogen in Muskau 
und hatte damit um so mehr Müsse, dem ihm an- 
gebornen Schönheitssinne zu huldigen. Zwar war 
er noch nicht Herr von Muskau, aber doch- machte 

16* 
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er damals schon Pläne, um seinen Erbsitz später 
umzugestalten. 

So schön auch jetzt die nächste Umgebung der 
kleinen Stadt Muskau mit gegen 8,000 Bewohnern 
ist, so wenig sprach sie damals an. Der Beichsgraf 
hatte bereits so viel Schönes gesehen, als dass es 
ihm, wie er sich später einmal gegen mich aussprach, 
trotz seines PatriotiamuB, in einem wendischen Rief ern- 
walde gefallen könnte. Die UmgebuDg von Moskau 
war aber doch keineswegs so reizlos, wie man oft 
meint; man musste die Beize nur sichtbar machen. 
Der kleine Fluss, die wenn auch nur mit Kiefern 
bestandenen Hügelreihen ringsum und vor Allem 
die wunderschönen Eichen, aus der alten Wenden- 
zeit stammend, konnten und sollten ihm nicht zu 
verachtende Stützpunkte für seine demnächst vorzu- 
nehmenden Verschönerungen geben« 

Am 9. Januar 1811 starb sein Vater; ein Jahr 
vorher (am 9. Februar 1810) war sein Grossvater in 
Branitz gestorben« Die sämmtlichen Besitzungen 
Beider, also des Grossvaters und des Vaters, das 
Majorat Branitz und die Standesherrschaft Muskau, 
fielen dem jungen Beichsgrafen zu« Er hatte damit 
über ein sehr bedeutendes Vermögen zu verfügen. 

Die Jahre 1812 und 1813 waren nicht geeig- 
net, friedlichen Beschäftigungen, wie die Ausübung 
der bildenden Gartenkunst verlangt, obzuliegen; 
Beichsgraf Pü ekler mochte aber ausserdem wohl 
noch fühlen, dass er trotz des angebornen Schön- 
heitssinnes doch noch zu wenig Eenntniss von der 
Natur habe, um eine so grosse Aufgabe, wie die 
Umwandlung des Neissethales mit den Höhen, worin 
Stadt und Schloss Muskau liegen, ohne etwas Anderes 
vorher gesehen zu haben, in Angriff zu nehmen. 

Eine grosse Tugend des Beichsgrafen und spä- 
teren Fürsten war seine ausserordentliche Beschei- 
denheit in der Kunst, wo er unbedingt der grösste 
Meister war, nämlich in der bildenden Gartenkunst. 
Lob vertrug er hier schlechterdings nicht, im Ge- 
geniheil sprach er selbst oft seine Unzufriedenheit 
über das, was er ausgeftlhrt hatte, aus. Er sagte 
mir, dass er von dem geringsten seiner Kollegen, 
wie er die Gärtner nannte, etwas lernen könne und 
wirklich bisweilen gelernt habe. 

Eine schwere Krankheit warf ihn 1813 auf das 
Krankenlager, von dem er erst spät sich wieder er- 
hoben. Unterdessen war das deutsche Volk aufge- 
standen. Patriot durch und durch, nahm er herge- 
stellt sogleich an dem Befreiungskriege Antheil und 
trat noch im Oktober desselben Jahres in russische 
Dienste. Später wurde er Adjutant des Weimar*- 
schen Herzogs Karl August 

Er rückte mit diesem in den Niederlanden ein, 
wo damals die Franzosen 9ich noch festgesetzt hat- 
ten. Allenthalben zeichnete er sich durch Tapfer- 



keit, Umsicht und persönlichen Muth aus. Im Jahre 
1814 versuchte er nicht umsonst, ein Jägerre^ment 
zu organisiren. Später legte er als Militär- und 
Civil • Gouverneur von Brügge nicht minder eine 
Befähigung in der Administration an den Tag. We- 
der dem ersten, noch dem zweiten Einzüge in Paris 
wohnte er, soviel ich weiss, bei. 

Als endlich im Jahre 1815 ein dauerhafter 
Friede geschlossen war, dachte der Beichsgraf von 
Pückler wiederum auch an seine Verschönerungs- 
pläne in Muskau, begab sich aber zuvor noch nach 
England, um den G^ist der dortigen Anlagen, welche 
bereits auch hier und da besonders als sogenannte 
englische Gärten in Deutschland vorhanden waren, 
zu Studiren. Bepton, der Meister der englischen 
Parks, nahm sein Interesse am meisten in Anspruch. 
Ueber diese Beise ist nichts veröffentlicht worden. 
Im Jahre 1816 kehrte er nach Muskau zurück und 
trat alsbald mit einem bestimmten Plane auf, nach 
dem die Verschönerungen allmählig vorgenommen 
werden sollten. 

Eine besondere Anregung hierzu gab ihm die 
nähere Bekanntschaft und ein Jahr darauf die Ver- 
mählung mit der verwittweten Beichsgräfin v. Pap- 
pen heim, Tochter des Staatskanzlers, Fürsten v. 
Hardenberg, eine der geistreichsten Damen nicht 
allein ihrer, sondern wohl [aller Zeiten. Dass ein 
schöner, reicher und genialer Mann in den kräftig- 
sten Jugendjahren von einer nicht weniger als neun 
Jahre älteren Dame in der Weise gefesselt werden 
konnte, dass er ihr die Hand bot, legt lautes Zeug- 
niss von dem ab, was eben ausgesprochen wurde; 
es beweist aber auch, dass keineswegs, wie hier und 
da gesagt wird, der Fürst vorherrschend sinnlich 
gewesen sei; im Gegentheil standen ihm auch bei 
dem weiblichen Geschlechte Geist mit Liebenswür- 
digkeit gepaart am höchsten. Dass die Gräfin bei 
den Anlagen von Muskau und ebenso bei der Be- 
novirung des alten und bei dem Bau des neuen 
Schlosses, wo ausserdem Sc hink el und Brentano 
hülfreiche Hand geleistet haben, grossen Einfluss 
ausgeübt und der Beichsgp-af selbst Alles mit ihr 
durchsprechen hat, unterliegt keinem Zweifel. Auch 
englische Gartenkünstler wurden zu Bathe gezogen 
und eingeladen, nach Muskau zu kommen; einen 
Einfluss auf die Art und Weise der Durchftlhrung 
haben sie aber nicht gehabt. 

Eine bedeutende Unterstützung dagegen erhielt 
der Beichsgraf durch seinen Gärtner Behder, einen 
auch ausserdem gebildeten Mann. Park -Inspektor 
Behder verstand seinen Herrn und konnte deshalb 
um so leichter in seine Pläne eingehen. Es kam dazu, 
daas er nicht weniger von der grossartigen Aufgabe 
ergriffen war, als der Beichsgraf selbst, und mit 
seltener Treue und Gewissenhaftigkeit die Ideen 
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dnrdbzafhlirexi Teriachte. Er folgte dem Beicha- 
grafen auf allen seinen Wanderungen in den An- 
lagen bei Tage und bei Nacht ^ denn dieser liebte, 
was weniger bekannt sein dürfte, besonders die 
Nachtzeit, Tor Allem bei Mondenschein, um durch 
die tiefen Schlagschatten die Konturen seiner B&nme 
und Gruppirungen genauer kennen zu lernen. So 
wanderten oft Herr und Gärtner halbe und selbst 
ganze Nächte bei hellem Mondenschein ; auch im 
kalten Winter, neben und hintereiDander, nur von 
einem, meist d^e Markirstöcke tragenden Diener be- 
gleitet. 

Es ist nicht meine Aufgabe, das ganze Verhält- 
niss des Beichsgrafen und späteren Fürsten zur bil- 
denden Gartenkunst und seine grossen Verdienste 
um dieselbe hier auseinanderzusetzen. Es ist dieses 
bereits durch seinen besten und treuesten Schüler, 
den jetzigen Park -Inspektor Petzold in Muskau, 
und zwar in einer wohlgefälligen und sehr ver- 
ständlichen Weise, geschehen, so dass Jedermann, 
der sich ftir den Gegenstand interessirt, dem Ver- 
fasser Dank wissen wird. Wir werden daher nur 
insoweit seiner grossartigen Schöpfungen in Muskau 
und in Branitz, sowie der Anlagen und Verschöne- 
rungen, welche er an anderen Orten gemacht hat, 
gedenken, als es zum Verständniss nothwendig ist. 

Bei der Begelang der früher reichsunmittelbaren 
Fürsten, Grafen und Herren mit ihren jetzigen Sou- 
verains gehörte Beichsgraf von Fückler zu denen, 
welche die damalige Zeit begriffen und daher auch 
nicht in Standesvorurtheilen befangen waren. Er 
verzichtete freiwillig auf eine Beihe von Bechten 
und wurde dafür im Jahre 1822 zum Fürsten er- 
nannt. Aber erst 1861 erhielt er den Titel j, Durch- 
laucht". 

So lange der Fürst in Muskau sich aufliielt, be- 
schäftigte er sich nar mit den Verschönerungen. Die 
Stadt wurde gleich anfangs in den Bereich derselben 
gezogen. Ein Unbefangener weiss jetzt nicht mehr, 
wo die Verschönerungen aufhören und wo die eigent- 
liche ausserhalb liegende Landschaft beginnt. Ganze 
Strassen wurden niedergerissen, neue dafür gebaut« 
Alles fremde Land, dessen Besitz nothwendig er- 
schien, suchte der Fürst käuflich zu erwerben. Selbst 
Bäume der ausserhalb liegenden Landschaft, beson- 
ders Eichen, suchte der Fürst in seinen Besitz zu be- 
kommen, um ihnen die Form geben zu können, 
welche seinem Schönheitssinne am meisten entsprach. 
Das Alles kostete Geld, viel Geld, selbst mehr, als 
er trotz seines Beichthumes hätte verwenden dürfen. 
Bei Allem, was er aber that, war das Geld eine 
Nebensache; er frug nicht nach den Kosten, wenn 
es nur seinem Schönheitssinne entsprach. 

(Fortseisang folgt.) 



Neuigkeiten des Gardeners' Chronicie. 

Vom HofgKrtner Schneider in Oranienbanm. 

Es ist zwar jetzt die Zeit, wo Sie den Lesern 
der Wochenschrift eine Uebersicht der neuesten 
Pflanzen bringen; gestatten Sie mir aber, Ihnen 
hier vorzugreifen und auch einmal über neue Pflan* 
zen zu berichten. In der Empfehlung von Pflanzen 
hat manchmal der Gärtner eine andere Ansicht, als 
der Botaniker. Bei uns ist der Effekt, welchen eine 
Pflanze im Garten macht, massgebend; auf bota* 
nische Merkwürdigkeiten oder Eigenthümlichkeiten 
legen wir keinen Werth ; diese sind uns im Gegen- 
theil oft gleichgültig, wenn nicht gradezu lang- 
weilig. 

Sie haben mir die 6 ersten Nummern des Gar- 
deners' Chronicie zugesendet und mich ersucht, dar- 
aus für die Wochenschrift zu entnehmen, was ftir 
uns Gärtner Interesse hätte. Gern habe ich Ihrem 
Wunsche entsprochen und so bin ich Ihnen in's 
Handwerk gekommen. 

1. Eine neue Erdbeere führt den Namen Brownes 
Wonder. Ihre Züchter sind Child and Lori- 
mer in Bradford. Sie soll die vorzüglichste Sorte 
für grosse Kulturen sein. Die Frucht ist gross, gut 
geformt, von nicht zu lebhafter Farbe, sowie von 
ausgezeichnetem Aroma und Geschmack. Eine der 
Ofierte beigegebene Photographie einer mit Früchten 
überladenen Pflanze zeigt eine noch nie dargestellte 
Fülle. 100 Stück 7 Thaler. 

2. Charles Noble in Bagshot (Surrej) em- 
pfiehlt 3 neue Clematis-Formeu: Lady Londenbo- 
rough. Albert Victor und Miss Batemann, und be- 
weist, dass picht allein Jackman das Glück hat, 
hier etwas Neues und Schönes zu erzielen. Die 
Farbe der zuerst genannten Sorte ist ein zkrtes 
Silberg^au mit rosafarbigen Streifen in der Mitte 
der Blumenblätter; die der zweiten dunkel berandet 
blau mit braunen Mittelrippen und die der letzten 
reinweiss mit purpurfarbenen Mittelrippen. Alle 3 
blühen leicht und sind von üppigem Wüchse. Zu- 
sammen für 10 Thaler 15Sgr. 

3. Von Koniferen ist es besonders eine Form 
der Cupressus Lawsoniana, welche den Bei- 
namen erecta viridis führt und wohl die elegan- 
teste und am lebhaftesten gefärbteste Abart darstellt. 

4. In einer der Versammlungen der Londoner 
Gartenbau-Gesellschaft wurden einige Kirschlorbeer- 
Formen ausgestellt. Eine davon: Kirschlorbeer von 
Versailles (Lauro - Cerasus latifolia), zeigt bei noch 
jungen Pflanzen ungemein grosse Blätter; doch bleibt 
es dahin gestellt, ob sich diese Eigenschaft bei äl- 
teren Pflanzen bewähren wird. In dem gedrungenen 
Wüchse und der Kürze von Blättern der rundblätt- 
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rigen Form erhalten wir eine bmuchbare; echoti er- 
probte Form deB gewöhnlichen KirBehloi4>eer«. 

5. Von Frankreich aus werden 2 neue Formen 
der Tncca Gloriosa empfohlen. Die eine als mi- 
nor beseichneti ist von verhältnisemissig niedrigem 
Wachse und hat an der Blüthenrispe die Aeste in 
horizontaler oder enrllckgebogener Bichtung. Die 
andere, Yucca patens^ ist chinesischen Ursprungs 
und durch ihre schmalen , .scharfen Blätter auf- 
fallend« 

6. Auch die Laubhölzer erhalten einen schät- 
«enswerthen Zuwachs. Catalpa erubescens hat 
sehr gedrängte Blüthenständc; grössere und lebhafter 
-gefärbte BlütheU; als die gewöhnliche. Von der ge- 
meinen Catalpa syringaeflora wird eine Form 
mit gelblich-grünen Blättern unter der näheren Be- 
zeichnung aurea empfohlen. 

7. Xanthoceras sorbifolia ist eine interes- 
sante SapindaceCi einen kleinen Baum darstellend 
und in China , sowie in der Mongolei, wachsend. 
Die gefiederten Blätter haben das Ansehen derer 
einer Eberesche und die grossen, weissen Blumen 
bilden lange Trauben. Es ist für Anlagen um so 
mehr eine vorzügliche Akquisition, als der Baum 
gewiss auch unsere harten Winter aushält. 

8. Unter der Bezeichnung Bobinia Fseud- 
Acacia umbraculifera Villeviellei ist eine neue 
Kugel-Akazie mit sehr dichter Krone in den Handel 
gekommen. 

9. Als Quercus Libani pendula wird eine 
Eiche mit schlanken, elegant-zurückgebogenen und 
demnach hängenden Zweigen, empfohlen. Sollte 
diese Form ^ne echte Form der Qu. Libani sein, 
so hätte sie gar keinen Werth f\Xt uns im Freien, 
da sie selbst in gelinden Wintern erfrieren möchte. 

10. Alnus glutinosa rubronervia zeichnet 
sich durch dunkelbronzefarbene Blätter aus, wo die 
Nerven noch röther hervortreten. 

11. Thuja (Biota) orientalis s^mper au- 
rea und Cupressus Lawsoniana lutea haben 
Zweige von gelblicher Färbung. Ob diese freilich 
konstant bleibt, muss noch abgewartet werden. 

Aus Samen gezogene Exemplare des besagten 
Lebensbaumes zeigten ein sehr schwächliches und 
kränkliches Wachsthum bei vollständig gelber, zum 
Theil durchsichtiger Färbung. 

12. Unter den Blüthensträuchern mache ich auf 
den neuen Pfeifenstrauch aufmerksam, der jetzt als 
Philadelphus primulaeflorus in den Handel 
gekommen ist Die Blume sieht in der Tfaat einer 
doppelten weissen Primel nicht unähnlich. Phila- 
delphus insignis ist dagegen zwar ungemein reich- 
blühend, aber die grossen und weissen Blüthen sind 
geruchlos. 

13. Weigelia Lavallei mit Blumen von auf- 



fallend karmoisinrother Färbung und gelbem Schlünde 
und Weigelia Lowii mit bräunlich-blutrothen, in 
grossen Trauben zusammenstehenden Blüthen. B^e 
und in Nanzig gezogen. 

14. Interessant ist, dass man jetzt eine Libanon- 
Ceder als decidua in dem Handel besitzt, wo die 
Blätter abgeworfen werden, umgekehrt aber auch 
eine Lärche mit der näheren Bezeichnung semp^r- 
virens, welche mehre Jahre schon ihren immer- 
grünen Charakter behalten hat. Es haben demnach 
diese beiden Bäume hinsichtlich der Dauerhaftigkeit 
ihrer Blätter mit einander getauscht. 

15. Die Zahl der neuen Sommergewächse ist 
gering; doch sind zwei bemerkenswerth, da sie wirk- 
lich zu den guten Akquisitionen gehören. Sie sind 
zwar schon alte, in der Wochenschrift bereits längst 
besprochene Blumen, wurden aber wieder vergessen, 
bis sie jetzt von Neuem in höherer Vervollkomm- 
nung in den Handel kommen. Godetia (früher 
Oenothera) Whitleyi, die schönste von allen ge- 
flecktblühenden Arten, zwar ähnlich der 6. Lind- 
lejana, doch niedriger und gedrängter wachsend, auch 
von längerer Blüthendauer. Das zweite Sommer- 
gewächs, was wieder in den Handel gebracht wor- 
den ist, hat den Namen Leptosiphon roseus. 
Es ist ein auffallend hübsches Pflänzchen mit schö- 
nen rosarothen Blüthen. 

16. Oenothera marginata ist dagegen eine 
Staude aus dem Felsengebirge (Rocky Mountain) im 
Nordwesten Nordamerika's. Sie bleibt niedrig, hat 
lanzettförmige Blätter und zeichnet sich durch sehr , 
grosse weisse Blüthen aus. 

17. Peronephelius uniflorus, eine zwerg- 
artige Komposite von den Anden, die, wenn wirk- 
lich hart, durch ihre goldgelben Blüthenköpfe Ver- 
breitung verdient 

17. Weitere Stauden mit schönen Blüthen sind: 
Dodecatheon Meadia frigidum von Amerika 
mit leuchtend purpurrothen Blüthen und Campa- 
nula Baineri, eine zwergartige italienische Glok- 
kenblume mit schönen dunkelblauen Blumen. 

18. Aus der jetzt so sehr beliebten Gruppe der 
harten Zwiebelgewächse sind ebenfalls mehre Arten 
neuerdings eingeführt worden. Brodiaea cocci- 
nea von Kalifornien, deren Blüthen an der Spitze 
eines allgemeinen Schaftes überhängen und eine 
scharlachrothe und gelbgrün-gesprenkelte Farbe ha- 
ben, besitzt wenig Aehnlichkeit mit den bis jetzt 
kultivirten Arten dieses Geschlechtes. 

Eine andere schöne kalifornische Zwiebel ist 
ColochortusLeichtlinii mit purpurrothgefleckten 
weissen Blumen. 

19. Das grosse Geschlecht der Lilien verdankt 
dem Fabrikbesitzer Leichtlin in Karlsruhe und 
dem Pflanzen-Liebhaber Wilson manche Bereiche- 



119 



mögen, lieber aie ist bereits im vorigen Jahrgange 
(S. 23Ö) in einer besondern Abhandlung gesprochen 
worden. Als besonders schön und neu werden in 
Crardeners' Chronicle 2 Formen der Tigerlilie em- 
pfohlen: Lilinm tigrinum fl. pl. (also eine ge- 
ftlUte Form) ^^ld L. tigrinum splendens. Letz- 
tere hat einen starkversweigten Stengel, dicht mit 
briUant-geftrbten Blttthen besetzt , welche im Bau 
sich wesentlich verbessert haben. Endlich werden 
einige hübschen formen von L. Thunbergianum 
genannt Unter, diesen befindet sich ebenfalls eine 
gefüllte Form. 

20. Ein wunderschönes Zwiebelgewächs ; aber 
dem Warmhause angehörend, ist Hippeastrum 
Leopold i. Es hat einen kräftigen Wuchs und 
schöne grosse Bittiahen, welche am oberen Theile 
sclmeeweiss; am unteren hingegen karmoisinroth ge- 
erbt sind. 

21. Von den Trauben -Hyazinthen (Muscari- 
Arten) sind 2 neue Arten in den Handel gekom- 
men: M. graudifolium mit, wie der Name sagt, 
grossen Blättern und dunkeln, stumpfblauen Blttthen, 
sowie M. Heldreichii, dagegen mit schmalen Blät- 
tern und himmelblauen, weiss getttpfelten Blttthen. 

22. Hjacinthus candicans ist eine pracht- 
volle Pflanze, die sehr wenig Aehnlichkeit mit der 
ordinären Hyacintbe hat. Ihre Blätter sind gegen 
2 Fuss und ihr Schaft 4 Fuss lang ; der letztere 
trägt 15 bis 20 weisse Blumen von einer halb 
röhren-, halb glockenartigen Gestalt. 

Hyacinthus princeps ist ihr sehr ähnlich; 
hier sind die Blttthen ziemlich weiss, kleiner, mehr 
aus einander stehend ; auch ist der Blttthenstand et- 
was kttrzer. 

Beide sind noble Pflanzen. 

23. Ebenso Scilla princeps und Sc. flori- 
bnnda. Erstere hat eine Aehre mit 100 bis 200 
grünlichgelben, letztere mit 60 bis 100 grttnlieh- 
gelben, innen aberröthlich gefUrbten- Blttthen besetzt. 

Sc. ovalifolia und subglauca sind dagegen 
niedrige Zwiebelgewächse, die bei rosa-, resp. rosa- 
matt -purpurrothen Blttthen sich durch mehr oder 
weniger gefleckte Blätter auszeichnen. 

24. Die Eapzwiebeln sind hauptsächlich durch 
Einführungen des bekannten Pflanzen • Liebhabers 
Saunders bedeutend vermehrt worden. Von ihnen 
ist zum Theil im vorigen Jahrgange (S. 293) und 
w^ird wiederum in diesem gesprochen werden. 

25. Ich gehe zu Blüthensträuchern fttr das Kalt- 
haus ttber. Geratostemma speciosum gehört zu 
den Vacciniaceen, welche in grosser Menge auf dem 
kolumbtschen und peruanischen Hochlande wachsen 
tind sich durch Blttthenreichthum auszeichnen. Der 
Strauch hat brillante orangenrothe, aber gelbgetttpr 
feite, röhrenförige Blumen; Grevillea Preissii 



ist hingegen eine Froteacee, wächst in Westneuhol- 
land und sieht mit ihren feingeschnittenen Blättern 
und httbschen, gelbgprttnen und rothen Blttthen sehr 
gut aus. Sie verspricht eine Ausstellungspflanze von 
ganz neuem Habitus au werden. 

26. Krautartig ist Salvia mentiens, eine 
prachtvolle Pflanae von Brasilien mit hellkarmin- 
rethen Brakteen und Kelchen und rosag^f&rbten 
Blumenkronen; sie schliesst sich den ttbrigen Salbei- 
Arten Brasiliens, die vor 2 und 3 Jahrzehnten sehr 
beliebt waren, an, jetzt aber ganz verschwunden 
sind. Glttch diesen gehört sie in das temperirte 
Haus, im Sonmier aber gewiss in's Freie. 

27. Von neuen Schlingpflanzen möchten zu be- 
achten sein: Tacsonia speciosa, Passiflora Hahnei, 
Dioscorea retusa, Campsidium chilense und Pandorea 
austro-caledonica. 

28. Auch unter den neuen Dickpflanzen oder 
Succulenten g^bt es mehre, welche empfohlen zu 
werden verdienen. Von Aloeen sind A. Oroucheri 
und A. planifolia, zu der Sektion Gasteria gehörig, 
zu nennen. Die zuerst genannte Art hat starke, 
weiss gefleckte Blätter und httbsche, rosagefärbte 
Blumen; die letztere dagegen besitzt flache, zun- 
genf^rmige und gefleckte Blätter, sowie blassrothe 
Blttthen, aber mit grttnlichen Spitzen. 

29. Gertthmt wird ferner Gereus fulgidus, 
im Habitus Von C. speciosissimus, gehört aber in's 
Warmhaus. Der Stamm ist dreieckig und trägt sehr 
grosse, 6 bis 8 Zoll im Durchmesser enthaltende 
orangenscharlachrothe Blttthen. 

30. Von Teppich- und Gruppenpflanzen kann 
ich, da diese erst durch Kultur und Verwendung. 
sich bewähren mttsspn, nur die Aitemanthera, welche 
als A. amabils tricolor in den Handel gekom- 
men ist, aufftthren. Die Blätter sind an den Seiten 
dunkelgrttn, durchzogen von einem orangegelben 
Bande; die Mitte ist lebhaft rosa, durchzogen von 
purpurrothen Adern. 

31. Neue Farnkräuter sind nicht zahlreich, aber 
von vorzüglichstem Werthe. Bedeutend sind Frauen- 
haar-Arten; Adiantum peruvianum und Hens- 
lowianum (auch als sessilifolium bekannt). Beide 
gehören in's Warmhaus und stammen aus Peru. 
Todea Wilkesiana ist ein allerliebstes Miniatur- 
Baumfarn von den Fidji-Inseln. Gymnogramme 
tartarea aurata soll das schönste aller bis jetzt 
bekannten Goldfarne sein. Von der Ifogst bekann- 
ten Pteris serrulata, welche in's Kalthaus gehört, 
hat man jetzt 2 interessante Formen: major cri- 
stata und gleicheniaefolia, welche Beachtung 
verdienen. Dasselbe gilt von der Form der bekann- 
ten Selaginella Martensii, welche als divari- 
cata albo-lineata in den Handel gekommen ist 
und weissgestreifte Blätter hat. 



120 



32. Von strauchartigen Warmhaus - Pflanzen 
möchte Posoqueria fragrantissima aus Brasi- 
lien in erster Beihe stehen. Sie hat kräftige, leder- 
artige Blätter und Bispen von weissen , äusserst 
wohlriechenden Blüthen, deren schlanke Bohre an 
6 Zoll lang ist Ein Exemplar davon sah ich in 
Irin den 's Etablissement in Brüssel. Ein anderer 
BlUthenstrauch aus der Familie der Bubiaceen ist 
ebenüslls in Brasilien zu Hause. Er hat schmal-elli- 
ptische Blätter und prachtvolle, ebenfalls äusserst 
wohlriechende Blumen. 

33. Obenan steht unter den Blattpflanzen des 
Warmhauses Dracaena porphyrophylla, von den 
Südsee-Inseln stammend. Vornehmer Wuchs, kräf- 
tige, aufrechte, längliche und doch nicht schmale 
Blätter von einer schönen, tiefbronzenen Schattirung, 
welche angenehm mit der graugrünen Färbung der 
Unterseite kontrastirt. 

34. Libonia perrhoscensis ist doppelt in- 
teressant; es ist ein eleganter Halbstrauch mit schö- 
nen, hochrothen, in's Feurigrothe übergehenden Blu- 
men. Sie soll ein Bastard von Libonia floribunda 
und Sericographis Giesbrechtiana sein. 

35. In Peperomia resedaeflora von Neu- 
Granada finden wir eine Neuheit, die zwar mehr 
seltsam, als schön, doch nicht ohne Eleganz ist 

36. Unter den Bromeliaceen nenne ich zunächst 
Tillandsia (Wallisia) Hameliana. Sie ist mit T. 
Lindeni verwandt und hat grosse, wohlriechende, 
malvenfarbene aber weissäugige Blumen. 

Pepinia aphelandraeflora ist eine andere, 
aber niedrige, jedoch buschig wachsende und ver- 
ästelte Broftieliacee mit linienlanzettförmigen Blät- 
tern und Aehren bildenden hellrothen Blumen. 

37. Curcuma petiolaris ist eine indische 
Pflanze, deren rosenrothe, an den Ecken zurückge- 
bogenen Brakteen tiefe Beutel bilden. Sie schliesst 
sich den übrigen Zingiberaceen an. 

38. Zuletzt, jpLast but not least", kommen die 
Orchideen. Hier bewundere ich zuerst die Geschick- 
lichkeit einiger Gärtner zur Erzeugung von Blend- 
lingen in dieser FamiUe. Davon ist erst vor Kur- 
zem in der Wochenschrift die Bede gewesen. Neu 
wurden seitdem gezüchtet: Cattleja Dominiana lu- 
tea, Laelia Pilcheri alba, Cypripedium Dominianum 
und Cypripedium vezillarium. 

39. Unter den neuemgeführten Orchideen gebe 
ich den 2 prachtvollen Cattlejen aus der Bio negro- 
Landschaft den Vorzug. Die eine, C. Eldorado 
aplendens, ist eine wirklich blendend schöne Pflanze 
von dem Typus der vierfarbigen« Die Blüthen sind 
zart rosa, die Lippe aber orange, weiss und röth- 



lich-violett gezeichnet; die andere, C. süperb a, hin- 
gegen bleibt niedrig und hat grosse, hellrosafarbene 
Blüthen, während die Lippe an der Spitze dunkel- 
violett, an der Basis weiss, durchzogen von goldenen 
Linien und röthUchen Adern, erscheint 

Nicht minder schön ist die brasilische Cattleja 
velutina; sie hat sehr angenehm duftende Blumen, 
deren sammetartige Lippen vom rosafarben sind. 

Dendrobium chrysotis stellt eine freiblühende 
indische Art mit reich aprikosenroth-geftrbten Blü- 
then und auffallend tief gefranzter, gesprenkelter 
Lippe dar. 



Die 



!Detttf($e jagefoerlifQerungS' jefeffl^aft 



für 



Gärtnereien, Fensterscheiben, Ziegel- und Schieferdächer 



gegründet im Jahre 1847, 

übernimmt auch in diesem Jahre Versicherungen 
gegen Hagelschaden an 

1. Fensterscheiben in Wohn- und Gewächs« 
häusern und Mistbeetfenstern, 

2. Oewächsen unter Fensterscheiben in Mist* 
beeten, Treibhäusern, sowie im Freien, 

3. Wein- und Obst-Erndten, 

4. Ziegel- und Schieferdächern 
zu den billigsten Prämien. 

Diese auf Gegenseitigkeit gegründete Gesell- 
schaft hat seit der langen Zeit ihres Bestehens sich 
das Vertrauen ihrer Mitglieder in vollem Masse er« 
werben. Unterstützt von den bedeutendsten Fach- 
männern , stellt sie die Hagelschäden in gewissen- 
hafter Weise fest. 

Mit geringer Ausnahme hat die Anstalt ihren 
fünfjährigen Mitgliedern alljährlich namhafte Divi- 
denden bis zu 34 Procent gewährt 

In dem entsprechenden Masse hat auch ihr Be- 
servefonds zugenommen, dessen zeitige Höhe die 
ausreichendste. Garantie bietet und ca. 4 Procent des 
Versicherungs-Eapitab beträgt 

Von der Direktion, deren Bureau 

Tmohtstrasse Ho. ö, am Stralauerplati, 

werden die Gesellschafts-Statuten und Versicherunga- 
Antragsformulare auf Verlangen unverzüglich über- 
sandt und auf eingegangene Anträge die Policen 
ertheilt 

Berlin, 1871. 

Der Direktor: C I^« ILieonhairdt. 



Verlag von Wiegandt & Hempel ia Berlin, 
ZiaaMr-StnM« No. 91. 



Dmck der C. Feister'schen Bachdruekerei (L* Mewes), 

BttÜB, M OautrWM Ho. 18. 



Wochenschrift 



des 



YcniieB sw BefSrdemiig des Gartenbanes in den KftnigU Prenssischen Staaten 



fSr 



No. 16. 



Ciärtiierel und Pflanzenkunde« 

Bedakieor: 
Professor Dz*. Klctrl Xüocli» 

General -Sekretär des Vereines. 

Berlin, den 22. April 



187L 



Preis des Jahrganges 5^ThIr., sowohl bei Besug durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 

Inhalt: Die erste grössere Monats -Ausstellung am 30. April. — Antigonum leptopus Hook, et Am. Eine neue Schlingpflanze 
Mexiko*s. — Ludwig Heinrich Hermann, Fürst y. Pfickler -Muskau. Eine biographische Skizze. Von Karl 
Koch. (Fortsetzung.) 

Sonntag, den 30. April, Mittags 11 Uhr, findet im Englischen Hanse (Mohren- Strasse 49) eine Ter« 
sammlnng des Vereines statt, wosn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



Die erste grössere Monats -Ansstellnng 

am 

30. A.pril. 

Nach dem Bescblasse des Vereines zur Beförde- 
rung des Gartenbaues in der 523. u. 524. Versamm- 
lung wird in diesem Jahre keine grosse Ausstellung 
stattfinden; dagegen werden die Monats- Ausstellun- 
gen vom April bis September Torgrössert und in der 
Weise sein, dass mehr auf Specialitäten bestimmter 
Pflanzen, die zu gewissen Zeiten im höchsten Flor 
sind, Bttcksicht genommen wird und diese reich- 
licher vorhanden sein werden. Wahrscheinlich werden 
deshalb in der am 30. April im Englischen Hause 
stattfindenden grösseren Monats-Ausstellung die be- 
liebten Blttthensträucher (Azaleen, Bhododendren, 
Kamellien u. s. w.), sowie Zwiebelpflanzen in Blüthe, 
faaupts&chlich ausgestellt. Karten werden nicht aus- 
gegeben, da der Zutritt nicht allein den Mitgliedern 
und deren Familien, sondern auch deren Gästen, 
frei steht. 



Antigonum leptopus Hook, et Am. 

Eine neue Schlingpflanze Meziko*s. 

Schlingpflanzen besitzen fUr unsere Gärten, so- 
wohl für die Gewächshäuser, als für das freie Land, 
einen grossen Werth, und sind noch lange nicht in 
der Weise benutzt, als es zur Erhöhung der Ver- 
schönerung unserer Umgebungen wünschenswerth 
wäre. In Gewächshäusern und im Freien des Gar- 
tens gibt es so Manches, was durch das Ghün der 
Pflanzen bedeckt und auf diese Weise als etwas 
Unschönes dem Auge entrückt werden könnte. Spar- 
ren an den Fenstern, missfarbige Säulen, Fenster- 
brüstnngen u. s. w. in den erstem, Bretterverschläge 
und Planken, allerhand Stützen für schwache Pflan- 
zen, Mauern u. s. w. bieten in der Begel keinen hüb- 
schen Anblick dar. Dazu kommt nun noch die gün- 
stige Verwendung der Schlingpflanzen zu Guirlan- 
den und Feston's, besonders im Blumengarten. Wir 
erinnern uns noch einer gelungenen Verwendung von 
dergleichen Schlingpflanzen im Schiller'schen Gar« 
ten bei Altena durch den damaligen Obergärtner, 
jetzigen Kunst- und Handelsgärtner Schmidt in 
Hamburg. Etwas Beizenderes und Geschmackvol- 
leres konnte man sich kaum denken. 

Für jede neue und einigermassen brauchbare 
Schlingpflanze müssen wir besonders dankbar sein, 
weil dadurch die Mannigfaltigkeit vermehrt wird, 
besonders wenn der Blattschmuck noch durch Blü« 
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tbenBchmuck erhöbt wird. Eino solclie Pflanze ist 
das oben bezeichnete Äntigonntn leptopus Hook. 
et Arn., eine mexikanische Polygonacee. Ihre 'erste 
Kenntniu verdanken wir der Entdecknngsreise des 
KapitSn Beechej, welche in den Jahren 1625 bis 
1828 geschah, und dem Tor Kurzem Terstorbenen 
Garten-Inspektor Hartweg in Schwetzingen, der 
im Auftrage der Londoner Gartenbau-Gesellschaft 
zwei Mal ebenfalls Mexiko besuchte, um Pflanzen 
von dort in Europa einzuführen. Das Verdienst der 
Einführung gehört dagegen dem Dr. Berthold 
Seemann aus Hannover, der sie auf seiner letzten 
Beise vor einem Paar Jahren nach Centralamerika 
bei Mazatlan fand und sie an William Bull in 
London sendete. Dnrch diesen letzteren ist die 
Pflanze in den Handel gekommen und wird jetzt 
durch Haage und Schmidt in Erfurt in bereits 
Überwinterten Exemplaren das StUck zn l'/jThlr, 
-in jangen Pflanzen vom 1. Mai ab das StUck zu 
13 Sgr. abgegeben. Wir machen Gartenbesitzer dar- 
auf aufmerksam, da wir Antigonum leptopus fUr 
eine der besten unserer neuesten Erwerbungen 
halten. 

Antigonum leptopus wird nach Dr. Bertbold 
Seemann im Vaterlande Kosa di Mayito genannt 
und wegen der Schönheit ihrer Blumen hochgeach- 
tet. Dieser Käme besieht eich auf die dnnkelrothe 



Farbe der doppelten Keihe von 6 gtockenfÖrmig- 
zuaammengeneigten und ziemlich grossen Blumen- 
blättern, von denen die drei inneren etwas kleiner 
sind. Dieee Blttthen bilden zu 6 bis 10 eine kurz- 
gestielte Traube nnd stehen nach einer Seite ge- 
wendet Der allgemeine Blutbenstiel der Traube 
oder die Spindel endigt mit drei kurzen Bankea, 
durch die die Pflanze sich um desto leichter fest- 
halten kann. 

Der Traube gegenüber befindet sich das herz- 
förmige, in eine lanzettförmige Spitze auslaufende, 
ebenfalls nur kurzgestielte Blatt von über 3 Zoll 
Länge und an der Basis 1 8 bis 20 Linien Breite. 
Behaarung, und zwar eine graufilzige, ist nur auf 
der Unterfl&che der Blätter und an den jungen 
Trieben vorhanden, verschwindet aber mit dem Alter 
immer mehr. Sogenannte Taten (Ochreae), die bei 
unseren Polygonum-Arten sehr entwickelt erscheinen, 
sind hier nur in Form unbedeutender Schuppen vor- 
banden. 

Die fast in allen Ländern der Erde ziemlich 
reich vertretene Familie der Foljgonaceen hat iu 
unseren Gärten als Zierpflanze sehr wenig Reprä- 
sentanten; dieee bescbräuken sich fast nur auf Fo- 
lygonum Orientale und cuspidatum (Sieboldii Hort.), 
seitdem die niedrigen Sträucher der Atraphaxis- nnd 
Calligonum-Arten sich kaum noch hier und da in 
Sammlungen vorfinden. Zahlreicher und häufiger 
werden sie als zu den Menseben in Beziehung ste- 
hende Pflanzen knltivirt. Der spanische Spinat und 
die übrigeu Gemüse liefernden Ampfer- (Bumex-) 
Arten sah man früher weit häufiger in KUchen- 
gärten, als jetzt, während der Buchweizen (Fagopy- 
rum esculentnm und tataricum) in vielen Gegeudea, 
besonders im Osten Europa'», seines mehlreichen 
Samens halber viel und selbst bisweilen in gross- 
artigem Massstabe kultivirt wird. In China dagegen 
liefert Polygonum tinctorium den chinesischen In- 
digo, der allgemein im himmlicben Keiche zum Far- 
ben, besonders der Seidenstofl'e, benutzt wird. End- 
lich liefern Rheum-Arten unser beliebtes Arzneimittel, 
den Bhabarber, und werden zu diesem Zwecke in 
Hochasien angebaut 

Wir kenneu die Polygouaceen nur als Kräuter, 
resp. Unkräuter; es gibt aber auch ansehnliche 
Bäume unter ihnen, nie die Coccoloba-Arten, welche 
zum Theil ein festes Holz liefern. Noch häufiger 
sind Sträucher nnd holzige, sowie krautartige Schling- 
pflanzen vertreten. Zu den letzteren gehört das 
häufig im Gebüsche wachsende Poljgouum dume- 
torum. Holzige Schlingpflanzen sind die in Gewächs- 
häusern botanischer Gärten vertretenen Mühlen- 
beckien, die man leider, obgleich sie ebenfalls gut 
verwendet werden können, bei Liebhabern gar nicht 
sieht. Schlinggewächs, und zwar krautartiges, ist 
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Antigonom leptopuS; über das wir eben Bprechen 
wollen. 

Was den Namen Antigonum anbelangt, so 
wurde er, gleich andern in dieser Familie gebränch- 
licben Namen (Calligonnm, Oxigonnm; Ceratogonnm, 
£riogonnm)y dem Worte Poljgonnm analog gebildet 
und bedeutet eine Pflanze, welche dem letzteren 
fifanlich ist. Gewöhnlich leitet man Poljgoniam nach 
Plinins von polj viel nnd gony das Knie ab. Es 
«teilt demnach eine Pflanze dar, welche viele Knie 
macht; der Name entspräche also unserem deutschen 
Worte Knöterich. Es scheint jedoch, als wenn die 
Griechen der Pflanze ans einer andern Ursache den 
Namen Poljgonum gegeben hatten, nämlich weil sie 
sich ungemein leicht vermehrt nnd verbreitet. Po- 
lygonos heisst im Griechischen zunächst fruchtbar. 
IDiese Ansicht wird durch Scribonius Largus bestä- 
tigt, der ausdrücklich sagt, dass sie deshalb so ge- 
nannt worden wäre: ^quia multa est et ubique na- 
scitur (d. i. weil sie häufig ist und allenthalben 
wächst) '\ Die Griechen hatten 2 Pflanzen d. N., 
welche sie als männliches und weibliches Poljgonum 
unterschieden. Das erstere ist unser gemeine Knö- 
terich (Poljgonum aviculare), das zweite der Schach- 
telhalm oder Duwok (Equisetnm). 

Ueber den Beinamen ,,leptopus d. h. dünner 
Fuss oder Stiel" sagen die Botaniker Hook er und 
Arn Ott, welche ihn gegeben haben, selbst nichts. 
Soll er sich auf den Blatt- oder Blüthenstiel, die 
beide aber nicht besonders dünn sind, beziehen, 
oder vielmehr auf den ganzen oder auch nur auf 
den unteren Theil des Stengels? Wir wissen es 
nicht. 



faÜiDtg Seinn($ ijermann, efarft D.pdi(eD31lus(iatt. 

Eine bisgraphische Sklue. 

Von Karl Koch. 
(Fortsetzung.) 

Am 20. März 1826 wurde der Fürst von seiner 
Gemahlin geschieden und damit' ein Paar, was sich 
gegenseitig geistig ersetzte und zärtlich liebte, in 
der Oeffentlichkeit getrennt. Und doch schienen 
Beide auch später ohne einander nicht leban zu 
können. Es wurden auch während der Trennung 
die zärtlichsten und aufmerksamsten Briefe gewech- 
eelt. Wie man sich denken kann, begriff kein Mensch 
recht die in Berlin in aller Form stattgefnndene 
Scheidung. Heinrich Laube erzählt, dass die 
Fürstin die Scheidung vorgeschlagen habe, um dem 
Fürsten freiere Hand zu geben, hauptsächlich aber 
um sein^i in Folge der Verschönerungen etwas zu- 



rückgekommenen Vermögensverhältnissen wiederum 
aufzuhelfen. Ihr Wunsch sei ausserdem noch ge- 
wesen, dass der Fürst irgend eine reiche Erbin heu- 
rathe, um die begonnenen grossartigen Pläne zur 
völligen Ausführung zu bringen. Und wirklich ging 
der Fürst im Herbste desselben Jahres nach Eng- 
land, und Jedermann glaubte, er könne nur vermählt 
mit einer reichen Engländerin zurückkehren. Der 
Fürst scheint sich jedoch jenseits des Eanales nicht 
viel mit Heurathsgedanken beschäftigt zu haben. Die 
hohe Aristokratie war es nicht, die er aufsuchte. Er 
reiste meist unbekannt, lernte dabei aber Volk und 
Land kennen. Ueber Alles berichtete er seiner ge- 
schiedenen Gemahlin. Er kam, wie er gegangen, 
unverheurathet zurück, und scheint auch später an 
keine Verbindung gedacht zu haben. 

Wahrscheinlicher und auch gewichtiger ist meiner 
Ansicht nach jedoch der Grund der Scheidung darin 
zu suchen, dass aus der Ehe mit der Fürstin keine 
Kinder hervorgegangen waren« Es ist dieses ein 
Umstand, der bei einem Majorat und einer noch 
bedeutenderen Standesherrschaft den Wunsch dar- 
nach rege machen kann und oft schon ausserdem 
Trennung sich liebender und sich achtender Gatten 
hervorgerufen hat 

Dass die Fürstin wirklich den Vorschlag zur 
Scheidung gemacht hat, scheint richtig zu «ein. Die 
Fürstin Lucio steht übrigens nicht allein in dieser 
ihrer heroischen Handlung; eine ihrer Freundinnen, 
Frau Varnhagen von Ense, war ihr noch tragi- 
scher vorangegangen. Um ihren Mann aus der Le- 
thargie, in die dieser geistig verfallen war, zu be- 
freien, gab sich Frau Varnhagen von Ense sogar 
den Tod. 

Während der Fürst in England war, lebte die 
Fürstin in Dresden, von wo aus und wohin, wie 
gesagt, ein lebhafter Briefwechsel unterhalten wurde. 
Aber auch während der späteren Beisen in 3Erd- 
theilen standen beide geschiedene Gatten stets in 
dem regsten* und innigsten Verkehr. Nichts ereignete 
sich beim Fürsten, was nicht treulich der Fürstin 
mitgetheilt wurde. Wenn der Briefwechsel zwischen 
beiden geschiedenen Gatten in späterer Zeit bekannt 
gemacht würde, könnte er Manches aufbellen, was 
uns jetzt in dem Leben des Fürsten dunkel ist; 
noch interessanter möchte er in psjchologischer Hin- 
sicht sein. 

Die Fürstin war in dem letzten Jahrzehnt ihres 
Lebens sehr kränklich und der Fürst nahm den in- 
nigsten Antheil an ihrem Befinden. Sie siedelte 
schliesslich auf dessen dringendes Bitten nach Bra- 
nitz über und lebte daselbst, wenn ich nicht irre, 
2 Jahre, bis sie im Jahre 1854 starb. Wiederum 
ein dunkler» weil nicht aufgeklärter Punkt iin Leben 
des Fürsten. Die Fürstin wurde in Branitz begra- 
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ben and sollte ein der gegenseitigen Zuneigung wür- 
diges Denkmal erhalten. Das ist aber nicht ge- 
schehen; im Qegentheil, das Grab ist leider von 
Jahr zu Jahr mehr verfallen. Dagegen wnrde nicht 
weit vom Schlosse ein Hain ausgesucht; wo unter 
prächtigen und schattigen Bäumen eine von Gehölz 
freie Stelle im Sommer mit tropischen Fflanzen, 
selbst PalmeU; und Blumen ausgeschmückt wurde. 
Inmitten dieses ausgesuchten Schmuckes steht auf 
erhöhtem Postament eine gut getroffene Büste nicht 
der Fürstin; sondern des Vaters der Fürstin; des 
Staatskanzlers; Fürsten von Hardenberg. 

Fürst Pückler hatte für diesen seinen Schwie- 
gervater die innigste Verehrung. An diesen ihm 
geheiligten Platz führte er seine Gäste zuerst und 
ergriff alsbald Gelegenheit; einige interessante Züge 
aus dem Leben des Mannes ; den er den mildesten 
unter den Diplomaten nannte; zur Eenutniss zu 
bringen. Es war mir bisweilen; als wenn er in dem 
Vater auch zugleich der Tochter seine Huldigung 
darbringen wollte. Aber auch ausserdem bei den 
Unterhaltungen in den Nachtstunden; von denen ich 
später noch Mittheilung machen werde ; war das 
Gespräch über den Staatskanzler und die damalige 
interessante Zeit ein Lieblingsthema des Fürsten. 
Wie genau kannte der Fürst jene Zeit! 

Im Jahre 1826 ging der Fürst; wie gesagt; 
nach England; besuchte aber zuvor den Weimari- 
schen Hof; wo der greise Grossherzog Karl Au- 
gust ihn selbst in seinen Verschönerungen im Parke 
bei Weimar und bei Belvedere herumführte. Von 
diesem Aufenthalte sprach Fürst Pückler noch 
später (auch in seinen Werken) mit der grössten 
Verehrung. Ueber Paris kehrte er im Jahre 1829 
zurück. Eine Schilderung dieser Reise hat er in 
den bekannten Briefen eines Verstorbenen nieder- 
gelegt Von den 4 Bänden erschienen sonderbarer 
Weise die beiden letzten ein Jahr früher ; nämlich 
1830; während die beiden ersteren erst 1831 ge- 
druckt wurden. Welches grosse Aufsehen; beson- 
ders in England; diese Briefe; deren Verfasser man 
anfangs nicht kannte; machte; werden sich noch Die- 
jenigen erinnern; welche vierzig Jahre sich zurück- 
versetzen können« Der Fürst war damals 35 Jahre 
alt; als er seine schriftstellerische Laufbahn 'begann. 
Wenn er sich auch in den Briefen nicht speciell 
oder nur wenig über Landschaftsgärtnerei ausspricht; 
so findet man doch in den Schilderungen und Urthei- 
len daselbst reichliches Material. 

Fürst Pückler hat keineswegs; wie man so oft 
hört; den englischen Gartenstjl erst in Deutschland 
eingeführt; denn die grossen Arbeiten von Sek eil 
in und um München waren mit Hülfe des Englän- 
ders; aber in München einheimischen Bumford be- 
reits in's Leben getreten. In Weimar war ferner 



unter der specieUen Leitung des auch in dieser Hin- 
sicht genialen Grossherzogs Karl August'S; der 
zu diesem Zwecke mehrmals in England war; durch 
einen Neffen des Münchener Sek eil gleichen Na* 
mens ein Park in's Leben gerufen; von dem auch 
Fürst Pückler vor seiner zweiten Beise nach Eng- 
land mit grösster Anerkennung gesprochen hat. In 
der Nähe von Weimar existirten überhaupt ausser- 
dem schon in dem vorigen Jahrhunderte selbst vor 
dem Bekanntwerden des englischen Styls in Deutsch- 
land Anlagen; denen ebenfalls allein die unverfälschte 
Natur zu Grunde lag. Es war dieses vor Allem 
das Ilmthal bei .Tiefurt Man konnte auch den 
ganzen Ilmgrund über Kromsdorf hinaus bis zu 
Wieland's Garten in Osmanstedt; wo einzelne grosse 
Bäume eine Bolle spielten; als eine solche natürliche 
Anlage betrachten. 

In Tiefurt fanden bekanntlich unter der Vor- 
mundschaft Karl August 's durch seine nicht we- 
niger hochbegabte Mutter AnnaAmalie jene thea- 
tralische Aufführungen zum Theil idyllischer Stücke 
im Freien statt; an denen neben Prinzen und Prin- 
zessinnen unsere grössten Dichter Theil nahmen. 

So oft Fürst Pückler mit mir in den spätem 
Jahren über Weimar's grosse Zeit sprach; so war 
er jedes Mal tief ergriffen; wenn die Bede auf die 
zwar einfachen; aber unendlich auf das Gemüth ein- 
wirkenden; mehr natürlichen; als künstlichen Anla- 
gen Tiefurt's kam. Als der Fürst später vom 
Grossherzoge Karl Friedrich aufgefordert wurde/ 
Tiefurt nach den neueren Ansichten umzugestalten, 
kam; wie er sich gegen mich ausdrückte; ein hei- 
liger Schauer über ihn, als er den durch grosse 
Geister geheiligten Boden betrat und die Axt walten 
lassen sollte. Nur die Wege veränderte er hier und 
da; um die schönsten Punkte dem Auge leichter 
vorzuführen; sonst that er nichts« Dagegen hat 
später Park-Inspektor Petzold die Axt in voUeni 
Masse angebracht. 

In Wegeführen war; wie Park -Inspektor Pet- 
zold in seiner landschaftsgärtnerischen Skizze über 
den Fürsten ebenfalls richtig bemerkt; der Fürst vor 
Allem Meister. Auch hierin hat er kein Vorbild 
gehabt; von dem er gelernt hätte ; er war hier, wie 
in allem Uebrigeu; Autodidakt: es war ihm ange- 
boren* Bisweilen hatte er selbst einen Widerwillen 
gegen belehrende Bücher; wo die Natur eine so 
vorzügliche Lehrerin sei. Er hatte deshalb weder 
die Werke von Hirschfeld; noch von Sckell 
gelesen. Von Engländern scheint ihm nnrBepton 
bekannt gewesen zu sein; von dessen berühmtem 
Vorgänger Brown sprach er wenigstens nie. 

Seine den Anlagen zu Grunde liegenden Prinzi- 
pien unterscheiden sich nicht allein von denen der 
eben genannten Meister der bildenden Gartenkunst 
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noch mehr aber weichen sie Ton Repton'a Ansich- 
ten in yielen Stücken ab. Er ist der Natur weit 
^treuer geblieben, als alle übrigen Gartenkünstler; 
Bvoial er nnr mit einheimischem Material arbeitete; 
seine Anlagen schliessen sich deshalb auch weit 
leichter den Umgebungen an. Welche Wirkung der 
Fürst mit den wenigen einheimischen Oehölzen her- 
vorzurufen im Stande war, ist ausserordentlich, trotz 
der Einfachheit, die dabei herrscht. 

Seine Gedanken über Landschaftsgfirtnerei hat 
der Fürst in einem besonderen Werke mit bild- 
lichen Darstellungen in einem dazu gehörigen Atlas 
und unter dem bescheidenen Titel ,,Andeutungen 
-über Landschaftsgärtnerei " niedergelegt. Es ist sehr 
va bedauern, dass selbst Männer, welche sich Land- 
schaftsgärtner nennen, diese Andeutungen häufig gar 
nicht oder nur oberflächlich kennen. Sie wurden 
noch vor seinen grossen Beisen geschrieben und 
1834 herausgegeben. Man findet in diesem Buche 
aber keineswegs die Prinzipien, welche ihn bei sei- 
nen Ausführung leiteten, in einer Art System nie- 
dergelegt, sondern es sind ebenfalls, wie man aus 
dem Worte j^ Andeutungen" entnehmen kann, nur 
Winke, welche er der einzigen Lehrerin, der Natur, 
abgelauscht hat, um sie gegebenen Verhältnissen 
entsprechend in Anwendung zu bringen. Er hatte 
demnach Recht auszusprechen, dass man seine An- 
deutungen beurtheilen könne, wie man wolle; den 
Vorwurf, dass er irgend etwas darin einem andern 
Werke entnommen, verdiene er sicher nicht. 

Der Gärtnerstand verdankt in Betreff seiner 
äusseren Anerkennung dem Fürsten sehr viel. Nicht 
allein, dass er dem Gärtner, vor Allem dem Land- 
Bchaftsgärtner, einen bis dahin noch nicht betretenen 
Pfad zur Landesverschönerung zeigte, er hob ihn 
persönlich, dass er ihn bei der Ausübung der bil- 
denden Gartenkunst als ihm gleich und demnach in 
der bürgerlichen Gesellschaft hoch stellte. So oft 
ich mich mit inm über Landschaftsgärtnerei unter- 
hielt, nannte er die Gärtner seine Kollegen, welche 
mit ihm einem und demselben Ziele nachstrebten, 
und freute sich innig, wenn er von einem derselben 
etwas Tüchtiges gesehen hatte. D|e Anerkennung 
konnte selbst in ausserordentlichen Fällen zur Be- 
wunderung steigen. Mehr als einmal habe ich dieses 
gesehen, wenn der Fürst mir von der einen oder 
anderen Anlage eines unserer jetzigen Gartenkünstler 
erzählte. Auch hierin unterschied er sich von an- 
deren grossen Männern, denen es oft schwer, selbst 
unmöglich wird. Etwas anzuerkennen. 

Es scheint, als wenn der Erfolg, den die Briefe 
eines Verstorbenen in der literarischen Welt gefun- 
den, nicht wenig beigetragen hat, sich auf der 
Bchriftstellerischen Laufbahn weiter zu bewegen. 
Anderntheils mochte er fühlen, dass er für seine 



weiteren Durchfilhrungen der Muskaner Anlagen der 
Ruhe und einer Art Sammlung seiner Ideen, nicht 
weniger aber auch neuer Studien in der Natur, be- 
dürfe. Er schrieb im Jahre 1833 sein Tutti-Frutti, 
9U dem später noch ein Nachtrag erschien. Wie 
der Name sagt, erhält man hier nichts Zusammen- 
hängendes; es sind Bilder aus dem Leben in geistig« 
sprudelnder Weise wiedergegeben. So ernst und 
tief durchdacht der Fürst in seinen Andeutungen 
schreibt, so leicht und gefällig sind seine Bilder und 
Skizzen im Tutti-Frutti. 1835 erschienen Jugend- 
Wanderungen, die früheren Beisen in Südfrankreich 
und Italien in den Jahren 1808 u. 1809 betreffend*). 

Vom Jahre 1834-1840 war der Fürst auf Reisen. 
Unter dem Namen Semilasso hat er nicht weniger 
als 8 Bände zum Theil mit dem Titel ^^ vorletzter 
Weltgang", sämmtlich Keminiscenzen dieser Beise, 
geschrieben. Ueber den Namen Semilasso spricht 
sich der Fürst zwar selbst aus, überlässt aber die 
Wahl über die Veranlassung dem Leser nach zwei 
Seiten hin. Es ist wohl ein willkührlich angenom- 
mener Name, der mit nichts einen Zlisammenhang 
hat. An Semilasso schliessen sich an: ^^der Vor- 
läufer" in einem Bande, ^der südöstliche Bildersaal" 
in 3 Bänden, ^die Bückkehr" ebenfalls in 3 Bänden 
und wiederum in ebenso viel Bänden ^aus Mohamet 
Ali's Beich", Werke, die zum grossen Theil zwar 
auf der Beise geschrieben, aber zum Theil erst 
nachher herausgegeben wurden. 

Die Gründe dieser Beise, besonders nach dem 
Sagenreichen Oriente, liegen in dem eigenthümlichen 
Charakter des Fürsten. Ein, wie gesagt, mit so 
ausserordentlichen Geistesgaben ausgerüsteter und zu 
Aussergewöhnlichem sich hinneigender Mann, dem 
das gewöhnliche menschliche Leben nur langweilig 
erschien, konnte unmöglich für die Länge der Zeit, 
wenn auch inmitten seiner genialen Muskauer Schö- 
pfungen lebend, in einer einsamen Provinzialstadt 
gefesselt werden. Nur der fortdauernde Umgang 
mit der geschiedenen Fürstin, welche in Dresden 
ihren Aufenthalt genommen hatte, gab srinem stre- 
benden Geiste Nahrung. In Deutschland herrschte 
seit dem Tode Goethe's in der deutschen Literatur 
mehr oder weniger Ebbe. Sehr viel Mittelmässiges, 
aber wenig Tüchtiges wurde geschrieben. 

Dagegen begann das politische Leben allmählig 
eine Bedeutung zu erhalten. Die deutsche Burschen- 
schaft, welche trotz der Verfolgungen im Anfange 
der zwanziger Jahre in der grossen Idee der end- 
lichen Einigung Deutschland's sich erhalten und, 
wenigstens in dem einen Theile derselben, durch 
Heranbildung des Volkes überhaupt, namentlich aber 
zu dieser Idee, festen Boden gefasst hatte, wurde 

*) Dieses Buch habe ich erst jetzt erhalten. Es wird da- 
durch das früher Gesagte (S. 115, 2. Spalte, 40. Zeile) ergftnzt. 
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in clen ersten Jahren des dritten Jahrzehnts in Folge 
unsinniger Bestrebangen einzelner Mitglieder zum 
sweiten Male verfolgt. Um so mehr kam aber die 
Idee der Einigung zum Durchbruch. Was die be- 
sonnenen Burschenschafter schon als einzige Mög* 
lichkeit der Durchführung hingestellt hatten, dass 
diese Einigung nur unter Führung des mächtigsten 
deutschen Staates ; Preussen's, geschehen könne, 
virurde allm&hlig auch der Grundgedanke bei den 
edelsten Söhnen der verschiedenen Stämme des ge- 
aammten Deutschland's. 

Dass Fürst Pü ekler schon damals von dersel- 
ben Idee ergriffen war, bezweifle ich um so weniger, 
als Gespräche in der späteren Zeit oft darauf hin- 
deuteten. Dass diese Idee aber schon so bald zur 
Verwirklichung kommen sollte, hat er damals jedoch 
wohl ebenso wenig geglaubt, als selbst unsere tüch- 
tigsten Staatsmänner; dass er sie aber bereits zu 
Ende der vierziger und zu Anfang der fünfziger 
Jahre für ausführbar betrachtete, habe ich trotz der 
damaligen unglücklichen Zustände zu vernehmen 
mehrmals Gelegenheit gehabt. Die Zeit war nach 
ihm wohl reif; sie bedurfte aber vorher noch grosser 
Ereignisse und Krisen, wie sie zum Theil auch be- 
reits eingetreten waren; es fehlten, auch noch die 
Männer zur Durchführung. Die grossen Missgriffe, 
welche im Anfange der fünfziger Jahre geschahen, 
betrübten ihn tief. Von seiner politischen Einsicht 
legt es aber Zeugniss ab, dass er die Zeit der Re- 
gentschaft als den ersten Schritt von Bedeutung be- 
zeichnete, dass er mir schon damals den Mann nam- 
haft machte, welcher, wie er sich ausdrückte, nicht 
allein Preussen retten, sondern sogar gross machen 
und an die Spitze Deutschland's stellen könnte. Und 
dieser Mann wurde mehre Jahre später von dem 
Könige wirklich in seinen Bath berufen. Es ist er- 
reicht, was noch vor einem Jahre die kühnsten Hoff- 
nungen nicht auszusprechen gewagt hatten. 

Das Jahr 1834 brachte der Fürst auf Beisen 
in Deutschland und Frankreich zu. Den Park von 
Muskau hatte er vorher seinem tüchtigen und treuen 
Gärtner Behder übergeben. Die Schilderung dieses 
Theiles der Beise ist in den 3 ersten Bänden seines 
vorletzten Weltganges niedergelegt worden. In die- 
sen 3 Bänden ist noch eine gewisse Reihenfolge 
seiner Berichte, keipeewegs aber in den folgenden 
Bänden des Semilasit^ und des südöstlichen Divan, 
welche über Griechenland und Afrika handeln, vor- 
handen. Nur mit Mühe erlangt man bisweilen den 
Faden für die ganze Reise. So erfährt man z. B. 
aus der Vorrede zum vorletzten Weltgange, dass 
der Fürst diese am I.Januar 1835 in Algier ge- 
schrieben hat; nach dem Texte aber (3. Bd., S. 306) 
befindet er sich den 10. Janaar desselben Jahres 
noch in Toulon und schreibt bald darauf den ersten 



Brief in Afrika, an die Fürstin. Wir erhalten über 
diese Widersprüche allerdings durch den Fürsten 
selbst einige Aufklärung. Er macbte nämlich, wie 
Jeder, der eine Reise unternimmt, thun sollte^ die 
meisten Aufzeichnungen an Ort und Stelle, und 
zwar in der Regel in abgesonderten Briefen, die 
sämmtlich der Reihe nach von ihm über einander ge- 
legt wurden. Einzelne dieser Briefe mag der Fürst 
später wieder hervorgeholt haben, um vielleicht etwas 
zu vergleichen ; leider scheinen sie aber nicht immer 
in der Sammlung wieder dahin gelegt worden zu sein, 
wohin sie gehörten, und so wurde mehr oder we- 
niger die ursprüngliche Reihenfolge gestört. Wenn 
der Fürst einei^ gewissen Abschlass seiner Briefe 
zu haben glaubte, wickelte er das ganze fertige 
Manuskript zusammen und schickte es dem Verleger, 
diesem es überlassend, das Ganze von Neuem in Ord- 
nung zu bringen. Dass es wirklich so geschehen, 
ersieht man aus einem an den Verleger gerichteten 
Briefe, der wahrscheinlich nur des Verständnisses 
halber abgedruckt ist. 

In Afrika besuchte der Fürst der Reihe nach 
Algerien, Tunis und Egypten bis über Chartum 
hinaus. Der letzte Theil seiner Reise ist sehr in- 
teressant Wissenschaftliche Studien sucht man je- 
doch vergebens in seinen Reiseberichten; es sind 
Schilderungen und Beschreibungen eines Touristen, 
aus denen man aber bei der dem Fürsten angebo- 
renen Treue in der Wiedergabe sehr viel über die 
Eigenthümlichkeiten der Bewohner und der Zustände 
lernen kann. Am 14. Januar 1838 verliess er Alez- 
andrien, um sich nach Dschaffa in Syrien zu be- 
geben. Aber nicht die ganzen 3 Jahre verweilte er 
in Afrika; dazwischen ist er beispielsweise am ersten 
Dezember 183Ö auf Malta, in der letzten Woche 
des türkischen Rhamadan im Jahre 1837 wiederum 
auf der Insel Kandia, während er am 1. Juli 1837 
seine Rückreise nach Chartum am Nil angetreten 
haben wilL Schilderungen über Mehemet-Ali, den 
er sehr hpch stellte, und über die damaligen Zu- 
stände in Egypten hat der Fürst in einem beson- 
deren Buche, was er ,,aus Mehemet-Ali's Reich'' 
nannte und später (1844) erschien, niedergelegt. 

Auch die Zeit seines Aufenthaltes in Griechen- 
land, den er einmal in dem ^^ Vorläufer" schildert 
und dann unter der Bezeichnung ^^ griechische L^- 
den" in dem 2. und 3. Bande des ^^ südöstlichen Bil- 
dersaales" beschreibt, fällt in diese Jahre. In Grie- 
chenland lernte er den geistreichen Freiherm von 
Prokesch-Osten, der damals Gesandter in Athen 
war, kennen und blieb seitdem mit ihm fortwährend 
in Verkehr. 

Die Reise durch S7rien und Kleinasien hat der 
Fürst in den beiden letzten Bänden seiner ^Rück- 
kehr" beschrieben, während der e^te noch über 
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Afrika handelt. Ebenso enthält der erste Band des 
yBüdöBtIichen Bildersaalea" die Beschreibung des 
Aufenthaltes in einem Bade. Der Badeort war aber 
nicht eins der berühmten • europäischen Bäder ^ son- 
dern ein elendes Dorf in der Nähe der Buinen 
iron Karthago auf Afrika's Küste. 

Am 15. Oktober 1840 war der Fürst wieder in 
Berlin. Seine erste Aufmerksamkeit wendete er nach 
der Bückkehr seinen Anlagen in Muskau zu, wo er 
in Folge seiner Erfahrungen sswar viel Gelegenheit 
gehabt hätte , zu ändern und zu verbessern; wenn 
die Anlagen nicht vom Anfang an der Natur nach- 
gebildet worden wären. Der Park war nach we- 
nigen Jahren ein Fertiges, insoweit überhaupt eine 
mit lebendem Material ausgeführte Anlage fertig ge- 
nannt werden kann, und steht jetzt unter der sorg- 
samen Leitung des Park-Inspektors Petzold als das 
gröBste Werk der bildenden Gartenkunst da. In 
demselben Geiste, wie der Park angelegt und voll- 
endet wurde, möge er für sehr lange Zeit eins der 
bedeutendsten Denkmäler in der Kunst sein und 
bleiben. Wir Deutsche haben vollen Grund, darauf 
stolz zu sein. 

Im Jahre 1845 verkaufte der Fürst plötzlich 
Muskau und die ganze Staudesberrschaft zum grossen 
Erstaunen der Welt. Es wurde viel, Wahres und 
Unwahres, damals darüber gesprochen. 

Wenn auch die sehr bedeutenden Kosten, welche 
die Vollendung des Parkes beansprucht, sowie die 
grossen Ausgaben, welche die sechsjährigen Reisen 
in 3 Erdtheilen verursacht hatten, sehr tief in die 
Vermögens -Verhältnisse des Fürsten eingeschnitten 
haben mochten, zumal der Park nothwendiger Weise 
zur Erhaltung und weitern Durchführung noch viel 
Geld fortwährend in Anspruch nahm, so waren diese 
beiden Gründe meiner Ansicht nach doch nicht die 
einzigen, die den Fürsten bestimmten, die Standes- 
herrschaft zu verkaufen. Gewiss noch mehr, wenn 
nicht wenigstens ebenso viel, trug der Drang nach 
neuer Thätigkeit bei. Sein reger, durch lange Bei- 
sen noch unruhiger gewordener Geist hatte selbst 
inmitten des von ihm geschaffenen und reizenden 
Parkes keine Buhe. 

I Die bildende Gartenkunst war zwar bis in die 
vierziger Jahre noch nicht oder kaum in das Volk 
gedrungen; sie war Eigenthum weniger Grossen, die 
zur Durchführung auch das nöthige Geld besassen. 
Man fing aber doch mit genannter Zeit von Seiten 
weniger bemittelter Grundbesitzer allmählig an, die 
nächste Umgebung, ob klein oder gross, auf eine 
der Natur mehr entsprechende Weise, als bisher ge- 
schehen, zu verschönern. Die gradlinigen Wege 
mussten nach und nach, besonders in Provinzial- 
städten, besseren und dem Auge gefälligeren Anord- 
nungen weichen. 



In der Geschichte der HohenzoUem ist seit alter 
Zeit Landesverschönerung ein charakteristischer Zug, 
der sich besonders bei Friedrich dem Grossen in 
hohem Grade ausspricht. So viel auch über diesen 
nach allen Richtungen hin grossen König geschrie** 
ben ist, so suchen wir doch umsonst, wenn auch 
nur nach einer Abhandlung, in der dargethan wor- 
den wäre, was er für Landesverschönerung und 
Obstbau gethan hat. Durch ihn ist aber hauptsäch^ 
lieh die früher so sehr verrufene Mark ein ganz an* 
deres Land, zum Aufenthalt zivilisirter Menschen 
befähigter geworden. Grade die Mark, des heiligen 
deutschen Reiches frühere Sandbüchse, zeigt, schon 
in ihrer heutigen Beschaffenheit, und wird es später 
noch mehr darthun, was fester Wille zu machen ver- 
mag und was aus den ödesten Gegenden werden 
kann. 

Die Verschönerungen, welche schon Friedrich 
Wilhelm IIL, noch, mehr aber der kunstsinnige 
Friedrich Wilhelm IV., durch Leuna in's Le- 
ben gerufen haben, waren Beispiele für die Grossen 
des Reiches, denen hier und da im ganzen Preussen- 
lande, zum Theile selbst auf geniale Weise, ent- 
sprochen wurde. Dass die königlichen Anlagen um 
Berlin und Potsdam, aber auch ausserdem, zur Bil- 
dung nach dieser ästhetischen Seite hin ungemein 
gewirkt haben, wird Niemand leugnen wollen. 

Aber auch der Verein zur Beförderung des Gar- 
i;enbaues in den Königlich - Preussischen Staaten in 
Berlin hat seit seinem fast fünfzigjährigen Bestehen 
grosse Verdienste um die Hebung des Schönheits- 
sinnes gethan; das Verlangen des Menschen nach 
Pflanzenschmuck in seiner nächsten Nähe hat er 
hauptsächlich durch seine grossartigen , stets dem 
Schönheitssinne gemäss arraogirten Pflanzen-Ausstel- 
lungen befördert. Diese Pflanzen-Ausstellungen des 
Vereines während der zwanziger Jahre waren über- 
haupt die einzigen Ausstellungen, welche in der da- 
maligen Zeit existirten und demnach um so mehr 
die Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es gab selbst, 
ausser dem Vereine zur Beförderung des Gewerb- 
fleisses, der zu gleicher Zeit und fast von denselben 
Männern in's Leben gerufen wurde, wie der zur 
Beförderung des Gartenbaues, keine Vereinigungen 
von Männern zu bestimmten praktischen Zwecken. 

Unter der Mitwirkung einer Beihe nicht weniger 
geistreicher, als hochgestellter Männer wurde der Ver- 
ein zur Beförderung des Gartenbaues 1822 in's Le- 
ben gerufen. Dass König Friedrich Wilhelm IIL das 
Protektorat des Vereines übernahm, trug ganz be- 
sonders bei, ihm ein Ansehen zu geben, was auch 
noch dadurch gehoben wurde, dass fast alle hohen 
Würdenträger, namentlich aber Mitglieder des hoh^n 
Adels und grosse Grundbesitzer, als Mitglieder zu- 
traten. Es wurden nicht allein dadurch bedeutende 
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Mittel geboten; der Veran yermocbte auch durch 
aeme in allen Provinzen zerstreut wohnenden Mit^ 
glieder sehr zu wirken und hat auf diese Weise in 
der That zur Landesverschönerung wenigstens indi- 
rekt beigetragen. 

Leider haben diese günstigen Zustände im Ver- 
laufe der Zeit sich sehr geändert. Die grösste Auf- 
merksamkeit nehmen jetzt auf dem Lande die land* 
wirthschaftlichen Vereine nothwendiger Weise in 
Anspruch. Die frühern Mitglieder des Vereines aus 
der hohen Aristokratie und von dem reichen Grund- 
besitze sind allmählig durch den Tod entrissen wor- 
deui ihre Nachfolger sind dagegen leider nur zum 
sehr geringen Theile dem Vereine als Mitglieder 
hinzugetreten. So wurden ihm in einer Zeit^ wo 
die Ansprüche grösser geworden waren, von Jahr 
zu Jahr weniger Mittel. Möchte der Verein bei seiner 
grossen Aufgabe der Landesverschönerung, welche 
er in den letzten Jahren ganz besonders in's Auge 
gefasst hat, wieder durch den Zutritt zahlreicher 
neuer Mitglieder , besonders solcher, welche über 
Qrund und Boden verfügen können, kräftiger unter- 
stützt werden! 

Leider lag Muskau in den vierziger Jahren noch 
zu entfernt von Berlin und von den grossen Ver- 
kehrsstrassen überhaupt. Eine Eisenbahn führte da- 
mals noch nicht bei Muskau vorbei nach Görlitz, 
wie es jetzt der Fall ist; selbst gute Chausseen wa- 
ren in jener Zeit noch nicht entsprechend vorhan- 
den. Unter diesen Umständen vermochte der Park 
in Muskau noch nicht den Einfluss auszuüben, der' 
zu wünschen gewesen wäre. Es ist überhaupt ein 
seltsames Geschick des bedeutendsten Parkes, den 
Deutschland besitzt, dass er auch jetzt, wo eine 
Eisenbahn vorbeiführt und man von Berlin aus in 
4 Stunden dahin gelangen kann, noch viel zu wenig 
besucht wird und damit nicht in dem Masse wirken 
kann, wie er wirken sollte. 

Desto mehr wirkte sein Gründer, Fürst von 
Pückler^ in verschiedenen Gegenden Deutschland's 
auf Umgestaltung bestehender und Bildung neuer 
Anlagen. Er durchreiste nach und nach fast ganz 
Deutschland von Neuem,, sammelte in Italien neue 
Gedanken^ und regte bei Königen, Herzögen und 
Fürsten, auch sonst, wo er nur irgend Liebe und 
guten Willen zur bildenden Gartenkunst und Lan- 
desverschönerung fand, die Gedanken zur Ausfüh- 
ruDg, resp. Umgestaltung an. 

Mein geehrter Freund; Park-Inspektor Petzold^ 
bat zwar im Allgemeinen in seiner bereits mehrmals 
erwähnten Skizze über den Fürsten aufgezählt; was 
in dieser Hinsicht geschehen; es wäre aber doch 



wünschenswerth, dass Jemand sich einmal die Auf- 
gabe stellte, auch nach dieser Richtung hin des 
Fürsten Wirken und Schaffen in einer besonderen 
Abhandlung näher auseinander zu setzen. 

Es sei mir, als in Weimar geboren und noch 
mit grosser Liebe an Weimar hängend, gestattet, nur 
zu erwähnen, dass der Fürst bei seinen näheren 
Verhältnissen zu dem Weimarischen Hofe haupt- 
sächlich auf die weitere Entwickelung der Anlagen 
bei Weimar und Eisenach sehr grossen Einfluss aus- 
geübt hat und sich deshalb gern und oft in Weimar 
aufhielt. Ueber diesen seinen Aufenthalt in Thü- 
ringen hat der Fürst Manches in der Augsbnrger 
Allgemeinen Zeitung veröffentlicht, was damals gros- 
ses Interesse hatte. Selbst in der letzten Zeit seines 
Lebens sprach er mit mir übter Weimar und seinen 
Hof, eine seltene Treue und Verehrung für das 
Fürstenhaus an den Tag legend. 

Wie konnte es auch anders sein! Der Fürst 
fühlte sich, wie ich anfangs mitgetheilt habe, schon 
in seiner Jugend zu Weimar's grösstem Fürsten, zu 
Karl August, hingezogen; er hatte selbst das 
Glück gehabt, eine Zeitlang sein Adjutant gewesen 
zu sein. Dadurch wurde ihm auch am besten Ge- 
legenheit geboten, den Fürsten, der in jenen schweren 
Zeiten der ersten 15 Jahre des 19. Jahrhundertes, 
als das materielle Deutschland am Boden lag, fast 
allein dessen geistige Grösse aufrecht erhielt, ken- 
nen zu lernen. Auch nach Karl August 's Tode 
im Jahre 1828 schien Weimar noch eine Zeitlang^ * 
die Stellung in der geistigen Welt behaupten za 
wollen, welche es über 3 Jahrzehnte hinaus einge- 
nommen. Die damalige Grossherzogin Marie Paw- 
lowna, Schwester der Kaiser Alexander L und Ni- 
kolaus, eine der geistreichsten und nicht weniger 
liebenswürdigsten Frauen ihrer Zeit, verstand die 
begabtesten Söhne Deutschland's, zu denen Weimar 
und das nahe Jena selbst nicht wenige stellten, kür- 
zere oder längere Zeit an Weimar zu fesseln. Es 
herrschte damals ^und herrscht fortwährend noch ein 
reges geistiges Leben in Weimar. Wer das Glück 
hatte, an den wissenschaftlichen Vorlesungen, welche 
die genannte hohe Frau allwöchentlich im Winter 
bei sich selbst veratfstaltet hatte, wenn auch nur 
bisweilen, wie Schreiber dieser Zeilen, Theil nehmen 
zu können, wird das, was ich eben ausgesprochen, 
bestätigen. Ausser dem, der den Vortrag über ir- 
gend etwas Wichtiges oder Interessantes aus dem 
wissenschaftlichen Gebiete hielt, wurden stets noch 
zur Theilnahme andere Gelehrte, resp. geistreiche 
Männer eingeladen. 

(FortieUunc folft.) 
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Prdüi des Jahrganges 6^ Thk., sowohl bei Bezng durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des dentsch-österreichischen Post -Vereines. 



Inltalt: Bericht Aber die neuesten Pflanzen. — Ludwig Heinrich Hermann, Ffirst ▼. Pfickler-Muskau. Eine biogra« 
phisehe Skizne. Von Karl Koch. (Fortsetzung.) 

Sonntag, den 30. April, Mittags 12Xnir, findet im Englischen Hanse (Mohren- Strasse 49) eine Ter* 
sanunlnng des Vereines statt, wosn die geehrten Mitglieder eingeladen werden. 



M($t ttfier Die neneften l^n^m. 

1. Abies obovata japonica ist durch Maxi - 
mowitsch, den bekannten Petersburger Beizenden, 
«ingeftLhrt und durch Dr. Begel verbreitet worden. 
Die Hauptart hat Kunst- und Handelsgärtner Boese 
in seiner Abhandlung über die echten Nadelhölzer 
des Freilandes (11. Jahrg. d. Wochenschrift, S. 60) 
beschrieben, weshalb wir dorthin verweisen; diese 
Form dagegen kennen wir nicht. Dass sie aufrecht 
stehende Zapfen haben soll (wenigstens nach Wil- 
liam Bull), möchte darauf hindeuten, dass diese 
japanische Form keine Fichte oder Bothtanne dar- 
stellt, sondern eine Weisstanne ist 

2. Acacia amoena Wendl. ist sswar keines- 
wegs ein älteren Gärtnern unbekannter Blüthen- 
sirauch, scheint aber nur noch in einigen botanischen 
Gärten vorhanden, wenn nicht überhaupt verloren 
gegangen su sein. Sie gehört zu den Arten dieses 
grossen, hauptsächlich in dem fünften Erdtheil ver- 
tretenen PfliuQzen- Geschlechtes, welche Phyllodien, 
d. h. von der gewöhnlichen Form mehr oder weni- 
ger abweichende Blätter, besitzen. Diese sind mehr 
in die Länge gezogen und deshalb sehr schmal, wobei 
sie Bioh von der Mitte aus nach der Basis und nach 
der Spitze zu verschmälern« Wie die ganze Pflanze, 
80 sind auch die Blätter völlig unbehaart, ausserdem 
aber nur von einem Nerven durchzogen. In ihrem 
Winkel befinden sich die kleinen > gelben Blüthen- 
köpfchen, zu einer kurzen Traube zusammengestellt. 



'3. Achyrocline Saundersonii ist wahrschein- 
lich dieselbe Pflanze, welche, ähnlich dem Helichry- 
sum lanatum (dem H. petiolatum Beg.), jetzt all- 
gemein in England zu Einfassungen, Teppichbeeten 
u. s. w. verwendet wird und von uns bereits unter 
der Benennung A. Sandersii im vorigen Jahr- 
gange der Wochenschrift (S. 14) empfohlen wurde« 
Die Pflanze besitzt weisse und sehr schmale Blätter. 
Die Achyroclinen sind niedrige Halbsträucher Süd- 
Amerika's und zeichnen sich durch die sehr geringe 
Zahl der Blüthen in jedem Blüthenkörbchen aus. 

4. Adlumia cirrhosa Baf* weicht insofern von 
allen Fumariaceen und Papaveraceen ab, als die 
unregelmässige Krone nicht abftillt, sondern umge- 
kehrt gar nicht verwelkt, und hat vor den andern 
Erdrauch -Arten (Fumaria im weiteren Sinne) da- 
durch einen besonderen Werth, als sie eine voll- 
kommene Schlingpflanze, allerdings krautartiger Na- 
tur, darstellt und zum Ueberziehen von kleineren 
Gegenständen, aber auch selbst von Staketen, Plan- 
ken u. s. w. gebraucht werden kann. Leider ist sie 
jetzt ganz und gar aus den Gärten verschwunden, 
weshalb Haage und Schmidt in Erfurt sich ein 
besonderes Verdienst erworben haben, dass sie jetzt 
Samen einer dunkelblühenden Abart in den Handel 
bringen. Vaterland sind die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's. 

5. Aethionema persicum nennen dieselben 
Handelsgärtner ausErftirt ein niedriges ^ zu Teppich- 
beeten zu verwendendes Sommergewächs, von. dem 
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sie Samen aus PerBien erhalten h^ben. Die Pflan- 
zen besitzen nur den Nachtheü, daas sie, gleich den 
meisten jährigen Pflanzen ans der Craeiferengroppe 
der Iberideen^ rasch vergehen nnd bald ersetzt wer- 
den müssen. Sämmtliche Aethionema-Arten treiben 
Ton der Basis aus gleich sehr kurze, wenig ver- 
zweigte und meist niederliegende Aeste, mit Dolden- 
trauben rother oder rosafarbiger Blüthen endigend. 
Den Namen A« persicum haben wir nirgends finden 
können qnd vermuthen daher, dass es eine der vie- 
len orientalischen Arten dieses Geschlechtes ist, 
welche Boissier in seiner neuesten Flor des 
Orients ausführlich beschreibt 

6. Agave bulbosa nennt William Bull eine 
Art aus Neugranada, welche Bözl ihm gesendet 
hat. Sie unterscheidet sich wesentlich von den übri- 
gen Pflanzen diesos Gosehlechts durch ein im hohen 
Grade abweichendes Ansehen, wie es zum Theil 
auch die krautartigen Agaven besitzen, z. B. A. vir- 
ginica L., indem William Bull selbst sie mit einer 
der breitblättrigen Zwiebelpflanzen vergleicht. An- 
dei*ntheils weist die zwiebelartige Verdickung des, 
wie es scheint, verkürzten Stengels auf eine Fur- 
craea hin. Die ebenfalls noch nicht sicher hinge- 
stellte Agave Commelinii hat auf gleiche Weise 
eine zwiebelartig erweiterte Basis des Stengels. 

7. Allamanda Ohelsoni soll zwar von der 
Westküste Afrika's eingeführt sein, ist aber gewiss 
nichts weiter, als die im 12. Jahrgange der Wochen- 
schrift empfohlene A. nobilis Mast (S. 107), eine 
Form der alten A. cathartica L., welche allerdings 
in der Gujana wächst, aber, wie manche andere 
Südwest-amerikanische Pflanze, nach dem tropischen 
Westafrika gekommen sein könnte. A. Chelsoni soll 
grössere Blüthen, diese auch reichlicher, besitzen, 
als genannte Art, ausserdem aber noch mit der be- 
kannten A. Hendersoni gemein haben, dass* sie fort- 
während blüht 

8. Alnus firma S. et Z. gehört mit unserer 
A. viridis, welche das Genus Alnus mit Betula ver- 
bindet und die ünterschddung beider Genera schwie- 
rig macht, zu einer und derselben Gruppe, welche 
auch als Alnaster zum besonderen Genus erhoben 
wurde, und ist in Japan zu Hause. Ihre Einfüh- 
rung verdanken wir dem russischen Beisenden Maxi- 
mowitsch, durch den oder durch den botanischen 
Garten in Petersburg sie Linden in Brüssel er- 
hielt Das Gehölz schliesst sich im äusseren An- 
sehen unserer Alnus viridis DC. an und verästelt 
sich gleich von der Basis an, wird aber weit grösser 
und erhält einen besonders dicken, wenn auch kur- 
zen Stamm. Die etwas eckigen und unbehaarten 
jüngeren Aeste und Zweige sind warzig, während 
die eirund - länglichen oder eirund -lanzettförmigen 
Blätter nur in der Jugend auf der Oberfläche be- 



haart erscheinen, auf der Unterfläche aber stets mit 
harzigen Punkten versehen sind. 

9. Alnus japonica S. et Z. muss den altern 
Namen A. maritima Nutt erhalten. Wiederum 
eine Pflanze, welche Ostasien und' Nordamerika ge- 
9iein haben. Wahrscheinlich hält der ungefähr 20 
Fuss hoch werdende Baum, ebenso wie Alnus firma, 
bei uns aus, wenn er auch vielleicht, wenigstens in 
Nordostdeutscbland, bedeckt werden muss. 

A. maritima Nutt. schliesst sich unseren Erlen 
an, hat aber, gleich der A. cordifolia Ten., die 
weiblichen Kätzchen in der Kegel nur einzeln oder 
höchstens zu 2 oder 3 zusammengestellt Die we- 
nigstens auf der Oberfläche der Blätter völlig un- 
behaarten Blätter sind nur einfach gesägt und haben 
eine eirund-längliche oder eirund-lanzettförmige Ge- 
stalt Die Form, welche in Japan vorkommt, be- 
sitzt die Blätter in eine verlängerte Spitze ausge- 
zogen und nur in den Winkeln der Adern auf der 
Unterfläche etwas behaart 

10. Aljssum alpestre L. ist eine niedrige 
Alpenpflauze, welche eine grosse Verbreitung von 
den Pyrenäen bis zu den persischen Alpen besitzt, 
und wegen ihrer reichlichen, später eine verlängerte 
Traube bildenden Blüthen von gelber Farbe Ver- 
wendung im Blumengarteu, besonders bei Arabesken 
und dergleichen Zeichnungen, verdient Es ist eine 
Staude, die eben deshalb vor den rasch verblühen- 
den Aethionemen, Schleifenblumen und anderen 
Ereuzblütblern (Cruciferae) den Vorzug erhalten 
muss. Bei dieser Gelegenheit machen wir auch anf 
das durch noch grösseren Blumenflor sich auszeich- 
nende und halb-holzige A. sazatile L. aufmerksam« 
Es kommt dazu, dass hier nicht allein die Blüthen 
schöner, weil goldiger, sind, sondern dass auch die 
ulbergraue Behaarung der Blätter ausserhalb der 
Blüthezeit Effekt macht 

11. Ananas Porteana nennen James Veitch 
and Sons in London eine buntblättrige Ananas- 
pflanze, welche sie von den Philippinen erhalten 
haben. Sie unterscheidet sich von der gewöhnlichen 
buntblättrigen Form dadurch, dass der gelbe Streifen 
in der Mitte der Blätter sehr breit ist und die grüne 
Farbe sich nur auf die Baader beschränkt 

12. Anecochilus. Ordianus ist eine Petole, 
welche wiederum James Veitch and Sons in 
London eingeführt haben und eine Varietät des be- 
reits im 12. Jahrgange (S. 108) beschriebenen A. 
Dawsonianus nennen. Die Blätter sind bei A« Or- 
dianus heller und glänzender im Grün, werden aber 
ebenfalls von goldgelben Adern du^hzogen. Ueber 
das Vaterland dieser beiden Petolen wird nichts er- 
wähnt, doch möchten sie auf den grosse Sonda- 
Inseln wachsen. 

13. Angraecum Ellisii Iftchb. wächst, gleich 
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den iMiäten übrigen Arten diesei Orchideen - Ge- 
scblfichtea, auf der Insel Madagaskar an der sttdösf- 
lieben Küate Afrika's nnd gehört zu den ebenfalls 
zu empfehlenden Arten* Die Pflanze bietet schon 
ohne Blüthen mit ihren grossen und brüten Blät- 
tern Ton frendig-grüner Farbe einen faObschen An^ 
Uidc dar. Während die ziemlich kleinen und etwas 
fiebch^en BlUthen eme weisse Farbe besitzen, haben 
die beiden schwanzartigen und herunterhängenden 
inneren Bhimenblätter von 4 Zoll Liüige eine Leder- 
färbe. 

14. Angraecnm falcatnm unterscheidet sich 
von den anderen Arten dieses Geschlechtes durch 
den zwergigen Wuchs, denn die ganze Pflanze wird 
h^hstens Fusa hoch, bleibt aber in der Regel noch 
niedrer. Sie wächst in Japan nnd bedarf deshalb 
nur einer niederen Temperatur, ein Umstand, der 
zu ihrer Empfehlung beiträgt« Sie bringt ausserdem 
noch weisse und sehr wohlriechende Blüthen, welche 
eine lange Dauer haben, hervor. 

15. Anthurium araliaefolium haben 'wir 
swar schon besprochen (zuletzt im vorigen Jahrg., 
S. 99), aber nur naeh einem jugendlichen Exem- 
plare, was sich seitdem sehr verändert hat, indem 
die anfangs dreilappigen Blätter die Form derer 
einiger früheren Aralien angenommen haben und 
damit tief 5r und Tlappig geworden sind« Die Bltt« 
then bilden' einen langen KnoUeo, der an der Basis 
eine zurückgeschlagene, kurze und eirunde Scheide 
von grüner Farbe besitzt. Dieses A. araliaefolium 
ist übrigens nnterdess von Begel in seiner Garten« 
flova (auf der 646. Tafel) abgebildet worden. 

16« Anthurium hybridem Lind, ist ein Blend- 
ung, den Linden in Brüssel mit A« trilobatum 
(vergL 12. Jahrg., 8» 181) und A« regele, resp. 
magnificum erhalten haben will. Auf jeden Fall 
steht die Pflanze der zuerst genannten Art am 
nächst^}. Die Blätter haben eine pfeilförinige Ge- 
stalt nnd auf der Oberfläche einen bald mehr me- 
tallischen, bald mehr seidenglänzenden Beflex. Ihre 
sehr langen Stiele sind etwas röthlich gefärbt und 
in der Beg^l rund, bisweilen kommen sie jedoch 
auch viereckig vor, ein Umstand, der auf die Ab- 
stamniiiBg von A. magnificum Lind, (vergl. 8. Jahr- 
gang, Sw 136) hindeutet. 

17« Antigonum amabile hat William Bull 
eine aweite Art dieses Poljgonaceen - Geschlechtes 
genannt, was noch den Vorzug vor dem erst vor 
Kurzem beschriebenen A. leptopus Hook, et Arn. 
(& S. 131) den Vorzug verditoen soll. Als Liane 
übertrifft ea genannte Pflanze noch and schliesst sich 
in Idieiier Hinsicht den Bugainvilliden an, mit diesen 
ancfa den Beichthuln an rosenrothea Blttthen thei* 
bad. IiLjder Jugend hat die Pflanze einen xbih* 
üdieh Sd&ein, ist aueh behaatt, wird aber später 



unbehaart. Die eirund - herzförmigen und an der 
Basis tief eingeschnittenen Blätter erhalten schliess«- 
lich eine Länge von 3 Ins 5 Zoll. Die ziemlich 
grossen Blüthen bilden gipfel- und seitenständige 
Trauben. 

18. Aquilegia hybrida nennen Haage und 
Schmidt in Erfurt nicht eine bestimmte Akelei- Art 
oder Akelei-Form, sondern 10 Blendlinge, resp, For- 
noen, welche sie aus Samen von den blauen und 
weissblühenden Akelei* Arten der Alten, ftowie von> 
den rothblühenden Arten der Neuen Welt erzogen 
haben. Dass "sämmtliche Akelei-Arten und Formen 
einen grossen gärtm^rischen Werth haben und in 
früheren Zeiten in den Gärten, besonders der Pro«-, 
vinz, mannig&ch verwendet wurden, haben v^ir mehr'' 
mals Gelegenheit gehabt, ausznspreehen; wir machen 
daher, wo wiederum neue Züchtungen uns vorliegen, 
von Neuem darauf aufmerksam. 

Von diesen 10 Akelei-Blendlingen, resp. Formen, 
sind 4 zwergiger Natur und können > da sie roth, 
fleischfarben, hla una blau blühen, eine gute Ver* 
Wendung finden. Eine fUnfte. Art hat gefüllte Blur 
men, während die übrigen aü den .grossblühenden 
gehören und zum Tbeil hellblaue, zum Theil weisse 
Blumen besitzen. Bei einer (A. Wittmanniana alba 
lilaceo- striata) sind die weissen Blumen sogar lila* 
gestreift. 

19. Aralia Osyana ist eine Entdeckung deä 
viel zu früh verstorbenen Gould Veitch, weichet 
er von den Südsee-Inseln nach London sendete, und 
gehört zu den in der Form der Blätter sehr wan« 
delbaren, bald einfach-, bald fingerförmig -blättrigen 
Arten, welche wir früher schön zu einem besondern 
Genus unter dem Nainen Pseudopanax erhoben ha* 
ben« Sie ist unbedingt eine der eleganteren Arten» 
wo 5 oder 7 kurzgestielte Blättchen auf einem ge- 
meinschaftlichen schlanken Stiele sich befinden. Diese 
keineswegs dick -lederartigen, von röthlich^braunen 
Adern durchzogenen und zi^nlich genau linienfbr* 
migen Blättchen zeichnen sich ' noch dadurch aus, 
dass sie an der Spitze zweilappig sind. 

20. Aralia sachaliensis wächst Jbauptsäch- 
lieh auf der zu dem Amurlande gehörigea Insel 
Sagalin und müsste daher eigentlich A. sagalinensis 
heissen. Es ist dieses eine Staude vom Ansehen 
der nordamerikanischen Aralia racemosa, aber weit 
grösser und robuster. Die* äfach-gefiederten Blätter 
erreichen ebe Länge von 3 Fnss und machen, da 
mehre zu gleicher Zeit aus der Erde /hervorkommen, 
die ganze, zur Zeit der Blüthe bis 8 Fuss hoch 
werdmide Pflanze sehr imposant. Vielleicht ist An 
sachaliensis ton der in unseren Gärten a«bch als 
Aralia macrophylli kultivirt^n A» cashmiriensis Dne 
nicht verschieden oder ihr doch sdlir nah^ . 

(ForUoisvag foJft.); 
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tnUmig jeinti($ jermann, iiic|l o.]Fndiret>}Ilusäan. 

Eise U^fmphbehe Sklue. 

Von Karl Koch. 
(Fortietznng.) 

Fttrst Pü ekler war in den vierziger Jahren im 
Frttblinge und im Sommer^ wie gesagt, oft nnd gern 
in Weimar. Er ging kaum einmal weg, ohne dass 
er nicht irgend wo Hand angelegt hätte, um im 
Parke Ton Weimar nnd Belvedere^ ganz besonders 
aber im Ettersberge in der Nfthe des^Jagdschlosses 
Ettersbnrgy eine nene Schönheit der Natur dem 
Auge vorzufahren. Wie für alles Erhabene, so auch 
für dergleichen Naturschönheiten^ war die Grossher- 
zogin Marie Pawlowna ungemein empfänglich. 
Mit ihr besprach der Fttrst sehr gern seine Verschöne- 
rungsgedanken. So oft ich während der bessern Jah- 
reszeit in Weimar anwesend war, wurde ich meist 
auch der Ehre theilhaftig; nach Belvedere eingeladen 
zu werden, und hatte damit ebenfalls Gelegenheit, 
das Yerständniss der hohen Frau auch in der bil- 
denden Gartenkunst kennen zu lernen. Selbst in 
die Details ging die Grossherzogin ein. Es gibt 
auch wenige Schlösser, wie das im Jahre 1730 er- 
baute Schloss Belvedere bei Weimar, wo Natur und 
Kunst neben einander so bestehen, dass man oft in 
des That nicht weiss, wo die eine anfangt und die 
andere aufhört 

Fürst Ptt ekler hatte bei Weimar, ganz beson- 
ders aber bei Eisenach und im Ettersberg, für seinen 
Verschönerungssinn eine Aufgabe, die wesentlich ver- 
schieden von der in Muskau war. In Weimar und 
Belvedere fand er eine alte, in dieser Weise durch 
Karl August selbst schon regenerirte oder auch 
selbst geschaffene Anlage, die nach dessen Tode, 
wie es ja immer geschieht, wenn das künstlerisch 
geübte Auge plötzlich fehlt, in Verfall gerathen war. 
Pflanzungen, in denen er sich in Muskau als Meister 
bewährt hatte, brauShte er hier nicht erst zu machen, 
im Gegentheil, diese fand er in nur zu reichlichem 
Masse von Ebenso waren die Wege zum grossen 
Theil bereits so gelegt, dass er auch hier kaum et- 
was zu ändern hatte; dagegen erschienen diese an 
vielen Stellen so überwachsen, dass Aussichtspunkte 
gesperrt wurden, die jetzt, offen gemacht, reizende 
Bilder der Umgegend vorführten. 

Da alle Anlagen eine dauernde Beaufsichtigung 
verlangen, so wurde auf den Vorschlag des Fürsten 
sein Schüler, der jetzige Park -Inspektor Petzold 
in Muskau, als Grossherzoglicher Hofgärtner im 
Park angestellt Damit geschah in noch erhöhterem 
Grade die weitere Durebführung im Pü ekle raschen 
Greiste. Aber auch später, als Park-Inspektor Pet- 
sold nach Muskau versetzt worden war, wurde er 



mehrmals von dem jetzigen, nicht weniger* kunstsin- 
nigen Grossherzoge Karl Alexander nach Wei- 
mar berufen, damit die Weimar'schen Anlagen auch 
femer im Pückler'schen Geiste erhalten würden. 

Ettersburg und noch mehr Eisenach bieten von 
Natur aus Schönheiten so eigenthümlicher Art dar, 
dass der Fürst jede Kunst hier mit einem söge* 
nannten Schönheitspflästerchen, womit sich in der 
früheren Zeit reizende Frauen und Mädchen verun- 
stalteten, verglich. Der tiefe Grund vor dem Et- 
tersburger Schlosse, über dem eine mit prächtigen 
Boihbuchen bewachsene Höhe emporsteigt, ist etwas 
so Schönes und Grossartiges, dass die Kunst ver- 
gebens sich bemühen möchte, dergleichen in's Leben 
zu rufen. Der Fürst liess hier in graden Linien und 
in strahlenförmiger Bichtung ziemlich breite Wege 
durchhauen, die leider bei meiner letzten Anwesen- 
heit sehr verwachsen waren und der Axt bedurften« 
Der Abhang vor dem Schlosse ist terrassirt und mit 
grünen Basenflächen, welche einzelne bunte Blumen- 
beete u. s.w. einschliessen, besetzt Milde Felsen- 
parthien wechseln mit freundlichen Lauben, hier und 
da mit Festons nnd Guirlanden, ab und geben Zeug- 
niss, dass ein hoher Herr, wenn auch nur zeitweise, 
hier residirt 

Ueber Tiefurt — der volle Gegensatz von Et- 
tersburg — habe ich früher schon berichtet Von 
Eisenach, besonders der Wartburg und dem Marien« 
thal, sprach der Fürst ebenfalls mit einer gewissen 
Ehrfurcht. Es war aber hier weniger der heilige, 
von grossen deutschen Männern vor langer Zeit be- 
tretene Boden, als vielmehr die Grossartigkeit der 
Natur, welche mächtig auf sein Gemüth einwirkte. 
Wer hier Hand anlegen wollte, meinte er, um etwas 
Anderes machen zu wollen, sei ein Frevler. Hof- 
gärtner Jäger, dem die Eisenacher Anlagen anver- 
traut sind, besitzt — so sagte mir der Fürst mehr 
als einmal — hauptsächlich deshalb ein grosses Ver- 
dienst um dieselben, dass er trotz der allen Men- 
schen mehr oder weniger innewohnenden Eitelkeit 
etwas verbessern, resp. verschönem zu wollen, nir- 
gends hier einen Eingriff in die Natur gemacht, 
dass er dagegen verstanden hat, den, der hier lust- 
wandelt, so zu führen, als verstände es sich von 
selbst, dass man so gehen müsse. Es macht dieses 
dem Verständniss des Hofgärtners Jäger alle Ehre. 

Das Jahr 1848 brach herein und übergab den 
Fürsten ganz und gar der ländlichen Einsamkdt Den 
Genuss, den bis dahin ihm Beisen gemacht ^hatten, 
suchte er jetzt vergebens in diesen ; so zog er sich 
nach seinem Stammsitze Branitz bei KotAus zurttd^ 
um von Neuem seiner früheren Thätigkeit in der bil- 
denden Gartenkunst sich hinzugeben. LtBranite hatte 
er in völligem Sinne des Wortes hierzu tabula, raaa 
gefunden. Wer damals die Umgebung von Braniti ge» 
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kamii nod den troBtlosen^ bier und da mit niedri- 
gen Kiefern besetsten Boden gesehen bat, wird die 
KUbnheit des Fürsten in faobem Orade bewundem, 
dasB er eine solcbe darchans reizlose Gegend, wo 
er Alles erst schaffen rausste und wo ibm die Natnr 
fast nirgends bülfreiche Hand zn bieten scbien, zum 
Gegenstande seiner ernenten -Thätigkeit sieb er- 
wiblte. Wobl nocb nie ist eine Anlage unter un- 
günstigeren VerbSltnissen in Angriff genommen und 
durcbgefilbrt worden. Viele schüttelten damals den 
Sopfy hielten den fürstlichen Vorsatz wohl auch fUr 
eine verlorne Sache, die nur viel Geld kosten würde, 
ohne ein Besultat zu geben. Andere bedauerten, 
dass er nicht eine besser gelegene Gegend sich aus- 
erlesen habe. Ein Mann, wie der Fürst , kannte 
aber keine Hindernisse; ihm galt es allein, die Frage 
der Möglichkeit überhaupt zu beantworten. Als 
dieses bejahend geschehen, ging er rasch an's Werk. 
In der kurzen Zeit von etwas mehr als 2 Jahrzehn- 
ten hat er hier Grosses geleistet. 

Branitz wird in einer kleinen Entfernung von 
der Spree in einem Halbmonde umflossen und hat 
dadurch in einer geringen Tiefe des Bodens schon 
die für das Wachsen von Gehölzen durchaus noth- 
irendige. Feuchtigkeit, sobald nur die nöthige Für- 
sorge getroffen wird. Das war aber auch fast das 
einzige Günstige, was der Fürst bei seinem grossen 
Werke fand und was besonders bei seinen kühnen 
Pflanzungen mitten in der Hitze des Sommers ihn 
wesentlich unterstützte. Er musste alles Material an 
Gehölzen, und zwar noch in einer Umgebung, die 
-weithin ihm nicht viel zu liefern vermochte, herbei- 
schaffen. In einem Umkreise von 4 Meilen von Bra- 
nitz war deshalb fast kein einigermassen schöner 
Baum, wenigstens vor dem Versuche des Ankaufes, 
fficher. Was jetzt an starken Bäumen vorhanden ist, 
wurde oft erst in ziemlich weiter Ferne angekauft 
und mit nicht geringen Kosten nach Branitz ge- 
schafft. Das Erste, was daher geschah, war die 
Anlegung grosser Baumschulen. 

Eine Beschreibung des Parkes von Branitz zu 
geben, liegt ausserhalb meines Zweckes. Wie der 
Park vor 12 Jahren ausgesehen hat, habe ich in 
einer Skizze, die im zweiten Jahrgange der von 
mir herausgegebenen Wochenschrift für Gfirtnerei 
und Pflanzenkunde (S. 321) abgedruckt ist, darge- 
legt. Ich werde nur noch über die eigenthümliche 
Art seines Lebens in Branitz einige Mittheilungen 
machen und schliesslich angeben, was der Fürst in 
seinem 86. Jahre, wo ihn der Tod mitten in den 
Arbeiten überraschte, auszufilhren Willens war. 

Den Winter über brachte der Fürst seit 1848 
bis fast in die sechziger Jahre, wenigstens zum 
Theil, oft in Berlin' zu. Dort lebte in der ersten 
Zeit auch einer seiner orientalischen Freunde, der 



bereits schon genannte Freiherr von Prokesch- 
Osten, als österreichischer Gesandter. In dessen 
gastfreundschaftlichem Hause versammelten sich an 
bestimmten Tagen des Abends zu geselligen Zwek-> 
ken die bedeutendsten Männer der Politik und der 
Kunst, weniger der Wissenschaft, welche zu jener 
Zeit in Berlin lebten. Mir wurde, in Folge frü- 
herer Bekanntschaft auf meinen orientalischen Bei- 
sen, alsbald die Erlaubniss zu Theil, zu jeder Zeit 
das Proke seh 'sehe Haus besuchen zu können. Auch 
der Fürst Pü ekler war gern und oft daselbst und 
nahm vor Allem an den glänzenden Soirden, die 
ziemlich oft stattfanden, Antheil. Ausser dem Frei- 
herrn selbst und der liebenswürdigen Frau war noch 
eine interessante Dame, Verwandte der Frau von 
Prokesch, als Besuch anwesend, welche durch ihre 
bedeutenden Geistesgaben, besonders durcb ihren 
schlagenden Witz, die gesellschaftlichen Genüsse 
vermehrte, vor Allem aber den Fürsten anzog. Diese 
ältere Dame, Fräulein Elise Braig, hatte bereits 
ein vielfach bewegtes Leben geführt In ihrer Ju- 
gend war sie in Neapel bei der Königin Karoline 
Murat und folgte dieser auch in die Verbannung, 
bis zu ihrem Tode in Triest ihr treu bleibend. Auch 
nachher wohnte sie noch in derselben Villa, wo die 
Königin Karoline gestorben ist, bis sie, und zwar 
erst vor einigen Monaten, von dieser Erde ebenfalls 
abgerufen wurde. 

Fräulein Elise Braig war nicht allein grosse 
Freundin von Blumen und Pflanzen, sondern inter- 
es^rte sich auch für die neue Anlage in Branitz, 
über die der Fürst in der Unterhaltung nicht selten 
interessante Mittheilungen machte. Sie war auch in 
der systematischen Botanik nicht wenig bewandert. 
Der botanische Garten in Berlin lieferte ihr zur 
weiteren Ausbildung reichliches Material. Während 
ihres Aufenthaltes in Berlin gehörte sie zn meinen 
eifrigsten Schülern und botanisirte, gleich einem Stu* 
deuten, in der Umgegend der jetzigen Kaiserstadt, 
weder Sümpfe, noch Saudwüsten scheuend, wenn sie 
eine seltene Pflanze zu finden glaubte. Nacb Triest 
zurückgekehrt, hat sie sich um die dortige Flor ver- 
dient gemacht und erfreut sich deshalb bei den Bo- 
tanikern eines nicht geringen Bufes. 

In der übrigen Zeit des Jabres hingegen, wo 
in Branitz zu arbeiten möglich war, hielt sich der 
Fürst auch in der Begel in Branitz auf. Seine 
Gegenwart war um so nothwendiger, als er hier 
sich nur im Allgemeinen einen Plan gemacbt hatt^ 
das Specielle aber an Ort und Stelle selbst mit 
Markirstäben, die er oft scherzhaft seine Bleistifte 
nannte, bezeichnete. 

In einer so trostlosen Gegend, wie nach dem 
bereits Mitgetheilten die Umgebung von Branitz dar- 
bot, wo nirgends bestimmte Punkte, an die sich das 
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Nivellement hätte anlehnen könneD, gegeben wurden, 
wäre es auch nnendlich schwimg; ja selbst unmög- 
lich gewesen, von der Ferne aus zu leiten. Der 
Ftirst dnrchschweifte fortwährend, oft zu Fuss, die 
Umgegend; um sie näher kennen zu lernen. Es ge- 
hörte wiederum des Fürsten Talent dazu, um in 
einer solchen, wie gesagt, scheinbar völlig reizlosen 
Gegend dennoch schliesislicb einzelne Funkte aufzu- 
finden, welche er in seiner Landschaft vortheilhaft 
anwenden konnte und wirklich angewendet hat. 

Trotz des öfteren Besuches, den der Fürst in 
Branitz erhielt, lebte er, wenigstens am Tage, als 
Einsiedler. Er liebte nicht gestört zu werden, selbst 
wo für ibn in der Anlage nur Unbedeutendes vor- 
lag, wollte aber auch keinen seiner Gäste stören. 
Jeder derselben erhielt einen Diener, der beauftragt 
war, alle Wünsche auszuführen, sobald sie ihm kund 
gethan wurden. Und dieses geschah auch von Sei- 
ten de&r Dieners mit der äussersten Pünktlichkeit 
Man konnte fahren, reiten, jagen, essen und trinken, 
wie man wollte. Erst spät am Abend begann die 
eigentliche Geselligkeit, wo der Fürst den liebens- 
würdigsten Wirth machte. Es wurde in der ersten 
Hälfte seines festen Aufenthaltes in Branitz gegen 
neun Uhr an eine grosse chinesische Glocke ange- 
schlagen, die man im ganzen Parke, man mochte 
sein, wo man wollte, gut vernahm. Das war das 
Zeichen, dass die Hauptmahlzeit stattfinden sollte. In 
dem letzten Jahrzehnt seines Lebens wurde diese 
Art der Aufforderung «um gemeinschaftlichen Mahle 
nicht mehr benutzt und auch in der Begel etwas 
früher gespeist. Man machte Toilette und fand sich 
in dem Zimmer ein, was der Fürst gewöhnlich be- 
wohnte, um sich zuvor noch eine kurze Zeit zu 
unterhalten und dann in das Speisezimmer sich zu 
begeben. 

Der Fürst empfing seine Gäste gewöhnlich im 
orientalischen Anzüge, den er überhaupt sehr liebte 
und mit dem er deshalb oft den ganzen Tag ge- 
kleidet war; für die Zeit des Mahles erschien er 
hingegen in der gewöhnlichen europäischen Tracht. 
Während der Wechsel der Kleider erfolgte, gingen 
die Gäste, von seinem kleinen Sekretär Billy Mas- 
ser geführt, ihm voraus. Der Fürst liebte keine 
grosse Tischgesellschaft; 4 Theilnehmer (den Fürsten 
eingeschlossen) waren ihm die liebste Zahl. Daa 
Essen war stets so ausgesucht und so vorzüglich, 
wie man es kaum in den renommirtesten Bestaura* 
tionen Berlin's und am Bhein erhält Deshalb wurde 
atich, sobald er sich auf der Beise befand, über das 
schlechte Essen von ihm stets Klage geführt. 

Das Mahl währte nie lange. Der Fürst selbst 
gab das Zeichen des Aufbruches und man begab 
sich wiederum in das Zimmer, aus dem man gekom- 
men war, zurück. Jeder Gast erhielt eine türkische 



Pfeife und nahm in einem der geräumigen Sessel 
Platz, während der Fürst auf einem orientalischen 
Divan ruhte. Es begann alsbald eine rege Unter- 
haltung, bei der der Fürst sehr gern, wenn irgend 
ein interessanter Gegenstand angeregt war^ sich passiv 
verhielt. Lange nach Mitternacht, gewöhnlich erst 
nach 1 oder gegen 2 Uhr, trennte man sich. Der 
Fürst bedurfte aber, wenigstens in der früheren 
Zeit, noch nicht der Buhe, sondern beschäftigte sich 
noch erst eine Zeitlang geistig oder hatte eine ange* 
nehme Lektüre. Mit dem letzten Jahrzehnt ging 
er früher zur Buhe, zuletzt alsbald nach Mitter* 
nacht 

Da ich das Glück hatte, durch meine orienta« 
lische Beisen, die zum Theil in derselben Zeit, wo 
der Fürst im Oriente war, geschahen, zum Theil 
einige Jahre nach seiner Bückkehr nach Europa' 
stattfanden, eine Beihe intere^ßanter, zum Theil auch 
hochgestellter Männer, Europäer und Asiaten, ken« 
nen gelernt zu haben, mit denen auch der Fürst zum 
Theil umgegangen war, so boten sich in der Unter- 
haltung eine Menge Anknüpfungspunkte zu Ge^ 
sprächen dar. Diese Gespräche wurden jedoch erat 
geführt, wenn die übrigen Gäste sich verabschiedet 
hatten und der Fürst mir zurief: «Nun plaudera 
wir noch ein wenig über die Vergangenheit!'' 

Dieses Wenig währte allerdings in der Begel 
meist einige Stunden, gewöhnlich bis 3 und 4 Uhr 
des Nachts. Trotzdem verging mir dabei die Zeit 
nur zu rasch. Die Mittheilungen eines so geist* 
reichen und vielbewegten Mannes, wie der Fürsty 
waren natürlich höchst interessant und spannten 
meine Aufmerksamkeit um so mehr, je mehr ich 
durch die Erzählungen selbst eingeweiht wurde. 
Wenn Fürst Pückler auch nie eine politische oder 
staatliche Stellung eingenommen hat, so waren sein6 
Beziehungen zu den höchsten Kreisen, sowie aeiii 
vielfacher Aufenthalt an den meisten deutschen und 
manchen ausserdeutschen Höfen doch der Art, das« 
er mit Vielem vertraut wurde, was sonst nur Ein-r 
geweihte wissen. Die späte Nacht, wo sonst die 
Menschen schlafen, war zu dergleichen Mittheilungen 
um so geeigneter, als kdin unberufenes Ohr diesel* 
ben zu gleicher Zeit vernehmen konnte. Das mochfo 
selbst den Fürsten freimüthiger gemacht haben, als 
es sonst unter anderen Umständen wohl geschehen 
wäre. 

Vom Orient kam das Gespräch auf den Occi- 
dent, von Abdul Meschid und Mehemet Ali auf den 
Pabst und Napoleon III., von den türkischen und 
russischen Zuständen auf die deutschen und fraiuS- 
sischen, von der früheren Vergangenheit seinea Le- 
bens zu der jetzigen grossen deutschen Zeit. Wm 
der Fürst für einen 8char£en,':man möchte sagen, 
prophetisehen Bliek in die Zukunft hatte, tat inir 
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IiaoptoKchliob ans diesen nftchiliehen Ünterhaltnogeii 
klar geworden. Eines Beispieles habe ich bereits 
gedacht Vielleicht wird mir später, wenn die üm- 
stinde es erlaaben^ Gelegenheit geboten, noch wei- 
tere Mittheilangen zn machen. Für die Geschichte 
unseres Zeitalters dürften sie von grossem Interesse 
aain. 

Noch mehr fast warde dieser Scharfblick von 
einer bewunderungswürdigen Gabe, Menschen rasch 
sa erkennen, übertroffen. Seine Urth^le über im 
Staat oder sonst hochgestellte Männer haben sich 
ftst immer in der späteren Zeit bewährt Es ist 
Uer nicht der Ort, näher darauf einzugehen, noch 
weniger darf ich aber das grosse Zutrauen miss- 
brauchen. Aus allen seinen Unterhaltungen ging 
jedoch hervor, dass er sein Vaterland über Alles 
liebte und dass die Hohenzollern von der Vorsehung 
an Grossem berufen wären. 

Der Fürst las sehr viel und beschäftigte sich zu 
gleicher Zeit mit der Politik und mit der Literatur; 
das Erstere wurde für die stillen Nachtstunden auf- 
gespart, während er sich am Tage mit leichter Lek- 
türe beschäftigte^ soweit ihm nämlich die Beschäfti- 
gungen mit seinen Anlagen dazu Zeit Hessen. Er 
stand natürlich unter obwaltenden Umständen sehr 
spät auf und empfing zuerst seinen Obergärtner 
Blejer, der ihm Bericht erstattete und weitere 
Befehle erhielt. Wenn das Wetter es nur einiger- 
massen erlaubte, so ging er gegen Mittag aus, um 
seine Anlagen sich zu besehen. Wenn man mit 
Becht die Grossartigkeit seiner Pläne bewundert, so 
verdient nicht weniger die Aufmerksamkeit, welche 
er den Details widmete, die grösste Anerkennung. 
Als der bekannte Pariser Gartenkünstler Barillet- 
Deschamps mir vor einigen Jahren sein Urtheil 
über die Anlagen in Muskau aussprach, rief er 
▼oller Bewunderung ans: j^C'est vrai, les d^tails sont 
snperbes!'' 

Es ist zu bedauern, dass zwei Pläne, welche er 
in den beiden letzten Jahrzehnten noch zu vollenden 
gedachte, nicht zur Ausführung gekommen sind, da 
diese gewiss, gleich den Anlagen, Beispiele gegeben 
hätten, aus denen Manches zu lernen war, aus denen 
er ferner für das, was sie darstellen sollten, eine 
neue Bahn gebrochen hätte. Der erste Plan betraf 
die Erbauung eines Gewächshauses, was für die kalte 
unfreundliche Zeit den Park im Freien ersetzen sollte. 

Die jetzige Einrichtung unserer Gewächshäuser, 
auch unserer Winter- und Palmenhäuser, missfiel 
ihm ebenso, wie Friedrich Wilhelm IV., der sich 
bei aller seiner grossen Liebe zu Verschönerungen 
durch Pflanzen nur schwer entschliessen konnte, ein 
Gewächshaus zu betreten, und wenn es noch so sehr 
mit Blüthenschmuck überfüllt war. Fürst Pückler 
bedauerte nichts mehr, als dass er^ wie er sich oft 



scherzhaft ausdrückte, ein zu armer Mann sei, um 
einige Morgen Landes mit Glas zu bedecken und 
damit einen ästhetischen Gefühlen nachkommenden 
Aufenthalt herzustellen« Sein erster und grossarti^ 
ger Plan wurde bald fallen gelassen, da die unge- 
heuren Summen, welche er gekostet, seine Mittel 
weit überstiegen hätten. Er empfahl ihn einigen 
unserer reichsten Grundbesitzer. 

Schliesslich kam der Fürat zu dem Entschluss, 
ein Gewächshaus, was wenigstens einem Minimum 
seiner Ansprüche nachkommen sollte, zu erbauen. 
In Folge dessen studirte er mit Eifer die Prinzipien 
der Heizung und suchte sich über die kleinsten und 
unbedeutendsten Dinge dabei zu belehren. Er kam 
deshalb während der fünfziger Jahre mehrmals nach 
Berlin und besuchte in meiner Begleitung haupt- 
sächlich Handelsgärtner, weil er bei diesen die 
grösste Sparsamkeit voraussetzte. 

Da er bei diesen seinen Besuchen nicht erkannt 
sein wollte, so ging er zu Fnss und zeigte dabei 
eine solche Ausdauer, dass er bis spät zu Abend 
herumwanderte, ohne zu ermüden. 

Wenn der Fürst auch für seine Zwecke nur 
wenig fand, so war er doch erfreut über die Be- 
triebsamkeit der Berliner Handelsgärtner; vor Allem 
interessirte ihn die Massenerzeugung, besonders un^ 
serer beliebten Blüthensträucher des Kalthauses, wie 
der Azaleen, Eamellien, Eriken u. s. w. Von dieser 
Grossartigkeit und Baschheit in der Anzucht hatte 
er bis dahin- keine Ahnung gehabt. Leider ist auch 
dieser, wie er sich ausdrückte, sehr bescheidene Plan 
eines Winterhauses in Folge seines Todes ebenfalls 
nicht zur Ausführung gekommen. Vielleicht nimmt 
sein Nachfolger ihn auf. 

Auch der zweite Plan des Fürsten Pückler ist 
leider nicht zur Ausführung gekommen. Ich hatte 
vor mehrern Jahren, als ich in Holland gewesen 
war, von dem berühmten Beisenden von Siebold 
3 Pläne japanischer Gärten, wie sie in dem Insel- 
reiche vor den Wohnhäusern der Beichen vorhanden 
sind, erhalten und diese dem Fürsten mitgetheilt. 
Diese Gärten bestehen im kleinsten Massstabe aus 
Nachbildungen der wildesten Felsenparthien, welche 
man in irgend einem grossartigen Gebirge finden 
kann. Man hat in Japan hierin auf dem kleinsten 
Baume das Möglichste geleistet« Nach Siebold 
selbst wandert man in solchen Miniaturgärten auf- 
und absteigend, über Brücken nach Grotten und 
Höhlen, um bald an steilen Felsen emporzusehen, 
bald von- schwindelnder Höhe eines Felsens herab- 
zuschauen. Hauptsächlich Nadelhölzer, besonders die 
auch bei uns seit einigen Jahren eingeführte Schirm- 
tanne (Sciadopitys verticillata), weniger Iiaubgehölze 
mit immergrünen Blättern, sämmtlich in Zwergform, 
neben rankenden und kletternden Pflanzen^ welche 
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Bum Theil, wie die ClematiB- Arten, mit den schön- 
Bten Blnmen geschmückt sind, stehen zerstreut in 
Felsenspalten, auf den^ Höhen und am Bande der 
engen Kessel oder bedecken mit ihrem Grün zum 
Theil die Felsen. 

Dem Fürsten gefielen diese Miniaturgärten, und 
er fasste alsbald den Vorsatz, einen solchen in Aus- 
führung zu bringen und fand auch zwischen dem 
Marstall und dem Kavalierhause einen geeigneten, 
Ton einer hohen Mauer umgebenen Baum. .Es wur- 
.den Messungen vorgenommen und die japanischen 
immergrünen Oehölze bezeichnet, welche hier ge- 
pflanzt werden sollten. Je mehr der Fürst jedoch 
zur Klarheit kommen wollte, um so schwieriger fand 
er die Ausführung. Er sagte sich schliesslich selbst, 
dass er, ohne einen solchen japanischen Garten ge- 
sehen zu haben, nicht im Stande sein werde, die 
Schwierigkeiten hinwegzuräumen. So wurde auch 
dieser Plan, und zwar erst im vorigen Sommer, 
schliesslich wieder aufgegeben. 

So oft ich mich in Branitz befand, bekam ich 
auch eine specielle Aufgabe. Da war irgend etwas 
in der Anlage, was ihm nicht gefieh und einer Aen- 
derung bedurfte. Das Wie derselben war meine Auf- 
gabe, die ich freilich nicht immer zu lösen ver- 
mochte. Doch war ich bisweilen so glücklich, den 
Fehler, der sich dem Schauenden als ein unange- 
nehmes Gefühl kund gibt, herauszufinden. Nicht 
umsonst war ich unter Leitung eines solchen Mei- 
sters gewesen. Dass oft selbst etwas sehr Unbedeu- 
tendes eine grosse Störung in einem Landschafts- 
bilde machen kann, davon habe ich mich mehr als 
einmal in Branitz überzeugt, aber auch, wie schwer 
es bisweilen wurde, der Ursache auf die Spur zu 
kommen. So erinnere ich mich beispielsweise eines 
frappanten Exempels. 

Ueber dem Wasser am Schlosse zu Branitz steht 
dicht an dem hier vorbeiführenden Wege eine schöne 
Linde von weni^ breitem Durchmesser, aber bis 
unten am Stamme dicht bewachsen; hinter ihr breitet 
sich eine grosse Wiesenfläche, auf beiden Seiten von 
Waldessaum in vorzüglich gelungenen Umrissen um- 
geben, aus, und in weiter Ferne steigt der Boden 
etwas, sich zu einer wellenförmig gehaltenen Fläche 
allmählig erhebend. So schön die Linde mit dem 
Schlosse im Hintergrunde auch von allen anderen 
Seiten sich ausnahm, so machte sich doch, vom 
Schloss aus gesehen, das Gefühl einer Störung im 
Bilde geltend. Diese bestand einfach darin, dass die 
bis nach unten bewachsene Linde die grosse Wie- 
senfläche, vom Hauptfenster des Schlosses betrach- 
tet, in zwei ungleiche Theile brachte, während sie, 
nachdem die unteren Aeste weggenommen waren, 
die Fläche in ihrer ganzen schönen Ausbreitung 
sichtbar werden liess und mit der Krone erst da 



deckte, wo sich diese verlor. Der Phantasie war 
es aber dadurch möglich geblieben,, sich diese noch 
weiter hinaus, bis in's Unabsehbare, zu verlängern. 

Das Landschaftsbild des Gartenkünstlers unter- 
scheidet sich wesentlich dadurch von dem des Ma- 
lers, dass es mit dem Wachsen des Gehölzes sich 
verändert, und dass diesen Veränderungen Bechnnng 
getragen werden muss. Eine jugendliche Anlage 
sieht anders aus, als eine, die schon mehre Jahr- 
zehnte bestanden ist Der Pinsel und die Farbe des 
Gartenkünstlers sind anfangs die Pflanzungen, später 
tritt aber die Axt an ihre Stelle. In der Begel 
pflanzt man zuerst sehr dicht, um damit die Pinsel- 
striche auszugleichen und sobald als möglich etwas 
Fertiges zu haben. 

Was des Fertigen halber anfangs zu viel ge- 
pflanzt wird, muss später herausgenommen werden, 
und zwar sobald man sieht, dass ein Gehölz das 
andere im Wachsthum stört Das Schwächere ent- 
fernt man und das stehen gebliebene Kräftigere er- 
hält damit die Möglichkeit eines besseren Gedeihens. 
Wo Bäume sich allmählig aus den Pflanzungen er- 
heben, müssen diese besonders in's Auge gefaaat 
werden,- damit ihrem natürlichen Wachsthume eben- 
falls nichts entgegentreten kann. Nie darf das Un- 
terholz überwuchern. Beengt im Wachsthume, wächst 
es in die Höhe und gibt Stangenholz, was in jeder 
Anlage für das Auge eine Beleidigung ist und I^- 
der, selbst in den besseren Anlagen, oft bemerkt 
wird. Je mehr hier die Axt waltet, um desto besser 
gestaltet sich die Anlage. 

Park -Inspektor Petzold, der in Muskaa die 
Axt mit Meisterhand zu führen versteht, erhält fast 
allein dadurch den Park daselbst im Geiste seines 
noch grösseren Meisters. Es ist dieses Ausholzen^ 
wie man sagt, um so gewichtiger, als damit bei 
grossen Anlagen , wie die Muskauer sind , zu glei- 
cher Zeit eine nicht unbedeutende Einnahme erzielt 
wird, die dem Parke wiederum zu Gute kommt, 
resp. die Unterhaltungkosten vermindert. 

Der Park von Branitz bedarf, da der Fürst die 
Wegnahme des überstandenen Holzes von Jahr zu 
Jahr verschob, jetzt gar sehr der Axt ; es ist selbst 
die höchste Zeit, dass gelichtet wird. Möchte der 
neue Besitzer vor Allem dem Obergärtner Blejer 
Vollmacht geben, mit der Axt scheinbar auf un- 
barmherzige Weise zu verfahren ! (Scuuss folgt) 



Aus dem Yerauchsgarten des Vereines sind Anfangs 
Mai Violen und Myosotis, und gegen Ende desselben Mo- 
nates Fuchsien, Heliotropien, weissblättrige Pflansen, Ca- 
phäen, Verbenen und verschiedene andere Gewächse zur Be- 
pflanzung von Sommergruppen an die Mitglieder zu verthei- 
len. Meldungen erbittet der Garten -Inspektor Beucht, 
Potsdamer Str. 75, mögUohst bald. 
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Die Obstemdte 1S70 in Scliweden. 

Von O. Hüttig in Gothenburg in Schweden. 

Es ist fUr die Obstzüchter in Deutachland und 
Leser der Wochengchrift vielleicht nicht ohne Inter- 
esse, einige der Obstsorten kennen zu lernen, welche 
sich auch im vorigen Jahre, d. h. dem schlechtesten 
Obstjahre seit einem Jahrzehnt, bei uns bewährt 
haben. 

Ich kann eigentlich doch nicht von ^^ Schweden'' 
sprechen, denn ich kenne nur die Erndte in der 
Provinz Gothenburg und in Bohus; Berichte aus den 
übrigen Theilen des Landes sind mir nicht zuge- 
gangen. 

Ich erlaube mir doch, vorher einige Worte über 
unser Klima zu sagen. 

Strenge Winter sind bei uns beinahe unbekannt : 
die NShe des Meeres mit dem nicht allzu weit ent- 
fernten Golfstrome bringt uns häufig milde West- 
winde und damit immer Thauwetter; ändert sich 
der Wind, dann kann sich die Luft doch nicht so 
schnell abkühlen, dass das Thermometer lange Zeit 
unter 20 Grad C. stehen könnte; ein neuer West- 
wind treibt ihn bald wieder in die Höhe. Dagegen 
ist auch der Sommer selten sehr warm. 

Von Mitte April bis Ende Juni plagt uns ge- 
wöhnlich eine entsetzliche Trockenheit, gegen Jo- 
hanni vielleicht von einigen Begenschauern unter- 
brochen, die sich entweder in täglichen Landregen 
verwandeln, oder aber von Neuem der Trockenheit 
Platz machen. Die Herbstregen kommen entweder 
vor oder mit der Getreide -Erndte und erschweren 



dieselbe sehr, oder auch erst nach derselben, und 
halten dann bis zum Einbruch des Winters an. 

Im Jahre 1870 war der Winter sehr mild, sel- 
ten kälter als 4 bis 6 Grad C; der Frühling kühl 
und regnerisch ; Juni, Juli und August ausserordent- 
lich warm — am 16. Aug. stieg der Thermometer bia 
30 Grad C. im Schatten, — wonach sich Gewitter- 
regen einstellten, die bis in den Herbst, mit kür- 
zeren oder längeren Pausen, anhielten, Anfang Ok- 
tober einigen Frostnächten und am 1. Dezember 
dem Winter Platz machten, der, aussergewöhnlioh 
früh begonnen, beinahe ohne Abbruch noch heute, 
am 23. Februar, sich mit — 7 Grad C. und schar- 
fem Ostwinde bemerklich macht. Der kälteste Tag 
des Jahres 1870 war der 20. Dezember mit 17 
Grad C, welchen Grad der Thermon^eter jedooh 
nur einen Tag zeigte; gewöhnlich haben wir nicht 
unter 10 Grad C. (8 Grad B.) Kälte. Die Mittel- 
temperatur des Jahres war -4- 8,14 Grad C. 

Die Obstemdte des vorletzten Jahres (1869) war 
im Allgemeinen gut, und da man von unsern schlecht 
oder eigentlich gar nicht gepflegten Obstbäumen 
nicht verlangen kann, dass sie zweimal hinterein- 
ander gut tragen sollen, die Frühlings -Witterung 
ohnedies die Befruchtung gehindert hatte, so schlug 
die Obstemdte beinahe vollständig fehl. 

Um so mehr mögen die Sorten, welche trotzdem 
einigermassen reichlich trugen, auch bei Ihnen ge« 
nannt zu werden verdienen, als sie wohl zu den 
härtesten und ausdauerndsten gehören möchten, die 
überhaupt existiren. 

Ich werde mich in der Aufzählung dieser Ser- 
ie 
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ten anf Aepfel und Birnen beschränken müsaen. 
Sarecfaen gedeihen bei uns nur m g:uter Lage und 
auf warmem Grande und sind n^r in diee^m J|hr^ 
nicht vorgekommen^ wenn ich nicht gewöhnlicha 
schwarze Vogelkirschen ausnehmen will, die häufig 
genug auf Höfen und in Gärten vorkommen und 
die r^pbt i;^cUich imgfip. 

Von Pflaumen haben wir nur die grüne Beine- 
claude, die schlecht trug, und eine kleine gelbe 
Eierpflaum^^, ifon ^. Ißi^^roth ^almäxoma ay^ni^ 
Hvitplommon" genannt und allen übrigen Fflaumen- 
sorten vorgezogen, obwohl sie in den meisten GibT". 
ten niemals ausgebildete Früchte lif fiext, in meinem 
früheren Garten aber nur einmal, während eines. 
Zeitraumes, von fünf Jahren, im Jahre 1868 alle 
]S^ttt|Chte, und es waren ihrer sehr viele, ausgebildet 
hatte. Sonst liefert der bei Weitem grösste Theil 
der Fi:]ac|itknptQ9, nur tipge^ajiiinte ^ Taschen". Diese 
Sorte pflanzt sich selbst durch Wurzelausschlag fort, 
und wird niemals kultivirb Die ältesten Stämme 
fl^ti^rpen i^b. und; erheizen ^ich seilest durch e|nen 
9 Wald" junger Nachzucht. Wahrscheinlich liegt 
auch hierin der Grund des Fehlschlagens der 
Emdte. 

Von übrigen Pflaumensorten trugen in meiner 
Saumschule noch: Diamant, Herrenpflaume, rothe 
xmd gelbe EierpflaumOi rothe und gelbe Aprikosen- 
pflaume, Jefferson, Washington, gelbe Mirabelle. 
Die Bäume meines Obstgartens sind noch zu jung 
und sollten nicht tragen. 

Folgende Sorten würden vielleicht noch einiger- 
massen gute Früchte geliefert haben, wenn nicht 
der im und nach August häufig eintretende Bogen 
dieselben verdorben, d.h. geplatzt hätte. Die im 
August reifen Sorten waren recht gut, wenn auch 
wem'g ge^fürzhaft und aromatisch. Im Uebrigen 
waren sie schlecht ausgebildet, fade im Geschmack 
und hielten sich nicht lange. 



Weisser Astrachan. Findet sich ziemlich 
häufig an vorzeitig gealterten Bäumen. Keift Ende 
August, Anfang September. Zikadirte nur unbedeu- 
tend. 

Bother Astrachan. Hier selten, trug we- 
nige, doch gut ausgebildete Früchte. 

Virginischer Bosenapfel, hier GjUing ge- 
nannt; sehr häufig. Bäume zeichnen sich alle durch 
ihr hässliches, krankhaftes Ansehen aus. Frucht 
gut und reichlich. Ende August^ September. 

Uranien- Ajpfel. Scheint mir ähnlich dem 
Oranien - Pepping des Jenaer Obstkabinets. Sonst 
Tafelfrucht ersten Banges, dies Jahr ziemlich Ende. 
Baum hässlich, scbwäcUicb^ trägt aber fast jährlich 



sehr reichlich. Beifzeit: Ende September — De« 
zember 

£[fimpus. Ein kleiner, delikater Bosenapfel 
von ausserodentlicher Fruchtbarkeit auf einem ge- 
sundem Baume von breiter hängender Krone mit 
schwachem Wachsthume. 0. Eneroth stellt ihn 
unter die frühesten Somneräpfel} ich habe ihn nit 
vor Ende September, Anfang Oktober reif gesehen. 
Hält sich einen Monat Viele und gut gebildete 

Bother Herbst-KalvilL Frucht zweiten Ban- 
gm; wegen schönen Ansehens doch sehr beliebt 
Baum gesund und fast immer reichtragend; hier 
s^^^ch häufig. Trug in diesem Jahre wenige und 
schlechter als sonst ausgebildete Früchte. Ende 
September — Oktober. 

Schwedischer Bosenhäger. Ein Kalvill 
erster Gräsae von ausserordentlich schönem Aenssem. 
Meeresluft scheint ihm besonders gut zu thun; findet 
sich ij[f, den Inseln der Provinz Bohus. ziemlich 
häufig mit sehr grossen, wenn auch meist nur ein- 
zelnen Früchten. Oktober-r-Dezember. Starker, aus- 
dauernder Baum mit luftiger, breiter Krone. 

Scbarlachrothe Parmäne, Öland's Kteigi- 
apfel. Auf der Insel Oland und in Schonen häufig, 
kommt die Sorte hier nur selten vor. Lieferte m 
diesem Jahre nur einzelne, schlecht ausgebildete 
Früchte. Oktober — Januar. 

Zwiebel-Borsdorfer, Zwiebelapfel. Schöner, 
kräftiger Baum^ wird fast in allen Gärten ange- 
troffen. Trägt beinahe jährlich sehr reich — auch 
in diesem Jahre. Geschmack fade ; äusseres Ansehen 
schlecht; hielt sich kaum bis Weihnachten. 

Edelborsdorfer. Hier selten, hatte wenige 
Früchte; die meisten fielen schon im August ab, 
besonders auf Sandboden. 

Gravensteiner. Hier selten; die wenigen 
Früchte, welche ich sah, waren schlecht ausgebildet 
Ist sonst unser gesuchtester Apfel. 

Prinzenapfel, hier allgemein Citronei^^fel 
genannt. Häufig bei uns; Baum hart und beiashe 
jährlich tragend. Früchte gut ausgebildet Unser 
beliebtester Apfel. Oktober — Januar, 

Spanische Beinetten. Man bezeichnet mit 
diesem Namen hier die meisten gelben Winteräpfel, 
und verbergen sich darunter verschiedene Sorten 
von zweifelhaftem pomologischem Werthe. Sonst 
ziemlich reichtragend, fanden sie sich in diesem Jabre 
nur einzeln, die meisten geplatzt, vor; die übrigen 
von sehr geringer Dauer. 



Die Zahl der Sorten, welche in diesem Jahre 
getragen; ist sehr gering. Die Birnemdte schlag 
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noch mehr fehl, als die der Aepfel* Ich kann nur 
folgende Sorten verzeichnen: 

Gelbe Frtthbxrn; Larsmeaftebirn. Grosser, 
geennder Banm mit dünner, rander Krone. Sonst 
sehr reiehtragend, ceigten sich die Früchte dies Jahr 
nur einseln nnd schlecht 

Sparbirn, hier Schwanenhalser. Trägt gewöhn- 
lich jedes 2. Jahr sehr reich, anch in diesem Jahre, 
doch waren die Früchte etwas kleiner, als sonst, 
aber wohlschmeckend nnd saftig. — Anfang Sep- 
tember. 

Gnte Grane. Unsere beliebteste Birn; sonst 
0ehr ergiebig, dies Jahr nur vereinzelt tragend. Die 
Fracht gnt, anch in diesem Jahre. Beift im Okto- 
ber, hftlt sich einen Monat 

Wildling von Motte. Ich kenne hier nur 
einen Banm, gross nnd kräftig, der jedes 2. Jahr 
ansserordentlich reich trägt, anch in diesem Jahre. 
Die Früchte waren gnt ansgebildet, zeitigen aber 
hier schon Ende September nnd halten sich nur 
14 Tage. 

Grane Herbst- Butterbirn. Der mittelgrosse, 
nicht schöne Banm mit dünner Krone trägt bei nns 
ssnweilen sehr reich, in diesem Jahre jedoch nur 
sehr wenige, schlecht ansgebildete, wässerige Früchte. 
Oktober, November. 

Schönste Herbstbirn. Ein junger Baum von 
kräffigem Wuchs trug in diesem Jahre zum ersten 
Male reichlich gut ausgebildete Früchte von wenig 
aromatischem Geschmack. Die schöne Fracht lässt 
die Sorte sehr empfehlenswerth erscheinen; vielleicht 
bessert sich der Geschmack in günstigeren Jahren. 
Oktober — Dezember. 

Napoleon's Butterbirn. Ich sah einen schö- 
nen, kräftigen Baum mit prachtvoll pyramidenfS^r- 
miger Krone und ausserordentlich reichtragend. Die 
Hälfte der Früchte hatte man schon im September 
gebrochen und diese waren Mitte Oktober schmel- 
zend, gewürzhaft und schön ausgebildet Der Best 
der Früchte wurde in meiner Gegenwart gebrochen 
nnd ergab da noch ein vorzügliches Besultat. Der 
Baum steht sehr geschützt in tiefer, humusreicher 
Gartenerde. Eine vorzügliche Sorte! 

Pfundbirn, Catillac. Ist hier nicht selten, der 
Baum stark, ausdauernd, trägt beinahe jährlich und 
ikn Aeussern schöne Früchte, die sich mir aber bis- 
her zum Bohgenuss, trotz aller Experimente, als 
völlig untauglich gezeigt haben. Arnold-'s Obst- 
Cabinet thnt auf der Tafel denselben, vielleicht bes- 
sern Dienst, als diese Frucht. Auch zum Kochen 
scheint sie mir noch zu schlecht zu sein. 



Ehe bkgrajpkhehe Skine. 

Von Karl Koch. 
(Sohlusa.) 

Ein Glanzpunkt des Parkes von Brflnitz ist der 
sogenannte Fleasure-Ground zwischen dem SchIose(e, 
dem Marstall und dem Eavalierfaause. Leider wurde 
er in der letzten Zeit et^^as überladen und damit 
zu bunt. In der Nähe befaüd sich in früherer Zeit, 
wo wahrscheinlich Besuche von Familien mit Rin- 
dern häufiger waren, auch ein Spielplatz für letz- 
tere vor, der nicht entsprechender ausgeführt wer- 
den konnte. Ich bedaure deshalb, dass er wieder 
weggenommen ist, erlaube mir ihn aber zur Nach- 
ahmung etwas näher zu beschreiben. 

Dieser Spielplatz bezeugt zu gleicher Zeit das 
tiefe Gemüth, was dem Fürsten inwohnte. Der 
Fürst nahm überhaupt weit grösseren Antheil an 
seinen Mitmenschen, al^ man gewöhnlich glaubt, und 
suchte oft zu helfen, wo er nur konnte. &o schärt 
und beissend seine Urtheile nicht selten waren, so 
hatte er doch nie die Absicht, gute Menschen zu 
kränken. In den beiden letzten Jahrzehnten, wo 
mir die Ehre zu Theil Ward, dem Fürsten näher zu 
treten und mit ihm im mündlichen und schriftlicfien 
Verkehr zu stehen, habe ich bisweilen Gelegenheit 
gehabt, dieses sein vorzügliches Herz kennen zu 
lernen. 

Der Fürst liebte Kinder und beschäftigte sich 
oft gern mit ihneii, besonders wenn sie Iebendi||[ 
und geweckt waren. Er ersann sich für die Einher 
der Familien, welche ihn besuchten, vor Altem 
diesen eigenthümlichen Spielplatz, der weiter nichtis 
war, als eine in der Nähe des Schlosses b^ändliche 
muldenförmige, von dichten Weissbuchenhe'ckien um- 
gebene und deshalb nicht sichtbare Grasfläche, auf 
der die Kinder sich ungestört der lautesteh Freude 
hingeben konnten, ohne i^uch nur die Gesellschart 
im Geringsten zu stören. Da man von der Terrassö 
des Schlosses aus ihre Stimmen, wenn auch nur ge- 
dämpft, hören konnte, so brauchten nach dör An- 
sicht des Fürsten auch die Mütter nicht um sie be- 
sorgt sein und durch öfteres Fragen nach ihren 
Kindern die gesellige Unterhaltung zu unterbrechen. 
Die Grasfläche war deshalb muldenförmig, damit 
die Kinder, was sie bekanntlich sehr gera thun, 
sich von oben der Grasfläbhe nach unten rollen 
konnten. Ein Greis von damals über 70 Jahren; 
der nie Kinder gehabt hat, vermochte sich noch in die 
ersten Zeiten seiner Endeijahre zurückzuversetzen! 

Selbst im vorigen Sommer ging und fuhr dei: 
Fürst noch jeden Tag durch seiil^ Anlagen, wedn es 
ihm nur die Witterung und seine eigene- Gestmd- 
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heit erlaubten. Begleitet Ton Beinem Sekretär^ Billy 
Hasser, und dem Oberg&rtner Bleyer, die Beide, 
eingeweiht in den Ideengang des Fürsten, auch rasch 
•das, was er sag^e, verstanden, lebte er in der letzten 
Zeit seines Lebens dem Parke von Branitz fast noch 
viel mehr, als früher. Am 23. December vorigen 
Jahres schrieb mir der Obergärtner Bleyer im Auf- 
trage des Fürsten, und fügte am Schlüsse noch die 
Worte bei : ^Das Interesse und die Liebe zur Gärt- 
nerei sind trotz Kränklichkeit, Alter und kriegeri- 
scher Zeiten dieselben geblieben, ja fast noch reger 
geworden, um noch soviel als möglich zu vollenden. 
An der Bergparthie wird fortwährend in diesem stren- 
gen Winter gearbeitet, um dieselbe im Sommer 
schon zu vollenden." 

Seine Pläne gingen aber noch weiter. Dabei 
dachte der Fürst nicht an seinen Tod, der doch bei 
einem Manne von so hohem Alter nicht mehr ent- 
fernt sein konnte. Es wurde bis Anfang Februar, 
wo der Fürst starb, gearbeitet; die gleich anfangs in 
den Bereich der Verschönerungen gezogene Benn- 
bahn mit Hindernissen sollte zunächst der Vollen- 
dung entgegengeführt werden. Hier liegt die Berg- 
parthie, von der eben gesprochen wurde, um dem 
trockenen Boden das nöthige Wasser zuzuführen, 
war die Legung eines Kanales beabsichtigt, der aus 
der Spree wiederum in diese gehen soUte, ist aber 
leider ebenfalls nicht zur Ausführung gekommen. 
Der einen Pyramide, in der der Fürst begraben 
wurde, war bereits schon vor mehrern Jahren eine 
andere gefolgt, die zur Aufnahme der irdischen Ueber- 
reste der Fürstin bestimmt war, diese aber nie erhal- 
ten hat; man hatte ferner die Hügelreihe begonnen, 
welche Gelegenheit zur Ausführung von Wasser- 
becken, wie sie die Mark im Grossen besitzt, gegeben 
hatte. Wenn auch nicht gegen diese Hügelreibe, so* 
hatte ich mich doch stets gegen die bedeutende 
Höhe von 90 Fuss, die der höchste Hügel erhalten 
soUte, deshalb ausgesprochen, weil ich die Wirkung, 
die dieser schliesslich hervorzurufen im Stande sein 
möchte, nicht mit den Kosten, welche er machen 
würde, im Einklänge fand. Nach meiner Ansicht 
bot auch die Umgegend von Branitz, ausser der 
Stadt Eottbus, nichts Bemerkenswerthes dar, was 
auf dem Gipfel des bezeichneten Hügels hätte zur 
Ansicht kommen können. Was mir der Fürst selbst 
bezeichnet hatte, hielt ich fUr zu unbedeutend. Und 
wie habe ich mich getäuscht I Jetzt schon, wo der 
Berg erst gegen 70 Fuss hoch ist, sehe ich ein, 
dass der Fürst Becht hatte. Es sind bereits von 
dieser Höhe Punkte hervorgetreten, von denen man, 
diese aus der Ebene selbst betrachtet, vorher keine 
Idee haben konnte« 

Eine Ebene, in der Ausdehnung, dass sie bis 
zum Horizonte ohne Unterbrechung sich hinzieht, 



hat; gleich dem unendlichen Meere, auch ihre 
Während meines Aufenthaltes in den russischen 
Steppen habe ich mich oft davon überzeugt Son- 
nenaufgang und Untergang bieten, besonders wenn 
man von einem erhöhten Standpunkt aus schauen kann 
und Feuchtigkeit im Hintergrunde, in der Luft vor- 
handen ist, Bilder in ihr, wie sie sich der Maler nicht 
besser wünschen kann. Ausserdem traten aber noch 
in der Branitz umgebenden Ebene eine Reihe schöner 
Punkte, abgesehen von Kottbus, von dem 70 Fuss 
hohen Hügel, wie schon angedeutet ist, hervor. 
Alle diese Aussichtspunkte hatte der Fürst mir vor- 
her bezeichnet. Besonders ist es ein Punkt im 
Westen, wo die Spree eine Ejrümmung macht, das 
Wasser aber hier und da von Erlengebüsch geeckt 
wird, wo ferner eine Brücke der Berlin- Görlitzer 
Eisenbahn, etwas weiter das Dorf Madlow mit dem 
ältesten wendischen Eirchthurme in der Niederlaa- 
sitz sichtbar wird, wo endlich noch in der Ferne 
ein grösserer Wald sich ausbreitet^ der ohne Zweifel 
kaum schöner gedacht werden kann. 

Ausserdem hat der Fürst fast rings um den 
Park das zum Theil sandige, zum Theil sumpfige 
Terrain nicht allein schon nivellirt und bepflanzt, 
es waren auch einige entsprechende Wege angelegt 
und sollten schliesslich in diesem Sommer die andern 
abgesteckt werden. Wäre dieses in einigen Jahren 
fertig gewesen, so hätte der Fürst gewiss noch nicht 
geruht. Er hatte die Absicht, die Anlagen bis zur 
Stadt Eottbus auszudehnen, und ihnen damit einen 
Umfang zu geben, der noch den des Muskauer Par- 
kes übertro£fen haben würde. Hätte der Fürst dann 
noch ein Jahrzehnt gelebt, so wäre ohne Zweifel 
die ganze Umgegend zum grössern Vortheile umge- 
ändert worden, wenn auch weiter ein anderes Jahrzehnt 
dazu gehört hätte, bevor das Ganze einer Vollen- 
dung entgegengefübrt worden wäre. Dann hätten wir 
aber und ganz Deutschland eine der grossartigsten 
Anlagen erhalten, auf die wir ebenso stolz, wie jetzt 
auf den Park von Muskau, hätten blicken können. 

Wird dieses Werk, wenn auch nur bis zu einem 
bestimmten Punkte, je zur Vollendung kommen? 
das ist eine Frage, die mich in hohem Grade inter- 
essirt, aber auch jeden Naturfreund interessiren wird. 
Der Fürst hat, wie ich bereits gesagt, keine Einder 
hinterlassen; die Besitzung f&Ut als Majorat an den 
Grafen Heinrich von Pückler, der seit einigen 
Jahren in Lausanne lebt; Universalerbin ist dagegen 
eine Tochter des Stiefbruders des Fürsten, des 
Grafen von Sejdewitz, welche an den Haupt- 
mann und EönigL Elammerherm von Pachelbl- 
Gehag, jetzt in Potsdam wohnend, verheurathet ist 

Wie ich früher vernommen, ist Graf Heinrich 
von Pückler nicht allein für dergleichen Ver- 
schönerungen empfänglich, sondern hat auch Ver- 
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stttndxiiaB. Man ersählte mir^ dass er sich dahin 
ausgesprochen habe, das angefangene grosse Werk 
nicht nnr fortrasetseni sondern anch zu vollenden. 
Das Hajorat, wosu ausser Branitz noch Orossdöbbern 
gehört, hatte aber bisher nur massige Einkttnfte, 
die durch die Hinwegnahme von fast 1,000 Morgen 
fttr den Branitzer Park noch mehr verschmälert wur- 
den. Die grossen Summen, welche der Park bisher 
kostete, wurden daher hauptsächlich aus dem nicht 
unbedeutenden Privatvermögen | was dem Fürsten 
Pttckler durch den Verkauf der Standeaherrschaft 
Moskau geblieben war, bestritten. Möchte der Park; 
demnach, wie gesagt, erhalten bleiben, ja vollendet 
werden! Orade jetzt, wo Prenssen und das ganze 
Deutschland so Grosses nach aussen vollbracht hat, 
müssen wir dem Auslande zeigen, dass auch die 
Werke des Friedens bei uns gedeihen, und dass wir 
nicht minder gross sind, wo es der Wissenschaft 
und der Kunst gilt. Landesverschönerung ist ausser«^ 
dem eine Aufgabe , die grossen sittlichen Einfluß 
ausübt und vor Allem den Menschen zu veredeln 
berufen ist. 

Es sei mir am Schluss dieser Skizze hier noch 
erlaubt, eine kurze Mittheilung über die militärische 
Laufbahn des Fürsten zu machen. Es ist eine Eigen« 
thümlichkeit unseres hohen Adels, dass seine Mit- 
glieder, selbst wenn sie nicht als Offiziere aktiv 
oder es nur auf kurze Zeit sind, doch gern mit 
dem Militärstande in Verbindung stehen. So war 
es auch mit dem Fürsten Pückler der Fall. Sei- 
nen Patriotismus hatte er während der Freiheits- 
kriege in den Jahren 1814 und 1815, wie ich 
gleich anfangs mitgetheilt habe, als Adjutant des 
damaligen Herzogs Karl August, der Preussi- 
scher General war, an den Tag gelegt. Er verliess 
gleich nach Beendigung der Freiheitskriege den 
Dienst und wurde als Major verabschiedet. Im Jahre 
1824 trat er aber wiederum ein und ^urde zum 
ObiistUeutenant ernannt, damit das Kommando des 
2. Aufgebotes im 3. Bataillon übernehmend. Zwei 
Jahre später avancirte er zum Obrist und komman- 
dirte als solcher das 1. Bataillon im 6. Landwehr- 
regiment zu Görlitz. 

1833, also bevor er seine grossen Beisen an- 
trat, nahm der Fürst wiederum den Abschied als 
Generalmajor, trat aber erst 1862 von Neuem ein 
und wurde zu den Offizieren ä la Suite der Arm^e 
versetzt. 1863 ertheilte ihm der König den Cha- 
rakter als Generallieutenant. 

Als der österreichische Krieg ausbrach, eilte der 
81jährige Greis in^ das Lager seines Königs, um 
sich zur Verfügung zu stellen, und als Napollon IIL 
seinen Uebermuth in Ems auf eine empörende 
Weise kund that, da hätte man den Fürsten sehen 
sollen, mit welcher Entrüstung er von der seinem 
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Könige und seinem Vaterlande angethanenen Schmach 
sprach. Der 85jährige Fürst war unglücklich, dass 
er, da er in Folge einer Erkältung das Bett hüten 
musste, nicht augenblicklich wieder zu den Fahnen 
eilen konnte. Er schrieb seinem Königlichen Herrn 
und bat um Erlaubnisse dass er wenigstens später, 
sobald er wieder gesund sei, kommen dürfe. Dieser 
antwortete aber alsbald dem Fürsten, dass, so lange 
noch eine kampfesmuthige und kampfesfreudige Ju- 
gend aus allen deutschen Gauen das Vaterland ver- 
Üieidige, müsse sich das Alter daheim stärken zu 
weiterem Wirken. Doch werde er ihn rufen, wie 
es nöthig sei; jetzt sei ihm alle Ursache, sein gan- 
zes Vertrauen zu denen, die das Schwert in die 
Hand genommen, za haben. Wie schwer dem Für- 
sten es wurde, daheim zu bleiben, schrieb er mir 
noch in einem seiner letzten Briefe im vorigen 
Herbste. Als Beweis seiner echten deutschen Ge- 
sinnung möchte ich nur noch anführen, dass er in 
den Briefen der letzten 5 Jahre vor der Unterzeich- 
nung seines Namens oft die Worte einschaltete: 
einen biedern deutschen Händedruck". 

Es war ein kalter Tag, als am 9. Februar d. J. 
gegen Mittag ein langer Zug sich vom Schlosse zu 
Branitz aus in Bewegung setzte, um dem Fürsten 
Pückler das letzte Ehrengeleit zu geben. Aus 
Kottbus hatten sich die Geistlichkeit und viele der 
höhern Beamten eingefunden ; aber auch aus der gan- 
zen Umgegend waren in grosser Anzahl Landleute 
* herbeigekommen, um dem geliebten Fürsten eben- 
falls das letzte Geleit zu geben. Aus Berlin und 
sonst hatten die nächsten Verwandten sich einge- 
funden. Es nahmen ferner aus Muskau frühere 
Beamte des Fürsten, auch sein treuer Schüler, Fark- 
inspektor Petzold, Antheil. Endlich hatten drei 
französische Offiziere, welche in Kottbus internirt 
und mit dem Kreuze der Ehrenlegion geschmückt 
waren, das Ehrengelelt gegeben. 

Ueber die Art und Weise der Beerdigung des 
Fürsten Pückler ist so Vielerlei, Wahres und Un- 
wahres, gesprochen worden, dass ich es für meine 
Pflicht halte, ebenfalls, und zwar als Augen- 
zeuge, darüber zu berichten. Wie der Fürst in 
seinem Leben zum Aussergewöhnlichen hinneigte, 
so wollte er auch auf eine Weise bestattet werden, 
wie sie sonst nicht üblich ist. Sein langer Aufent** 
halt in Aegypten und genaues Studium der alt- 
ägjptischen Geschichte hatten bei ihm eine Vorliebe 
für altägyptische Gebräuche hervorgerufen. Dazu 
kam, dass er auch in der Bodenfiguration Aegyp- 
ten's und des nordöstlichen Deutschland's bis zu 
einem gewissen Grade Aehnlichkeit fand. Die Py- 
ramiden würden sicherlich in keinem gebirgigen, 
selbst nicht einmal in einem hügeligen Lande ent- 
l standen sein; in den grossen, meist wüsten Ebenen 
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Aegypten's sind sie aber natorwüchsig ; sie ent« 
sprechen oach der Ansicht des Fürsten auch dem 
Charakter der norddeutschen Ebenen. 

Er erbaute deshalb schon in den ersten Jahren^ 
nachdem der Park von Branitz überhaupt begonnen 
war, die erste Pyramide, in der er auch jetzt be- 
graben liegt; eine zweite, wie schon früher gesagt, 
folgte bald darauf. Eine dritte, von der in einer 
der in neuester Zeit gegebenen Lebensbeschreibun- 
gen die Rede ist, existirt gar nicht und ist wohl 
durch eine Verwechslung mit dem 70 Fuss hohen 
Berge, von dem bereits mehrmals gesprochen ist, 
entstanden. Wie die alten Aegypter Pyramiden als 
Denkmäler für ihre Todten erbauten, so wollte auch 
Fürst Pückler in einer solchen Pyramide begraben 
sein; in der Art und Weise der Bestattung wich 
er aber von dem altägyptischen Gebrauch zur Zeit 
der Pyramiden -Erbauung, wie ich gleich zeigen 
werde, wesentlich ab. 

So ein geistig hochbegabter Mann Fürst Pück- 
ler auch war, so besass er doch sein ganzes Leben 
hindurch einen Hang zur Mystik, der auf seinen 
Beisen in einem Lande, wie Aegypten, wo er viel 
allein und auf sich beschränkt war, reichliche Nah- 
rung erhielt. Im gewöhnlichen Umgange erschien 
er dagegen als Freigeist; man musste ihn näher 
kennen, wenn er sein inneres Leben nach dieser 
Seite hin aufBchliessen und in Spekulationen des 
Jenseits sich verlieren sollte. Seine bereits ange- 
deutete Liebe zum Ausserordentlichen möchte eben- 
falls auf diesen charakteristischen Zug des Fürsten 
hinweisen. So konnte unter Anderem unter gewissen 
Verhältnissen die Seele oder der menschliche Geist 
nach ihm zeitweilig die körperliche Hülle verlassen 
und sich mit einem andern Geiste, der aber keines- 
wegs den Körper zu verlassen brauchte, in Verbin^ 
düng setzen. Dahin gehörten nach ihm die Ahnun- 
gen, von denen ihm reichlich Beispiele zu Gebote 
standen, sowie die Vorhersagungen durch Personen, 
die in gereizter und sehr nervöser Stimmung sich 
befanden. 

Der Fürst glaubte ferner an eine Seelenwande- 
rung nach dem Tode; das Wie? war ihm aber 
völlig unklar. Diese Unklarheit verleugnete er im 
Gespräche durchaus nicht. Damit der Geist um so 
eher wieder eine Wohnung finde, müsse sein Kör- 
per möglichst rasch zerstört und aufgelöst werden, 
am besten durch Verbrennen, wo dann der Gebt, 
die Seele, gleich einem Phoenix, in voller Beinheit 
und in erhöhtem Glänze erstehen könne. Der Wunsch 
des Fürsten war daher von je gewesen, dass er 
nach seinem Tode verbrannt würde. Da er diesen 
Wunsch schon in seinen früheren Testamenten auf- 
genommen haben wollte, wurde es ihm von Seiten 
der Geistlichkeit, als unserer religiösen Anschauung 



nicht entsprechend, versagt. In seinen letzten Jahren 
war er jedoch der Ansicht gewesen,, wie er mir 
bisweilen, wenn die Bede darauf kam, mittheilte, 
dass es ihm nach den neuesten Gesetzen nicht mehr 
verwehrt werden könnte. 

Thatsache ist, dass die Leiche des Fürsten am 
Tage vor der Bestattung aus seinem Schlafzimmer, 
wo sie bis dahin gelegen hatte, in das grosse Pa- 
radezimmer zu ebener Erde, wo bereits ein Metall- 
und ein Holzsarg zur Aufnahme bereit standen, ge- 
bracht wurde, um in den erstem zersetzt zu wer- 
den. Ich wurde aufgefordert, gegenwärtig zu sein, 
konnte mich bei meiner tiefen B^trübniss jedoch 
unmöglich entschliessen, der Aufforderung naichaa- 
kommen* Die Verbrennung resp. Zersetzung ist inso* 
fern geschehen, als das abgesondert in einem Ge- 
fäss befindliche Herz mit Schwefelsäure verbrannt 
worden ist, während die Leiche selbst mit Kalk und 
Salzsäure im Innern ausgefüllt und ausserdem rings 
herum belegt wurde. 

Die ganze Geistlichkeit von Kottbus war, wie 
bereits gesagt, in dem Paradezimmer gegenwärtig. 
Der Superintendent eröfinete selbst die Trauerfeier- 
lichkeit mit einer kurzen, aber inhaltsvollen Bede^ 
die mit Gebeten endigte. Die Geistlichkeit beglei- 
tete auch den Trauerzug bis zur Pyramide. Als 
dieser daselbst ankam, stellten die Träger den Sarg 
auf die Bahre, und wiederum der Superintendent 
war es, der der Pyramide als Begräbnissplatz die 
christliciie Weihe gab. 

Der jetzige Besitzer von Branitz und Groesdöb^ 
bern: Ludwig Albert Heinrich Hermanik 
Viktor Sylvius, Graf von Pückler, ist der 
Cousin des verstorbenen Fürsten Hermann Lud- 
wig Heinrich, die Beide im X^rafen August 
Heinrich von Pückler denselben Grossvater^ 
nicht aber dieselbe Grossmutter, besitzen. Graf 
August Heinrich von Pückler wurde im Jahr^ 
1720 geboren und vermählte sich zum ersten Male 
mit Lucio Charlotte von Grote. Aus dieser 
Ehe ging der Vater des Fürsten Hermann von 
Pückler, Graf Ludwig Karl Johann Erd- 
mann von Pückler, hervor und wurde 1764 ge- 
boren. Er vermählte sich 1784 mit K lem entin e 
Kunigunde Charlotte Louise Olympia, Gräfin 
von Callenberg, Erbtochter auf Muskao, welche 
bei ihrer Verheurathung erst 14^ Jahr alt war, aber 
schon im nächsten Jahre Mutter des Fürsten Her- 
mann von Pückler wurde. Im Jahre 1799 wur- 
den Beide geschieden. Die Gräfin heurathete noch 
in demselben Jahre den Grafen Karl Friedrieh 
August von Seydewitz auf Pttlswerda bei Tor- 
gau, während der Graf unverheurathet blieb und 
schon am 9. Februar 1810 starb. Aus der Ehe 
der Gräfin mit dem Grafen von Seydewitz ging 
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der eiiurige Blief bruder de» FütbUb Hernann von 
Püekler, der jetst Tljäkrige Graf Maximilian 
▼on Seydewitz^ der 1800 geboren wurde ond 
btt dem Begrkbnias gegenw&rtig war, heryon Seine 
an den Hauptmann und Königlichen Eammerberm 
Ton Pachelbl-Gehag verheurathete Tochter ist, 
wie bereits gesagt; üniversalerbin. 

Der Grossvater des Fürsten Hermann v. Pü ek- 
ler, also der Graf August Heinrich Ton Pück- 
1er, wurde schon 1757 durch den Tod der Gräfin 
Wittwer, ab welcher er bis zum Jahre 1792, also 
bis zu seinem 72. Jahre, blieb, sich aber dann plötz* 
Kch mit der 22jährigen Charlotte Sophie Bahel 
von Kracht vermählte. In dieser Ehe wurde am 
21. August 1800 der Graf Sylvius Wilhelm 
Karl Heinrich Pückler, der später das Ritter- 
gut Schdnfeld zu seinem Wohnsitz erhielt^ geboren. 
Der Letztere Termählte sich am 29. Mai 1833 mit 
Louise Isabella, Freiin von Constant-B^- 
becque in Lausanne und erhielt von dieser am 
14. April 1$35 einen Sohn, der den Namen Lud- 
wig Albert Heinrich Hermann Viktor S7I- 
yius bekam und sich später ebenfalls mit einer 
Freiin von Constant-B^becque aus Lausanne, 
einer Cousine, verheurathete. Diesem Sohne, ge- 
wöhnlich Graf Heinrich von Pückler genannt, 
ist eben, wie idi vernehme, der Besits des Majorats 
Branita und Grossdöbbern von Seiten des Appella* 
tions- Gerichtes in Frankfurt a. d. 0. zugesprochen 
worden. 

Das Geschlecht der Fücklers ist schlesischen 
Ursprunges und wird bereits im vierzehnten Jahr- 
hundert genannt. Nicolaus Pokeler starb 1334 
zu Tirpitz im damaligen Fürstenthum Brieg. Als 
Stammvater wird im Jahre 1450 Nico laus Pöcke- 
1er auf Blumen thal genannt. Dieser erwirbt Gro- 
titz, nach dem mehre Glieder der Pückler'schen 
Familie sich n^men. Von diesem Nioolaus Pocke- 
1er lässt sich der Stammbaum bis in die neueste 
Zeit fortsetzen. 1655 wurde Georg Pückler auf 
Schadau Beichsfreiherr. Sein ältester Sohn Karl 
Franz wanderte nach Franken aus und ist der 
Stiimmvater der fränkischen Linie, während der 
dritte Sohn -r- der zweite starb zeitig — als der 
Stammvater der schlesischen Linie zu betrachten ist. 
Er wurde 1690 Beichsgraf und nahm damit den 
Namen Pückler auf Groditz an. Dessen Enkel 
ist Beichsgraf August Heinrich, Herr von Bra< 
nitz, wie gesagt, der Grossvater des verstorbenen 
Fürsten Hermann und des jetzigen Besitzers Gra- 
fen Ludwig Albert Heinrich Hermann Vik- 
tor Sylvius von Pückler. 

Eben kommen mir noch von Selten des Park- 
Inspektors Petzold einige Berichtigungen zu. 



Das jetzige Schloss in Muskau ist nicht neuer 
Bau, sondern wurde durch den Fürsten Pückler 
nur in der Weise, wie es jetzt dasteht, restaurirt. 
Die Pläne, welche Schinkel entworfen hat, kamen 
nicht zur Ausführung. Als Muskau verkauft wurde, 
war der Park, wie er jetzt ist, nur erst zur Hälfte 
fertig. Sein späterer Besitzer, Prinz Friedrich 
der Niederlande, liess den Park nicht allein in 
dem Pückler'schen Sinne vollenden , sondern er' 
wurde noch fortwährend durch Hinzunahme neuer 
Parzellen vergrössert Erst jetzt hat er wiederum 
einen beträchtlichen Zuwachs erhalten, indem das 
ganze Terrain,' wo bis jetzt Alaunwerke betrieben 
wurden, ebenfalls in Angriff genommen worden ist: 
Das Städtchen Muskau hat übrigens nicht 8-, son* 
dern nur 3^000 Einwohner. 

Wenn ich gesagt habe, dass der Fürst den eng- 
lischen Gartenkünstler Brown nicht geksnnt bat, 
so beruht dieses auf einem Irrthum. Schon in den 
Briefen eines Verstorbenen spricht er sich (im drit- 
ten Theil, Seite 271) sehr günstig über Brown's . . 
Hauptweik aus. 

Ich bemerke schliesslich; dass nicht Frau Varn- 
hagen von Ense, wie S. 123 in Folge einer Ver- 
wechslung gesagt worden ist, sondern Frau Char- 
lotte Stieglitz aus Liebe zu ihrem Manne sich 
das Leben nahm. 
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Xend)t üSer Die neuelten pp[an5en. 

CFortsetzung.) 

2L Ardisia villosa Boxb. haben wir bereits 
im 13. Jahrgange (S. 115) besprochen und wegen 
der schönen, an einem ziemlich langen Stiel knäuel- 
förmig vereinigten Beeren, welche, gleich denen der 
A. crenulata, eine^rothe Farbe haben, aber etwas 
grösaer sind, empfohlen. Groenewegen & Co. in 
Amsterdam haben in ihrem eben jetzt ausgegebenen 
Veraeichnisse eine Ardisia vilfosa. moUis aufge- 
führt.. Wodurch diese sich von der Hauptart — ob 
durch grössere und weichere Behaarung — unter- 
scheidet, haben wir nicht ersehen können. 

22. Areca glandiformis Houtt. wird ebenfalls 
von Groenewegen & Co. in Amsterdam empfohlen, 
ist uns aber unbekannt. Die Pflanze stammt von 
dea Molukken, wo sie eine Höhe von 30 bis 40 
Fuss erhält und der Stamm dann ein so festes Holz 
besitzt, dass dieses als Zimmerholz benutzt wird. 
Wahrscheinlich ähnelt sie anderen Arten dieses Ge* 
schlechtes, möchte aber deshalb nur in solchen Ge-* 
wächshäusem ein Unterkommen finden können, die 
eine nicht unbedeutende Höhe besitzen und sehr 
warm gehalten werden. 
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23. Artemisia gnaphaloides Nutt. ist eine | 
Form der nordatnerikanischen Art A. Ludoviciana 
Nutt und zeichnet sich durch einfache Blätter vor 
den meisten übrigen Arten dieses Geschlechtes aus. 
Weil silbergraue Pflanzen bei Arabesken, Teppich- 
beeten , Gruppenpflanzen u. s. w. eine grosse Bolle 
heut' zu Tage spielen; so ist der vorliegende Bei- 
fuss nicht genug zu empfehlen, da er sich bei einer 
Höhe von 1 bis 3 Fuss dem bekannten Senecio Ci- 
neraria DC. (Cineraria maritima), der Centaurea Ba- 
gusina u« s. w. anschliesst Während die echte A. Lu- 
doviciana die Blätter, wenigstens am unteren Theil 
des Stengels, gelappt besitzt, erscheinen sie bei A. 
gnaphaloides sehr in die Länge gezogen und fast 
ganzrandig. 

24. Artemisia judaica L. wird von Huber 
et Co. in Hyferes aus gleicher Ursache empfohlen, 
möchte aber, da sie in Syrien und Aegypten wächst, 
kaum bei uns aushalten, insofern man sie nicht im 
Winter in's Kalthaus und im Sommer, durch Steck- 
linge vervielfältigt, in's Freie bringt. Sie ist mehr 
oder weniger holzig, wird aber kaum höher, als ein 
Fuss, und verästelt sich gern schon von der Basis 
an. Die graufilzigen Blätter sind sehr klein und 
fiederspaltig, an den oberen Theilen der Pflanze 
aber ganzrandig. 

25. Artemisia pontica L. möchte dagegen 
sehr gut bei uns aushalten, da 'sie im südlichen Buss- 
land und in den Kaukasusländern wächst. Im äus- 
seren Ansehen ähnelt sie der A. judaica, ist jedoch 
weit weniger holzig, oft fast ganz krautartig. Die 
dreifach -gefiedei*ten Blätter sind besonders auf der 
Unterfläche graufilzig. Am Ende der Aeste bilden, 
wie bei A. judaica, die 'kleinen Blüthenkörbchen 
Aehren. Beide Pflanzen iiaben übrigens einen sehr 
starken aromatischen Geruch. 

26. Als. Miniatur-Igel-Aster haben Haage 
und Schmidt in Erfurt, ähnlich der Boltze'schen 
Zwerg- Bouquet- Aster, eine niedrig-bleibende Form 
empfohlen, welche durch längere Blüthendauer und 
durch geringere Empfindlichkeit gegen Witterungs- 
Einflüsse sich auszeichnet Wie die genannte Form, 
ragen die sämmtlichen Blüthentrauben doldentrauben- 
artig in die Höhe. Es sind jetzt den Farben nach 
3 Formen: hell- und dunkelviolett, sowie karmoisin. 
vorhanden, und zwar entweder durchaus gleichfarbig 
oder in der Mitte weiss* / 

28. Athanasia pinnata L. fil., nach de Ca n- 
dolle jetzt Morysia pinnata, ist ein niedriger 
Strauch Südafrika's aus der Kompositen-Gruppe der 
KamiUen, und wird in mehrem botanischen Gärten 
noch kultivirt. Dass sie eine Gewächshauspflanze 
der Liebhaber werden möchte, bezweifeln wir; höch- 
stens hat sie einen Werth für den Sommer, um mit 



anderen strauchigen Kappflanzen und Neuhollftadem 
in's Freie zu kommen. Die sehr verästelte Pflanze 
besitzt einen graufilzigen Ueberzug und ist mit klei- 
nen, fiederspaltigen Blättern, deren Abschnitte zu- 
rückgerollt sind, ziemlich dicht besetzt« Zahlreiche 
gelbe Köpfchen bilden eine zusammengesetzte Dol- 
dentraube. 

28. Bambusa Duquillioi Carr. (Quillioi) und 
violascens Carr. sind 2 chinesische Bambuaarten, 
welche möglicher Weise bei uns aushalten, in dem 
Akklimatisationsgarten bei Paris auch in der That 
ziemlich gut ausgehalten haben, und dann für un- 
sere Gärten eine gute Akquisition sein würden. Die 
erstere besitzt (wenigstens im Anfange) violette Sten- 
gel, die jedoch später gelb zu werden scheinen. Die 
durchaus grünen Blätter sind auf der Unterfläche 
nur wenig graugrün« Desto mehr ist dieses bei der 
anderen Art der Fall, die möglicher Weise von der 
B. iridi-glaucescens, welche schon früher ia 
den Gärten mehrfach kultivirt wurde, nicht verschie- 
den ist. Während bei dieser das Blatthäutchen 
stumpf und kurz, sowie mit graubraunen Haaren an 
der Spitze besetzt erscheint, ist es bei B« violascens 
verlängert und wird von langen schwarzen Haaren 
umgeben. Leider werden jetzt beide Arten, resp. 
Formen, da wir sie nirgends ausser Paris gesehen 
haben, während der unglücklichen Zustände der fran- 
zösischen Hauptstadt wiederum verloren gegangen 
sein. 

29. Wie sich Bambusa Maximowitschii 
Beg. (B. Simoni Carr.) zu den beiden Arten ver- 
hält, wissen wir nicht, da .uns das dazu nöthige Ma- 
terial fehlt. Nach Linden in Brüssel wächst diese 
Art im Norden China's nnd soll, wenigstens in Bel- 
gien, vollständig aushalten. 

Ueber die buntblättrigen Bambusen, von denen 
einige (argenteo- und viridi-striata) wiederum unter 
den neuen Pflanzen aufgeführt werden, haben wir 
in den beiden letzten Jahrgängen (S. 262 u. 110) 
ausführlich gesprochen. 

30. Barleria Lichtensteiniana wird in 
Gardeners' Chronicle als eine halbstrauchartige Kalt- 
haus-Pflanze empfohlen und gehört zu den wenigen 
Akanthaceen, welche in Südafrika wachsen. An 
sich hat die Pflanze mit ihren graugrünen und elli- 
ptischen Blättern wenig Werth, desto eigenthüm- 
licher ist dagegen die lange Aehre. Die untere 
Hälfte derselben ist mit grossen und breiten Deck- 
blättern, welche nur eine Beihe bilden, aber leer 
sind, besetzt, während die Deckblätter der oberen 
Aehren- Hälfte weit kleiner sind, 4 Beihen bilden 
und kleine, unansehnEche Blüthen einschliessen. Dass 
sie Liebhabern gefüllt, bezweifeln wir. 

(Fortsetsnng folgt) 
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Dienstag , den 23. Mai , Haohmittags 6 Uhr, findet im PalmenhauBe des botaniBchen Gartens eine Yer- 
sanuttlung und eine Ausstellung des Vereines statt Zu letzterer, welche schon zeitig am Nachmittage beginnt, 
haben auch Hicht-Mitglieder Zutritt. 



Die April-Ansstelliuig 

des Vereiies zw Befördernng des fiartenbaaes^ 

am 30. ApriL 

Die erste der grössereu Monats- An&stellungen ist 
befriedigend außgefallen, sowohl in der Menge, als 
auch in Betreff des Werthes des Ausgestellten. Wol- 
len wir hoffen, dass die 5 anderen Ausstellungen 
dieses Jahres der ersten Ausstellung nicht nach- 
stehen. Die 4 nächsten werden im botanischen Gar- 
ten, aber nicht an einem Sonntage, sondern an einem 
Dienstage (dem letzten im Monate), wo zu gleicher 
Zeit die Mitglieder des Vereines sich zu einer Sit- 
zung zusammenfinden. Statt haben. Da der letzte 
Dienstag im Monat Mai zugleich der 3. Pfingstt'eier- 
tag ist, so hat der Verein in einer frühern Sitzung 
beschlossen, dass die nächste Versammlung und Aus- 
stellung 8 Tage früher, also am 23. Mai, sein soll. 

Die Ausstellung war, gleich den früheren Früh- 
Jahrs- Ausstellungen, im Englischen Hause und wurde 
für das Publikum , was unbedingt freien Zutritt 
hatte und auch bei den nächsten haben wird, um 
11 Uhr geöffnet; um 7 Uhr des Abends fand der 
Schluss statt. Die beiden Giebelseiten des länglichen 
Saales, worin die Pflanzen und die übrigen Gegen- 
stände aufgestellt worden, waren durch Gruppen 
gedeckt. Die vordere Gruppe enthielt Pflanzen des 
botanischen Gartens, zum allergrössten Theil 
in Blüthe. Es waren in 59 Töpfen 44 Arten und 



Abarten vertreten, zum Theil in Blüthensträucherny 
welche in marktgärtnerischer Hinsicht ein Interesse 
haben, trotzdem aber leider zum Theil gar nicht 
mehr oder nur ausnahmsweise auf den Märkten und 
in den Blumenläden gesehen werden. Hierher ge- 
hören z. B. die neuholländischen Polygalen, die selbst 
in kleineren Exemplaren blüheU; eine lange BlUthe- 
zeit haben und wenig Mühe machen; ferner die 
Pimeleeu; Gnidien, Hermannien, die reizende und 
dankbare Fabiana imbricata, die Correen u. s. w. 
Schade, dass grade von den letzteren die durch feu- 
rige Farbe der Blüthen in die Augen fallende Sorten, 
wie Brillant und cardinalis, nicht durch reichlichen 
Blattschmuck in ihrer Wirkung gehoben werden. 

Ferner hatte Garten • Inspektor Bouch^ die 4 
kleinblättrigen und strauchigen Akazien NeuhoUand's, 
welche man noch vor einem Jahrzehnt in den Aus- 
stellungen des Vereines, sowie in den Gewächshäu- 
sern der Pflanzenliebhaber Berlin's, oft als prächtige 
Schaupflanzen sah: Acacia armata, hastulata, 
hispidissima und lanuginosa, in hübschen Ex- 
emplaren ausgestellt. Aus ihnen ragte ein Strauch 
mit einem einfachen, über 3 Fuss hohen Stengel, 
der zur oberen Hälfte aus der dichten Traube weis- 
ser Blüthen bestand, weit hervor und erregte um 
so mehr die Aufmerksamkeit der Schauenden, wenn 
ihnen gesagt wurde, dass er ein sehr naher Ver- 
wandter der bei uns allgemein verbreiteten Natter- 
zunge (Echium vulgare) sei. Wegen des einfachen 
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Stengels hat diese Art den Namen Echium sim- 
plez erhalten. Gleich den übrigen holzigen Arten 
dieses Geschlechtes ist sie auf den kanarischen nnd 
azorischen Inseln zn Hause. 

Mehr fbr den Botaniker interessant^ als schön, 
war eine Form unseres Waldröschens (Anemone 
nemorosa), welche den Beinamen virescens 
flore pleno führt und die von Goethe zuerst 
angeregte Metamorphose der Pflanzen zu versinn- 
liehen im Stande ist Die in der Kühe der Blüthe 
befindlichen und ungestielten Laubblätter trugen näm- 
lich bereits deutliche Spuren einer weissen Färbung, 
während die ursprünglich weissen Blumenblätter mit 
den breit gewordenen Staubfäden eine grünliche 
Färbung angenommen hatten. 

Die andere Giebelseite hatte eine Gruppe, haupt- 
sächlich aus Azaleen bestehend, welche vom Kunst- 
und Handelsgärtner Allardt ausgestellt waren, ein- 
genommen. Grade weil diese Sammlung des belieb- 
ten Blüthenstrauches nur die Sorten enthielt, welche 
am meisten verbreitet zu werden verdienen, wurde 
es dem Liebhaber leicht, aus der immer noch groB- 
sen Anzahl von Sorten nach seinen räumlichen Ver- 
hältnissen eine Auswahl zu treffen. Liebhaber um- 
standen auch deshalb hauptsächlich die Gruppe, um 
sich die wohlgefälligeren Sorten zu bemerken. Die 
Gruppe selbst gewann, dass im Hintergrunde wenig 
überragende Blattsträucher aufgestellt waren und am 
Bande Töpfe mit herabhängenden Zweigen der zu 
diesem Zwecke nicht genug zu empfehlenden Lo- 
nicera brachypoda standen. Aber auch die 3 
inmitten der Gruppe aufgestellten, resp. aufgehäng- 
ten Orchideen: Cymbidium aloifolium, Fha- 
jus grandiflorus und Dendrobium densiflo- 
rum, trugen, da sie reichlich blühten, zur Erhöhung 
der Wirkung nicht wenig bei« 

Azaleen waren aber auch ausserdem in reich- 
licher Anzahl vertreten. Vor Allem hatte Eunst- 
und Handelsgärtner C. F. C h o n ^ (Frankfurter 
Chaussee 8) eine ausgewählte Sammlung der neue- 
ren Sorten ausgestellt, die nicht weniger die Auf- 
merksamkeit der Liebhaber auf sich zogen. Aza- 
leen werden jetzt alljährlich in so grosser Menge 
als neue in den Handel gebracht, dass ein gewis- 
senhafter Handelsgärtner sich in der That ein Ver- 
dienst erwirbt, wenn er für seine Abnehmer das 
Gute nur allein vermehrt und schlechte Sorten ohne 
Erbarmen wegwirft. 

Ferner verdankte man C. F. Chonä noch eine 
Beihe von Sämlingen, welche er von englischen 
Sorten der Wandelblumen oder Cinerarien erzogen 
hatte. Interessant waren 2 getriebene Sjringen in 
Baumform, da sie sich bei näherer Untersuchung als 
Sjringa Josikaea, eine in Ungarn wildwach- 
sende Art, herausstellten« Dass diese reizende Sy- 



ringa sich ebenso wie S. chinensis treiben läset, 
möchte Handelsgärtnem interessant sein. Die Blü- 
then des chinesischen Flieders blühen in der Begel 
beim Treiben sehr hell, können unter gewissen Um- 
ständen selbst weiss werden ; die des ungarischen Flie- 
ders blühen zwar ebenfaUs heller, aber die Ursprung- 
lich-blaurothe Farbe wandelt sich hier in das Lila 
um, was jener gewöhnlich besitzt. Soviel wir wissen, 
sind bis jetzt noch keine Versuche anderswo ge- 
madit worden, S. Josikaea zu trdiben, «md gehört 
deshalb dem Handelsgärtner C. F. Chon£ das Ver- 
dienst, es zuerst gethan zu haben. 

Endlich hatte noch der Obergärtner Eoenig 
aus dem Garten des Geh. Eommerzienrathes Ka- 
vent 6 neueste Azaleen von ganz besonderer Schön- 
heit ausgestellt, die gewiss mit der Zeit nicht allein 
die Anerkennung, welche sie verdienen, sondern 
auch eine allgemeine Verbreitung erhalten werden. 
Mit Ausnahme einer einzigen waren sie von Louis 
van Houtte in Gent gezüchtet worden. Madem« 
Marie Houtte hat der einen Sorte ihren Namen 
gegeben ; sie macht ihr Ehre. Auf den ersten Blick 
möchte man versucht sein, diese neue Azalee für 
ein Himalaja -Rhododendron, etwa für Bh. forme- 
Bum (Bh. Gibsonis der Gärten) zu halten, da die 
Blumen 3^/4 Zoll im Durchmesser haben. Diese 
sind weiss, haben aber, besonders in der Mitte, 
einen grünlichen Schein. Sehr vereinzelt finden sich 
auch rothe Schmitzen vor. Die Staubfäden sind 
femer in kleine aufrechtstehende Blumenblätter um- 
geschlagen und machen dadurch die Blüthe schwach 
gefüllt 

Noch grösser (nämlich 4 Zoll im Durchmesser) 
und ebenfalls weiss sind die Blüthen von Madem. 
Marie Leffebre, besitzen aber einen eigenthüm- 
lichen Bau, der Vielen gefällt, uns, die wir über- 
haupt in der ganzen Blumenwelt glatte Formen 
lieben, jedoch nicht zusagt: die Blumenabschnitte 
haben nämlich am oberen Theile einen etwas nach 
innen gebogenen Band. Auch bei dieser Form sind, 
aber in weniger vollkommener Weise, wie bei der 
vorigen Sorte, die Staubfäden oft in Blumenblätter 
umgewandelt. Madem. Leonine van Houtte 
hat weniger grosse und völlig einfache Blumen von 
weisser Farbe mit Ausnahme des Schlundes, der 
grünlich ist. Non pareil, von van der Cruys- 
sen gezüchtet, hat eine schöne Fleischfarbe mit 
weissem Bande und besitzt eine grosse Aehnlichkeit 
mit der alten A. Eulalie van Geert. Bei Mad. 
Alexandrine Hardy haben die Blüthen eben- 
falls einen schönen Bau, sind aber dunkel*lachsroth 
gefärbt, Vährend die von Juliette ein mattes Both, 
dem etwas Violett beigemischt isl^ besitzen* 

Ausser diesen 6 Azaleen hatte Obergärtner Kö- 
nig noch ein Fhoenicophorium Borsigia- 
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Dum unter dem dafftr bekannten Garten - Namen 
Astrooarjum aureo-pictnm auBgestellt Ob- 
wohl diese Palme schon länger in unseren Privat- 
ond botaniachen Gärten, selbst im Zimmer, kulti- 
yirt wird, so war sie doch bis dahin noch auf keiner 
Ausstellung gewesen. Sie stellte hier eine hübsche, 
gedrängt-gewachsene Pflanse mit 5 Blättern dar. 

Auch Wandelblumen oder Cinerarien waren 
ausser den schon angeführten noch in einer sehr 
grossen Sammlung durch den Kunst- und Handels- 
gärtner Drawiel in Lichtenberg bei Berlin aus- 
gestellt worden. Die Sammlung bestand aus den 
grossbltthenden neuesten Sorten, welche von einem 
franaösischen Liebhaber hauptsächlich aus durch 
Dr. Bolle zuerst yon den Eanaren und Azoren 
dem Berliner botanischen Garten mitgetheilten Peri- 
callis- (Cineraria-) Arten gezüchtet und während der 
internationalen Industrie- Ausstellung des Jahres 1867 
in Paris zuerst ausgestellt worden waren. 

Nicht weniger schöne Wandelblumen dieser neue^ 
ren Sorte und zum Tfaeil mit einem Durchmesser 
Ton 2^9 Zoll hatte Kunst- und Handelsgärtner E. 
Boese (Landsberger Strasse 46) ausgestellt. 

So schön auch die früheren Wandelblumen sind, 
so stehen sie diesen neueren Sorten doch weit nach. 
Wir können Liebhaber deshalb nicht genug auf 
diese neuen Formen aufmerksam machen und em- 
pfehlen den Samen beider Gärtner. 

Getriebene Sträucher hatte der Uniyersitätsgärt- 
ner Sauer ausgestellt. So sehr diese getriebenen 
Blüthensträucher in andern grossen Städten beliebt 
sind und Abnehmer finden, so wenig ist dieses in 
Berlin der Fall, wo man ausser Bösen nur einige 
Flieder, Deutzien und Spiräen findet und doch 
bilden sie grade in der jetzigen Zeit, wo die Natur 
im Erwachen ist, in den Kalthäusern und den Zim- 
mern einen grossen Schmuck! Unter den hier aus- 
gestellten getriebenen Blüthensträuchern machen wir 
vor Allem auf Prunus triloba aufmerksam. 

Als eine besondere Neuheit, die Interesse ver- 
dient, war ein grosser Kasten mit blühenden Exem- 
plaren des Wald- oder Berg-Vergissmeinnichts (Myo- 
sotis sjlvatica), was bekanntlich im ersten Frühjahre 
eine unserer besten Beetpflanzen ist, vorbanden; 
dieses Vergissmeinnicbt baut sich kandelaberartig, 
wobei aber die Arme, resp. Aeste, nahe dem Boden 
sich befindend, anfangs horizontal sich ausbreiten, 
dann jedoch sieh erheben und blühen. Der Haupt- 
stengel steigt dagegen grade in die Höhe und be- 
sitzt die Zweige am oberen Theile um so gedräng- 
ter und kürzer, als sie dem Gipfel nahe sind. Hier 
fliessen die etwas grösseren Blttthen in einander und 
es ensteht ans ihnen eine Art Bosette, die bisweilen 
sogar eine einzige grosse und gefüllte Blüthe dar- 
stellt. Dieae eigenthümlidhe Form des Wald-Ver- 



gisameinniehts entstand vor einigen Jahren zufiülig 
in dem Garten eines Blumenliebhabers, des Fabrik- 
besitzers Fran^ois Fonrobert, und wurde von 
diesem mit grosser Sorgfalt behandelt, bis sie den 
jetzigen Zustand erhielt. Wahrscheinlich geht aber 
die Pflanze noch einer grösseren Vollkommenheit 
entgegen. 

Stiefmütterchen (Viola altaico-tricolor) wa- 
ren zwei Mal vorhanden, einmal als Pflanzen in ge- 
drungenen Exemplaren und dann in abgeschnittenen 
Blumen. Beide Sammlungen waren vorzüglich in 
Farbe, Form und Grösse der Blumen, und dürfte 
Samen davon Blumenliebhabern zu empfehlen sein. 
Die Sammlung von Pflanzen hatte Kunst- und Han- 
delsgärtner Wendt (Hasenhaide 9a) ausgestellt, die 
andere hingegen, welche aus abgeschnittenen Blumen 
bestand, der Kunst- und Handelsgärtnßr Louis Ma« 
thieu (Neue Grünstrasse 36). 

Louis Mathieu verdankte man ferner ein Sor- 
timent von Tulpen der neuesten Farben und For- 
men, frühe und späte. Es war hier eine grosse Aus- 
wahl vorhanden, welche Blumenliebhaber wohl be- 
stimmen könnte, von Neuem diesen früher weit 
mehr im freien Garten beliebten Zwiebelpflanzen 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die kleineren Duo 
van Thol und Dnc de Berlin werden zwar ziemlich 
oft mit Hjacinthen zu Blumenbeeten benutzt, noch 
mehr aber getrieben ; die grösseren Sorten hingegen 
findet man hauptsächlich nur noch zur Ausschmük- 
kung der Kalthäuser in den letzten Wintermonat^d. 
In England spielen alle Sorten von Tulpen fort- 
während eine grosse Bolle im Freien. 

Pelargonien, und zwar aus der Gruppe der ge- 
füllten Formen der sogenannten Scharlach- oder Bott- 
quet - Pelargonien, verdankte man dem Kunst- und 
Handelsgärtner Wilhelm Bahn in Schöneberg. 
Es war die reizende Gloire de Nancy in kräf- 
tigen Marktpflanzen. Wir machen Liebhaber auf 
diese Sorte aufmerksam, da sie sowohl im Topfe, 
auf Treppen, Terrassen oder zu Gruppen zusammen- 
gestellt, als auch eingepflanzt, eine nicht unbedeu- 
tende Wirkung machte weil das schöne Scharlach- 
roth von dem hellen Saftgrün des Laubes sieh an- 
genehm abhebt. 

Schaupflanzen, welche früher den Glanzpunkt 
unserer Ausstellungen, besonders des Frühjahres, 
bildeten, sieht man leider von Jahr zu Jahr weni- 
ger; man will in unserer, durch die Kraft des 
Dampfes verwöhnten Zeit nicht dasselbe, und wenn 
noch so schön, lange sehen. Immer muss etwas 
Neues, was dem Auge möglichst frappant erscheint, 
kommen und wird oft um sehr hohe Preise gekauft, 
um vielleicht schon im nächsten Jahre der Verges- 
senheit wiederum übergeben zu werden. Um ao 
verdienstlicher war es von den Gärtnern, welche 
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uucb dieses Mal Schaupflanzen ausgestellt hatten. 
Hofgärtner Mayer im Neuen Garten zu Potsdam 
verdankte man ein Ghorozema ilicifolium in 
angenehmer und leichter Ballonform erzogen und 
über und über mit Blüthen bedeckt; Obergärtner 
Dressler im Garten des Geheimen Eommerzien- 
ratfaes Dannenberger hatte hingegen eine Fran- 
ciscea caljcina mit lila-blauen Blüthen von zum 
Theil über 2 Zoll Durchmesser ausgestellt^ welche 
wahrscheinlich die grossblühende Form der Fr. exi- 
mia Scheidw. darstellt. Die Franzisceen haben sich 
nur in einzelnen Gärten von Privaten erhalten, ver- 
dienen aber durch Schönheit und Dauer der Blü- 
then die weiteste Verbreitung. 

Vor Allem nahm aber aus demselben Garten 
ein starkes Exemplar des beliebten Anthurium 
Scherzerianum mit 6 aufrechten Blüthenständen 
und 2 herabhängenden, fast fusslangen Fruchtstän- 
den, die beide im prächtigsten Scharlachroth prang- 
teu; die Aufmerksamkeit der Besucher in Anspruch. 
Eine solche reichblühende Pflanze war noch auf 
keiner Ausstellung des Vereines vorhanden gewesen. 
Wir machen übrigens darauf aufmerksam, dass es 
2 Formen dieser Aroidee gibt, von denen die eine 
steif aufrechte^ die andere weit abstehende und selbst 
etwas zurückgebogene Blätter besitzt. Die letztere 
ist unbedingt schöner. 

Endlich hatte Baumschulbesitzer Lorberg zwei 
Exemplare vonThujopsis dolabrata ausgestellt, 
welche ebenfalls den Namen einer Schaupflanze ver- 
dienten. Diese reizende, den Lebensbäumen ver- 
wandte Konifere ist zu bekannt, als dass wir sie 
noch näher bezeichnen müssten ; dergleichen buschige 
Pflanzen von fast kugeliger Form und 1^ Fuss 
Durchmesser sollten aber mehr herangezogen wer- 
den, um zum Schmuck zu dienen. Wenn diese 
Konifere im Zimmer aushielte, würde sie daselbst 
gegen blühende Pflanzen eine grosse Zierde bilden. 

Von grossem Interesse für die Pflanzen-Physio- 
logen waren die buntblättrigen Abutilon-PflanzeU; 
welche Gartengehülfo Lindemann im botanischen 
Garten durch Veredlung des bekannten buntblättri- 
gen A. Thompson i auf andere verwandte Abuti- 
lon's aus der Unterlage erzogen hatte. Es ist diese 
üebertragung der Panachirung von dem Edelreise 
auf die Unterlage eine feststehende Thatsache, die 
zu erklären man wohl versucht hat, aber noch Nie- 
mand gelungen ist. Noch steht das Faktum fast 
völlig vereinzelt da, erlaubt deshalb noch gar nicht, 
Schlüsse, am allerwenigsten die einer Blendung, 
daraus zu ziehen. Ueber diesen Gegenstand ist 
übrigens in der Wochenschrift mehrmals von uns 
80 ausführlich gesprochen worden, als dass etwas 
Irenes hinzugefügt werden konnte. 

Allgemein zogen femer die niedrigen Cranberry- 



Sträucher (Vaccinium macrocarpa), welche der 
Kunst- und Handelsgärtner Gorpe in Schöneberg 
ausgestellt hatte und welche bekanntlich die ameri- 
kanische Preisseibeere liefern, die Aufmerksamkeit 
der Anwesenden auf sich. Die Art steht unserer 
Moosbeere (Vaccinium Oxycoccus) am nächsten, 
scheint aber weit gedrängter und buschiger zu wach- 
sen, auch viel reichlicher zu blühen, resp. Früchte 
zu tragen. Wenn sich dieses bei der Kultur im 
Freien bewähren sollte, so wäre die nordamerika- 
nische Cranberry ein grosser Gewinn für uns und 
dürfte vielleicht in einem Jahrzehnt in Deutschland 
dieselbe Bolle spielen, wie in Nordamerika. Wir 
verweisen auf die früheren Abhandlungen über die- 
sen Gegenstand in der Wochenschrift (vor. Jahrg., 
S. 57 u. 141), welche vom Hofgärtner Maurer in 
Jena und uns gegeben sind, und fügen nur noch 
hinzu, dass, wie wir vernehmen, auch von Seiten 
des landwirthschaftlichen Ministeriums Anordnungen 
getroffen werden, dass vom Cranberry-Strauche auch 
bei uns Kulturversuche geschehen. 

Frühgemüse war von 2 Gärtnern ausgestellt. 
Der schon genannte Kunst- und Handelsgärtner 
Bahn in Schöneberg hatte siebenerlei eingesendet. 
Besonders schön waren 2 Gurken auch in einer 
Grösse, wie sie zur Gurkenzeit nicht besser im 
Freien erzogen werden können. Auch der Spargel 
Hess nichts zu wünschen übrig und schien ebenso 
pikant zu sein, als wenn er Ende Mai im Freien 
gestochen wäre. Dasselbe galt von den Kartoffeln. 
Ausserdem waren noch Bohnen, Kopfsalat in Häupt- 
chen (Köpfchen), Badieschen und Champignon's vor- 
handen. 

Die zweite Gemüse-Sammlung hatte der Ober- 
gärtner Ammann auf dem Rittergute Carwe bei 
Neuruppin ausgestellt Auch hier befanden sich 
Bohnen von ansehnlicher Grösse, ferner Schoten, 
MohiTüben, Kohlrabi, Kartoffeln, Radieschen und 
ebenfalls Champignon's. 

Schliesslich gedenken wir noch der grossen 
Sammlung von allerhand Garteninstrumenten, welche 
der Fabrikant Heyne (Leipziger Str. 41) ausge- 
stellt hatte. Es waren hauptsächlich allerhand Gar- 
ten- und Veredlungsmesser, Gartenscheeren u. s. w. 
vertreten. Wir können um so mehr diese Instru- 
mente empfehlen, als wir schon seit länger als zwei 
Jahrzehnten von ihnen Gebrauch gemacht haben. 
Fabrikant HugoAlisch (Stralauer Str. 47) hatte 
endlich Gartenspritzen ausgestellt Diese Spritsen 
waren früher schon in einer Sitzung des Vereines 
zur Begutachtung übergeben — wir verweisen auf 
das Referat hierüber in der Wochenschrift — und 
als vorzüglich anerkannt worden. Bei Berliner GlM- 
nern sind sie bereits vielfach in Gebrauch. 
Das Preisrichter-Amt sprach ssu, wie folgt: 
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YerhandeU Berlin, am 80. April 1871 
im EngliBchen Hause. 

Für die erste diesjährige Monats- Ausstellung sind 
die Unterzeichneten zu Preisrichtern ernannt wor- 
den und unter dem Vorsitz des Kunst- und Han- 
delsgärtners Boese zusammengetreten. 
Als Preise sind zuerkannt: 

1 Medaille für ein Phoenicophorium Borsi- 
gianum des Geh. Kommerzienrathes Ka- 
vent (Obergärtner König); 

1 Medaille der Gesammtleistung des Kunst- 
und Handelsgartners Allardt; 
der von Schwanenfeldt'sche Preis von 

2 Friedrichsd'or den 6 neuen Azaleen des 
Geh. Kommerzienrathes B a v e n ^ ( Ober- 
gärtner König); 

10 Thlr der blühenden Gruppe des botani- 
schen Gartens (Garten-Inspektor Bouch^); 
10 Thlr dem Anthurium Scherzerianum des 
Geh. Kommerzienrathes Dannenberger 
(Obergärtner Dressler); 
5 Thlr den getriebenen Stränchern des Uni- 
Tersitätsgärtners Sauer; 
5 Thlr einer Zusammenstellung blühender 
Pflanzen des Kunst- und Handelsgärtners 
C. F. Chon^; 

5 Thlr den Cinerarien des Kunst- und Han- 
delsgartners Drawiel in Lichtenberg; 
5 Thlr den gefüllten Myosotis des Fabrik- 
besitzers Fran^ois Fonrobert; 
5 Thlr den Tulpen des Kunst- und Handels- 
gärtners L. Mathieu; 
5 Thlr den Gemüsen des Kunst- und Han- 
delsgartners Bahn in Schöneberg; 
1 Ehren - Diplom dem Chorizema ilicifolium 
des Hofgärtners Mayer im Neuen Garten 
bei Potsdam; 

desgleichen den 12 Pelargonien (Gloire de 
Nancy) des Kunst- und Handelsgärtners 
Bahn in Schöneberg; 
dem Gemüse des Obergärtners Ammann 
vom Bittergute Carwe bei Neuruppin. 
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JuL Eeinecke. 
L. Späth. 



E. Boese. Gaerdt. 
Carl Lackner« 



Wir bemerken schliesslich noch, dass dem Ober- 
gärtner Körner im Garten des Stadtrathes Solt- 
mann das Amt eines Ordners übertragen worden 
war und dass dieser sich mit derselben Bereitwil- 
ligkeit und Liebe, wie früher, der schwierigen Auf- 
gabe unterzogen hatte. 



Xeridjt vkt bie neue|len Ißm^m. 

(Fortietztmg.) 

31. Begonia oenea Lind, et Andr^ ist eine 
der reizendsten Begonien, welche hinsichtlich der 
Blattform in der neuesten Zeit eingeführt sind, und 
wäre wohl im Stande, von Neuem die Aufmerksam- 
keit der Pflanzenliebbaber auf diese Blattpflanzen 
zu lenken. B. oenea stammt, gleich der B. Res, 
aus Assam. Wie der Name sagt, ist die Oberfläche 
der ziemlich grossen Blätter schön weinroth, aber 
mit metallischem Widerschein, gefärbt, während die 
Unterfläche, ähnlich, wie bei denen des Cyanophyl» 
lum magnificum, blauroth erscheint. Diese Farbe 
wird aber unterbrochen durch anfangs silbergrane 
ziemlich lange Haare, welche später jedoch eben- 
falls roth werden. Diese Haare kommen auch am 
Bande der Blätter und an den Blattstielen vor. 

32. Begonia palmatiloba Lind, et Andr. ist 
eine andere Art dieses grosses Geschlechtes. Sie 
gehört in die Abtheilung Gireoudia, zu der die 
früher sehr viel in Anwendung gebrachte B. hera- 
cleifolia Cham, et Schi, ebenfalls gerechnet wird, 
und ist in Mexiko, von wo sie noch Giesbrecht 
einführte, zu Hause. Auf einem kurzen und flei- 
schigen Stengel befinden sich ziemlich grosse, hand-' 
förmig -gelappte Blätter, deren Oberfläche in der 
Mitte smaragdgrün gefärbt ist, während die ausser- 
dem grüne Farbe einen röthlichen Schein besitzt; 
die Unterfliche erscheint dagegen violett. Ausge- 
zeichnet ist noch die Manschette, welche, wie bei 
den übrigen Arten dieser Abtheilung, am Ende 
des violetten Stieles sich befindet 

33. Begonia Sedeni ist einer der schönsten 
Blendlinge, welche aus den grossblühenden Arten 
dieses Geschlechtes, und zwar durch gegenseitige 
Befruchtung der B. boliviensis und der B. subpel- 
tata, hervorgegangen ist. Sie steht der ersteren 
weit näher und zeichnet sich durch die grossen, in 
voller Entfaltung fast 3 Zoll im Durchmesser ent- 
haltenden Blüthen von rother Farbe aus. 

34. Betula alba fastigiata ist eine von Na- 
poleon Baumann in Bell willer im Elsass aus Sa- 
men erzogene Neuheit, welche den Wuchs der ita- 
lienischen Pappel besitzt und daher zu gewissen 
Zwecken mit Erfolg verwendet werden kann. 

35. Betula ulmifolia S. et Z. ß. costata 
Trautv. ist eine zweite japanische Birke, welche 
ebenfalls Linden in Brüssel einführt. Auch von 
Betula idmifolia hat man nach dem Vaterlande zwei 
Formen, von denen die hier aufgeführte in dem 
Amurlande wächst, während die Hanptform auf den 
japanischen Liseln zu Hause ist. B. costata Trautv. 
gehört zu den wenigen grossen Bäumen, welche im 
Amurlande vorkommen, und hat eirund -längliche 
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Blätter, die an der Basis kaum, wie bei der Haupt- 
form, herzförmig sind. Nur in der Jugend ist die 
Unterfläche mit drüsigen Punkten versehen; die an- 
liegenden Haare auf den Nerven nnd den Adern 
sdieinen aber eine längere Daner zu haben. 

36. Bignonia Boezlii wird in Gardeners' 
Chronicle eine kolumbische Liane, wahrscheinlich 
von Bözl eingeführt, genannt, welche vielleicht von 
der durch Linden als B, ornata in den Handel 
gebrachten Pflanze nicht verschieden ist. Nach bei- 
den erstem windet sie zwar nicht unbedeutend, nach 
Linden kann man sie aber auch kurz halten und 
strauchartig heranziehen. Die länglichen und in eine 
Spitze gezogenen Blätter sind bunt, d. b. sie haben 
nach Oardeners' Chronicle eine reiche violette Fär- 
bung mehr oder weniger bronzirt und von weissen 
Nerven unterbrochen; nach Linden erscheint sie 
dagegen purpurgrün, mit einer stahlblauen Binde in 
der Mitte versehen. 

37. Brassia farinifera Bchb. gehört zu den 
weniger zu empfehlenden Orchideen im Ansehen der 
Br. glumacea. Die rothen Blüthen sind braungefleckt 
Linden hat sie aus Ecuador erhalten. 

38. unter dem Namen Caesalpinia alterni- 
folia bat William Bull in London eine Art die- 
ses Geschlechtes in den Handel gebracht, welche 
aus Central -Amerika stammt. Sie soll schöne zu- 
sammengesetzte Blätter haben und durch grosse 
Blüthenstände orangegefärbter Blüthen sich aus- 
zeichnen. 

39. Calamus cinnamomens wird wiederum 
in Gardeners' Chronicle empfohlen und soll 'sich 
durch Eleganz im Aenssem auszeichnen. Er bildet 
einen dornigen Stamm, der mit kurzen und gefie- 
derten Blättern besetzt ist Ob der Beiname, der 
zimmetbraun bedeutet, auf die Färbung, wenigstens 
der jungen Blätter, hindeutet, wissen wir nicht Als 
Vaterland wird Java angegeben. 

Vielleicht ist diese Palme eine der beiden Ca- 
lamus- Arten, von denen Groenewegen et Co. in 
ihrem neuesten Verzeichnisse Abbildungen geben 
und welche wahrscheinlich ebenfalls aus Java oder 
doch wenigstens von den Sunda- Inseln stammen. 
Die eine nnd minder schöne Art führt den Namen 
Calamus Ozleyanus und stellt eine noch junge 
Pflanze dar. Nur wenige Blätter sind vorhanden 
und diese haben einen ziemlich langen und mit Dor- 
nen besetzten Stiel. Die Blattfläche ist verhältniss- 
mässig kurz und besteht nur aus 7 schmal-eUiptisch- 
lanzettförmigen Blättchen. Die andere Art ist noch 
nicht bestimmt nnd vorläufig als Calamus sp. Bor- 
ne o bezeichnet Der Abbildung nach stdlt diese 
Art eine der schönsten Pflanzen dieses Geschlechts 
dar und hat das Ansehen eines Phoenicophorium in 
per Gestalt der in der Kontur breit*eirnnden Blätter, 



die auf jeder Seite aus 25 bis 80 sehr schmalen 
und langen Blättchen bestehen. 

40. Calamus spectabills hat W. Bull in 
London ans Samen, welcher ihm von der Halbinsel 
Malakka zugesendet war, erhalten und soll ebenfalls 
im äusseren Ansehen eine elegante Palme sein. Ln 
jugendlichen Zustande hat sie schön gefiederte Blät- 
ter, deren unbehaarte, sehr schmale und dreinervige 
Fiederblättchen in geringer Anzahl vorhanden sind 
und 6 bis 8 Zoll lang werden. Sie besitzen grüne 
Stiele, mit kegelförmigen und weissen, an der Spitze 
aber braunen Dornen. 

41. Campsidium chilense stellt eine immer- 
grüne Liane vom Ansehen der Tecomen dar und 
wird in England für ziemlich hart gehalten. An 
den eckigen Zweigen befinden sich gefiederte Blät- 
ter mit geflügelten Stielen einander gegenüber. Die 
ziemlich grossen und orangegefärbten Blumen wer- 
den von einem rothen Kelche eingeschlossen und 
bilden mit den anderen Blüthentheilen endständige 
Trauben. 

42. Caldasia heterophjlla Willd. ist ein 
mexikanischer Halbstrauch aus der Familie der Po- 
lomoniaceen und schliesst sich einigermassen den 
Cantuen an. Er verästelt sich gleich von der Basis 
aus und ist mit drüsigen Haaren besetzt. Die eirund- 
länglichen oder länglich-lanzettförmigen Blätter sind 
bald ganzrandig, bald gesägt, bald tiefer einge- 
schnitten und stehen nur an dem obern Theile der 
Zweige einander gegenüber. Aus ihrem Winkel 
kommen 2 gestielte Blüthen von roth-violetter Farbe 
hervor. Nach dem Verblühen wird der Kelch be- 
deutend grösser. 

43. Campanula attica Boiss. u. Heldr. wurde 
bereits mit ihren zahlreichen blauen Blüthen im 
8. Jahrgange der Wochenschrift (S. 54) zu Einfas- 
sungen, Felsenparthien u. s. w., ähnlich der C. car- 
pathica, empfohlen; Haage und Schmidt in Er- 
furt bringen jetzt eine weissblUhende in den Handel. 

44. Canavalia gladiata DC. schliesst sich 
der im vorigen Jahrgange besprochenen Canavalia 
grandiflora Benth. (S. 116) an und vertritt in Ost- 
indien unsere Feuerbohnen. Wie von dieser bei 
uns eine Beihe von Formen kultivirt werden, und 
zwar hauptsächlich der Samen halber, so in Ost- 
indien auch von der C. gladiata. Leider hält sie 
nur nicht im Freien aus und kann daher Uos im 
Gewächshause als eine der besten nnd rascbbedek- 
kenden Lianen benutzt werden. Die Blüthen haboi 
gewöhnlich eine weisse, aber in's Bothe schimmernde 
oder auch durchaus rothe Farbe; die Samen oder 
Bohnen sind dagegen bei der durch Haage und 
Schmidt in Erfurt empfohlenen Form stets kirsch- 
roth und ziemlich gross (zolllang). 

45. Carduus cinerescens (besser cinera- 
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soens) und Verdii nennen Ch. Hnber et Co. in 
Ejhres 2DiBteln9 deren Samen sie aus Ealifomien 
erhalten haben, ohne dafiir einzustehen, dass es wirk- 
lich neae Arten und. Echte Carduus- Arten (d. h. 
Disteln, wo die Haare der Haarkrone einfach, also 
nicht fedrig sind) scheint es wenig in Nordamerika 
zu geben, und zwar dann nur auf der Westseite, 
also in Kalifornien und im Oregon-Gebiete, wo auch 
die genannten beiden Arten wachsen. Dass Disteln 
in gärtnerischer, besonders in dekorativer Hinsicht, 
einen Werth haben können, wissen wir durch die 
Eselsdistel (Onopordon), welche im ersten Jahre und 
im Anfange des zweiten Jahres, wo die graufilzigen 
und fiederspaltigen Blitter rosettenartig sich auf dem 
Boden ausbreiten, sich sehr hübsch ausnimmt. Dieser 
Umstand scheint es auch zu sein, welcher den bei- 
den kalifornischen Arten einen Werth gibt 

C. cinerascens hat die Blätter nur graugrün, 
während sie bei C. Verdii von einem silbergrauen 
Filz umzogen sind. Die Blüthenköpfe haben, wie 
die der meisten Disteln;, eine blanrothe Farbe und 
sind ziemlich gross, so dass sie selbst gärtnerischen 
Werih besitzen. Wir ergreifen die Gelegenheit, um 
auf eine bei uns einheimische und selbst vielfach 
verbreitete Distel aufmerksam zu machen, welche 
zu den schönsten gehört, die wir überhaupt be- 
sitzen« Es ist dieses Carduus nutans, ein grosser 
Schmuck auf Bändern, nicht bebauten Feldern u.s.w. 
Dass diese Pflanze noch von keinem Gärtner in den 
Handel gebracht ist, wenigstens für die Gegenden, 
wo sie wenig oder gar nicht vorkommt, können wir 
nicht begreifen. Man müsste ihr nur einen neuen 
Namen geben und irgend ein femgelegenes Land 
als Vaterland nennen I In kleineren Gärten würde 
sie vor der zur Dekoration bereits benutzten Arti- 
schocke den Vorzug verdienen. 

46. Carex leporina L. ist eins unserer ge- 
meinsten Bietgräser, was keineswegs einen beson- 
deren dekorativen Werth besitzt und manchem an- 
deren Bietgrase darin weit nachsteht, wird aber 
trotzdem von Frankreich aus empfohlen. Wir machen 
Liebhaber darauf aufmerksam. 

47. Carica gracilis nennt Linden eine nie- 
drig bleibende Art des nur im warmen Amerika 
vorkommenden Melonenbaumes, den er aus Neugra- 
nada erhalten hat. Sie unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen Melonenbaume, der Carica Papaya, der 
früher der Melonen ähnlichen Früchte wegen bei 
uns und in England noch kultivirt wurde, durch 
einen aschgrauen Stamm und fingerförmig-gelappte 
Blätter, die völlig unbehaart sind. Die linienförmi- 
gen Abschnitte haben eine saftgrüne und wohlge- 
fällige Farbe. 

48. Cassia auriculata L. schliesst sich der 
im vorigen Jahrgange der Wochenschrift besproche- 



nen C. calUantha W. Mej. (s. S. 116) an und ge- 
hört demnach in das Subgenus Senna. Ob sie auf 
gleiche Weise im Sommer im Freien zu verwenden 
ist, wie die bekannte C. marylandica, mnss erst die 
Erfahrung lehren. Sie wird ebenfalls nicht hoch 
und erreicht selten die Höhe von 4 Fuss. Die ge- 
fiederten und allein auf der Unterfläche sehwach be- 
haarten Blätter bestehen nur aus 8 bis 12 Paaren 
eiförmiger Fiederblättchen. Die Farbe der schönen 
und Trauben bildenden Blttthen ist, gleich der der 
übrigen hierher gehörigen Arten, goldgelb. Vater- 
land ist Ostindien. 

49. Cassia Candolleana Vogel, als C. colu- 
teoides CoUad. schon sehr lange bekannt und früher 
auch mannigfach kultivirt, wächst dagegen iu Chili 
und schliesst sich zwar ebenfalls der C. marylan- 
dica an, hat aber der kleineren Blüthen halber we- 
niger Werth. Sie ist bolziger, als die vorige, und 
besitzt in der That eine nicht geringe Aehnlichkeit 
mit unserem gewöhnlichen Blasenstrauche (Colutea 
arborescens), dessen Grösse sie auch erlangt Wie 
hier, bestehen auch b^ C. coluteoides die unbehaar- 
ten Blätter aus 4 bis 6 Paar breiten Blättchen. 

50. Cassia Fistula L. wird von W» Bull 
in London wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem jen- 
seits des Eanales sehr beliebten Bohnenbaume (Le- 
burnum vulgare Gris.) empfohlen, gehört aber in's 
Kalthaus. Wir haben den Baum von geringer Höhe 
im südlichen Oriente, wo er sehr viel kultivirt wird, 
leider nicht in Blttthe gesehen; wir zweifeln aber 
nicht daran, dass seine grossen und herabhängenden 
Trauben gelber Blüthen Effekt machen. Für die 
Pflanzen -Liebhaber, welche sich für medizinische, 
technische Pflanzen u.s. w. interessiren, hat C. Fi- 
stula um so mehr Werth, als der Fruchtbrei in den 
langen, schotenähnlichen, aber nicht aufspringenden 
Hülsen im Oriente eins der beliebtesten, gelind-ab- 
führenden Arzneimittel ist und auch bei uns fiiiher 
sehr viel, besonders bei Kindern, angewendet wurde. 

51. Cattleya exoniensis ist wiederum ein 
Orchideen-Blendling, hervorgegangen aus dem gross- 
artigen Etablissement von James Veitch et Co. 
in London. Er wurde erzogen durch die Befruch- 
tung der C. Mossiae mit Laelia purpurata und soll 
beide noch an Schönheit übertreffen. 

52. Cattleya velutina ist in Brasilien zu 
Hause und stellt eine Orchidee mit rundem Stengel 
dar, an dem sich ein Paar länglich-elliptischer Blät- 
ter befindet. Die olivengrüoen Blüthen nnd purpur- 
roth-gefleckt, während der vordere Theil der Lippe 
eine sammetartige Bosafarbe, unterbrochen von pur- 
purrothen Adern, besitzt. 

58. Ceanothus Arnouldi und Bertini sind 
2 Arten, welche jetzt von Fröbel et Co. in Zü- 
rich in den Handel gebracht werden. Leider erfahrt 
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man nicht aus der kurzen ^ in deren Verzeichnisse 
gegebenen Beschreibung beider Blüthensträucher, 
mit welchen der bekannten Arten sie am meisten 
Aehnlichkeit haben. Da sie sich durch grosse Blü- 
thenstände von hellblauer Farbe auszeichnen y so 
möchte man vermuthen, dass sie in die Nähe von 
C. azurens Desf. gehören. Es ist dieses wenigstens 
mit dem Ceanothus Gloire de Versailles der 
Fall; welcher vor einem Paar Jahren von dem Han- 
delsgärtner Christern in Versailles gezüchtet wurde 
und beiden genannten Pflanzen sehr ähnlich zu sein 
scheint. Ausserdem werden von Fröbel et Co. 
noch 2 Formen: Marie Simon und President 
Keveil aufgeführt, welche wir nicht kennen. 

54. Centaurea Clementii Boiss. wächst in 
Spanien und schliesst sich in dekorativer Hinsicht 
der bekannten C. candidissima und dem Senecio Ci- 
neraria (Cineraria maritima) an. Die ganze Pflanze, 
und vor Allem die fiederspaltigen Wurzel- und un- 
teren Stengelblätter, sind mit einem silberweissen 
Filz, der das ganze Jahr hindurch konstant bleibt, 
bedeckt. Am schönsten ist sie dann, wenn sie jung 
ist und sie sich noch nicht zu sehr verästelt hat. 
Die Blüthenkörbchen haben übrigens eine- gelbe 
Farbe und befinden sich am Ende kurzer Zweige. 

55. Centaurea macrocephala Bieb. kommt 
hingegen im kaukasischen Isthmus vor und hat we- 
niger als Blattpflanze, wie die vorige, einen Werth, 
als vielmehr wegen der einige Zoll im Durchmesser 
enthaltenden Blüthenkörbchen, deren gelbe Blüthen 
von einem aus grünbraunen, dachziegelförmig über 
einander liegenden Schuppen bestehenden Hüllkelche 
eingeschlossen werden. In der Hegel sind die Blü- 
thenkörbchen nur in sehr geringer Anzahl, bisweilen 
selbst nur einzeln, vorhanden. C. macrocephala be- 
findet sich übrigens vielfach schon in botanischen 
Gärten. 

56. Cerasus Capollin DC. ist eine immer- 
grüne Traubenkirsche, welche im äusseren Ansehen 
diese mit dem Eirschlorbeer verbindet; leider hält 
sie aber bei uns nicht aus, selbst wenn sie bedeckt 
würde. Bis jetzt kennt man das Gehölz nur aus 
Mexiko; Linden hat es jedoch auch aus Ecuador 
erhalten, weshalb es demnach eine grössere Verbrei- 
tung besitzt, als man bisher glaubte. Die ellipti- 
schen Blätter sind kleiner und schmäler, auch weit 
dünner, als bei dem Kirschlorbeer, aber ebenfalls 
auf der Oberfläche etwas glänzend und am Rande 
gesägt. Die kleinen, weissen Blüthen bilden Trau- 
ben, während die schwarzrt)then Steinfrüchte die 
Grösse unserer verwilderten Süsskirschen besitzen. 

Einen guten Geschmack, wie ihn de Candolle 
rühmt, haben wir diesen Früchten nicht abgewinn- 
uen können. 

57. Ceratopetalum gummiferum Sm. ge- 



hört zu den nenhoUändischen Cunoniaceen, welche 
man meist als eine Abtheilung der Saxifragaceen 
betrachtet und stellt einen Baum dar, der im Vater- 
lande ungefähr eine Höhe von 30 Fuss erreicht und 
im Ansehen sich einigen kapischen Weimannien an- 
schliesst. Die immergrünen und lederartigen Blätter 
bestehen nur aus 3 (nicht mehr) elliptischen Blätt- 
chen. Wie bei den Weinmannien, sind auch hier 
die gelben Blüthen in Trauben gestellt, aber un- 
scheinlich, so dass der Strauch kaum in dem Ge- 
wächshause eines Pflanzenliebhabers aufgenommen 
zu werden verdiente. 

58. Chamaemelum serratifolium haben 
Ch. Huber et Co. in Hj^res als Santolina sp. 
erhalten und möchte auch in der That eine Santo- 
lina, und zwar S. Chamaecjparissus L., sein. Auf 
keinen Fall darf man es dem Visiani'schen Genus 
Chamaemelum, zu dem unser Pyrethrum inodoram 
und mit ihm nur einjährige Pflanzen gehören, zu- 
rechnen. 

Santolina Chamaecyparissus befindet sich seit 
sehr langer Zeit in den Gewächshäusern der bota- 
nischen Gärten und möchte auch seiner leichten 
Kultur halber Liebhabern auf dem Lande zu em- 
pfehlen sein. Es ist ein niedriger, aufrechter, dicht 
wachsender Strauch, der durchaus mit einem grau- 
weissen Filz bedeckt erscheint. Die kleinen Blätter 
sind schmal-läuglich-gesägt und etwas dicklich. Am 
Ende der Zweige befinden sich kleine Blüthenköpf- 
chen von gelber Farbe ohne Strahlen. 

59. Chenopodium altissimum Bieb., jetzt 
Chenopodina altissima Moqu., ist ein im nördlichen 
Oriente bis in die Tatarei hin allgemein verbreitetes 
Unkraut, was jetzt von Frankreich aus empfohlen 
wird. Im Vaterlaude hat es insofern hier und da 
einen Nutzen, als die Stengel abgeschnitten und in 
den Bäumen, wo Seidenraupen sich verpuppen wol- 
len, lose aufgestellt werden. 

60. Chrysanthemum indicum-Formen, di- 
rekt aus dem Vaterlande bezogen, haben wir schon 
besprochen; in dem eben ausgegebenen Verzeich- 
nisse von W. Bull in London werden aber wie- 
derum neue Formen, welche von aus Japan einge- 
sendeten Pflanzen durch Salter neu gezüchtet sind. 
Da sie in mehrfacher Hinsicht von den bei uns be- 
kannten vortheilhaft abweicheu, machen wir hiermit 
auf sie aufmerksam. Zum Theil sind die Blüthen- 
körbchen weit grösser, als bei denen, welche wir 
bereits in Kultur haben, oder besitzen eine beson- 
dere Färbung; zum Theil dauert aber auch ihre 
Blüthezeit länger oder beginnt später, so dass sie 
den ganzen Winter über in den Gewächshäusern 
einen Schmuck darbieten können. 

(Fortaelxong folgt.) 
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527. Tersammlmig 

des Vereiies nr B^förderng des GarteBbanes^ 

am 30. April. 

Da die AussteliuDg; ttber welche bereitn in der 
vorigen Nummer berichtet wurde, die Aufmerksam- 
keit der abwesenden Mitglieder am meisten in An- 
spruch nahm, so wurden nur wichtige innere Ge- 
genstände erledigt. Der Vorsitzende, Geheime Ober- 
regieruDgsrath Knerk, dankte den Gärtnern und 
Gartenfreunden; welche durch Beiträge Autheil an 
der Ausstellung genommen hatten, im Namen des 
Vereines, auf gleiche Weise auch dem Obergärtner 
Körner, der sich bereitwilligst dem schwierigen 
Arote eines Ordners unterzogen hatte. Der Vorsit- 
zende des Preisrichter-Amtes; Kunst- und Handels- 
gärtner Boese, wurde ersucht, das bereits in der 
vorigen Nummer der Wochenschrift mitgetheilte 
Protokoll vorzulesen. 

Clarten - Inspektor B o u ch d , Vorsitzender des 
Ausschusses, der Vorschläge über die Art und 
Weise, wie man im nächsten Jahre das 50jährigo 
Bestehen des Vereines festlich feiern, event. auf 
welche Weise man eine Ausstellung in's Leben ru- 
fen solle, au machen hatte, berichtete über den Er- 
folg einer Sitzung, welche am 19. April im Hotel 
de France stattgefunden hatte. Dass eine Ausstel- 
lung, wtLrdig dem Vereine, also im grossartigen 
Maasstabe, stattfinden mttssei darin kamen alle Mit* 



glieder des Ausschusses überein. Es wäre nur die 
Frage, ob mau, da wahrscheinlich im nächsten Jahre 
die Wandergesellschaft der Land- und Forstwirthe 
hier tagen würde, nicht abwarten solle, ob dieses 
überhaupt der Fall sei, und wenn, ob man dann 
nicht gut thue, entweder der alsdann sicher eben- 
falls stattfindenden grossen landwirthschaftlichen Aus- 
stellung, wie es bereits im Jahre 1863 geschehen, 
sich ganz anzuschliessen oder auch selbständig vor- 
zugehen. 

Neben dieser Ansicht machte ein anderer Theil 
des Ausschusses geltend, dass man, zumal Vorberei- 
tungen zu dieser Wanderversammlung in Berlin 
nicht eher beginnen könnten, bis in Stuttgart, wo 
in diesem Jahre die Wanderversammlung stattfindet, 
wirklich auch Berlin als Versammlungsort für das 
nächste Jahr gewählt wird, gärtnerischer Seits nicht 
80 lange warten könne, bis Beschluss gefasst würde. 
Eine Pflanzen-Ausstellung bedürfe grosser Vorberei- 
tungen: ein Programm müsste wenigstens schon ein 
Jahr vorher aufgestellt sein. 

Der Gegenstand wurde auch von den Anwesen- 
den nach allen Seiten erörtert. Man kam endlich 
zu dem Beschluss, Eventualitäten, wie die Möglich- 
keit, dass die Landwirthe im nächsten Jahre in 
Berlin tagen würden, völlig ausser Acht zu lassen 
— man könne dann immer noch thun, was man 
wolle — und gleich selbständig vorzugehen, damit 
man das Programm möglichst schnell zn bearbeiten 
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und auszugeben vermöchte. Der Aasschoss wurde 
demnach durch den Vorsitzenden ersucht^ von Neuem 
zusammenzutreten und feste Vorschläge für eine 
selbständige Ausstellung des Vereines , wo möglich 
schon in der nächsten , am 23. Mai stattfindenden 
Versammlung vorzulegen. 

Professor Koch berichtete über die am I.Mai 
beginnende internationale Industrie - Ausstellung in 
London^ womit auch eine bis zu Ende derelben 
dauernde Fflanzenausstellung verbunden wird. Wäh- 
rend der 5 Monate, welche die Ausstellung währt, 
wird die Einrichtung getrofien, wie sie auch in 
Paris vorhanden war, dass die Pflanzen von einem 
halben Monate zum anderen wechseln. Ob flir jede 
einzelne Ausstellung Preise ausgesetzt werden, oder 
die eigentliche Zusprechung erst, wie in Paris, am 
Ende der Ausstellung im September, erfolgt, wusste 
Professor Koch nicht. Die gesammte internatio- 
nale Ausstellung wird in der nächsten Nähe des 
Gartens der Londoner Gartenbau - Gesellschaft in 
Süd-Eensington stattfinden. Zu diesem Zwecke dient 
die schon vor einigen Jahren erbaute Albert- Hall, 
ein kuppeiförmiges Gebäude von 300 Fuss Durch- 
messer und 200 Fuss Höhe, dem gegenüber gallerie- 
artig grosse Gebäude zur Aufnahme der ausgestell- 
ten Gegenstände noch ausserdem aufgeführt worden 
sind. Es ist zu bedauern, dass nirgends ein Punkt 
vorhanden ist, von dem man die Albert -Hall und 
die anderen Ausstellungsgebäude gut sehen kann. 

Professor Koch machte der Versammlung Mit- 
theilung über einen Gedanken, den er schon lange 
gehabt, der bei der Bearbeitung der Pückler'schen 
Biographie aber ihm noch klarer hervorgetreten sei, 
und ersuchte die Mitglieder des Vereines, sich dartlber 
zu äussern, resp. ihn zu ermächtigen, diesen Ge- 
danken zur Ausführung zu bringen. Seit 2 Jahr- 
zehnten habe Bef. das Glück und zugleich die Ehre 
gehabt, von dem Fürsten Pückler-Muskau eines 
besonderen Zutrauens gewürdigt worden zu sein, 
und gesehen, wie Alles von dem grossen Meister 
in der Landschaftsgärtnerei mit den nächsten Um- 
gebungen in Verbindung gebracht worden sei. Da 
seine Anlagen nur Nachbildungen dessen sind, was 
er in der Natur gefunden, so schneiden diese auch 
nach aussen hin keineswegs ab, sondern gehen un- 
mittelbar in die Umgebung über. Würde man bei 
allen Verschönerungen dieses Prinzip festhalten, so 
müssten, wenn man überhaupt noch vielseitiger, als 
es bisher geschehen, Anlagen machte, diese von Jahr 
zu Jahr sich einander mehr nähern, und schliesslich, 
wenn auch erst nach Generationen, aus unserem 
ganzen Deutschland ein einziger grosser und zu- 
sammenhängender Garten werden. Der Fürst hat 
bereits nicht allein seine beiden grossen Parks in 
Muskau und Branitz in dieser Weise durchgefbhrt. 



sondern er brachte dieses sein Prinzip auch an den 
verschiedenen Höfen Deutschland's, wo er Verschö- 
nerungen in's Leben rief oder die vorhandenen um- 
gestaltete, in Anwendung. Niemand hat deshalb 
auch bereits für Laudesverschönerung so grosse Ver- 
dienste gehabt, als Fürst Pückler. 

Der Gedanke, aus unserem Deutschland, wenn 
auch erst nach Generationen, einen einzigen grossen 
Garten zu machen und dem Auslände zu zeigen, 
dass wir Deutsche auch trotz des Krieges nach dem 
Höheren und Schöneren streben, ist würdig, zur 
Ausführung gebracht zu werden; es würde aber 
dem Vereine zur Beförderung des Gartenbaues in 
Berlin, der seine Wirksamkeit über ganz Preussen 
ausdehnen soll, wie schon in seinem Namen ausge- 
sprochen ist, gewiss eine ehrenvolle Aufgabe sein, 
hier die Initiative zu ergreifen. Der Verein hatte 
schon einmal eine grosse Aufgabe sich gestellt, als 
er vor 18 Jahren die pomologischen Wanderver- 
sammlungen in's Leben rief und Resultate erreicht. 
Sollte es nicht auch in diesem Falle gelingen? 

Vor Allem müsste versucht werden, eine Eini- 
gung über die Pückler 'sehen Prinzipien herbeizn- 
ftihren. Am besten würde dieses durch Besprechun- 
gen, die durch in gewissen Zeiträumen sich wieder- 
holende Wanderversammlangen herbeigefCLhrt wü.r- 
den, geschehen. Die Orte, wo diese tagten, müss- 
ten wechseln, damit allen Gegenden unsers grossen 
Deutschland's allmählig der heilsame Einfluss, den 
solche Versammlungen haben, zu Gute kommt. Für 
die erste Versammlung, welche womöglich noch in 
diesem Jahre zusammenkommen müsste, würde jeder 
Ort, am besten in Mitteldeutschland, der an einer 
grossen Eisenbahnstrasse liegt und in Betreff der 
Landesverschönerung etwas aufzuweisen hat, passend 
sein. 

Professor Koch behielt sich vor, da seine Mit- 
theilungen beifällig aufgenommen wurden, schon in 
der nächsten Versammlung einen bestimmten Plan 
vorzulegen. 



Jleue Karto|fe(forteit 

Vom Freiherm v. Böse auf Emmabiirg^. 

• 

Unter den in den letzten Jahren so sehr zahl- 
reich eingeführten neuen Kartoffelsorten, mit denen 
die Verzeichnisse deutscher Handelsgärtnereien in 
ausgedehntester Weise paradiren, befinden sich doch 
viele, deren Werth kaum den Abdruck ihres Namens 
lohnt und noch weniger verdient. Dieser Erfahrung 
wird sich der nicht entschlagen können, dem die 
Prüfung solcher neu erschienener Sorten Vergnügen 
bereitet. 

Um so dankenswerther müssen wir es erkennen, 
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sobald sich unter dem Neaerworbenen Gutes und 
BesBeres findet, ab wir es bisher besassen. Zu 
dem Besseren ist unbedingt die 

Frühe Bosenkartoffel — earlj rose potato — 
zu rechnen, welche in dem Jahre 1867 bei uns 
in Deutschland bekannt und seitdem Terbreitet ward. 

Diese Kartoffel erzog D. S. Heffron in Utica, 
im Staate Neujork, ans dem Samen der Garnet 
Chili-Kartoffel. Auf der Ausstellung der Gartenbau- 
Gesellschaft von Pennsylvanien im September 1865 
erhielt sie einen ersten Preis. 

Diese Kartoffel gehört zu den mittelgrossen 
Sorten; die durchschnittliche Grösse der Knollen ist 
3 Zoll in der Länge, 2 Zoll in der Breite und 1 bis 
1^ Zoll in der Stärke ; die Schale ist blassroth ; die 
Augen sind wenig zahlreich und liegen ziemlich flach. 
Grössere Knollen sind keine Seltenheit. 

Der Ertrag ist ein sehr reicher, und sie steht 
sowohl in dieser Beziehung, ah in der Güte, der 
earlj Gooderich nicht nach. Es ist eine feine Speise- 
kartoffel. Bleibt sie, wie dies bisher der Fall, auch 
femer von der Krankheit verschont, so haben wir 
in dieser Kartoffel eine äusserst werthvoUe Akqui- 
sition. Sie reift mit der early Gooderich zu gleicher 
Zeit, eher noch früher, und gehört demnach zu 
den aller frühesten Sorten. Das Fleisch ist weiss. 

Weniger als Speisekartoffel, wohl aber für die 
Wirthachaft und zum Anbau im Grossen für Bren- 
nerei, Fütterung u. s. w. und doch auch zum belie- 
bigen Verbrauch in der Küche, empfehleh sich zwei 
weitere Sorten, nämlich die 

Weisse und rothe Riesenkartoffel von Marmont. 
Ob diese beiden Sorten amerikanischen Ursprungs 
nnd, ist mir zur Zeit nicht bekannt, wie ich über- 
haupt über ihren Ursprung nichts in Erfahrung 
bringen konnte. 

Die weisse Sorte ist von platter Form der 
Knolle, die mittlere Grösse 6 bis 8 Zoll in der 
Länge, 4 bis 5 Zoll in der Breite, bei 2 Zoll und 
darüber in der Stärke. Dabei ist eine solche Knolle 
in der Begel mit mehrem kleineren Knollen ver- 
wachsen, welche dann zusammen allerlei unförmliche 
Gestalten bilden und ein Gewicht von 2 Pfund und 
darüber erreichen. 

Die rothe Sorte gehört zu den langen Kartof- 
feln und ist die grösste bis jetzt mir bekannt ge- 
wordene Sorte. Ob die neuerdings kultivirte Bovi- 
nia grösser, kann ich nicht sagen, da diese mir 
noch unbekannt. 

Die Knollen sind wahre Riesen ; eine Länge von 
12 Zoll ist keine Seltenheit Die Farbe ist blass- 
roth, wird nach der Spitze zu immer heller und 
geht fast ganz in Weiss über. Am unteren Ende 
haben sie eine Stärke von 3 bis 4 Zoll , fast rund 
und fallen nach der Spitze zu mehr und mehr ab. 



Die Augen sind sehr zahlreich und tiefliegend, so 
dass sie den rothen Tannenzapfen-Kartoffeln gleichen« 

Beide Sorten gehören zu den sehr späten und 
stehen sich im Ertrage gleich. Im dritten Nutzen 
erzogen gaben sie, nach dem Gewicht berechnet, 
den sofachen Ertrag. Das Kraut beider ist überaus 
kräftig , bis 5 Fuss hoch und in den Stengeln fast 
1 Zoll stark. 

Diese S-Sorten vermag ich mit gutem Gewissen 
zu empfehlen, zumal auch die beiden letzten von 
der Krankheit bisher freigeblieben sind. 

Unter den übrigen mehrfach angepriesenen neuen, 
aus Amerika herübergekommenen Kartoffeln möchte 
ich noch auf eine Sorte aufmerksam machen und 
sie zu mehrfachen Versuchen empfehlen. Es ist dies 
die Sebec, eine weisse Sorte, ähnlich der White 
Jackson, a'ber besser. Die Augen liegen ziemlich 
tief und sind mehr oder weniger roth begrenzt. 
Leider scheint sie der Krankheit unterworfen, doch 
kenne ich sie noch zu wenig. 

Die unter dem Namen Calico eingeführte Sorte 
ist eine weisse, rothgefleckte Kartoffel von sehr ge- 
ringem Ertrag. Die Qualität lässt viel zu wünschen 
übrig. Gleich unserer alten Katunkartoffel ist auch 
diese Sorte der Krankheit ungemein ausgesetzt 

Shaker Fancy weiss ich nicht von der älteren 
und auch in Deutschland bekannten rauhen Shaker- 
Kartoffel — Shaker Busset -^ zu unterscheiden. 
Es ist eine mittelfrühe, rauhschalige Kartoffel, mehr 
als mittelgross. 



Md^t u6er feie neuelleii panjen. 

(Fortsetzung.) 

61. Von Cheiranthus maritimus L. hat 
Dippe in Quedlinburg eine interessante Form in 
den Handel gebracht, welche sich durch weisse 
Farbe der Blüthe und durch gedrängteren Wuchs 
des Blüthenstandes unterscheidet. 

62. CissuB capensis Thunb. ist eine kapische 
Liane, welche sich bereits hier und da in Gewächs- 
häusern der botanischen Gärten und selbst einiger 
Liebhaber befindet und zur Bekleidung von Pfosten 
u. B. w. in Anwendung gekommen ist. Der Stengel 
ähnelt einer Weinrebe, nur sind die ziemlich gleich 
grossen Blätter nicht eingeschnitten, sondern fast 
herzförmig- rund und in der Kontur durch wenig 
hervorstehende Spitzen fast fünfeckig. Ferner ist 
eine starke Behaarung auf den Blättern vorhanden, 
welche später auf der Oberfläche sich verlieren kann, 
auf der Unterfläche aber bleibt und eine rostrothe 
Farbe besitzt. 

63. Glematis connata DC. war früher (siehe 
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3. Jahrg. d. Wochenschrift, S. 383) als CL Bncha- 
nani in dem Handel, ist aber seitdem wieder ver- 
sohwnnden» Da sie unsere Winter, wenigstens be- 
deckt, einigermassen aashält, so ist sie zu empfeh- 
len. Sie gehört zu den echten Waldreben und hat 
anch im äusseren Ansehen eine grosse Aehnlichkeit 
mit CL Vitalba L.; ihre gelben Bltithen sind aber 
glockenförmig-röhrig und bilden einen grossen Blü- 
ihenstand an der Spitze der Zweige und in dem 
Winkel der Blätter. 

64. Dass von Cl. lanuginosa fortwährend in 
England neue Formen gezüchtet werden, haben wir 
bereits erwähnt. Zu den besseren neuesten Formen, 
welche jetzt Linden in Brüssel in den Handel 
bringt und von Gripps gezüchtet wurden, gehören: 
Ladj Caroline Newill; sie hat sehr grosse Blü- 
then von zartem Lilablau, was durch *die weissen 
Staubfäden mit braunen Beuteln unterbrochen wird. 
Star of India besitzt die violettblauen, in der 
Mitte blauroth gebänderten Blnmen etwas kleiner, 
ebenso Clematis Tunbridgensis, wo die Blumen 
dunkelviolett gefärbt sind. 

65. Die halbgefüllte Form der CL maritima 
L., eine doppeltgefiederte Abart der viel verbrei- 
teten CL Flammula L«, ist um so mehr eine an- 
genehme Akquisition, als die Blüthen gut riechen. 
Der Handelsgärtner Billard bei Paris, einer der 
tüchtigpten Männer für die Anzucht neuer Formen 
von Blüthensträuchern, dessen schönes Etablissement 
wahrscheinlich ebenfalls von Grand aus zerstört sein 
wird, hat sie gezüchtet. 

66. Cleome integrifolia T. et Gr. ist eine 
einjährige Kapparidee aus den Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, welche keineswegs (jedoch mit Aus- 
nahme der obersten) einfache, sondern aus 3 ganz- 
randigen, elliptischen und blaugrünen Blättchen zu- 
sammmengesetzte Blätter besitzt. Die Pflanze wird 
über 2 Fass hoch und ihre Zweige enden in mit 
rosavioletten, ziemlich grossen Blüthen besetzten 
Trauben. 

67. Cocos Wallisii wird nebst einigen an- 
deren Arten, wie C. elegantissima, Procope- 
an'a, Torallji und Weddeliana (Leopoldinia 
pulchra oder Glaziova elegantissima) von 
Linden in Brüssel empfohlen. Alle diese Pflanzen 
sind uns unbekannt und wahrscheinlich auch nur in 
kleinen Exemplaren, wo man noch kein Urtheil 
über sie haben kann, vorhanden. Sie stammen 
sämmtlich aus Brasilien und Südamerika überhaupt, 
und wurden zum Theil von Wallis gesammelt. 

68. Zu den früher mehrfach schon besproche- 
nen Formen des jetzt beliebten buntblättrigen Strau- 
ches Codiaeum variegatum MtilL Arg. (Croton 
pictum der Gärten) haben James Veitch and 
Sons wiederum neue hinzugefügt. Als cornutum 



wird eine Form bezeichnet, wo am Ende der scfama- 
len, fast linienförmigen und gelbgefleckten Blätter 
ein hornartiger Auswuchs vorhanden ist, während 
undulatum eine andere Form mit ziemlich langen, 
schmal-elliptischen Blättern genannt wird, wo der 
Band wellenförmig erscheint. Die anfangs gelblichen 
Flecke auf denselben nehmen allmählig eine rothe 
Farbe an. Endlich führt eine dritte Form den Nii- 
men Veitch iL Die länglichen, aber lang -zuge- 
spitzten, 12 bis 14 Zoll langen und 2^ ZoU breiten 
Blätter haben hier eine derbere Konsistenz und wer- 
den von einem anfangs gelben, später ebenfalls ro- 
then Mittelbande durchzogen, was seitlich längs der 
Hauptäste des Mittelnervs ausstrahlt. 

69. Coelogyne viscosa Bchb. gehört in die 
Nähe der Coelogyne flaccida und wurde von Ja- 
mes Veitch and Sons in den Handel gebracht 
Vaterland ist Ostindien. Die Scheinzwiebeln sind 
spindelförmig und tragen schmal- elliptische Blätter. 
Nur wenige weisse Blüthen befinden sich an einem 
gemeinschaftlichen Stiele. 

70. Von dem Kaflfeebaume (Coffea arabica) 
hat Groenewegen et Co. in Amsterdam in der 
neuesten Zeit eine Form in den Handel gebracht, 
wo die Blätter gelb-panachirt sind. 

71. Coleus barbatus Benth. ist eine früher 
in den Gewächshäusern mehrfach als Plectranthus- 
Art kultivirte Labiate. Sie steht den buntblättrigen 
Arten dieses Geschlechtes weit nach und möchte 
kaum bei Liebhabern Gefallen finden. Sie wächst 
im ganzen Südasien bis nach Aethiopien und stellt 
eine mehr strauchartige Pflanze dar. Ihre gestielten, 
ziemlich breiten Blätter haben in Folge der Behaa- 
rung ein graugrünes Ansehen, während die unscbein- 
lichen Blüthen dagegen eine hellviolette Farbe be- 
sitzen. 

72. Collinsia heterophylla Hook, wird 
durch Haage und Schmidt in Erfurt von Neuem 
eingeführt Es ist ein hübsches Sommergewächs, 
was gleich den anderen, jetzt leider aber wiederum 
vernachlässigten Arten dieses Personaten-Geschlechts 
eine Verwendung in- kleineren Blumengärten finden 
kann, leider aber der kurzen Dauer halber schon 
bald wiederum ersetzt werden muss. Am nächsten 
steht die Pflanze der C. bicolor Benth. und hat 
rosaviolette' Blüthen. Vaterland sind die Vereinigten 
Staaten Nordamerika's. 

73. Commersonia Fraseri Gay ist ^ine neu- 
holländische Sterculiacee und stellt einen ansehn- 
lichen Strauch mit länglichen oder elliptischen Blät- 
tern, welche die Länge eines halben Fusses besitzen, 
auf der Unterfläche behaart erscheinen und unregel- 
mässig-gezähnt sind, dar. Die unbedeutenden Bltt- 
then bilden Scheindolden und geben der Pflanae 
keinen gärtnerischen Werth. Nur als Blattpflanse 



157 



des KftlÜiaiiseB kann diese Commersonia empfohlen 
werden. % 

74; Coreopsis aristosa Mchx nnterscfaeidet 
rieh von den meisten anderen Arten dieses Oe- 
Bchlecbts durch ihre bedeutendere Grösse, da sie über 
3 Fnss hoch wird, nnd durch den gedrängteren 
Wuchs, so dass sie, besonders wenn sie einzeln steht, 
einen gewaltigen Busch bildet Sie ist vor Allem 
anf den frttheren Babatten-Anpflanznngen, wie man 
ue beispielsweise im Jardin de Luxembourg in Paris 
sah, zu empfehlen. Die langgestielten und in reich- 
licher Anzahl hervorkommenden Blüthenkörbchen 
sind ziemlich gross und haben einen orangefarbenen 
Strahl. 

75. Coronilla Hausknechtii Boiss. steht 
unserer bekannten, aber nichtsdestoweniger hübschen 
Coronilla varia der Triften, Wiesen u. s. w. so 
nahe, dass sie nur schwierig zu unterscheiden ist. 
Ob dieser Schmetterlingsblüthler aber deshalb bei 
Liebhabern Beifall erhält, möchten wir bezweifeln. 
Entdeckt wurde er durch den Reisenden ans Wei- 
mar, dessen Namen er trägt, im Oriente. 

76. Corjdalis speciosa Max. (nicht mit spec- 
tabilis zu verwechseln), wurde von Maximowitsch 
im Amurlande entdeckt und schliesst sich hinsicht- 
lich der Verwendung der C. aurea an. Sie besitzt 
eine blaugrüne Färbung und bildet, wie genannte 
Pflanze, einen dichten Busch mit zusammengesetzten 
Blättern, aus denen die gelben, 4 Zoll langen Blü- 
tfaenstände herausragen. 

77. Gorynostjlis albiflora nennt W. Bull 
eine interessante holzige Liane aus der Familie der 
Violaceen, welche der Beisende 6. Wallis am 
Amazonenstrome im Innern Brasilien's fand. Inwie- 
weit sie sich von der einen oder von beiden bereits 
beschriebenen Arten unterscheidet, wissen wir nicht, 
Sie besitzt eirund-lanzettförmige Blätter ohne alle 
Behaarung. Die langgestielten Blüthen haben eine 
weisse Farbe, sind gegen 2 Zoll und stehen einzeln 
in dem Winkel der obern Blätter. Während der 
Kelch unbedeutend ist, haben die 6 Blumenblätter 
eine ansehnliche Grösse. Von ihnen ist das unterste 
lang gespornt. 

78. CostUB amazonicus nennt Linden in 
Brüssel eine in der Provinz Para in Brasilien wach- 
sende Art des an Gartenpflanzen nicht armen Scita- 
mineen- Geschlechtes, deren Einführung man dem 
Beisenden Baraquin verdankt. Sie wird als Blatt- 
pflanze empfohlen. Ihre dunkelgrünen Blätter be- 
sitzen grosse gelbe Flecken und der Mittelnerv zeigt 
eine röthliche Färbung. 

79. Als Coussapoa dealbata wird neuerdings 
auch die von uns bereits im vorletzten Jahrgange 
(S. 134) empfohlene Ficus dealbata in den Handel 
gebracht. 



80. Crambe filiform is Jacq. befand sich 
früher mehrfach in botanischen Gärten, wohin sie 
aus Patagonien eingeführt wurde, und wird jetzt von 
Haage nnd Schmidt in Erfurt als Sommerge- 
wächs empfohlen. Sie hat leierfbrmig-fiederspaltige 
Blätter, welche sich, bevor der vielfach verästelte 
Stengel das Uebergewicht erhält, ziemlich flach auf 
der Erde ausbreiten. Die fadenförmigen Zweige 
tragen kleine, weisse Blüthen. Dass dieser Meer- 
kohl Liebhabern gefallen wird, bezweifeln wir. 

81. Crambe hispanica L. heisst eine zweite 
einjährige Meerkohl- Art aus Spanien, welche früher 
ebenfalls in botanischen Gärten kultivirt wurde und 
der vorigen Art sehr nahe steht. Auch ihr gärtne- 
rischer Werth ist nur sehr gering. 

82. Cucumis Hookeri Naud. stammt aus dem 
Innern Westafrika's und möchte, gleich den übrigen 
eben daher in dem letzten Jahrzehnt bezogenen 
Cucurbitaceen, kaum in unseren Gärten eine An- 
wendung finden. Der Stengel verästelt sich sehr 
und ist mit tief 51appigen Blättern besetzt Wie 
bei den übrigen Eürbispflanzen, sind auch hier die 
Blätter gelb, während die länglichen und dicht mit 
Stacheln bedeckten Früchte eine braune Farbe, die 
aber durch weisse Längsbinden unterbrochen wird, 
besitzen. 

83. Curculigo recurvata Drj. heisst in Berlin 
gewöhnlich wegen ihrer gefalteten Blätter Brenn- 
palme und ist nicht allein daselbst, sondern auch in 
anderen Gegenden Deutschland'», eine der beliebte- 
sten Blattpflanzen für das Zimmer. Von ihr besitzt 
man jetzt in England eine Form mit der näheren 
Bezeichnung ,yStriata", wo die Mittelrippe eine 
hervortretende weisse Farbe besitzt. 

84. Als Cycas Armstrongii wird in Garde- 
ners' Chronicle eine Art aus Brasilien empfohlen, 
welche einen kräftigen Stamm bildet und in den 
Blättern das Eigenthümliche besitzt, dass die unter- 
sten Fiederblättchen sehr entfernt stehen. 

85. Von Cydonia japonica bringen Fröbel 
et Co. in Zürich eine Anzahl interessanter Formen 
in den Handel, welche sie selbst gezüchtet haben. 
Unter ihnen befinden sich 3 gefüllte Sorten, von 
denen die erste eine rosen-, die andere eine blut- 
und die dritte eine dunkelrothe Farbe besitzt. Durch 
ihre grossen, aber einfachen Blumen zeichnet sich 
die Art aus, welche den Beinamen ^cardinalis'' 
erhalten hat Dasselbe gilt von einer Form (lutea 
macrantha) mit gelben Blumen. Versicolor se- 
miplena führt mit Recht diesen Namen, denn die 
halbgefüllten Blumen sind bald durchaus weiss, bald 
durchaus rosafarbig, aber auch bisweilen weiss und 
rosa-gestreift. 

86. Cjpripedium Dominianum ist ein Blend- 
ling, der in der Gärtnerei von James Veitch et 
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Sons in London gezüobtet wurde, and zwar von 
C. Pearcei und caudatum. Während die riemen- 
linienförmigen Bl&tter etwas breitery als bei der zu- 
erst genannten Art, sind, halten die grüngelben und 
röthlich angelaufenen Blüthen genau die Mitte zwi- 
schen beiden Arten« 

87. Cypripedium vezillarium haben Ja- 
mes Veitch and Sons einen anderen Blendling 
geuannt, den |sie* aus C. Fairieanum und barbatum 
erzogen haben. Die zungenförmigen und an der 
Spitze zweitheiligen Blätter sind auf der Oberfläche 
schachbrettartig gezeichnet. Die oberen Blumen- 
blätter haben mit Ausnahme der weinrothen Nerven 
eine weisse Farbe; die beiden zungenförmigen In- 
nerei^ hingegen sind mit Haaren und Warzen be- 
setzt. 

88. Cjrtopera flava LindL ist eine Erd-Or- 
chidee des Himalaja, welche einen 2 bis 3 Fuss 
hohen BltLthensteugel treibt, deren dicht gedrängt 
stehende Blüthen eine citronengelbe Farbe haben. 

89. Als Damaenorops plumosus briogt B. 
S. Williams eine elegante Palme aus der Abthei- 
lung der Calameen in den Handel. Stamm und 
Blattstiele, sowie Blattrippen, sind mit zahlreichen 
schwarzen Dornen besetzt und die ziemlich langen 
Blättchen zahlreich vorhanden. 

90. Daubentonia superbissima soll nach 
Haage und Schmidt in Erfurt, welche Samen an- 
bieten, eine Form der D. punicea DC. mit orange- 
scharlachrothen Blüthen sein. Da sie, wie die früher 
mehrfach kultivirte Hauptart, im ersten Jahre der 
Aussaat oft schon blüht, ist sie sehr zu empfehlen. 
Sie bildet einen hübschen Halbstrauch, dessen Blü- 
then eine ziemlich lange Dauer haben, und besitzt 
gefiederte Blätter. Vaterland ist Mexiko. 

91. Delphinium alopecuroides nennt Wil- 
liam Bull einen weissblühenden und gefüllten Bit- 
terspom, dessen Blüthen eine dichte Aehre bilden. 
Da diese oft noch einen blauen Schein besitzt, so 
}Bt es wahrscheinlich, dass es eine Form des ur- 
sprünglich in Citfkaukasien und an der Wolga wach- 
senden D. puniceum Fall., von dem schon de 
C and olle eine weissblühende Abart als D. albi- 
florum beschreibt, darstellt. 

92. Delphinium Requieni DC. wächst auf 
der Insel Majorka und war bis jetzt, so viel wir 
wissen, noch nicht in den Gärten. Es ist gleich 
dem Garten - Rittersporn (D. Ajacis L.) eine zwei- 
jährige Pflanze, deren Samen also schon im Herbst 
ausgesäet werden muss. Sie wird grösser, als die 
genannte Art, da sie bis 3 Fuss hoch werden kann, 
und besitzt violett-rothe Blüthen. 

93. Dianthus viscidus Bor. et Chaub» ist 
eine griechische Nelke aus der Abtheilnng der ech- 
ten Karthäusemelken, wo also die Blüthen am Ende 



der Zweige Büsche bilden. Die Stengel zeichnea 
sich, besonders an den Gelenken, durc^i einen kle- 
brigen Ueberzug aus. Die Blüthen haben eine rotfae 
Farbe und stehen meist zu 2 bis 6 zusamme n. Bis- 
weilen sind die Blumenblätter weiss-punktirt. 

94. Dichrostachys platycarpa Welwitsch 
stammt aus Angolo im tropischen Afrika und stellt 
einen hübschen Strauch dar. Der bekannte Wiener, 
aber für die portugiesische B.egierung reisende Bo- 
taniker Dr. Wel wi t s c h entdeckte die Pflanze im west- 
afrikanischen Hochlande. Der Strauch besitzt durch 
seine doppelt-gefiederten Blätter eine sehr hübsche 
Behaarung; noch mehr zeigt er aber seine Schön- 
heit, wenn die überhängenden Trauben der l^ZoU 
langen und rosafarbigen Schmetterlingsblüthler er- 
scheinen. 

95. Dioscorea chrjsophylla nennt Lin- 
den eine der buntblättrigen Arten dieses Geachlech- 
tes, welche er aus Brasilien, und zwar aus dem 
Stromgebiete des Bio negro, erhalten hat. Ob sie 
zu D. discolor gehört oder eine selbständige Art 
darstellt, lässt sich aus der Beschreibung nicht er- 
sehen. Wie die übrigen Arten dieses grossen Ge- 
schlechtes, bildet aach diese eine dünnstengelige 
Liane; ihre spiessförmigen Blätter haben auf ihrer 
Oberfläche einen eigenthümlichen gold- bronzenen 
Schein und sind ausserdem mit einer breiten Binde 
von gelber Farbe versehen. 

96. Dioscorea melanoleuca nennt Linden 
eine zweite Art dieses Geschlechtes, welche densel- 
ben Ursprung besitzt Die auf der Unterfläche dun- 
kelvioletten Blätter sind weit gröRser, als bei der 
vorigen Art, und haben eine herzförmige Gestalt, 
aber mit besonders ausgezogener Spitze. Die Ober- 
fläche lässt sich in ihrer Färbung schwer beschrm- 
ben und nuancirt von dem dunkelsten, fast schwarz 
erscheinenden Grün bis zum hellsten, ja selbst bis 
zum Weiss, in welcher Farbe sich schliesslich ein 
in der Mitte sich hinziehendes Mittelband deutlich 
macht 

97. Dioscorea metallica heisst dagegen eine 
dritte Art aus derselben Gegend, wo die Blätter bei 
rein herzförmiger Gestalt weniger gross sind und 
am Bande wellenförmig erscheinen. Die Unterfläche 
hat hier eine lachsrosenrothe Färbung, während die 
der Oberfläche wiederum schwer zu beschreiben ist 
Der Grundton scheint eine bronzene Eupferfarbe 
zu sein , die . in der Mitte von einer an der Basis 
sehr breiten, lachsfarbigen Längsbinde unterbrochen 
wird. 

98. Dioscorea retusa Maat ist schliesslich ein 
Bewohner des südlichen Afrika's mit fingerförmigen, 
nicht buntgezeichneten Blättern, der sich als Liane 
durch sein rasches und dichtes Wachsihum auszeich- 
net und deshalb im Ealthause zum Ueberziehen von 
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Säulen, FeDsterbrttttnngeii u. s. w. gebraucht werden 
kann. Die am oberen llieile beeondera breiten Blätt- 
chen laufen daselbct auch in eine besondere Spitae 
ant und sind vielleicht um die Hälfte 'länger als 
breit Die bttschelförmigen Blüthenähren haben eine 
grünliche Farbe. 

99. Als Dipteracanthus peduncalatus ha- 
ben Ch. Huber et Co. eine Akanthacee in den 
Handel gebracht, welche, ähnKch den Pentstemon's, 
denen die Pflanae im Aeussem sehr gleichen soll, 
in Töpfen kultivirt werden kann, um während der 
guten Jahreszeit benutzt, resp. aufgestellt zu wer- 
den. Sie wird nur wenig über 1 Fuss hoch und 
verästelt sich nach oben in mehre Aehren bildende 
Zweige. Die Blumen haben eine blaue Farbe. 

100. Dracontium elatum Mast, hat W. Bull 
in London zwar aus Sierra Leone erhalten, ist aber, 
wie Masters später bemerkt, eine südamerikanische 
Aroidee, ebenso wie alle übrigen Arten dieses in- 
teressanten Geschlechtes. Von dem von uns zuerst 
beschriebenen Df. asperum, was Lemaire in der 
Illustration horticole als Amorphophallus vinosus be- 
schrieben und abgebildet hat^ scheint es wenig ver- 
schieden zu sein, aber trotz der Höhe von 6 Fuss, 
die der Blattstiel erhält, doch etwas kleiner zu blei- 
ben. Interessant ist (wenn nicht abnorm), dass die 
Blüthen zu gleicher Zeit mit dem Blatte vorkom- 
men. Auf einem kaum 6 bis 6 Zoll hohen Stiele 
^befindet sich die bis 9 Zoll lange Scheide , welche 
den Kolben einschliesst 

101. Elaeagnus longipes crispa nennt Lin- 
den ein japanisches Gehölz, was der von Tbun- 
berg beschriebenen E. crispa sehr ähnlich sein, sich 
aber doch unterscheiden soll. Sie scheint unserem 
Garten -Elaeagnus zu gleichen und hat, wie diese, 
länglich^Blätter, wo die Unterfläche besonders mit 
BÜberweissen Schuppen besetzt, die Oberfläche aber 
drüsig ist. In Brüssel hält sie im Freien aus. Ob 
auch bei uns? muss erprobt werden. 

102. Encelia canescens Cav. wurde früher 
in botanischen Gärten kultivirt und stellt eine Staude 
aus der Kompositen - Abtheilung der Heliantheen, 
welche hauptsächlich in den Vereinigten Staaten 
Kordamerika's und in Mexiko rertreten sind, dar. 
Ob die Pflanze, von der Haage und Schmidt in 
Erfurt jetzt Samen anbieten, die echte dieses Na- 
mens ist, möchten wir bezweifeln. Nach diesen soll 
sie nämlich in Peru wild wachsen und rothe BIü- 
thenkörbchen haben, während die letztere bei allen 
Encelien gelb sind. Die ganze Pflanze ist übrigens 
von einem grauwmsen Filz überzogen. 

103. Erigeron oaucasicus Stev. (nicht cau- 
casicum, da Erigeron nicht Neutrum, sondern Ma- 
flcuHnum ist) steht dem bekannten E. pulchellus 
uahe, unterscheidet sich aber sehr leicht durch ein- 



fachen Stengel, der sich mit einem einzigen, selten 
mit einigen BIttthenkörbchen endigt Die Pflanze 
wird kaum 50 Fuss hoch und kann deshalb zu Ein- 
fassungen von Babatten, wohl auch zu Blumen- 
beeten, benutzt werden. Durch reichliche Behaa- 
rung erscheint sie mehr oder weniger graugrün. Am 
Stengel werden die Blätter allmtiilig kleiner. Die 
Blüthenkörbchen haben einen aus zahlreichen schma- 
len Zungenblüthchen von violetter Farbe bestehen- 
den Strahl und eine gelbe Mitte. 

104. Unter dem Namen Erythrina com pacta 
hat W. Bull aus Philadelphia einen Hahnenkamm- 
Strauch erhalten, der wahrscheinlich aus Brasilien 
stammt und sich durch sehr gedrängten Habitus von 
den übrigen bekannten Arten und Formen unserer 
Gärten sich unterscheiden soll. Die Blüthen sind 
reichlich vorhanden und besitzen eine korallenrothe 
Farbe. Wahrscheinlich stellt dieser Blüthenstrauch 
auch nur die Form einer bekannten Art dar. 

105. Eucalyptus acmenioides Schauer ist 
eine Art mit langen Blättern und besitzt wegen 
seines hellen und sehr brauchbaren Holzes in Austra- 
lien den Namen des Weissen Mahagonibaumes. In 
Folge seines raschen Wachsthumes kann dieser 
Gummibaum, welchen Namen in Australien alle 
Eucalyptus- Arten führen, ebenso bei uns im Freien 
als Blattpflanze verwendet werden, wie die übrigen 
Arten dieses Geschlechtes, welche wir bereits in un- 
seren Gärten kultiviren. Die länglich-lanzettförmi- 
gen, durchsichtig-punktirten Blätter haben, bei einer 
Breite von 3 bis 4 Zoll, die Länge bis zu 1 Fuss. 

106. Eucryphia cordifolia Cav. wurde frü- 
her in botanischen Gärten mannigfach kultivirt und 
stammt aus Chili und Patagonien, weshalb sie gegen 
Kälte nicht sehr empfindlich ist. Sie stellt einen 
immergrünen Strauch vom Ansehen unserer Hex 
oder der Kamellien dar. Die herzförmig-länglichen 
und ungestielten Blätter stehen einander gegenüber 
und sind gezähnt. Nur die ünterfläche ist filzig- 
behaart. In ihrem Winkel befinden sich weisse Blü- 
then von der Grösse einer kleiner Eamellie. 

107. Ferula Tingitana L. ist eine alte, aus 
Herbarien bekannte Pflanze, welche aber, soviel wir 
wissen, bis jetzt nicht in Kultur war. Wenn sie im 
Freien aushielte, würde sie, gleich den Heracleen 
und ähnlichen Doldenträgern, eine gute Blattpflanze 
bilden, zumal die mehrfach zusammengesetzten Blät- 
ter ein saftiges und glänzendes Grün besitzen. Die 
Ferula- Arten haben vor unseren meisten Doldenträ- 
gem ausserdem den Vorzog, dass sie nicht weisse, 
sondern gelbe Blüthen besitzen. 

108. Ficus elegans nennt W. Bull in Lon- 
don eine Art dieses grossen Geschlechtes, welche er 
aus Java erhalten hat. Sie scheint eine werthvolle 
Blattpflanze darzustellen, da die übrigens mehr per- 
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gament-i ak lederartigen Blätter bisweilen die Lftnge 
von 2 Fuss besitzen und die dunkelgrüne Oberfläche 
durch weisse y auf den Nerven befindliche Haare 
noch einen silberweissen Schein erhält Ihre Ge- 
stalt ist herzförmig «eirund und der Band gesägt, 
bisweilen kommen aber auch gelappte Blätter vor. 

109. Ficus macrocarpa hat dagegen Lin- 
den in Brüssel eine Art genannt , welche in den 
höchsten Kordilleren der kolnmbischen Bepubliken 
wächst und daher gegen Kälte nicht so empfindlich 
ist, wie die meisten anderen Arten dieses grossen 
Geschlechtes« Sie besitzt das Ansehen unseres ge- 
wöhnlichen Gummibaumes (Ficus elastica), soll aber 
nur eine Höhe von 25 bis 30 Fuss erreichen. Wie 
bei eben genannter Art, sind die länglichen, grossen 
und lederartigen Blätter auf der Oberfläche glän- 
zend-dunkelgrün. Gerühmt werden die in der 
Grösse einer Orange gleichen Scheinfrüchte wegen 
ihres angenehmen Geschmackes. Es ist übrigens zu 
bemerken, dass schon von Blume, Gasperrini 
und Bobert Wight der Beiname macrocarpa 
zur Benennung von Ficus-Arten benutzt wurde, die 
mit der Linden 'sehen Art nichts zu thun haben. 

110. Ficus macrophjlla nennen James 
Veite h and Sons eine Ficus -Art, welche aus 
Neuseeland stammt und daher von den durch D es- 
fontaines, Boxburgh und den Berliner bota- 
nischen Garten so genannten Arten dieses Geschlechts 
verschieden ist Auch sie hat eine Aehnlichkeit mit 
unserem Gununibaum und kann, da sie härter ist, 
als dieser, noch besser verwendet werden. Die Blät- 
ter sind nur etwas breiter, haben eine weniger le- 
derartige Konsistenz und besitzen eine mehr hell- 
grüne Oberfläche. 

111. Fritillaria pudica Spreng, wächst in 
den Vereinigten Staaten Nordamerika's und schliesst 
sich an Schönheit und Verwendbarkeit den übrigen 
Schachblumen, die leider im Allgemeinen viel zu 
wenig kultivirt werden, an. Im botanischen Garten 
zu Berlin befindet sich eine Sammlung von Fritil- 
laria-Arten, welche im Frühlinge von allen Blumen- 
freunden bewundert wird. Der einfache und mit 
schmal-elliptischen Blättern besetzte Stengel hat nur 
eine, aber ziemlich grosse, überhängende und glok- 
kenförmige Blume von hellgelber Farbe. 

112. Fritillaria tulipaefolia Bieb. wächst 
dagegen im Oriente und ist schon längst in bota- 
nischen Gärten, ohne jedoch trotz ihrer Schönheit 
von Liebhabern benutzt worden zu sein. An dem 
meist 1-, aber auch wenigblüthigen Stengel befin- 
den sich nur nach oben einige schmal -elliptische 
Blätter. Auch hier hängen die glockenförmigen 
Blüthen über, haben aber nur ebe dunkele, pur- 
purbraune Farbe. 

113. Frazinus longicnspis Sieb, et Zucc. 



ist die japanische Blüthenesche, welche vielleicht 
auch bei uns, wenigstens im südwestlichen Deutsch- 
land, aber auch in der Bheinprovinz, aushalten 
dürfte. Sie hat ein eleganteres Ansehen, ds unsere 
südeuropäische, und zeichnet sich durch Tiereckige 
mit linsenförmige Warzen besetzte Zweige ans. Die 
2 oder 3 Paar länglich- lanzettförmigen Blättchen 
sind ausserdem noch in eine lange Spitze ausge- 
zogen und erscheinen auf beiden Flächen unbehaart. 
Die weissen, auf fadenförmigen Stielen befimdlichen 
Blüthen bilden grosse end- und seitenständige 
Bispen. 

114. Gardenia hezagona Lind, schliesst sich 
den übrigen Arten dieses Geschlechtes an, übertrifit 
sie aber wo möglich noch durch die in Bü'scheb 
stehenden, röhrig-glockenförmigen Blüthen von weis- 
ser Farbe und einen ausserordentlich angenehmen 
Geruch. Die Zahl der Blumenabschnitte beträgt 
bei dieser Art nicht 5, sondern 6. Die elliptischen 
Blätter sind verhältnissmässig klein. 

115. Graptophjllum medio-aaratum hat 
Linden aus Brasilien erhalten. Wahrscheinlich ist 
es eine Form des vielleicht ursprünglich südameri- 
kanischen, im tropischen Ostindien aber vielfach kol- 
tivirten, früher in den Gärten unter dem Namen 
Justicia picta L. vorhandenen Graptophyllam 
horten se N. V. E. JE^ ist ein etwas weicher Halb- 
strauch mit wenig abstehenden Zweigen, welche mit 
einer kurzen, unscheinliche Blüthen enthaltenden 
Aehre endigt. Gärtnerischen Werth haben nur die 
gestielten und elliptischen Blätter, deren grüne 
Farbe durch eine gelbe, ziemlich breite, aber kurze 
Binde in der Mitte unterbrochen ist Vor 6 Jahren 
kam eine andere Form, wo diese Binde sogar eine 
orangenrothe Farbe besass, und zwar unter dem 
Namen Gr. comorense, in den Handel (vergl. 
8. Jahrg., S. 164), welche aber ebenfalls wiederum 
verschwunden zu sein scheint Bei der Hauptart hat 
diese Binde eine weisse Farbe. 

116. Glaziova elegantissima Mart ist be- 
reits früher von uns als Leopoldinia pulchra 
(9. Jahrg., S. 350) empfohlen worden und befimd 
sich wahrscheinlich auch als Co cos elegantissima 
im Jardin r^serv^ der internationalen Ausstellung 
zu Paris im Jahre 1867. Sonst führt sie wohl auch 
den Namen Gocos Weddeliana. Die gefiederten 
und aufrechtstehenden Blätter sind ziemlich lang 
und hinterlassen, wenn sie absterben, ein dichtes, 
schwarzes Geflecht, was im Vaterlande aligemein zn 
Besen gebraucht wird. Eine zweite Art dieses Fal- 
mengeschlechtes, welche noch eleganter sein soll, ist 
GL insignis Mart Ihre Blättchen sind weit län- 
ger, als bei jener, und der Bau der Pflanze ist ro- 
buster. Beide Arten stammen aus Brasilien. 

(Forttetsoiig folgt.) 
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Karl Theodor Hartweg in SchweteingoD. 

So JQDg auch das Jahr 1871 ist, bo haben wir 
doch unter Denen, welche die Gärtnerei praktisch 
dnrchsufiihren bemüht waren nnd sich nicht geringe 
Verdienste dabei erworben haben, bereits grosse Ver- 
loste gehabt 

Karl Theodor Hartweg war am 18. Juni 
1812 in Karlsruhe geboren. Er gehörte einer der 
tüchtigsten Oärtnerfamilien an, welche das Qrossher- 
B<^tham Baden und die Pfalz überhaupt besessen 
hat. Sein Vater war der Oarten-Inspektor Andreas 
Hart weg in Karlsruhe, dem wir unter Anderem ein 
interessantes Verzeichniss der Pflanzen des Gross- 
herzoglichen Gartens verdanken, sein Grossvater der 
Plantagen-Inspektor Hartweg in Dorlach. 

Abgesehen davon, dass der junge Theodor 
schon von seinem Vater Liebe zu Pflanzen und Blu- 
men ererbt hatte und unter dessen Anleitung die 
ersten Kenntnisse in der Gärtnerei erhielt, wurde 
ihm in den höheren Lehranstalten zu Karlsruhe : in 
dem Lycenm und in dem Polytechnikum, auch eine 
viel höhere Ausbildung zu Theil, als sonst den 
Gärtnern beschieden ist. Leider starb der Vater 
schon im Jahre 1881, wo unser Karl Theodor 
noch nicht das 19. Jahr seines Lebens vollendet 
hatte. Alleinstehend fühlte der junge strebsame Gärt- 
ner mehr als je ein Drängen in sich nach den Län- 
dern, wo damals Gärtnerei und Pflanzenkunde am 
böohsten stand: nach Frankreich und nach England. 

Er ging zuerst nach Paris, wo er im Jardin des 
plantes eine Stelle fand, aber auch die günstige 



Gelegenheit benutzte, botanische und sonstige natur- 
historische Kollegien, welche besonders Jussien im 
Museum hielt, zu besuchen. Zeugnisse aus jener 
Zeit über sein Verhalten , besonders . über seinen 
ausserordentlichen Fleiss und über sein Streben, sich 
weiter zu vervollkommnen, befinden sich noch im 
Besitze seiner Familie. 

"Wie er einigermassen der französischen Sprache 
mächtig geworden war und von Allem, was ihm 
nützlich sein konnte, Kenntniss g^nonunen hatte, 
ging er aufs Geratbewohl nach England, und zwar 
zunächst nach London. Leider erkrankte er hier 
und kam, da er keine Stelle bis dahin hatte erlan- 
gen können, in sehr missliche Verhältnisse. End* 
lieh glückte es ihm, im Garten der Gartenbau- 
Gesellschaft in London als gewöhnlicher Gartea- 
arbeiter Beschäftigung und sehr geringen Erwerb 
zu erhalten. Seine Gesundheitsverhältnisse hatten 
sich unterdessen gebessert. Keine Arbeit scheuend 
und die übrigen Arbeiter des Gartens an Intelli- 
genz und Bildung übertrefiend, wurde er schon bald 
von seinen Vorgesetzten in seiner Tüchtigkeit er- 
kannt und schliesslich soweit befördert, dass er die 
Stelle eines Sekretärs erhielt. 

Der bekannte Beisende der Londoner Garten- 
bau-Gesellschaft, Douglas, dem wir eine grosse 
Menge interessanter Pflanzen, besonders von der West- 
küste des amerikanischen Erdtheiles, verdanken, 
hatte damals ein unglückliches Ende auf einer der 
Südsee ^Inseln gefunden; man dachte daran, einen 
anderen Reisenden zu gewinnen, der sich die Er- 
forschung der höchsten Terrassen des mexikanischen 

21 



n 



162 



Hochlandes zur Aufgabe stellen sollte, um möglicher 
Weise Pflanzen daselbst aufzufinden; welche in dem 
milden Klima Ton England im Freien aushalten 
könnten. Es gereichte gewiss unserem KarlTheo- 
dor zur grössten Ehre^ dass die Gartenbau-Geseil- 
Bchaft in London ihn, obgleich er Ausländer war, 
als den bezeichnete, der die Aufgabe am besten 
durchführen würde. 

Am S.Oktober 1836 reiste Hartweg ab und 
traf bei guter Fahrt zeitig in Vera- Cruz, dem Hafen 
Mexiko's auf der Ostseite, ein, um sich alsbald nach 
Santa Fö zu begeben. Doch auch hier war seines 
Bleibens nicht lange, da der Aufenthalt in dem tief 
gelegenen Küstenlande bekanntlich, besonders für 
Fremde, die sich noch nicht an das Klima gewöhnt 
haben, ungesund ist und selbst sehr gefährlich sein 
kann. Er erstieg deshalb rasch die erste Terrasse 
von Zaquapan auf der Ostseite des mit wenigem 
Schnee bedeckten und 17,000 Fuss hohen Orizaba. 
Wie erstaunt war er hier^ in Eichenwäldern an den 
Bäumen die schönsten Orchideen: Brassavolen, On- 
cidien, Epidendron's, Mazillarien u. s. w. zu finden« 
Diese grosse Mannigfaltigkeit an Orchideen war ihm 
um so angenehmer, als ihm auch die Aufgabe ge- 
worden, auf Pflanzen dieser wunderbaren Familie 
Acht zu haben und unbekannte oder seltene Arten 
einzusenden.. Hier fand er auch die interessante 
krautartige und einer Tuberose nicht unähnliche 
Agave Saponaria, deren Wurzel getrocknet von 
der ärmeren Klasse als Seife benutzt wird. 

Auch hier hielt sich Hartweg nicht lange auf 
und eilte über Xalapa nach der Hauptstadt Mexiko, 
um daselbst nur seine Empfehlungsbriefe abzuge- 
ben und dagegen neue Air seine erste Station, die 
Terrasse von Ouanaxuato, zu erhalten. Die mit Blü- 
Aensträuchern besetzte Ebene entsprach ebenso we- 
nig, wie die mit Eichen bewachsenen Abhänge des 
sie einschliessenden Gebirges, den Wünschen unseres 
Beisenden, der sich nach der tropischen Vegetation 
der tieferen Terrassen, wober er gekommen, mächtig 
sehnte. Ueberhaupt sind die höchsten Terrassen 
-Mexiko's nicht so fruchtbar, als man bei uns denkt 
Desto reicher sind die Gebirge aber an allerhand 
Erzen, auch Gold. Besonders waren es die Minen 
von Ouanaxuato, welche früher für die einträglich- 
sten gehalten wurden. 

Noch ärmer fand Hartweg dieV^etation um 
Leon, wo er sich 2 Monate aufhielt, ohne irgend 
etwas Erhebliches zu sanmaeln. Es war aller^ngs 
bereits die sogenannte trockne Periode eingetreten. 
Nur die reizende Laella majaUs, welche in den dor- 
tigen Eichenwäldern sehr häufig vorkommt, erfreute 
ihn, so oft er sie sah. Nicht weniger erquicklich 
war Hartweg's Aufenthalt im Kessel von Largos. 
Erst in Aguas calientea erschien eine bessere Vege- 



tation, ohne ihn jedoch zu befriedigen. Er beschlosa 
deshalb, tiefer gelegene Terrassen und Thäler sich 
Air seine Sammlungen zu wählen, und begab sich 
zu diesem Zwecke nach Bolanos. 

Hier war eine ganz andere Vegetatioo. Grosse 
Bromeliaceen, Fackeldisteln (Gactus) und Akazien 
traten in grosser Menge auf, wurden aber doch wif- 
derum in den höhern Begionen durch Eichenwälder 
ersetzt Bei Bolanos &nd er auch das geistige Ge- 
tränk Mescal, was wesentlich von dem Pnlq ver- 
schieden ist, aber ebenfalls von einer Agave ge- 
wonnen wird. Diese Agave macht einen Stamm, 
von dem der Blätter tragende Theil abgeschnitten 
und dann etwas gebraten wird. Nun erst quetscht 
man das Ganze und lässt es gähren, um dadurch 
besagtes Getränk zu erhalten. 

Nach einiger Zeit begab sich Hart weg wie- 
derum nach Zacatecas, welche Stadt wohl auf der 
höchsten und unfruchtbarsten Terrasse Mexiko's im 
Norden liegt. Neben immergrünen Eichen traten 
hier auch in grösserer Menge Kiefern auf. Ver- 
gebens suchte er Samen von ihnen zu gewinnen, 
da alle Zapfen leer waren. Es gab hier so wenig 
fUr ihn zu thun, dass er Zeit genug hatte, seine 
Sammlungen zu katalogisiren, in Kisten zu packen 
und nach England zu transportiren. Damit war das 
erste Jahr seiner Reise zu Ende. 

Am 26. Februar 1838 brach Hart weg endlich 
wieder auf, ging quer über das Hochland nach San 
Luis Potosi und nach Bancos de los Gallitos, was 
bereits auf dem Ostabhange des Hochlandes liegt. 
Auch hier fand er wiederum grossartige Ausbrei- 
tungen von immergrünen Eichen, welche in reich- 
lichster Menge Epiphyten aUer Art trugen und des- 
halb einen eigenthümlichen Anblick darboten. Nach 
Zacatecas zurückgekehrt, erhielt er den Anitrag, 
nach dem Staate Mechoancanha zu gehen und anf 
dessen höchsten Höhen nach möglicher Weise im 
Freien England's ausdauernden Pflanzen zu suchen. 
Die Vegetation ist allerdings hier weit lohnender, 
als in den von ihm bis dahin durchreisten Hoch- 
ländern. Neben Eichenwäldern treten hier Kiefern- 
wälder oft auf. Am häufigsten &nd Hart weg 
die nur bis 40 und ÖO Fuss hoch werdende Pinus 
oocarpa, ausserdem noch P. leiopbjUa und 
Pseudostrobus mit einer Höhe von gegen 100 
Fuss. Hier konuont auch die heilige Tanne (Abies 
religiosa) mit einer Höhe von oft 150 Fuss vor. 
Grade von diesen Nadelhölzern wurde reichlicher 
Samen gewonnen, doch ausserdem gesammelt, was 
irgend werth war. Da Hart weg auch die Erlaub- 
niss erhalten hatte. Pflanzen zu trocknen und diese, 
zu Herbarien zusammengestellt, zu seinem Vortheil 
zu verkaufen, so wurde diesem auch hier bei Ifin- 
gerem Aufenthalte Rechnung getragen. 
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Noch einmal dorchkrenste unser ReiBender das 
Hochland Mexiko^ ohne jedoch grosse Ansbente zu 
machen, und kam endlich am 30. Oktober 1838 
nach Real del Monte, rings umgeben von Bergen, 
obgleich es selbst 8,000 Fuss über dem Meeres- 
spiegel liegt. Eichen und Kiefern spielen hier wie- 
derum eine grosse Bolle. Interessant ist es aber, 
dass auf dem Ostabhange, besonders in der Bar- 
ranca Branca, plötslich wieder Fackeldisteln (Cao- 
teen) in grMiter Menge auftreten; unter ihnen be- 
fand sich auch Cereus senilis mit einer Höhe von 
oft 24 Fuss. Aus der Ferne gesehen , nahm sich 
dieser besonders am oberen Theile mit langen weis- 
sen Haaren besetzte Greis, welchen Namen diese 
Fackeldistel auch im Vaterlande führen soll, gane 
eigenthttmlich aus. Die Ausbeute war nicht unbe- 
deutend. 

Endlich wendete sich Hart weg nach dem Staate 
Queretaro, und zwar zunächst nach der früher durch 
Silberbergwerke berühmten Stadt Zimapan. Die 
Vegetation ist hier gemischter; Kiefern, besonders 
Pinns Llaveana, eine der kleinsten des Ge- 
schlechtes, denn sie wird nur 15 Fuss hoch, apul- 
cenais und patula, herrschen nebst der bis 120 
Fuss hoch werdenden Cupressus thurifera, eini- 
gen Garrjen, die überhaupt in der mexikanischen 
Flor eine Bolle spielen, u. s. w. vor. Interessant ist, 
dass Juglans nigra ebenfalls hier wächst Noch in- 
teressanter waren die Abhänge des Hochlandes, 
auch mannigfaltiger in der Vegetation. Baumfarne 
(Cjrathea mexicana) kommen ebenfalls hier vor. 

Ende Januar 1839 erhielt Hartweg den Auf- 
trag, nach Guatemala sich zu begeben, um daselbst 
seine Sammlungen fortzusetzen. Zu diesem Zwecke 
ging er wiederum nach Beal del Monte und von 
da nach Mexiko. Es wurde ihm dort Gelegenheit, 
unter günstigen Verhältnissen das fruchtbare und 
bebaute Thal von Oaxaca, was 4- bis 5,000 Fuss 
hoch liegt, zu besuchen. Nach 18 Tagemärschen 
wurde die Stadt Oaxaca erreicht. Seit sehr langer 
Zeit befinden sich hier die ausgedehntesten Kulturen 
der Goohenille-Fackeldistel, ausserdem hauptsächlich 
Zuckerplantagen. Im Thale selbst war natürlich we- 
niger zu suchen, als vielmehr auf den bewachsenen 
Höhen der Umgegend, denen sich auch, und zwar 
zunächst denjenigen, welche östlich lagen, unser Bei- 
sender zuwandte. Am Fusse wuchsen allerhand 
Sträucher, unter denen auch wenige zwergige Eichen ; 
später erschienen Kiefern (Pinus leiophylla und Teo- 
cota), auch eine Linde (Tilia mexicana). Wiederum 
traten, aber als Bäume und in grösserer Menge, 
Eichen, mit Bromeliaceen und Orchideen besetzt, 
auf, bis gegen die Gipfel der Gebirge, welche be- 
reits eine Höhe von beinahe 8,000 Fuss haben, auch 
Kiefern (Pinus Busselliana und Devoniana) und die 



heilige Tanne (Abies religiosa) den Boden haupt- 
sächlich bedeckten. 

Auf der anderen Seite absteigend verschwanden 
die Eichen allmählig und anstatt epiphytischer er- 
schienen Erdorchideen, besonders Epidendren, bis 
Akazien und Erdbromeliaceen an ihre Stelle traten. 
Wiederum ging es aufwärts stets mitten in der 
reichsten und schönsten Vegetation in grosser Man- 
nigfaltigkeit, bis schliesslich Kiefer, Linde u. s. w«, 
auch die Cyathea mexicana und sogar unser Adler- 
fam (Pteris aquilina), wieder erschienen. Oben fand 
Hart weg eine grüne Fläche. Der Ostabhang war 
ziemlich gleich bewachsen, aber es zeigten früher sich 
tropische Pflanzen, besonders Melastomateen, tiefer 
Palmen; am Fuifee war Kulturland, wo Ananaspflan- 
zen, Ka£Fee- und Zuckerplantagen, Orangen u. s. w. 
angebaut waren. Dieselbe Vegetation setzte sich 
hier überall in den tiefer gelegenen Gegenden fort. 
Bemerkenswerth ist daselbst eine Pflanze, Justicia 
atramentaria, weil deren Blätter am Feuer erst 
etwas erhitzt und dann gepresst, eine tintenähnliche 
Flüssigkeit geben, welche auch benutzt wird. Nicht 
weniger interessant ist es, dass hier an einigen Stel- 
len Eichen mit abfallenden Blättern vorkommen. 

Endlich wurde wiederum der Bückweg nach 
Oaxaca, zwar auf einem anderen Wege, aber doch 
unter denselben Vegetationsverhältnissen, angetreten 
und, daselbst angekommen, noch eine Exkursion 
südlich bis zur Küste gemacht. Interessant war das 
Vorkommen von Taxodium distichum und des be- 
rühmten Handbaumes ( Cheirostemon platanoides). 
Ersteres scheint auch sonst in der Provinz von 
Oaxaca vorzukommen. Hart weg fand bei Mitla^ 
mitten unter den Buinen der Besidenz der alten 
Könige des Landes einen Baum, der nichts weniger 
als 98 (englische) Fuss Stammumfang besass, wiüi- 
rend die Höhe nur gegen 100 Fuss betrag. 

Am 13. August 1839 brach Hartweg nach 
Centralamerika, zunächst nach Guatemala, auf. Zu 
diesem Zwecke nahm er die Biohtung nach Süden 
und überstieg die zwischen Oaxaca und dem Stillen 
Meere liegenden Gebirge. Längs der Küste seinen 
Weg fortzusetzen, musste er, nachdem er gegen 
130 Stunden Wegs zurückgelegt hatte, wegen der 
angeschwollenen Gebirgsflüsse aufgeben; er begab 
sich deshalb landeinwärts, und zwar zunächst nach 
Chiapas. Bei Comitan verliess er den Boden der 
mexikanischen Bepublik. Wiederum ging es auf- 
wärts, bis die heilige Tanne und die Kiefern er- 
schienen, und setzte hierauf im Hochgebirge seinen 
Weg fort, um schliesslich auf jener Seite wiederum 
herabzusteigen und an die Küste des Stillen Meeres 
zu gelangen. Hier fand er von Neuem tropische 
Vegetation. Nur eine Eiche, Quercus Skinneri, 
kommt daselbst noch zien)lich abwärts vor. 

«1* 



164 



Bei Qnezalteoango hielt sich Hart weg aaf, 
hauptBäohlich um interessante Orchideen zu sam- 
meln, nnd erstieg dann wiederum das Oebirge bis 
zur höchsten Terrasse, wo Eichen und Kiefern, be- 
sonders Pinus Hartwegi, oocarpoides und filifolia, 
sowie die heilige Tanne vorkamen. Auf der ziem- 
lich fruchtbaren Hochebene selbst wuchs hauptsäch- 
lich eine Eller (Alnus mexicana). Auch diese Ebene 
wurde von Hart weg überschritten, um auf jener 
Seite des Gebirges, wiederum abwärts steigend, nach 
dem fruchtbaren Kessel, in dem die Stadt Guatemala 
liegt, zu gelangen. Obwohl diese Stadt noch 5,000 
Fuss hoch liegt, so befinden sich doch daselbst neben 
grossen Maisfeldern noch die fruchtbarsten Zucker- 
und Kaffee-Plantagen, sowie Gftrteb, in denen fast 
sämmtliche tropische Früchte angebaut werden. 

Der Kessel von Guatemala hat sonst keinerlei 
3äume, selbst nicht einmal Sträucher, während die 
oberen Theile der besonders nach Osten, Norden 
und Süden umgebenden Gebirge wiederum mit im- 
mergrünen Eichen und Kiefern (P. oocarpoides und 
tenuifolia) bewachsen sind. Das Erste, was von 
Seiten unseres Beisenden geschah, war ein Ausflug 
nach den tiefer gelegenen Gegenden am Stillen 
Meere. Eine besondere Schilderung der Vegetation 
daselbst ist zwar in Hartweg's Berichte nicht ge- 
geben, aber staunen muss man über die Menge von 
Orchideen, welche daselbst gesammelt wurden. 

Grosses Interesse hatte für Hart weg der be- 
rühmte Wasservulkan (Volcan de Agua), mit einer 
Höhe von 12,000 Fuss, so benannt, weil die kleine 
Festung, welche die Spanier nach der Eroberung 
des Landes am Fusse erbaut hatten, plötzlich durch 
ungeheure, aus dem Krater des Vulkans hervor- 
brechende Wasserfluthen zerstört wurde. Jetzt bildet 
der Krater einen an der Seite zerrissenen Kessel 
von 300 Fuss Durchmesser und 150 Fuss Tiefe, auf 
dessen mit vulkanischer Asche bedeckten Boden eine 
kärgliche Vegetation vorhanden ist. 

Hartweg sammelte hauptsächlich Orchideen, 
von denen ein grosser Theil schon im nächsten 
Jahre in London zur Blüthe kam. Da er den Auf- 
trag erhielt, das nordperuanische Hochland, die jet- 
zige Bepublik Ecuador, zu besuchen, so beschloss 
er, zunächst nach der Hafenstadt Guayaquil sich zu 
begeben. Im Hafen Bealejo fand er ein Schiff, was 
ihn in 30 Tagen nach Callao, dem Hafen der pe- 
ruanischen Hauptstadt Lima, brachte. Von hier aus 
machte er- eine kurze Ezcursion aufwärts nach den 
Kordilleren, und zwar nach Acobamba zu. In den 
schroffen Thälern fand er noch den mit grauen 
Haaren bedeckten Säulen-Kaktus: Cereus senilis, 
sonst aber keine reiehe Vegetation. Nach Lima 
zurückgekehrt, nahm ihn ein Schiff auf, was ihn 
nach 9 Tagen nach Gnajaquil brachte. Hier blieb 



er, so langte die Begenzeit, in der man nicht reisen 
kann, noch anhielt und beschäftigte sich hauptsiob- 
lieh mit Sammeln von Orchideen, die er aber hier 
keineswegs so reichlich vertreten fand, als er ge- 
glaubt hatte. 

Ende Mai 1 841 begann er seine Beise nach den 
Kordilleren im Innern und begab sich zuerst nach 
dem Dorfe Loxa. Auf dem Wege dahin wurde zu* 
nächst im Dorfe Paccha, was bereits auf einer Höbe 
von 5,000 Fuss liegt, ein kurzer Aufenthalt ge- 
macht. Während an der Küste und in deren Nähe 
unter den tropischen Pflanzen hauptsächlich Palmen 
und allerhand immergrünes Gesträuch dichte Gehölze 
bildeten, wurde das Land in der Umgegend von 
Paccha freien Zahlreiche Zucker-, Maniok- und 
Kaffeeplantagen, nebst Ananas- und Orangekulturen, 
nahmen das Terrain ein, während wiederum in dem 
dichten Gehölz Orchideen die Hauptrolle spielten« 
Interessant war ein Oncidium mit einem 10 bis 12 
Fuss hohen Blüthenstengel, weil au diesem sich 
Knospen, die sich bald in Scheinknollen umgestal- 
ten, bildeten. Diese blühten schon im nächsten 
Jahre und trieben ebenfalk wiederum Blüthenstengel 
mit Scheindolden. Auf diese Weise erhob sich eine 
einzige Pflanze oft bis zur Höhe von 25 Fuss, be- 
sonders wenn sie eine gute Stütze fand. 

Von Paccha ging es ohne Unterbrechung auf- 
wärts, umgeben hauptsächlich von einer Gesträuch- 
Vegetation, wo Berberis- Arten, Vacciniaceen und 
Mjrica macrocarpa vorwalteten, bis bei 9,000 Fuss 
Höhe der Bücken überstiegen wurde und der Weg 
in einem fruchtbaren Thale entlang führte. Die 
Luft ist hier im Allgemeinen ziemlich trocken und 
Agaven, Mimosen, Kroton's u.s. w. treten auf und 
wechseln mit den sogenannten Paramo's ab. Es ist 
dieses ein meist ebener oder wenig bewegter Boden, 
auf dem allerhand Gräser und Kräuter, auch Schön- 
lilien (Amaryllideen), besonders Alströmerien, wach- 
sen. Nach Loxa zu wird es dagegen wiederum 
feuchten In dem dichten Gehölze der Umgegend 
gedeihen ebenfalls viele Orchideen, da es hier um- 
gekehrt sehr feucht ist Das ist aber auch der 
Grund, warum die hier wachsenden Pflanzen sich 
nicht transportiren lassen. Die 70 Arten von Orchi* 
deen, welche Hartweg hier sammelte, kamen (aai 
ohne Ausnahme in England todt an. 

Die Wachspalme (Geroxylon andicola) kommt 
hier in schönen Exemplaren mit einem Stamme von 
60 Fuss Höhe und 1« bis 18 Zoll Durchmesser vor. 
In der Begel erhält man von einer Palme 12 bis 
15 Pfund Wachs. Mit ihr zusammen wächst merk- 
würdiger Weise, besonders in engen Thälern, «ach 
Juglans nigra, nebst eahlr^chen Melastomateen und 
Mjrtaceen. Die Ausbreitungen von China-Gehölzen, 
welche in älterer Zeit in grosser Meng^ hier vor- 
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handen waren, sind leider bei dem Ittderlichen Be- 
trieb Derer y die die Binde sammelten; yöUig ver- 
echwnnden. 

4 Monate blieb Hart weg hier nnd schlug dann 
eine nördliche Bichtnng nach Cn^nca ein. Das Hoch- 
land swischen beiden Orten bildet eine wellige, hier 
nnd da anch durch höhere Oebirge unterbrochene 
Ebene nnd besteht zum grossen Theil aus den vor 
Euraem erwilhnten Paramo's, welche aber oft durch 
G^esträuch -Vegetation unterbrochen werden. Jenseits 
Guänca, wenn man nach Biobamba, jetzt Ciudad de 
Bolivar will, steigt das Hochland bis 15,000 Fuss, wo 
in den Kordilleren fast die Schneelinie beginnt. Und 
in der That gibt es hier Striche, welche selbst in 
den Monaten Juni bis Oktober ihren Schnee nicht 
yerlieren. Doch wachsen trotzdem noch, wie in un- 
seren Alpen, auf dieser Stelle einige Pflanzen, be- 
sonders Enziane, Baldriane, Cerastien und Arabis- 
Arten; aber auch Lupinen und Culcitien bilden auf 
einer Höhe yon 15,000 Fuss noch ziemlich dichte 
Basen. 

(BeUnii folgt) 
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]L< o n d o n. 

Die Berichte über die Londooer internationale 
Industrie -Ausstellung lauten, soweit sie uns wenig- 
stens gttrtnerischer Seits zugekommen sind, keines- 
wegs günstig. Soviel scheint aber auch aus andern 
Nachrichten hervorzugehen, dass sie nicht, auch nur 
annähernd, den früheren internationalen Industrie- 
Ausstellungen, am allerwenigsten der letzten vom 
Jahre 1867 in Paris, gleichzustellen ist. Mit dieser 

— so haben wir uns schon früher ausgesprochen 

— möchten wohl die internationalen Industrie- Aus- 
stellungen überhaupt ein Ende erreicht haben, in- 
sofern sie auf Anerkennung Anspruch machen sollen. 
Es betri£Ft dieses nicht weniger die damit verbunde- 
nen Pflanzen-Ausstellungen. Auch hierin wurde in 
Paris noch das Möglichste geleistet. Es war eine 
grosse Aufgabe, welche in Paris die Gärtner und 
Gartenfreunde sich gestellt hatten, 7 Monate lang, 
und zwar in halbmonatlichen Zeiträumen, den Be- 
suchern des Jardin r6§erv6 stets* etwas Neues und 
Gutes vorzuführen. Wollen wir sehen, wie weit es 
die Londoner GKlrtner und Gartenfreunde in nur 
5 Monaten bringen werden I Der Anfang ist nicht 
der Art, dass man grosse Hoffiiungen haben könnte. 

Wie bereits früher mitgethealt ist, findet die Aus- 
stellung in Sttd-Eensington, dem Ghirten der Garten- 
bau-GtoseHscbafk gegenüber, statt , und zwar in ieit 



von der Königin erbauten Albert-Hall und einigen 
daran grenzenden, zu diesem Zwecke hergestellten 
Gebäuden. Mit Ausnahme der ersteren — eine 300 
Fuss im Durchmesser enthaltende und 200 Fuss hohe 
Kuppel kann unserer Ansicht nach, und wenn sie 
äusserlich noch so gut geschmückt ist, nie schön 
sein — schienen die andern Gebäude nach den uns 
zu Gesicht gekommenen Ansichten ein wohlgefälli- 
ges Aeussere zu haben. Dem ist aber nach unsem 
aus England von Engländern erhaltenen Nachrichten 
nicht so; die äusseren Gallerien sollen hässlich nnd 
plump sein, — wahre Backsteinkasten (mere brick 
boxes)! 

Ein fataler Umstand ist auf jeden Fall, wie wir 
uns früher schon ausgesprochen haben, dass die Aus- 
stellungs - Gebäude sehr wenig freistehen und man 
nirgends einen Punkt in der Umgebung hat, von 
wo aus man sich einen Ueberblick verschaffen könnte. 
Wäre dieses der FaU, so würde Manches, was jetzt 
plump und hässlich erscheint, sich dem Auge milder 
darstellen. Es scheint, als wenn der oder die Bau- 
meister, welche die Pläne entworfen, diesem Um- 
stände nicht genug Rechnung getragen haben. 

Im Innern soll dagegen die Albert-Hall jedem 
ästhetischen Verlangen nachkommen. Alles ist auf 
das Sauberste und Eleganteste angefertigt und im 
Zusammenhang mit einander gebracht Die Bau- 
kunst hat hier, wie unser Berichterstatter sich aus- 
drückt, einen Triumph gefeiert Leider widerspricht 
diesem aber wiederum, wie es scheint, die Art und 
Weise der Aufstellung, da z. B. die Pflanzen sich 
(nach dem Berichte) in einem engen Winkel befin- 
den, wo sie weder ordentlich aufgestellt werden 
können, noch so erscheinen, dass sie von allen Sei- 
ten gesehen werden. Dazu kommt noch, dass aller- 
hand ostindische Gegenstände, besonders Teppiche, 
die allerdings für Aufstellung von Pflanzen nicht 
günstig sind, ihren Platz in der nächsten Nähe er- 
halten haben. Es heisst zwar, dass diese Gegen- 
stände wiederum weggenommen und anderswo gün- 
stiger aufgestellt werden sollen; es sind aber seit- 
dem 14 Tage verflossen und sie liegen noch da. 

So ebenbürtig, als die Pflanzen in Paris den 
übrigen Gegenständen betrachtet wurden, ist es in 
London nicht der Fall. Man scheint im Schoosse 
der Ausstellungs-Eommission bis jetzt der Meinung 
gewesen zu sein, dass die Pflanzen gar nicht kon- 
kurrenzflUiig seien und nur zur Ausschmückung vor- 
handen wären. Mit Becht soll man deshalb von 
Seiten des Gartenbau -Vereines in London gegen 
diese Meinung Verwahrung eingelegt haben. Lei- 
der scheint auch hier, wie so oft bei dergleichen 
Angelegenheiten, der Kaufmanns- Sinn mehr vorzu- 
herrschen, als es im Interesse des Gktnzen wün- 
schenswertib ist Wir haben dieses übrigens auch 
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bei uns in Dentsohland gesehen. Der Enthusiasmus^ 
welcher sich bei früheren Ausstellungen, sowohl in 
London; als in Paris, kund that, war schon bei der 
Eröffnung nicht vorhanden. Es kann demnach nicht* 
auffallen, dass auch der Besuch nicht den Erwar- 
tungen entsprach. Die Eröffnung geschah durch 
den Prinzen von Wales in dem Conservatorium der 
Oartenbau-Gesellschaft. Die aus- und inländischen 
Notabilitäten wurden dabei Torgestellt. Von diesen 
muss eine sehr geringe Zahl vorhanden gewesen 
sein, da kein Name genannt wird. Der Vertreter 
der belgischen Gärtner, der bekannte de Cannart 
d'Hamalen aus Mecheln, fand sich erst einige Tage 
darauf ein. 

Dass der zwar grosse Baum nicht ausreichte, 
war vorauszusehen. Man stand so gedrängt, dass 
man kaum Athem schöpfen konnte und es herrschte, 
wie der Berichterstatter sagt, wenigstens eine sub- 
tropische Hitze. Aus dieser Ursache waren auch nur 
sehr wenige Einlasskarten zur Feierlichkeit ausge- 
geben, und manche Mitglieder, welche in der Gar- 
tenbau-Gesellschaft eine Bedeutung haben, waren 
bei der Eröffiiung nicht anwesend. Es fand zwar 
ein feierlicher Aufzug der Gilden statt ; die Gärtner 
nahmen aber nicht Antheil daran. Dagegen sah 
man Gewürzkrämer, V^einschenker, Fischhändler 
U.S.W., deren Stand gar keine Beiträge zur Aus- 
stellung geliefert hatte. 

Endlich wird über die Aufseher und BiUet-Ab- 
nehmer geklagt, dass diese nicht immer die nöthige 
Höflichkeit beobachtet hatten. Wollen wir wünschen, 
dass diesem Uebelstande bald abgeholfen wird. 

Wenn selbst in England diese Industrie-Ausstel- 
lung nicht den Anklang findet, wie man geglaubt 
hat, so darf man sich nicht wundern, wenn auf dem 
Festlande nur in den grössern Zeitungen, und zwar 
dann noch sehr oberflächlich, darüber berichtet wird. 
Wie ganz anders war es im Jahre 1867 in Paris, 
wo man von nichts weiter sprach, als von der In- 
dustrie-Ausstellung daselbst. Allerdings ist die Zeit 
jetzt eine andere und für dergleichen Unterneh- 
mungen sehr ungünstig. Ein grosses Volk hat sich 
verloren und wüthet in seinen eigenen Eingeweiden. 
Die schönen Gärten und Anlagen in der Umgegend 
von Paris sind verwüstet und fortwährend bombar- 
diren die Franzosen ihre eigene heilige Stadt Als 
die Deutschen es thaten, um zu ihrem Rechte zu 
gelangen, wurden sie Barbaren genannt. Wie heisst 
jetzt der Brudermord? 

Die Pflanzen- Ausstellung in der Albert-Hall mag 
sehr schön sein; einen Anspruch auf eine iütema- 
tionale verdient sie sicher nicht, denn kein Auslän- 
der hat sich betheib'gt. Dass trotzdem jedoch Vor- 
zügliches vorhanden ist, dafUr sprechen die Namen 
William Paul, der Meister in der Bosentreiberei, 






Standish et Co,, Lane and Son, Sutton and 
Sons, Carter et Co. u. s. w. Specielle Berichte 
liegen uns nicht vor, werden aber hoffentlich noch 
gebracht werden. Es ist auch anzunehmen, dass von 
Seiten des Kontinents späterhin, wenn erst eine gün- 
stigere Witterung eingetreten sein wird, Betheili- 
gung stattfindet. In Belgien werden wenigstens, wie 
wir bestimmt wissen, Vorkehrungen dazu getroffen 
und der Vertreter der belgischen Gärtnerei, de 
Cannart d'Hamalen, befindet sich bereits, wie wir 
schon mitgetheilt haben, in London. Von den übri- 
gen Ländern, wo Gartenbau getrieben wird, hört 
man dagegen nichts. 



M(^t u6er Ut neneflen Pannen. 

(Fortsetzting.) 

117. Godoya splendida Planch. ist eine Och- 
nacee des südamerikanischen Hochlandes und bildet 
einen 8 bis 10 Fuss hohen Blüthenstrauch ; ihre Ein- 
führung verdanken wir Linden in Brüssel. Wegen 
der schönen Blüthen, welche weithin einen ange- 
nehmen Geruch verbreiten, führt sie im Vaterlande 
den Namen Azucena de monte (Berglilie). Sie bil- 
den zu 10 bis 16 einen gemeinschaftlichen Blüthen- 
stand, der oft eine Länge von über 1^ Fnss besitzt 
Aber auch ohne Blüthen ist der Straach durch 
seine gefiederten, ledörartigen und freudig-grünen 
Blätter schön. 

118. Günthera viscosa Beg. ist die schon 
vor 10 Jahren und länger von Erfurter Handels- 
gärtnern in den Handel gebrachte, aber bereits wie- 
derum verschwundene Gutierrhiza gymnosper- 
moides. Ob sie jetzt mit diesem neuen Namen 
mehr Glück machen wird, bezweifeln wir. Entfernte 
Aehnlichkeit hat sie wegen ihrer gelbatrahligen 
Blüthenkörbchen mit mancher unserer wilden Innla- 
Arten, z. B. mit I. britannica. 

119. Gymnothrix latifolia Presl wächst 
in Montevideo und soll dort eins der nahrhaftesten 
und besten Futtergräser für das daselbst weidende 
Vieh sein. Als solches ist es neuerdings auch durch 
den französischen Konsul Lasseaux in Frankreich 
eingeführt und wird in der That wegen seines reich- 
lichen Ertrages empfohlen. Haage und Schmidt 
in Erfurt bringen es jetzt dagegen als Dekorations- 
gras in den Handel. Das ausdauernde Gras bestockt 
sich ungemein und treibt, gleich den meisten Fennig- 
gräsem (Paniceae), zu denen es gehört, eine Menge 
beblätterter Halme, welche nach genannten Han- 
dekgärtnem bis 5 Fuss hoch werden, sonst aber weit 
niedriger bleiben. Am Ende der Halme befinden 
sich 3 Stränsse (nicht Aehren) , da diese wiedemm 
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am kleineren Aehrohen znsammeng^etzt sind. Zahl- 
reiche boffstenfthnliche Gebilde schliesten die letste- 
ren ein. Die bis 9 Zoll langen Blätter haben die 
ftr ein Gras bedeutende Breite von l^ZolL 

120. Heleninm grandiflorum Nutt. ist eine 
Form des früher in botanischen Gärten hänfig kul- 
tiTirten H. aatumnale L., die sich durch etwas 
grössere Blüthenkörbchen auszeichnet. Trotzdem 
diese in reichlicher Anzahl zom Vorschein kommen 
und eine ziemlich lange Dauer haben, möchte diese 
im Durchschnitt kaum 2 Fuss hohe Staude kaum in 
Gärten der Liebhaber eine Stelle finden. Es kommt 
noch dazu 9 dass es im Spätsommer und Herbste, 
wo H. autumnale blüht, genug Blumen von gelber 
Farbe gibt. 

121. Haemad jction refulgens nennen Lin- 
den und Andrä eine zartstengelige Liane vom An- 
sehen des beliebten und hinläuglich bekannten Cis- 
8US discolor. Mit den anderen Haemadyction nu- 
tans-Formen möchte die Pflanze nichts gemein ha- 
aen, wahrscheinlich auch gar nicht zu ihnen gehören. 
Die herzförmigen, breit-länglichen, aber zugespitzten 
Blätter lassen sich hinsichtlich ihrer Färbung kaum 
beschreiben. Die Oberfläche besitzt eine grünrothe, 
aber mehr oder weniger atlasartige und schillernde 
Farbe, welche durch silbergraue, etwas sternförmige 
Fledcen auf beiden Seiten des Mittelnervs unter- 
brochen ist; die Unterfläche erscheint dagegen durch- 
aus purpurviolett. 

122. Helianthus globosus fistulosus nen- 
nen Haage und Schmidt in Erfurt eine Form 
unserer gewöhnlichen Sonnenrose (H. annuus) , die 
ue aus Samen erzogen haben. Der sehr beblätterte 
Stengel erreicht eine Höhe von 5 Fuss und bildet 
eine dichte Krone, deren Zweige mit 1 Fuss im 
Durchmesser enthaltenden Blüthenkörbchen endigen. 
Diese bestehen nur aus etwas verlängerten Böhren- 
blüthchen und haben ausserdem, noch das Eigen- 
thümliche, dass sie in der Weise ringsum zurück- 
gekrümmt sind, dass sie fast eine Kugel darstellen. 
Leider zoll diese interessante Form sehr schlecht 
Samen bringen. 

123. H. petiolaris Nutt. stellt eine kleinblü- 
thige Sonnenblume dar, welche sich gleich von der 
Bans an verästelt und deshalb als eine ziemlich 
buschige Pflanze erscheint. Ihre Höhe beträgt im 
Durchschnitt S Fuss, wird aber auch auf gutem 
Boden nicht unbedeutend höher. Die eirunden oder 
Wttnd-lanzettförmigen und sich scharf anfühlenden 
Blätter stehen auf langen Stielen und siud fast 
ganzrandig. Die 8 bis 4 Zoll im Durchmesser ent- 
haltenden Blüthenkörbchen haben einen gelben Strahl, 
aber eine dunkelbraunrothe Scheibe. 

124. Heliconia vinosa nennt W. Bull eine 
Art dieses durch Blüthen- und Blattschmuck zu- 



gleich ausgezeichneten Gesohlechtes, welche er aus 
Neugranada erhalten hat Sie soll das Ansehen einer 
zwergigen Musa haben und einen Scheinstengel 
bilden, der mit breit-länglichen, aber zugespitzten 
Blätter von der Länge 1 bis 1^ Fusses besetzt ist 
Während die Oberfläche eine schöne reingrüne Farbe 
besitzt, hat die Unterfläche einen weinrothen Schein. 
Die Blüthen sind noch nicht beobachtet worden. 

125. Hemionitis Blumeana wurde unlängst 
aus Java eingeführt und wird jetzt durch Linden 
in Brüssel in den Handel gebracht. Es weicht we- 
sentlich von den übrigen Arten dieses Geschlechtes 
ab und besitzt vielmehr eine Aehnlichkeit mit dem 
früher weit mehr beliebten Hjmenodium crinitum. 
Wie hier, haben die Blätter eine elliptische Gestalt 
und sind mit schwarzen und steifen Haaren besetzt 

126. Hoplotheca floridana Nutt. ist kei- 
neswegs eine Komposite» wie es in manchen Ver- 
zeichnissen heisst, sondern eine Amarantacee aus 
den südlichen Staaten Nordamerika's und stellt eine 
Immortelle dar, da die gelblichen und ^ bis 1 Zoll 
langen Aehren nicht verwelken. Li botanischen 
Gärten ist sie auch unter dem Namen Froeh-^ 
lichia floridana Moqu. und Gomphrena exal- 
tata Del. schon länger bekannt, möchte aber in 
Privatgärten keinen Anklang finden. Die ganze 
Pflanze hat in Folge der Behaarung ein graugrünes 
Ansehen und die einander gegenüber-, sonst aber 
ziemlich entfernt stehenden Blätter sind nicht ge- 
stielt und haben eine schmale, länglich -lanzettför- 
mige Gestalt 

127. Dass Humea elegans wiederum in einer 
dunkeler blühenden Abart mit der näheren Bezeich- 
nung purpurea in den Handel gekommen ist, freuen 
wir uns. Man kann in der That nicht begreifen, 
wie solche schöne und auch eine Zeitlang sehr be- 
liebte Pflanze allmählig durch minder schöne ver- 
drängt wird. Auf Itasen und auf Beeten stellt sie, 
gut herangezogen, eine der schönsten Dekorations- 
pflanzen dar, die man sich nur denken kann. Be- 
sonders aus der Feme nimmt sie sich gut aus. Wir 
erinnern uns noch gern der schönen Exemplare, 
welche vor 10 Jahren in dem HäneTschen Garten 
auf dem Werder in Magdeburg gezogen wurden. 
(Vergl. 3. Jahrg., S. 299). 

128. Hymenostemma Fontanesiana Willk. 
ist ein spanischer Körbchenträger vom Ansehen un- 
serer grossen Gänseblume und dieser, noch mehr 
aber dem Chrysanthemum multicaule, sich anschlies- 
send. Sie dauert nur einen Sommer und macht 
zahlreiche Stengel aus der Wurzel, die in der Regel 
nur 1, bisweilen wenige Blüthenkörbchen trägt. *Der 
Strahl ist, mit Ausnahme der gelben Basb, rein 
weiss, die Scheibe hingegen gelb. Die Pflanze ist 
übrigens in botanischen Gärten hinlänglich bekannt 
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und wurde früher unter dem alten Namen Chrj- 
Banthemnm palndosum Desf. kultivirt 

129. Homalomena (nicht Homalonema; wie 
fast allenthalben, in Büchern, wie in VerzeichnisBen, 
gedruckt ist) rubescens Kth ist eine der schön- 
sten Blattpflanzen aus der Familie der Aroideen, 
welche vor einem Jahrzehnt und länger, wo die 
Aroideen Modepflanzen waren, sich vielfach, auch 
in den Qewächshttusem der Liebhaber, befand. Mit 
Becht wird sie neuerdings wieder empfohlen. Die 
ziemlich grossen, herzförmig-eirunden und mit einer 
besonderen Spitze versehenen Blätter haben ein 
röthliches Orün und bleiben eine sehr lange Zeit in 
ihrer Schönheit. 

130. Jacobinia ciliata N. v. E. ist eine bis 
dahin wenig bekannte Akanthacee, welche neuer- 
dings aber von James Veitch and Sons in Lon- 
don eingeführt wurde und im vorigen Jahre zum 
ersten Male in dessen Etablissement blühte. Dass 
sie bei Liebhabern Eingang finden wird, bezweifeln 
wir, obwohl die Blüthezeit eine lange Dauer haben 
soll, da wir an schönen Pflanzen aus dieser Familie 
nicht arm sind. Sie schliesst sich den Justizien an, 
ist völlig unbehaart und hat schmal-elliptische Blät- 
ter. Die purpurvioletten Lippenblüthen bilden ge- 
drängte und kurze Aehren und haben nur 2 Staub- 
g^fi&sse. 

131. Jonesia declinata Hartw. und Asoca 
Roxb. gehören zu den schönsten Blüthensträuohern 
und zur Familie der Caesalpiniaceen, kommen aber 
im Gewächsbause nur selten zur Blüthe, da sie in 
der Begel schon, wenn dieses geschehen soll, eine 
bedeutende Stärke haben müssen. Die gefiederten 
Blätter bestehen aus 12 bis 16 Blättchen, welche, 
gleich den Brownea-Arten, in der Jugend eine wein- 
rothbraune Farbe besitzen. Die grossen, orangefar- 
benen Blüthen bilden ansehnliche Blütbenstände. 

132. Ipomea Clauseniana nennen Ch. Hu- 
ber et Co. in Hj&res eine Winde, welche sie aus 
Brasilien erhalten haben. Sie weicht wesentlich von 
den meisten andern Arten dieses Geschlechts durch 
einen etwas holzigen und aufrechten Stengel ab, 
der nur eine Höhe von 1^ Fuss erreicht Aus dem 
Winkel der schmalen, fast weidenähnlichen Blätter 
kommen die grossen Blüthen auf langen Stielen ein- 
zeln hervor. Ihre Farbe ist, mit Ausnahme der pur- 
purfarbigen Mitte, rosenroth. 

133. Isotoma senecioides haben wir bereits 
im ersten Jahrgange der Wochenschrift (S. 78) em- 
pfohlen, ist aber lange wiederum aus den Gärten 
verschwunden« Da sie niedrig bleibt, indem sie 
kaum 5 Zoll hoch wird, und hübsche weisse Blumen 



hervorbringt, so kann «ie zu Arabesken, Teppich- 
beeten u. s. w. nicht genug empfohlen werden. Die 
Zahl der niedrigen und weissblühenden Pflanzen su 
diesem Zwecke ist nicht gross« Wir ergreifen die 
Gelegenheit, um zu gleicher Zeit auch auf die sehr 
ähnliche, aber blaublübende L axillaris aufmerk- 
sam zu machen. Beide Pflanzen gehören za den 
Lobeliaceen. 

134. Juglans nigra laciniata ist eine sehr 
interessante Form der amerikanbchen Schwarznnsa, 
wo noch mehr, als bei der gewöhnlichen WallnosB, 
die gefiederten Blätter sehr schmale, bald geschlitzte, 
bald aber fast nur aus dem Mittelnerv bestehende 
Blättchen besitzen. Sie ist in Frankreich gezüchtet 

135. Juglans regia pendula wird von A.O. 
Bosenthars Erben in Wien in den Handel ge- 
bracht und stellt eine Trauer -Wallnuss dar, die ein 
ganz besonderes Ansehen besitzt 

136. Ixora Dixiana soll die schönste Art 
dieses früher in den Gewächshäusern häufiger ver- 
tretenen Geschlechtes sein und fand in England 
allenthalben, wo sie ausgestellt wurde, Beifall. Wir 
haben sie bereits im 12. Jahrgange (S. 143) obe^ 
flächlich erwähnt. Die dunkelorangenfarbenen Bltt- 
then bilden grosse Doldentrauben. Eine andere, 
nicht weniger mit Beifall aufgenommene Art dieses 
Geschlechtes hat nach ihrem Besitzer den Namen 
L Williamsii erhalten. Hier haben die Blüthen 
eine schöne Lachsfarbe. Wir bemerken, dass wir 
früher in der Wochenschrift ein» besondere Abhand- 
lung über die Ixoren der Gärten gegeben haben 
(9. Jahrg., S. 217). 

137. Kaempferia speciosa nennt W« Bull 
in London eine Art dieses Geschlechtes, von der er 
Knollen aus Südafrika erhalten hat. Soviel wir 
wissen, kommt nur E. Galanga dort vor, ist aber 
wahrscheinlich nicht ursprünglich daselbst vorhan- 
den, sondern nu^ verwildert. Vielleicht ist vorlie- 
gende nur eine Form derselben. Aus der Worsel 
kommen sowohl die länglich-elliptischen Blätter von 
grüner Farbe und zu einem kurzen Stamme ver- 
einigt, als auch die grossen, hellvioletten Blüthen, 
und zwar auf einem gemeinschaftlichen, ziemlich 
starken Stiele stehend, hervor. 

138. Labichia nitida Benth. ist eine neo- 
holländische Caesalpiniacee, steht aber den mebten 
anderen Arten dieser Familie an Schönheit der Blü- 
then nach. Diese haben eine gelbe Farbe und bil- 
den achselständige Trauben, während die immer- 
grünen Blätter mit ihren 6 länglichen Blättchen 
eine glänzende Oberfläche besitzen. 
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B&ume als historische Monumente. 

Vom Geh. Rath und Prof. Dr. Göppert in Breslau. 

Im Urzustände der Völker waren, durch ihre 
Ordsee oder Schönheit ausgeseichnet, Wälder oder 
einzelne Bäume Gegenstände des Kultus. Im griechi- 
schen und persischen Alterthume wurden namentlich 
gefeiert: die orientalische Platane, Olive, Lorbeer, 
Pappel, selbst die Weide u. s. w. Besonders berühmt 
sind die kolossalen Platanen der Tempel von Delphi 
und Lydien's; deren göttliche Verehrung und dadurch 
verursachter Aufenthalt für Xerxes auf seinem Zuge 
nach Griechenland sehr verhängntssvoU wurde, die 
Weide auf Dolos u. s.w., die uralten, von R. Hoo- 
ker neuerdings auf 2- bis 2,600 Jahre alt geschätz- 
ten Cedern auf dem Libanon, die ebenfalls hoch- 
bejahrten Oelbäume auf Gethsemane, der aus Alex- 
anders Zeitalter herrührende Indische Feigenbaum 
des Nerbudda, die tausendjährigen Cjpressen im 
Klosterhofe von Haja Leoua auf dem Berge Athos, 
die Cypresse zu Somma in der Lombardei, zu deren 
Erhaltung Napoleon die Simplonstrasse einen Um- 
weg machen liess, die an Gottfried v. Bouillon er- 
innernde Platane zu Bujukdere, die grossen Kasta- 
nien des Aetna u. s. w. 

Fabelhafte Angaben laufen zuweilen mit unter, 
wie über die Tamariske auf der Stelle der hängen- 
den Garten in den Ruinen von Babylon als Rest 
derselben, den Lorbeerbaum Julius Gäsar's in Pola 
u. s. w. Im celtischen and germanischen Europa 
spielen Eiche und Linde die Hauptrolle: die Eiche 
der Gelten, die Linde der Germanen als der eigent- 



lich urdeutsche Baum; wie die Eichen der Druiden, 
die Gottesgerichts-Eichen an der Loire zu Viucen- 
nes; Eichen, sowie alle alten Bäume, sind nirgends 
mehr geehrt und konservirt, als in England, in Be- 
ziehung zu allen Epochen der Geschichte des Lan- 
des, wie in dem einem Wallfahrtsort gleich besuch- 
ten Walde von Sherwood, dem Schauplatze von 
Scott's Ivanhoe, die Eiche, unter der einst König 
Johann die magna Charta verlieh, die nicht weniger 
berühmten Eichen im Park von Windsor, der Taxus, 
unter dem einst Heinrich VIIL zuerst Anna von 
Boleyn sah, eine verhängnissvolle Begegnung. Der 
Taxus ist überhaupt in England monumental und 
noch in Exemplaren von ungeheurem Umfang bis 
58 Fuss torhauden, die einzigen europäischen Bäume, 
an deren 2,000jährigem Alter nicht zu zweifeln ist, 
das weder von Eichen noch Linden angenommen 
werden kann. 

In Deutschland haben wir im Ganzen wenig 
historische Eichen. In Schlesien existirt die Sage 
von der Piasten-Eiche ; einzelne sind geweiht durch 
die einstige Anwesenheit von Friedrich dem Grossen, 
zahlreiche, in den letzten Dezennien gepflanzte 
Eichen werden erst später in die Reihe historischer 
Dokumente treten. Der älteste lebende Zeuge der 
gesammten schlesischen Geschichte, die Eiche zu 
Pleischwitz bei Breslau, einst von 41 Fuss Umfang, 
wurde 1857 ein Raub des Sturmes. 

Die Linde war insbesondere in der ältesten Zeit 
in Deutschland am volksthümlichsten, besungen von 
den ältesten Dichtern, eingeführt in unzähligen 
Wappen, gehegt und gepflegt wie kein anderer 

22 



170 



Baum. Welche Bedeutung hat nicht noch die Dorf- 
linde I Unter der Linde wurden oft Vehmgerichte 
abgehalten, von denen noch eine bei Dortmund exi- 
Btirt. Genannt wurde ferner der wunderbare Baum 
zu Neustadt an der Linde in Württemberg, dessen 
Aeste auf 120 Säulen ruhen, mit nahe an 400 Fuss 
Kronen-Umfang ; äbnlichei nur kleinere^ finden sich 
in Annaberg und Augustenburg in Sachsen, Mock- 
ritz bei Dresden , 24 Fuss Umfang (nach Frl. E. 
Geinitz) a. s. w. Bekannt i«t femer auch die zum 
Gedächtniss der Schlacht von Murten 1476 ge- 
pflanzte Linde in Freiburg, der Berg- Ahorn in Trons 
(Graubündten), unter dem 1424 die erste Eidgenos- 
senschaft sich bildete. 

Von andern Bäumen In Deutschland sind unter 
Anderm noch Ulmen zu erwähnen: die Gottbeiner 
Ulme, unter der 1298 Gustav Adolph fiel, die 
Luther-Ulme zu Worms, die Guntersblumer aus der 
Zeit der Nibelungen u. s. w., endlich auch der be- 
rühmte Rosenstock am Dom zu Hildesheim u. s. w. 

Ausserhalb Deutschland nennen wir noch aus 
der Reihe der angeführten die grossen Kastanien- 
bäume des Aetna, die Drachen- und Afienbrotbänme 
Afrika's, die Ceder von Oaxaca In Mexiko, 120 Fuss 
Umfang, schon von Ferdinand Cortez gepriesen; 
Taxodium distichum, einer der wenigen Bäume, die 
schon in der Tertiärzelt, und zwar damals in der 
ganzen arktischen Region und auch bei uns, grün- 
ten, wie dies meine Funde in dem Lager von 
Schossnitz mit Bestimmtheit nachgewiesen haben. 
Ein Hauptbeweis für die wirkliche- Existenz der Art 
und für die unendliche Zeit ihrer Dauer. 

Bäume können aber nicht blos durch ihr ganzes 
Aeussere, sondern auch noch auf anderem Wege, 
zu historischen Erinnerungen dienen durch die Sicher- 
heit und Treue, mit der sie dem Hauptstamme selbst 
anvertraute Zeichen und Inschriften bewahren. Ich 
habe früher durch Abbildungen solcher Exemplare 
den Gegenstand erläutert, die Wege bezeichnet, 
durch welche die Natur solche und ähnliche Ver- 
letzungen zu heilen sich bemüht, die aber bei grös- 
serem Umfange mehr oder weniger nachtheilig wer- 
den. (Vergl. 12. Jahrg. d. Wocb., S. 209.) 



Karl Theodor Hartweg in Schwetzingen. 

(SchloM.) 

Ende Januar 1842 war Hart weg nach RIo- 
bamba, was auf einer Höhe von 9,400 Fuss liegt, 
aufgebrochen. Die Stadt befindet sich in einer 
sandigen und unfruchtbaren Ebene, aus der der 
durch Humboldt berühmt gewordene, lange Zeit 
{\Xr den höchsten Berg gehaltene Chimborazo sich 



erhebt. In der Ebene wächst weder Baum, noch 
Strauch ; auch an Kräutern ist die Vegetation kärg- 
lich. Gerste, Kartoffeln, Majua (Tropaeolum tube- 
rosum) und Oka (Oxalls tuberosa) werden für die 
Menschen, Luzerne für das Vieh angebaut. 

Unter solchen Verhältnissen war die Ausbeute 
auch für unsern Reisenden ohne Belange bo dass er 
sich schon Mitte März 1842 entschloss, nach Quito, 
der alten Hauptstadt des einst mächtigen Reiches 
Peru, abzureisen. 

Obwohl auf gleicher Höhe, 'wie RIobamba, ge- 
legen, war In Quito doch die Vegetation reichlicher 
vertreten, als er an früheren Orten bei gleicher 
Höhe gefunden. Wie bei RIobamba, erhebt sich bei 
Quito ein bedeutender Berg, der Pichincha, aber 
niedriger, als der Chimborazo, über der Stadt^ qd- 
terscheldet sich jedoch wesentlich von diesem da-, 
durch, dass er als Vulkan bis in die neuere Zeit 
thätig war. Die letzte grosse Eruption war 1803 
gewesen. 

Diesem Umstände verdankt die Umgegend von 
Quito wohl zunächst das mildere Klima, in dessen 
Folge die Vegetation das ganze Jahr hindurch grün 
bleibt. Im Gegensatze zu der des Chimborazo ist 
eine grössere Fruchtbarkeit nicht allein vorhandeo; 
sondern das Land ringsherum Ist auch mehr angebaat 
Die Vegetation ist mannigfaltiger; neben zahlreichen 
Kräutern wachsen in der Umgebung von Quito 
auch verschiedene Blüthensträucher: Datura saogai- 
nea, Prunus salicifolla, Thibaudia acuminata, Gesnera 
ulmifolla, verschiedene Melastomateen, Fuchsien, Ge- 
strumX Kompositen u. s. w., aber nur wenig Gräser. 

Der Pichincha war das nächste Ziel unseres 
Reisenden. Auf der Ostseite wanderte er aufwärts 
und auf der Westseite stieg er wiederum abwärts. 
Einige tausend Fuss über der Stadt begannen hier 
ebenfalls die Paramo's (auch PajonaFs genannt), die 
schon erwähten Ausbreitungen einer krautartigen 
Vegetation, wo Gräser vorherrschen und wo deshalb 
hauptsächlich grosse Ziegenheerden weiden. Ausser 
Gräsern wuchsen auf ihnen besonders Valeriana hir- 
tella, Andromachia acaulis, Swertia umbellata, Wer- 
neria nubigena, auch eine Umbellifere: Petroselinum 
pictum, nebst einigen Halbsträuchern. 

Etwas höher scheint weit mehr Gesträuch vor- 
zuherrschen; am häufigsten kommen Fuchsien mit 
Vacciniaceen vor, sowie einige, bisweilen windende 
Kompositen, wie Mikanien, Mutisien, auch eine Be- 
gonia, und zwar longirostris , eine Eiche, Quercus 
Benthamiana, und einige Erdorehideen : Epidendren 
und Cypripedien. 

Etwas entfernter von Quito liegt ein anderer 
hoher, früher ebenfalls feuerspeiender Bergs Anti- 
Sana. Die Vegetationsverhältnisse waren hier ziem- 
lich dieselben. Es kommen zuerst die erwähnten 
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Paramo's und ttb^r ihnen die Alpenflor, welche aber 
noch masnigfaltiger w%t, als in Pichincha. 

Am 21. Juni setste unser Seisende seine Wan- 
dlung forty nnd zwar ohne sich Bube 2U gönnen, 
oaeb Papaya I einer Stadt bereits in Neugranada 
und in einer wunderschönen Gegend gelegen« Nach 
26 Tagen kam er daselbst au. Obwohl genannte 
Stadt nahe 6,000 Fuss über dem Meere liegt, so 
herrscht hier doch ein ausserordentlich mildes Elima, 
80 dass alle tropischen Früchte noch gedeihen und 
selbst Kaffee- und Zuckerplantagen sich vorfinden. 
Vor Allem wird in dieser Gegend dem Anbau der 
Paradiesfeigen oder Bananen viel Aufmerksamkeit 
zagewendet. 

Die Vegetation des Hochlandes sowohl, als der 
dasselbe einschliessenden Kordilleren, ist ausseror- 
dentlich reich und mannigfaltig. Es ist eine Ver- 
bindung der tropischen mit der, welche in den mitt* 
leren Regionen der Kordillerenländer herrscht. Myr- 
taceen, Bubiaceen, unter diesen letzteren Cinchonen, 
ferner Eskallonien neben wenigen Palmen kommen 
einerseits, Fuchsien, VacciniaceeUi Kompositen, be- 
sonders aus der Gruppe der Mutisiaceen u. s. w. 
andererseits vor. Eine Eiche: Quercus Humboldti- 
aoa, bildet in einer Höhe von 7- und 8,000 Fuss 
Wfilder; in derselben Höhe befinden sich auch die 
berühmten Cbinawälder von Pitoya, welche haupt- 
sächlich aus Cinchona lancifolia bestehen. 

Da der Hauptgrund der Hart weg 'sehen Reise 
der Besuch der am höchsten gelegenen Länder war, 
um nach Pflanzen zu suchen, die möglicher Weise 
im Freien England's aushalten könnten, so begab 
sich Ende December 1842 unser Beisender, nach- 
dem er das Hochland des Cauca, auf dem Papajan 
Uegty zu seinem Zwecke durchforscht hatte, nach 
dem Hochlande des Magdalenenflusses, und zwar 
nach Bogota oder Santa F^ de Bogota, was bereits 
auf einer Höhe von fast 9,000 Fuss liegt. Da Hart- 
weg gezwungen war, um nach eben genanntem 
Orte au gelangen, das untere Thal des Magdalenen- 
flusses, wo es bereits sehr warm bt, zu durchschnei- 
den, 80 zog er sich in Folge eines zu raschen 
Wechsels in der Temperatur heftigen Katarrh und 
Fieber zu, die beide ihm bei seinen letzen Samm- 
langen sehr hinderlich waren. 

Trotz der hohen Lage Bogota's und der dürren 
Oberfläche der umgebenden Gebirgshöhen hatte 
Hartweg doch eine grössere Ausbeute, als er zu 
erhalten anfangs geglaubt hatte. Wiederum herrsch- 
ten hier strauchartige Pflanzen: Fuchsien, Vacci- 
niaceen, Berberis- Arten, nebst einigen Eupatorien 
vor; dazu kamen aber doch einige epiphy tische 
Orchideen, besonders Oncidien. Paramo's kommen 
auch hier vor und nahmen besonders Einsenkungen 
im Gebirge, sogenannte Sättel; ein. Sobald man 



sich durch diqie nach den tiefer gelegenen Gegen- 
den begibt, verschwindet die Hochlands -Vegetation 
und es erscheinen wiederum Pflanzen, wie wir sie 
früher mehrmals angegeben haben und welche ein 
wärmeres Klima verlangen. 

Nachdem verschiedene Exkursionen in die wei- 
tere Umgebung gemacht worden waren, erhielt Hart- 
weg von Seiten des Konzils der Londoner Gar- 
tenbau-Gesellschaft die Aufforderung zurückzukeh- 
ren. In Folge dessen verliess er 1843 Bogota und 
ging nach Houda, um auf dem Magdalenenflusse 
bis nach Barranca und von hier aus zu Lande nach 
Carthagena zu reisen. Daselbst angekommen, ergriff 
er die erste Gelegenheit, die sich ihm darbot , um 
nach Jamaika zu segeln. Auch hier gönnte er sich 
keine Ruhe und bestieg am 3. Juni ein Schiff, was 
ihn am 24. Juli nach London brachte. 

Hart weg hatte seine Aufgabe zur vollen Zu- 
friedenheit gelöst. Ein Bericht über ihn sagt, dass 
die Kosten der Reise allein schon durch die einge- 
sendeten Samen und Zapfen von Koniferen sich be- 
zahlt gemacht hätten. Die grosse Menge amerika- 
nischer Koniferen, welche man zum Theil in schö- 
nen Exemplaren in englischen Anlagen sieht, stam- 
men zum grossen Theil aus Samen der Hartweg'- 
schen Reise. Noch mehr ersieht man die Anerken- 
nung, welche er fand, an dem erneuten Auftrage, 
sich zu gleichen Zwecken, in welchen er Mexiko, 
Centralamerika, Ecuador und Neugranada durchreist 
war, nach Kalifornien zu begeben. Welche Anstren- 
gungen in der damaligen Zeit die Londoner Gar- 
tenbau-Gesellschaft machte, um für unsere Gärten 
schöne Pflanzen zu gewinnen, ersieht man daraus, 
dass, als Hartweg wiederum in England eintraf, 
der berühmte Reisende Robert Fortune nach 
China gesendet wurde. Für Reisen vom Jahre 
1840 bis 1846 gab die genannte Gesellschaft nicht 
weniger als 3,837 Pfund Sterling (in runder Summe 
also gegen 28,000 Thaler) aus. 

Bevor Hart weg zur Abreise sich vorbereitete, 
besuchte er noch die Seinigen in Karlsruhe. Am 
letzten September 1845 bestieg er das Schifi*, mit 
dem er wiederum, wie bei der ersten Reise, nach 
Veru Cruz fuhr und daselbst am 13. November an- 
langte. Nur sehr kurze Zeit blieb er hier, haupt- 
sächlich um seinen Freund Sartor ins, der einer 
grossen Plantage in der Nfthe vorsteht, aufzusuchen. 
Dieser Sartorius ist derselbe, welcher eine grosse 
Anzahl von Pflanzen aus jenen Gegenden, theils an 
den botanischen Garten in Berlin, theils in die 
Grossherzoglichen Gärten in und bei Darmstadt ge- 
sendet hat. Von hier aus wurden diese weiter ver- 
breitet. Ihm zu Ehren haben wir einer interessan- 
ten Agave den Beinamen Sartorii gegeben. 

Wiederum über Xalapa ging die Reise nach 
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Mexiko, um sich hier die nöthigen Papiere für das 
nördliche Mexiko ^ zu dem damals auch noch Kali- 
fornien gehörte, zu Terschaffen. Ausserdem hatte 
er noch den Auftrag, die an gewissen Stellen wach- 
senden Achimes patens und heterophylla, von 
denen er jedoch nur die erstere faud, in Knollen, 
sowie die von Humboldt angegebene Abi es hir- 
tella in Samen einzusenden. Diese Tanne wächst 
aber gar nicht da, wo Humboldt sie gefunden 
haben will, wohl aber A. religiosa; dagegen lernte 
er eine interessante, der Pinus Montezumae ähnliche 
Kiefer kennen. 

Am 28. Dezember reiste er ab und kam nach 
6 Tagen auf die Hochebene von Tepic, die nur 
3,000 Fuss über der Meeresfläche liegt und daher 
ein so warmes Klima besitzt, dass viele tropische 
Früchte, besonders die Cherimoyer's (Aunonen) und 
das Zuckerrohr daselbst gedeihen. Hier nahm er 
um so mehr einen längeren Aufenthalt, als er erst 
seine Sachen aus Mexiko erwarten musste und weil 
trotz der trocknen Jahreszeit, welche bereits herrschte, 
oft starke, aber nie mit Donner und Blitz verbun- 
dene Regengüsse (Aguas nieves der Eingebornen) 
Tage lang anhielten. Die Vegetation ist um Tepic 
ziemlich dieselbe, wie wir sie schon früher für gleich 
hohe Terrassen oder Hochebenen angegeben haben. 
Eine grosse Mannigfaltigkeit von Blüthensträuchern, 
hauptächlich aus den genannten Familien, zum Theil 
aber in anderen Arten, Kieferwälder, aus Pinus 
macrophylla und einer noch nicht beschriebenen 
Art bestehend, dann Eichenwälder, diese nicht selten 
in grossen Ausdehnungen, herrschen vor. In den 
letzteren kommen besonders Orchideen in grossen 
Mengen als Epiphyten vor, auch ein dem Epiphyl- 
lum Ackermanni ähnlicher Cactus. Weiter nach 
Süden fiel dem Reisenden ein eigenthümlicher Ce- 
reus auf. Er bildete einen runden, 18 Zoll im 
Durchmesser enthaltenden Stamm von 2 bis 4 Fuss 
Höhe und zertheilte sich an der Spitze in zahl- 
reiche Seckige Aeste, welche noch 20 bis 30 Fuss 
grade in die Höhe wuchsen. 

Am 14. März verliess Hartweg Tepic und 
reiste über San Blas und Mazatlan, einem sehr wich- 
tigen Hafen, der von pflanzenleeren, einen traurigen 
Anblick darbietenden Gebirgen umgeben ist, nach 
Monterey, von wo aus Exkursionen nach verschie- 
denen Gegenden Kalifornien's gemacht wurden. 
Monterey bildet eine wichtige Hafenstadt Kalifor- 
nien's. Die Höhenzüge auf der Landseite sind 
ringsum mit den schönsten Wäldern bedeckt, wäh- 
rend besonders die Ebenen am Ufer mit den üp- 
pigsten Prairien bedeckt erscheinen. Pinus in- 
signis, in ihren Formen, auch des Zapfens, sehr 
veränderlich, wächst in den Gebirgen in sehr grosser 
Menge. 



Die Vegetation Ealifornien's ist im Allgemeinen 
verschieden von der Meziko's und besitzt schon 
mehr Aehnlichkeit mit der Nordamerika'a, besonders 
der westlich gelegenen Gegenden. Zu den mexi* 
kanischen Blüthensträuchern gesellen sich andere, 
hauptsächlich Ceanothus- und Arctostaphylos-Arten, 
welche oft dichte Gebüsche bilden; vor Allem aber 
erscheinen in grosser Anzahl, Prairien bildend, die 
herrlichen Kräuter und Sommergewächse, welche 
Kalifornien auszeichnen und zum Theil durch Don- 
glas und jetzt wieder durch Hartweg in unsern 
Gärten eingeführt sind. Es würde zu weit fbhren, 
wollten wir hierüber ausführlich berichten. 

Santa Cruz befindet sich auf der andern Seite 
des Meerbusens, an dem südlich Monterry gelegen 
ist, hat aber doch dieselbe Vegetation. Eine neue 
Kiefer, welche Hartweg P. Benthamiana ge- 
nannt hat, ausserdem P. Sabiniana und califor- 
nica, treten auf. Ferner wächst hier im Gebirge 
Taxodium sempervirens in grosser Menge und 
auch in grossen Exemplaren. Dergleichen von 200 
Fuss Höhe und 6 bis 8 Fuss Stamm -Durchmesser 
waren nicht selten. Hartweg sah Bäume selbst 
von 240 Fuss Höhe. Exkursionen, die er in's Ge- 
birge machte, gaben ziemlich dieselben Resultate. 
Höher hinauf erschien nur an einzelnen Stellen, 
ebenfalls in grösserer Menge, Gupressus macro- 
carpa mit einer Höhe von oft 80 Fuss. Ausser- 
dem fand sich noch eine andere und sehr ähnliche 
Cypresse vor, welche nur die Höhe von 6 bis 10 
Fuss erreichte. Wahrscheinlich ist dieses Cup r ca- 
sus Goveniana. 

Leider waren die Feindseligkeiten, welche zwi- 
schen den Vereinigten Staaten Nordamerika's und 
Mexiko's ausgebrochen waren, den Forschungen 
Hartweg 's nicht günstig. Da er nicht wagte, ob- 
wohl Kalifornien bereits von den Nordamerikanern 
in Besitz genommen war und ruhig schien, das In- 
nere des Landes zu besuchen, so machte er zn 
Wasser einen Ausflug nach San Francisco und San 
Miguel, ohne jedoch etwas Besonderes zu finden 
und die Sammlungen sehr zu vei^rössern. Unter 
diesen Verhältnissen kam das Ende des Jahres 1846 
herbei. 

Anhaltende Bogen wurden nach Hartweg's 
Bückkehr wiederum Ursache, dass er Monterey noch 
nicht verlassen konnte und sich gezwungen sah, 
noch 2 Monate daselbst zu verweilen. Soviel als 
das Wetter es ihm jedoch erlaubte, machte er, um 
die Zeit doch möglichst auszunutzen, in der Um- 
gegend kurze Exkursionen» 2 Gehölze waren es, 
welche hier sein Interesse hauptsächlich in Anspruch 
nahmen: eine neue, nicht hoch werdende Kiefer, 
Pinus Edgariana, und die echte Quercus chryso- 
phylla. 
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Endlich war es Hart weg am 8. Mära 1847 
mdglicby Monterej an TorlasBen^ mn in dem dnrch 
seine Prairien, aber anch dnrch seine Wälder anf 
den einschliessenden Höhenaügen bekannten Thale 
des Sacramento einige Monate snanbringen. Die 
Vegetation am Ausflösse genannten grossen Stromes 
zeigte eine wesentliche Verschiedenheit in dem Vor- 
kommen echt nordamerikanischer Oehölse, wie Pla- 
tanen , Weiden , Ahorn , Eschen , Pappeln , Pavien, 
Gornus-Arten n. b. w. Zum ersten Male sah er hier 
auch Weinreben. Eigenthttmlich ist es, dass in dem 
weiter oben gelegenen Theile des Sacramento die 
Weinrebe früher ausschlägt, als an seinem Aus- 
flusse. 

In den Prairien herrscht ein Reichthum von 
schönen blühenden Pflanzen, wie wir ihn vergebens 
auf unsern Wiesen suchen; dagegen scheinen Gräser 
zurückzutreten. Neben den Familien der Polemo- 
niaceen, Hydrophjllaceen und Hjdroleaceen^ welche 
seit der Zeit, wo Douglas und Hartweg Kalifor- 
nien besucht hatten, in nnsem Gärten so reichlich 
vertreten sind, wachsen jährige Papaveraceen , wie 
£schscholtzien und Platystemon's^ Lupinen, Masken- 
blüthler, wie Mimulus, Collinsien und Pentstemon's, 
Kompositen , wie Oxyura, Lasthenien u. s. w., ferner 
Chntonien, Limnanthes, Clarkien, Oenotheren, Del- 
phinien, Dodecatheon's, eine Anzahl niedriger Lilia- 
ceen, wie Triteleien, Cyclobothra's, Brodiäen^ Ery- 
thronien, selbst (den neuesten Untersuchungen nach) 
echte Lilien, in grösster Anzahl nicht allein in dem 
Sacramentotbal, auch in ganz, besonders dem nörd- 
lichen Kalifornien. 

Im Gebirge dagegen herrschten Gehölze vor, 
und zwar vor Allem Kiefern: P. Sabiniana, nicht 
selten Exemplare von 200 Fuss Höhe und 28 Fuss 
Stammumfang, Benthamiana und Lambertiana, Abies 
Donglasii und nobilis, Taxodien (als Rothholz be- 
zeichnet), Lebensbäume von 120 Fuss Höhe und 
12 bis 15 Fuss Stammnmfang, sowie Eichen mit 
abfallenden und bleibenden Blättern, Prunus-Arten,^ 
Ceanothus, Ribes, Philadelphus, Spiraea u. s. w. 

Leider erkrankte Hartweg Ende Juni an einem 
Tertiärfieber, was ihn so schwach machte, dass er 
sich kaum auf dem Pferde erhalten konnte; er 
trat deshalb seine Rückreise nach Monterey an, wo 
er am 8. Juli ankam. Einigermassen wiederum her- 
gestellt, machte er zunächst noch 2 Exkursionen in 
die benachbarten Gebirge von Santa Cruz, haupt- 
sächlich um Zapfen von Koniferen zu sammeln. 
Später (am 20. September 1847) begab er sich nach 
südlich von Monterey gelegenen Gebirgen, wo all- 
mählig der mexikanische Charakter in der Vegeta- 
tion wiederum deutlicher hervortrat, was sich auch 
in den dort wachsenden Koniferen kund that. Im 
November, wo die Regenzeit überhaupt allen Ex- 



kursionen ein Ende machte, kehrte Hartweg nach 
Monterej zurück, um seinem sehr angegriffenen 
Körper etwas Ruhe zu gönnen, aber auch um seine 
Sammlungen in Ordnung zn bringen und abzu* 
senden. 

Den 5. Februar 1848 trat er seine Rückreise 
an, sah sich aber bei den unsichern mexikanischen 
Verhältnissen gezwungen, den langem Weg über 
Mazatlan, Guatemala und Nicaragua zu nehmen, um 
auf die andere Seite des amerikanischen Kontinentes 
zu gelangen und von da nach Westindien zu gehen, 
von wo regelmässige Verbindung mit England vor- 
handen ist. Am 3. Juni langte nnser Reisender nach 
2 '/«jähriger Abwesenheit wiederum in Southamp- 
ton an. 

Im Ganzen war Hartweg ziemlich 9^ Jahr 
auf Reisen gewesen. Grosse Verdienste hat er sich 
um unsere Gärten, nicht weniger aber auch um die 
botanische Wissenschaft erworben. Die von ihm 
gesammelten Herbarien, von denen sich auch ein 
Theil auf dem Königlichen Herbar in Berlin be- 
findet, hat Bentham bearbeitet und das Verzeich- 
niss als Plantae Hartwegianae herausgegeben. 

Hartweg blieb nicbt in England, wo man einen 
so tüchtigen Mann gewiss gern zurückbehalten hätte, 
sondern kehrte noch in demselben Jahre nach 
Deutschland zurück, um sein Vaterland nicht wieder 
zu verlassen. Er liess sich in seinem Geburtsort 
Karlsruhe nieder, wo der verstorbene Grossherzog 
Leopold sich so sehr für ihn interessirte, dass ihm 
die Stelle eines Garteninspektors in Schwetzingen ange- 
boten wurde. Die grosse Unabhängigkeit, welche mit 
dieser Stelle verbunden war, sagte ihm sehr zu, 
und so siedelte er schon im Januar dahin über. Auf 
die höchst interessanten Anlagen in Schwetzingen 
haben wir schon früher aufmerksam gemacht (siehe 
10. Jahrg. d. Woch., S. 337). 

Am 21. Mai 1850 heurathete er und fand in 
seiner Gattin Sophie Roos, der Tochter eines 
Bierbrauers in Karlsruhe, das, was er für sein Go- 
müth nicht weniger, als für sein Haus suchte: eine 
treue Freundin und die sorgsamste Mutter der Kin- 
der. Leider musste er erleben, dass vor 2 ' /4 Jahren 
ihm ein hofinungsvoller Knabe von 11 Jahren starb. 
Es blieben ihm noch 4 Knaben und ein Mädchen; 
keins der Kinder ist versorgt. 

Hart weg führte in Schwetzingen ein etwas 
zurückgezogenes, mehr beschauliches Leben. Er hielt 
den Schwetzinger Garten in dem Style, wie er ihm 
überliefert war, und verliess ihn nur selten. Die Zahl 
seiner nähern Freunde war gering; am meisten ver- 
kehrte er mit dem ihm einige Jahre vorausgegan- 
genen Gartendirektor Schnittspahn in Darmstadt. 
So herzlich und zuvorkommend er gegen seine 
näheren Freunde erschien, so zurückhaltend und 
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BohweigBun war er gegen ferner Stehende. Er 
hasste alle Ostentationen und nahm deshalb an den 
Verhandlangen von grossen Versammlungen nicht 
Theil; zumal, wie er meinte, dabei in der Begel 
auch nichts herauskäme. 

Als der Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
sich mit besonderer Liebe dem Obstbau zuwandte 
und die im Durchschnitte alle 3 Jahre sich wieder- 
holenden Versammlungen deutscher Pomologen und 
Obstzttchter in's Leben gerufen hatte, nahm Hart- 
weg später doch Antheil, da er die Noth wendigkeit 
einer Vereinigung tüchtiger Männer des damals noch 
im Argen liegenden Obstbaues einsah. Als diese 
Versammlung 1860 in Berlin tagte, war er nicht 
allein gegenwärtig, sondern hatte auch eine schöne 
Sammlung Obst ausgestellt. Auch in Schwetzingen 
selbst bekundete er seine Liebe zum Obstbau. Er 
kultivirte eine Sammlung herrlichen Obstes in Hoch- 
und in Formenbäumen, und gab sich grosse Mühe, 
nur gute Sorten zu verbreiten. 

Seit 6 bis 8 Jahren fing seine bisher kräftige 
Gesundheit zu wanken an. Er bekam Anfälle von 
Herzklopfen, die allmählig öfters wiederkehrten. Mit 
dem Tode seines Sohnes machte das Herzleiden 
Fortschritte. Er magerte sichtbar ab. Im März 
1870 gesellte sich eine Gehirnaffektion dazu, von 
der er sich nicht wieder erholte. Geistig hingegen 
blieb er frisch bis zu seinem Hinscheiden. Den in- 
nigsten Antbeil nahm er trotz seines Leidens an 
seinem weiteren Vaterlande und konnte bis zum 
letzten Tage vor seinem Tode kaum die Zeit er- 
warten, bis die Zeitungen neue Nachrichten brach- 
ten. Er starb am 3. Februar. 



' M((t a6er Die neneflen Iffm^m. 

(FortsoUang.) 

139. Laelia Pilcheri ist ein Blendling von 
L. Perrini LindL und crispa Rchb., den wir bereits 
im 12. Jahrgange der Wochenschrift (S. 143) er- 
wähnt haben; von ihm bringen jetzt James Veitch 
and Sons eine Form in den Handel, die weisse 
Blüthen besitzt. Nur auf der Lippe befindet sich 
ein amarantfarbiger Fleck. 

140. Von der bereits früher (im 11. Jahrgange, 
S. 166 und im 12. Jahrg., S. 237) empfohlenen und 
auch schon bei uns im Handel befindlichen Lasian- 
dra macrantha Seem. wird jetzt eine Form -mit 
der näheren Bezeichnung ^^floribunda", die beson- 
ders grosse Blttthen haben und reicher blühen soll, 
auf den Markt gebracht. 

141. Zu den Lastrea*Filiz-mas-Formen, die 
wir im vorigen Jahrgange empfohlen haben, werden 



Qocb einige neuere aus England geliefert, auf die 
wir ebenfalls aufmerksam machen wollen. Die Form 
Barnesii besitzt kurze Fiederblätter, aus breiten 
und rundlichen Fiederblättchen bestehend. Crispa 
cristata haben dagegen am Ende der Fiederblätter 
die Blättchen kammartig und gehäuft. 

142. Lathjrus latifolius L. ist eine alte und 
beliebte Gartenpflanze, welche 4 bis 6 Fuss an an- 
deren Gegenständen emporrankt Von ihr hat man 
mit der näheren Bezeichnung Turneri jetzt eine 
Abart mit blassrosenfarbigen , in der Mitte jedoch 
rothen Blüthen. 

143. Lepidozamia Peroffskjana Reg. ist 
nicht allein identisch mit Macrozamia Denissoni 
Th. Moore (s. vor. Jahrg., S. 158), sondern auch 
mit Catakidozamia Mackay i. 

144. Leucopogon lanceolatus K. Br. iat 
keine neue Einführung, sondern ein beliebter und 
bekannter Blüthenstrauch , zur Familie der Epakri- 
deen gehörig und gleich den anderen Arten dieses 
Geschlechtes in Neuholland zu Hause. Früher wurde 
er, gleich dem noch beliebteren L. Cunninghami 
B. Br., vielfach als Schaupflanze für Ausstellungen 
herangezogen. 

145. Libonia penrhosiensis soll ein Blend- 
ling der von uns zuerst beschriebenen L. floribunda 
und der Sericographis Giesbrechtiana sein, scheint 
aber nur eine Form der ersteren darzustellen. Sie 
soll sich durch dunklere, aber auch zugleich feuri- 
gere Blüthen auszeichnen und bis spät in den Herbst 
hinein diese entfalten. Dieses ist jedoch auch bei 
der echten L. floribunda, welche in Berlin bereits 
eine beliebte Marktpflanze geworden ist, der Fall. 

146. Lilium alternans S. et de Vr. wird von 
Haage und Schmidt in Erfurt empfohlen und soll 
nach ihnen in die Gruppe der Feuerlilien gehören. 
Der 1^ Fuss hohe Stengel trägt an der Spitze ge- 
gen 15 Blüthen von dunkeier Orangenfarbe, die je- 
doch durch gelbe Flecken und an der Basis der 
Blumenblätter durch braune Streifen unterbrochen 
wird. Ob sie wirkUch von der japanischen Feuer- 
lilie (L. Thunbergianum Hort, oder L. maculatum 
Thunb.) verschieden ist, müssen erst genaue Ver- 
gleiche beider Pflanzen lehren. 

146*. Als Lilium auratum rubrum vitta- 
tum (richtiger rubro-vittatum) haben jetzt eben die- 
selben Handelsgärtner eine Form dieser BiesenliUe 
in den Handel gebracht, wo die Blumenblätter einen 
breiten, rothen Streifen in der Mitte besitzen. Mit 
der näheren Bezeichnung bicolor hat man in Eng- 
land dagegen eine niedriger bleibende Form der ja- 
panischen Feuerlilie, welche vielleicht einen Blend- 
ling mit L. concolor Salisb« darstellt Die 2 oder 
8 orangefarbenen Blüthen sind nur wenig gefleckt 

Ferner empfehlen Haage und Schmidt eine 
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Form des siegelrothen Lilinm canadense unter 
der Benennung flavnm^ wo die Farbe der Blttthe 
safrangelb erscheint. Endlich besitzen sie in ihrem 
neuesten Verzeichnisse einen Türkenbund (L. Mar- 
tagen L.) aus Dalmatien mit der Bezeichnung dal- 
maticum^ dessen grosse und reichlicher erschei- 
nende Blüthen dunkeler gefärbt sind. 

147. Dass die durch Boezl eingeftohrten kali- 
fornischen Lilien: L. Humboldtianum und Wa- 
shingtonianuro (vergl. vor. Jahrg. der Wochen* 
Schrift, S. 224 und 844) sich ebenfalls im Besitze 
Ton Haage und Schmidt in Erfurt befinden, ma- 
chen wir Lilien-Liebhaber aufmerksam. 

148. Liquidambar styraciflua L. ist ein 
nordamerikanischer; dem Ahorn und der Platane 
hinsichtlich der Blätter ähnlicher Baum, der bei uns 
gut aushält, nichtsdestoweniger aber selten in An- 
lagen gefunden wird. A. C. RosenthaTs Erben 
in Wien bringen jetzt eine Form in den Handel, 
wo die Blätter gelb gefärbt sind. 

149. Von der zu Teppichbeeten ausserordentlich 
beliebten Lobelia Erinus L., von der L. bicolor 
Sims gewiss nichts weiter als eine Form ist, hat 
man in den beiden letzten Jahrzehnten eine grosse 
Menge mehr oder weniger schöne Formen gezogen, 
die wir zum grossen Theil in früheren Jahrgängen 
besprochen haben. Man liebt besonders die niedern 
Formen, welche neuerdings als pumila in den Ver- 
zeichnissen aufgeführt werden. Von diesen werden 
die beiden einfarbigen: azurea und coerulea, und 
die zweifarbige (blau mit weissem Auge): Stern 
Ton Ischl, vor Allem empfohlen. Von der höheren 
stricta hat man endlich noch eine kupferroth- und 
eine weissblühende (cuprea und alba) neuerdings in 
den Handel gebracht* 

150. Lobelia ramosa Benth. wächst in Neu- 
holland und nicht in Südafrika, wie jene, und ge- 
hört zu den grösseren Arten. Eine Form von ihr, 
liobelia heterophjlla Labill. mit etwas grösseren und 
helleren Blüthen, war vor einigen Jahren schon im 
Handel, scheint aber neuerdings wiederum aus den 
Gärten verschwunden zu sein. Inwieweit die jetzt 
in den Handel kommende echte L. ramosa sich von 
der früheren unterscheidet, vermögen wir nicht zu 
Bagen. (Vergl. 1. Jahrg. d. Woch,, S. 79). 

151. Lomaria Belli nennen James Veitch 
and Sons eine Abart des reizenden Farns Loma- 
ria gibba; wo die Fiederblätteben sich am Ende in 
eine Anzahl von Blättchen theilen und damit ein 
quastenähnlicbes Ansehen erhalten. Mit der Be- 
zeichnung crispa haben sie dagegen eine Form 
von zwergigem Wüchse, wo die dicht stehenden 
Blätter mehr oder weniger kraus erscheinen, in den 
Handel gebracht. 

152. Lonicera Buprechtiana Reg. (Garten- 



flora tab. 645) befindet sich bereits in dem botani^ 
sehen Gkrten zu Berlin und steht unserer gewöhn« 
liehen Heckenkirsche (Lonicera Xjlosteum) ausser« 
ordentlich nahe. Schöner ist sie auf keinen Fall; sie 
würde überhaupt nur zur Füllung bei Anlagen ge- 
braucht werden können. Deshalb hat dieser Strauch, 
ebenso wie L. chrysantha, nur einen Werth für 
Sammlungen. 

153. Luisia microptera Rchb. gehört zu 
den kleineren und kaum zu empfehlenden Orchi- 
deen, welche vom Obersten Benson an James 
Veitch and Sons aus Assam gesendet wurde. Die 
Blätter sind stielrund, aber in eine Spitze auslau- 
fend, während die wenigen strohgelben und eine 
Aehre bildenden Blüthen eine Lippe besitzen, welche 
zur einen Hälfte gelb, zur andern purpurviolett er- 
scheint. 

154. Von der blaublühenden Mondviole (La* 
naria biennis L.) besitzt man jetzt auch eine 
weissblühende Form. 

155. Von Lupinus mutabilis Sweet kulti- 
virt man seit längerer Zeit eine nicht geringe An- 
zahl von Formen, welche sämmtlich durch Mannig- 
faltigkeit der Farbe in den Blüthen sich auszeichnen 
(vergl. 4. Jahrgang, S. 276). Neuerdings bringen 
Haage und Schmidt in Erfurt eine Art in den 
Handel, welche ganz weisse Blüthen besitzt. 

156. Lytrum flexuosum DC. möchte sich 
kaum von L. Oraefferi Ten. unterscheiden, wächst 
aber in Spanien, letzteres dagegen in Italien. Es 
ähnelt dem bekannten L. Hjssopifolia (nicht hysso- 
pifolium) L. am meisten und hat daher ebenso wenig 
gärtnerischen Werth, wie dieses. Die A ehren bil- 
denden Blüthen besitzen eine rosenrothe Farbe. 

157. Als Macrozamia magnifica wurde im 
Londoner Gartenbau -Vereine eine australische Cy- 
cadee ausgestellt und wegen ihrer Schönheit em- 
pfohlen. Sie besitzt schlanke und elegante Blätter. 

158. Malortiea lacerata Seem. stammt aus 
Central*Amerika und möchte wohl der bekannten 
M. gracilis sich anschliessen. Sie hat einen ge- 
drängten Wuchs und langgestielte Blätter, welche 
allmählig aber breiter werden und mit 2 von ein- 
ander abstehenden Abschnitten, zwischen denen sich 
ein langer Faden befindet, endigen. Die Abschnitte 
sind oben geschlitzt, ein Umstand, der zur Benen- 
nung Veranlassung gegeben hat 

159. Maranta pacifica nennt Linden eine 
neue Art, die vor 2 Jahren nicht in Petersburg aus- 
gestellt war (vergl. 12. Jahrg., S. 231), zu Ehren 
des Friedens, der endlich zu Frankfurt a. M. abge- 
schlossen wurde. Sie gehört zu denen, wo die Blatt- 
fläche aufrecht steht und die Blattstiele ziemlich 
lang sind. Die letztern erscheinen blutroth gefleckt^ 
während die an der Basis ungleichseitigen Blätter 
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auf der einen Flftche eine smaragdgrtine Farbe mit 
Mmmetartigem Schein, unterbrochen durch einen bü- 
bergranen MittehierV| besitzen, während die andere 
lachsroth geflirbt erscheint 

160. Martinezia erosa ist eine stattliche 
Palme der Antillen, die Linden in Brüssel eben- 
falls jetzt in den Handel bringt. Stamm und Blatt* 
stiele sind dicht mit schwarzen, langen und nadei- 
förmigen Dornen besetzt. Die gefiederten und sil- 
bergprauen Bl&tter bestehen aus nach oben breiter 
werdenden Fiederblättchen, die ziemlich entfernt von 
einander stehen und am oberen Ende unregelmässig- 
gezähnt-eingeschnitten erscheinen. 

161. Als Maurandia atroviolacea bringen 
jetzt Charles Huber et Co. in Hjbres eine Form 
der wohlbekannten, leider aber in den letzten Jah- 
ren sehr vernachlässigten M. Barklajana bot. reg. in 
den Handel, wo die Blumen weit grösser und dun- 
keler gefärbt, als bei der Hauptart, sind. Wenn wir 
nicht sehr irren, existirten aber dergleichen Formen 
schon vor länger als 20 Jahren. 

162. Maxillaria ctenostachya Bchb. wurde 
aus Costarica in dem Etablissement von James 
Veitch and Sons eingeführt und stellt eine eigen- 
thümliche Orchidee dar, welche der M. lepidota 
Lindl. am nächsten steht, gehört aber zu denen, 
welche einen Stengel haben. Nur das oberste Blatt 
besitzt eine deutliche Lamina, während die übrigen 
Blätter eine fast dreieckige und scharfgekielte Ge- 
stalt haben. Die ocherfarbigen Blüthen kommen aus 
einer besonderen Achse, mit scheidenartigen Blät- 
tern besetzt, hervor. 

163. Melodora Leichhardtii Benth. ist eine 
australische Annonacee, welche einen sehr hübschen 
Strauch mit gebogenen Aesten und lederartigen, läng- 
lichen und auf der Oberfläche glänzenden Blättern 
von 3 Zoll Länge bildet und demnach eine dekora- 
tive Pflanze des Kalthauses darstellen kann. Die 
Blüthen sind unbedeutend. 

164. Mesembryanthemum cordifolium L. 
ist eine seit langer Zeit schon in den Qärten be- 
findliche Dickpflanze, von der jetzt W. Bull in 
London eine Abart mit breit-weissumsäumten Blät- 
tern in den Handel bringt 

165. Mimulus Neuberti wurde früher von 
Haage und Schmidt in Erfurt als M. hybridus 
fl. pl. eingeführt, hat aber jetzt eine höhere Ver- 
vollkommnung erlangt Aus dieser Ursache hat 
diese Form auch einen neuen Namen, und zwar dem 
Herausgeber des Deutschen Garten - Magazins ent- 
lehnt, erhalten. Die Pflanze steht dem M. cnpreus 
am nächsten und bleibt niedrig, wie dieser, bestockt 



sich aber fast noch mehr. Die ziemlich grossen 
Blüthen haben eine gelbe Farbe, die jedoch auf 
dem ausgebreiteten Bande durch braune, bisweilen 
auch rothe Punkte, sowie durch dergleichen wenige 
Flecken unterbrochen wird. Was ihr aber einen 
besondern Werth verleiht, ist, dass in dem Schlünde 
der Krone noch einige kleinere und ebenso gefiürbte 
Blumenblätter vorhanden sind. Die Blüthen erschei- 
nen demnach wirklich gefüllt, was bei dem Mimu- 
lus fl. pl., den wir vor einigen Jahren aus Eng- 
land erhalten haben, keineswegs der Fall ist. Bei 
dieser Abart hat nur der etwas grösser und weiter 
erscheinende Kelch eine schöne Färbung erhalten 
und umschliesst gleich einer Manschette die Blumen- 
krone. 

166. Moluccella laevis L. war schon früher 
in den Gärten und wird noch fortwährend ia man« 
chem botanischen Garten kultivirt. Es ist ein durch- 
aus unbehaartes und aufrechtes Sommergewächs von 
freudig-grünem Ansehen, was durch seine grossen 
und schüsseiförmigen Kelche, aus dem die unbedeu- 
tende Lippenblume heraussieht, ein eigenthümlicfaes 
Ansehen besitzt. Vaterland dieses Lippenblüthlers 
ist der Orient. 

167. Mormodes tibicen Rchb. ist eine schöne 
Orchidee aus Nengranada mit sehr grossen Blüthen, 
ähnlich dem M. igneum Lindl. Die schmalen zun- 
genförmigen und gelben Blumenblätter sind purpur- 
violett gestreift, während die grosse weisse Lippe 
am gelben Bande purpurviolette Flecken besitzt 
Auch der untere Theil, der eigentliche Stiel der 
Lippe, ist gelb. 

168. Morus alba fastigiata bringen A. C. 
Bosenthars Erben in Wien in den Handel 
Dieser Maulbeerbaum hat einen Wuchs, genau wie 
die italienische Pappel. 

(FortaetsQog folgt.) 
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Neueste Erdbeere: 

Brown's Wonder 

(Child et Lorimer). 

Nach der uns vorliegenden AbbUdang in No. 1 de« 
diesjährigen Jahrganges des Gardeners' Chronicle müssen 
wir allerdings beistimmeni dass diese Sorte die einträg- 
lichste aller im Handel befindlichen ist. Der 
Züchter beschreibt dieselbe wie folgt: Die Frucht ist gross, 
wohlgeformt, schön roth gefSrbt und von ansgeseichnetem 
Geschmack. Die Pflanse trägt leicht und gern in jeder 
Lage ; auf humösem, gut gedüngtem Boden aber übersteigt 
die Fruchtbarkeit alle Erwartung! Original-Pflanae pr. Stück 

^^ ^- SchieUer u. Sohl ia Celle (Htu^rer). 
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m 

Inhalt: 528. Versammlung des Vereines £ur Beförderung des Gartenbaues, am 23. Mai. — Bericht über die neuesten Pflanzen. 
(Fortsetzung.) — Aufforderung. 

Sonntag , den 18. d. IL , findet im Englischen Harne (Mohrenstrasse 49) Hachnüttags um 2 Uhr die 
Festvenammlnng statt» an die (um 3 Uhr) sich ein gemeinaohaftliohes Feitessen angchliesit. Die grössere Ans- 
tteUung wird dagegen Dienstag, den 27. Juni, sein. 



52& TersammluDg 

des Vereiies iw Beföriernng des Gartenbaiies, 

am 23. Mai. 

Sie mit der VerBammlung verbandene Ausstel- 
lung war leider, sehr schwach beschickt. Einestheils 
mochten das bis jetzt herrschende kalte und daher 
ungünstige Wetter und der dadurch bedingte Blu- 
menmangel, besonders bei Handelsgärtnern^ ebenso 
die weite Entfernung bis zum botanischen Garten^ 
sehr viel beigetragen haben; anderntheils ist aber 
auch nicht zu verkennen^ dass die Ausstellungslust 
im Allgemeinen sehr abgenommen hat. Man be- 
trachtet das Ausstellen jetzt nicht mehr auf gleiche 
Weise als Ehrensache^ wie früher, wo man nur 
selten Gelegenheit hatte ; etwas Schönes aus der 
Pflanzenwelt zu sehen. Eben deshalb müsste man 
jetzt, wo Blumenkeller bisweilen so Vorzügliches 
oder anch so Seltenes; was vor 15 und 20 Jahren 
nur auf Ausstellungen zu Gesicht kam, enthalten, 
gärtnerischer Seits^^um so mehr bemüht sein, dem 
Publikum noch etwas Schöneres vorzuführen und 
die Fortschritte in der Kultur der Pflanzen zu zei- 
gen. Doch wir wollen nicht undankbar sein: trotz 
dem Wenigen, was dieses Mal die Ausstellung dar- 
bot, war doch auch Anerkennendes eingesendet 
worden. 

Kunst- und Handelsgärtner Schwan ecke in 
Oschersleben, über dessen Stiefmütterchens - Zucht 



wir 80 oft Vorzügliches berichtet haben und dessen 
Samen von genannten Lieblingsblumen in der Wo- 
chenschrift so häufig empfohlen ist, verdankte man 
dieses Mal eine Sammlung ausgesuchter Blumen, 
welche den Fortschritt in ihrer Kultur bezeugten. 
Sowohl die rein-tiefdunkelblauen, als die durch mehre 
Farben sich auszeichnenden Blumen hatten eine be- 
deutende Grösse und durchaus runden Bau. 

Dass die Gloxinienzucht Berlin 's nicht zurück- 
gegangen ist, sondern ebenfalls Fortschritte macht, 
bewies eine Sammlung dieser seit langer Zeit schon 
beliebten Florblumen des Warmhauses, aus 12 bu- 
schigen und zahlreich mit aufrechten Blumen be- 
setzten Pflanzen bestehend. Der Obergärtner König 
aus dem Garten des Geheimen Kommerzienrathes 
Kavent hatte sie ausgestellt. Dasselbe gilt von den 
Lieblingsblumen der Engländer vor Allem, von den 
Tulpen, welche der Kunst- und Handelsgärtner 
Louis Mathieu gebracht hatte. Es war eine reiche 
Mannigfaltigkeit, hauptsächlich in der Farbe der 
Blumen, weniger in der Form, vorhanden. Warum 
die Tulpen bei uns nicht mehr Anwendung bei den 
Frühlings- Anpflfinzungen finden, besonders in soge- 
nannten Vorgärtchen, wie wir diese in Berlin, na- 
mentlich an den Häusern der Strassen vor dem Pots- 
damer Thore, besitzen, können wir bei dem, was 
sie darbieten; nicht begreifen. Es kommt dazu, dass 
ihre Kultur sehr wenig Mühe macht. Man setzt 
die 2^wiebeln im September oder Oktober ein, und 
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im ersten Frühjahre blühen sie ohne alles weitere 
Zuthun. 

Weiter hatte Kunst- und Handelsgärtner Ma- 
th ieu einige Blüthensträucher (Ealmia glauca und 
verschiedene Formen der Pontischen Azalee) und 
eine Sammlung von Alpinen ausgestellt. 

Endlich verdankte man demselben Aussteller 
noch eine Sammluog abgeschnittener Blumen der 
gewöhnlichen Primel^ aus der man die grosse Man- 
nigfaltigkeit dieser leider jetzt ebenfalls fast ver- 
gesseneu; früher aber sehr beliebten Florblume ersah. 

Als Neuheit hatte Obergärtner Dressler aus 
dem Garten des Geheimen Kommerzienrathes Dan- 
nenberger eine der neuen buntblättrigen Diosko- 
reen, welche man Linden in Brüssel verdankt: D. 
chrysophylla (siehe Seite 158), ausgestellt. Sie 
war klein und Hess deshalb den Werth zwar noch 
nicht ganz erkennen, schien aber versprechend zu 
werden. 

Aus demselben Garten stammte auch Boronia 
Drummondii, ein kleiner Blüthenstrauch aus Neu- 
holland, der Familie der Diosmeen angehörig. 

Ferner war eine Gruppe von allerhand Blüthen- 
sträuchern des Kalthauses, wie sie eben die Jahres- 
zeit gebracht hatte, aus dem botanischen Garten 
vorhanden. Wiederum erregten 2 Esemplare einer 
baumartigen Natterzunge (Echium giganteum), 
deren schönblaue Blüthen denen der bei uns wild- 
wachsenden gemeinen noch weit ähnlicher waren, 
als denen des Echium simplex, welches sich auf der 
April- Ausstellung (s. S. 146) befand, die Aufmerk- 
samkeit der Schauenden. Ausserdem wäre noch die 
reichlich blühende Jovellana punctata zu er- 
wähnen. 

Eine zweite Gruppe bestand aus Farnen^ welche 
um ein Balantium antarcticum aufgestellt wa- 
ren, und unter Anderem Phegopteris plumosa 
und Asplenium foeniculatum enthielt. 

Weiter verdankte man dem Fabrikbesitzer Fon- 
robert wiederum einige Exemplare der eigenthüm- 
lichen Form des Wald -Vergissmeinnichts, über das 
wir bereits mehre Male Bericht abgestattet haben 
(s. S. 147). 

Endlich hatte wiederum der Spritzenfabrikant 
Hugo Alisch (Stralauer Strasse 47) die bereits 
auch mehrmals besprochenen Gartenspritzen ausge- 
stellt. 

Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt aus 
Charlottenburg theilte den Ausspruch der Preisrichter 
mit. Damach erhielten je einen Preis von fünf 
Thalern : 

1) die Alpinen des Kunst- und Handelsgärtners 
L. Mathieu; 

2) die Gloxinien aus dem Garten des Geh. Kom- 
merzienrathes Baven^ (Obergärtn. König); 



3) die Stiefmütterchen des Kunst- und Han- 
delsgärtners Schwanecke aus Oschers- 
leben; 

4) die bisher noch nicht ausgestellte Dioscorea 
chrysophylla aus dem Garten des Geheimen 
Kommerzienrathes Dannenberger (Ober- 
gärlner Dressler); 

5) die Blüthensträucher desbotanischenGar- 
tens. 

Die Zeit der Sitzung wurde grösstentheils mit 
inneren Angelegenheiten ausgefüllt. Zunächst er- 
nannte der Vorsitzende einen Ausschuss, welcher for 
die in der Festsitzung stattfindende Wahl eines 
neuen Vorstandes Vorschläge machen sollte. Er be- 
steht aus 

dem Geheimen Ober-Eegierungsrath Pehle- 

mann, 
dem Kamm erger ich tsrath Vogel, 
dem Garten-Inspektor Gaerdt, 
dem Kunst- und Handelsgärtner L. Ma- 
thieu und 
dem Kunst- und Handelsgärtner Boese. 

Ein zweiter Ausschuss, bestehend ans 

dem Geheimen Ober-Eegierungsrath Pehle- 

mann, 
dem Kammergerichtsrath Vogel, 
dem Eeutier Sonntag, 
dem Kunst- und Handelsgärtner L. Ma- 
thieu, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 
dem Apothekenbesitzer Augustin und 
dem Hotelbesitzer Dreitzel, 
wurde ernannt, um die nöthigen Vorbereitungen zu 
dem am 18. Juni stattfindenden Jahresfest zu treffen. 

Ein dritter Ausschuss, bestehend aus 
dem Stadt-Gartendirektor Meyer, 
dem Hofgärtner B rasch, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Boese, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Hoff- 

raann, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Sf)aeth, 
dem Garten-Inspektor Gaerdt, 
dem Eentier Sonntag und 
dem Obergärtner P erring in Pankow, 
wurde beauftragt, zu der grossen Ausstellaog i^ 
nächsten Jahre das Programm eu entwerfen« 

Nachdem die Vorschläge zur Wahl der Mitglie- 
der zu den verschiedenen technischen Ausschüssen, 
welche alle Jahre in der Mai -Versammlung gewählt 
werden müssen, unter den Anwesenden vertheilt 
und dieselben wiederum eingeliefert waren, wurde 
das Skrutinium vorgenommen. Darnach wurden ge- 
wählt : 
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L in den AoBtolnuig fSr Obst» Oemüse und Hnts- 

pflanien. 

1. Knost- und Handelsgärtner Spaeth, 

2. Baumscbnl-Besitzer Lorberg, 

3. Hofgärtner Reuter auf der Ffaueninsel; 

4. Kunst- und Handelsgärtner Lackner, 

5. Inspektor Lauche am Neuen Palais. 

IL in den Aossohoss für Erziehung von Blumen und 

Treiberei. 

1. Inspektor Gaerdt in Moabit^ 

2. Universitätsgärtner Sauer, 

3. Obergärtner Haack, 

4. Kunst- und Handelsgärtner Pasewaldt in 
Charlottenburg, 

5. Inspektor Bouch^ im botanischen Garten. 

TTT. in den Ausscliuss für Gehölzkunde und bildende 

Gartenkunst. 

!• Stadt-Gartendirektor Meyer, 

2. Kunst- und Handelsgärtner Boese, 

3. Hofgärtner B rasch in Charlottenburg, 

4. Hofgärtendirektor Jühlke in Sanssouci, 

5. Hofgärtner Giessler in Glienicke. 

IV. in den Ausschuss für Eevision der Kasse und der 
Bibliothek, sowie für Entwerfong des Etats. 

1. Geheime Ober-Begierungarath Pehlemann, 

2. Kammergerichtsrath Vogel, 

3. Präsident von Kries, 

4. Geheime Rechnungsrath Mar esc h und 

5. Kunst- und Handelsgärtner L. Mathieu. 
Es wurde ein Schreiben des Vorstandes des 

Akklimatisations-Vereines vom 6. Mai, in dem eine 
Fusion desselben mit dem Vereine zur Beförderung 
des Gartenbaues gewünscht wurde, verlesen und, 
auf den Vorschlag des Vorsitzenden, ein Ausschuss, 
bestehend aus 

dem Garten-Inspektor Bouchd, 
dem Kunst- und Handelsgärtner Späth, 
dem Kontier Sonntag, 
dem Garten-Inspektor Gaerdt und 
dem Stadtbaurath Gersten borg, 
ernannt, der die nothwendigen Besprechungen und 
Vorverhandlungen einzuleiten, demnächst aber über 
das Resultat zur weiteren Beschlussnahme zu be- 
richten habe. 

Professor Koch theilt ein Schreiben des Vor- 
standes des landwirthschaftlichen Centralvereins des 
Herzogthums Braunschweig mit^ worin zwar die 
Bereitwilligkeit, die 6. Versammlung' deutscher Po^ 
mologen und Obstzüchter in diesem Jahre noch zu- 
sammenzuberufen, ausgesprochen wird, dass man 
doch aber noch eine Zeitlang warten müsse, um zu | 



sehen, wie sich die Angelegenheiten in der Politik 
gestalten würden. Man behielt sich deshalb vor, 
Näheres und Bestimmteres darüber später mitzu- 
theilen. ' • 

Professor Koch theilte mit, dass er auch jetzt 
wegen des in der letzten Sitzung angeregton Gegen- 
standes der allgemeinen Landesverschönerung noch 
keinen Antrag stelle, da bei dergleichen W^erken des 
Friedens auch nicht die geringste Trübung am po- 
litischen Himmel vorhanden sein dürfe. Die Präsi- 
denten der meisten Wander -Versammlungen hätten 
deshalb diese ebenfalls auf das nächste Jahr ver- 
tagt. Trotzdem halte er fortwährend den Gegen- 
stand für ausserordentlich wichtig und für eine sehr 
lohnende Aufgabe. Anderntheils seien ihm aus den 
verschiedensten Gegenden des gesammten Deutsch- 
land's so. viele ermunternde und beistimmende Schrei- 
ben zugesendet worden, dass er um so mehr es für 
seine Pflicht halte, die Sache, bevor er damit vor 
die OefTentlichkeit trete, noch reiflicher zu überlegen 
und sie mit Anderen zu besprechen. Er hoffe da- 
durch schon vorher in der Art und Weise der Durch- 
führung völlig klar zu sein und dann gleich mit 
einem festen Plan hervortreten zu können. Bereits 
habe er sich auch mit verschiedenen, grade hierin 
sachverständigen Männern in Verbindung gesetzt, 
um eine Art Programm zu entwerfen. 

Stadt- Gartendirektor Mejer berichtete in einem 
ausführlichen Vortrage über die Königliche Gärtner- 
Lehranstalt am Neuen Palais bei Potsdam, der be- 
sonders mitgetheilt werden wird. 

Der Obergärtner Müller in den Baumschulen 
von Metz u. Co. zu Steglitz hatte einen Aufsatz 
über den Einfluss der beiden letzten Winter einge- 
sendet. Er wird ebenfalls in der Wochenschrift ab- 
gedruckt werden. 

Daran knüpfte Professor Koch einige Mitthei- 
lungen über den letzten Winter an, welche er einem 
Briefe des Kaufmanns Hay n in Hermsdorf bei Wai- 
denburg in Schlesien, einem Mitgliede des Vereines, 
vom 5. Mai entlehnte. Darnach hatte der anhal- 
tende Frost in den reizenden, früher in der Wochen- 
schrift beschriebenen Anlagen in Hermsdorf sehr 
grossen Schaden hervorgebracht. ,jWas der Winter 
1869/70 verschont", sagt Kaufmann Hayn, „hat 
der von 1 870/7 j[ nachgeholt. Die stärksten Cytisus 
sind total erfroren; der junge Ausschuss ist von 
Hasen gefressen. Meine Magnolien, die im Herbst 
Blüthenknospen in reichlichster Menge angesetzt 
hatten und sehr gut verpackt waren, beherbergten 
den Winter hindurch Mäusenester, deren Inwohner 
in Ermangelung von etwas Besserem die Rinde der 
Magnolien durchaus abgefressen hatten. Obststämme 
von 8 Fuss Höbe lagen während der Winterzeit tief 
im Schnee, so dass nur die Kronen herausragten; 

23* 



180 



Nahrnngsnoth hatte Hasen gezwungen, die starkem 
Aeste ebenfalls zu entrinden | die jungen Zweige 
aber abzufressen* Man kann sich denken, welchen 
Anblick diese verBtümmelten^ zum Theil völKg kro- 
nenlosen Obstbäume darboten," 

9 Zwei schöne Gruppen Ton Bhododendron pon- 
ticum, welche mit Leinwand überzogen und dann 
noch sehr gut gedeckt waren^ sind fast ganz erfro- 
ren; dagegen haben Bh. hirsutum und caucasicum 
ohne Decke ausgehalten« Am besten ist Cornus 
mascula geblieben, da hier auch nicht ein Zweig- 
spitzchen erfroren ist. Clematis Fortunei war zwar 
durch den vorigen Winter bis auf den Grund ab- 
gefroren, trieb aber von unten heraus wiederum bis 
7 und selbst 8 Fuss hohen Ausschuss, der reichlicher 
blühte, als früher, wo die Pflanze, zum Theil aus 
altem Holze bestehend, eine Höhe von 10 bis lö 
Fuss erhalten hatte. Diesmal waren die Blüthen 
ebenfalls weiss, jedoch . durch 3 und 4 halbgrüne 
und halbweisse Blätter kappenähnlich gedeckt." 

j^Wie weit die Stauden gelitten haben, weiss ich 
noch nicht. Gentiana acaulis blüht bei Sonnen- 
blicken prächtig auf, und Erjthronium Dens canis 
hat sich in reichlichster Blüthenhülle entfaltet Gros- 
sen Schaden thun leider jetzt die Sperlinge, aber 
auch Staare und Finken, indem sie viele junge Blü- 
thenknpspen, wie sie herauskommen, w^iger ab- 
fressen, als abbeissen. So besitze ich ein Beet von 
Funkien und Kaiserkronen, umfasst zunächst von 
verschiedenen Fritillarien , unter denen sich auch 
Fr. camtschatica befindet, und in zweiter Beihe von 
dem ungarischen Leberblümchen: Hepatica triloba 
(vergl. 3. Jahrg. d. Woch., S. 174). Alles stand im 
ersten Frühjahre noch schön und die Knospen wa- 
ren bereits sichtbar, da fand ich plötzlich die Fri- 
tillarien so zerzupft, als wäre Hagelschlag darauf 
gefallen. Wenige Stunden darauf sah ich in den 
eben genannten Vögeln die Ursache der Verwü- 
stung." 

Professor Koch legte eine Abbildung der Cla- 
drastis oder Maackia amurensis vor und empfahl 
diesen erst vor Kurzem aus dem Amurlande ein- 
geführten Blüthenbaum. Er steht zunächst der be- 
kannten Cladrastis oder Virgilia lutea, hat aber auch 
grosse Aehnlichkeit im äusseren Ansehen mit un- 
serer Akazie. Er könnte selbst, insofern er, ebenso 
wie diese, sich hart gegen unsere strengen Winter 
zeigen sollte, auf gleiche Weise verwendet werden. 
Die weissen Blüthen sind zwar kleiner, stehen aber 
sehr gedrängt und bilden eine aufrechte Traube. 
(Vergl. Koch 's Dendrologie, LBand, S. 7.) 

Sr. Wittmack berichtete über ein Guano- 
lager in der Mark. Bereits im Jahre 1869 machte 
der Eittergutsbesitzer W. Christiani auf Kersten- 
bruch bei Wrietzen in dem amtlichen Vereinsblatte 



des landwirthschaftlichen Provinzial -Vereines für die 
Mark Brandenburg Mittheilung über ein in seiner 
Nähe, im Nieder- Oderbruch bei dem Dprfe Klein- 
Bamim, vor einigen Jahren aufgefundenes altes 
Düngerlager. Vor Kurzem brachte W« Christiani 
eine zweite Mittheilung darüber und sandte darauf 
auch dem landwirthschaftlichen Museum hier in 
Berlin Proben davon. Der Gegenstand möchte auch 
für Gärtner so interessant sein, dass Bef. nicht zö- 
gert. Einiges aus den ihm zugekommenen Nach- 
richten hier mitzutheilen. 

Die Stelle, wo sich das Lager befindet, soll 
früher die niedrigste in der Ortschaft gewesen sein, 
um sie zu erhöhen, wurde aller Dünger, dessen 
Werth man in den früheren Zeiten noch gar nicht 
kannte, hierher gefahren, um ihn los zu werden. 
Weil bei den häufigen Ueberschwemmungen der 
Oder der Dünger leicht hätte wieder fortgespttlt 
werden können, umgab man die Düngerotätte mit 
Ffahlwerk und Zäunen von Erlen und Weiden. Des 
besseren Haltes wegen machte man auch querdurch 
dergleichen Vorrichtungen, wie man noch aus den 
erhaltenen Besten sehen kann. Ausserdem hat man 
noch einige alte Eichenstämme, zum Theil so un- 
versehrt darin gefunden, dass man sie zu Nutzholz 
verwenden konnte, anderntheils war es aber auch 
schon braunkohlenartig geworden. 

Das Alter dieses Düngerlagers schätzt Chri- 
stiani auf mindestens 1^ Jahrhunderte. Die Stätte 
nimmt ungefähr einen Baum von 1 Morgen ein und 
bildet eine Art Mulde, die an den Seiten flach aus- 
läuft und an den tiefsten Stellen eine Mächtigkeit 
von 8 bis 10 Fuss hat. Der Dünger ist nur mit 
\ bis 1 Fuss Erde bedeckt. In der oberen Schicht 
besteht er aus einer braunen, pulverigen und guano- 
artigen, aber ziemlich geruchlosen Masse; etwas 
tiefer zeigt sich indessen schon deutlich strohige 
Fasersubstanz dazwischen, welche je tiefer, desto er- 
kennbarer wird und jedenfalls vom Schilt- und 
Bohr-Einstreu herrührt. 

Klein-Barnim gehört zu den wenigen Gegenden 
des Nieder-Oderbruchs, die in Folge ihrer höheren 
Lage auch vor der Oder-Begulirung durch Frie- 
drich den Grossen bereits bewohnt waren. Die Ein- 
gesessenen trieben besonders Viehzucht und Fischerei 
Im Sommer kamen auch wohl grosse Viehherden 
von den benachbarten &öhegütem hier auf die 
Weide. Das Alles erklärt einen grossen Vorrath an 
Dünger. Auch ist es nach Christiani wohl mög- 
lich, dass die Bewohner die haushohen Wälle aos 
Kuhmist, welche in noch früheren Zeiten alten Che- 
mikern zufolge um die Dörfer zum Schutz geg^^ 
Wind, Wetter und Wasserfluthen angelegt wurden, 
bei der Abtragung zur Ausfüllung der Vertiefungen 
benutzt haben. 



181 



Um später den aufgehdhtea Fiats zu verwer- 
theo, wurde er, da er sich su Ackerland nicht eig* 
nete, zu Hofränmen benutst Man baute sogar die 
Wirthachaftsgebäude unmittelbar darauf« An einem 
noch jetst stehenden Stalle, der die Jahreszahl 1734 
trSgty sieht man, dass zuvor dicke Eichenstllmme 
wie ein Bost quer untergelegt wurden« 

Aus den jetzt dort befindlichen ungepflasterten 
Bemisen und Scheunen lässt sich nach wenigen Zoll 
Abraum sofort die werthyolle Dttngermasse heraus«* 
graben. Sie zieht sich unter dem ganzen Hofraum 
zweier n^ben einander liegenden Oehöfte hin. 

Erst der jetzige Besitzei: dieser bäuerlichen 
Grundstücke, Laehme, ist darauf gekommen, den 
Schatz zu heben, nachdem ein vor 8 Jahren ge- 
machter Düngungsversuch überaus günstige Besul- 
tate ergeben hatte. Die Kraft des Düngers soll 
eine ganz erstaunliche sein, sowohl im ersten Jahre 
zu Hackfrüchten, als auch bei den darauf folgenden 
Halmfrüchten. Man darf nur 4 Ztr pro Morgen auf 
besserem Boden anwenden, auf leichterem Sand- 
boden noch weniger, da sonst nachtheilige Folgen 
eintreten. 

Der Besitzer dieses Düngerlagers hat in Folge 
dieses Fundes seine 120 Morgen grosse Wirthschaft 
umgestaltet, indem der grösste Theil seines Nutz- 
viehes abgeschafft wurde. Wenn Kartoffeln, Buben 
mid Stroh einen guten Preis haben, so verkauft er 
diese Produkte. Bei niedrigen Preisen kauft er sich 
dagegen nur Vieh zum Mästen und benutzt den 
dabei gewonnenen Dünger, während der alte Vor- 
rath nicht berührt wird. Durch Familien -Verhält- 
nisse veranlasst, hat er jetzt '/4 seines Landes ver- 
pachtet und will den Best von 30 Morgen aus- 
schliesslich mit dem unterirdischen Dünger bestellen. 

Hoffentlich wird er nun auch eher geneigt sein, 
von dem reichen Lager, das nach ungefährer Schät- 
zung einen Werth von 20,000 Thalern hat, zu ver- 
kaufen, was er bisher fast immer ablehnte. Die 
Nachbarn haben natürlich nicht unterlassen, auch 
Nachforschungen anzustellen. Nicht weniger sind 
diese in den umliegenden Ortschaften geschehen. 
Leider hat man nur sehr geringen Erfolg gehabt. 

Zu bedauern ist, dass die beim Graben in dem 
gedachten Lager aufgefundenen Gefässe, Bruchstücke 
einer alterthümlichen Pferde - Kandare , Beste von 
Kleidungsstücken u. s. w. als werthlos betrachtet und 
weggeworfen sind. 

Was die dem landwirthschaftlichen Museum über- 
sandten Proben anbetrifft, so sind dieselben zweierlei 
Art: .dunkelbraun und hellbraun. In ihrem äussern 
Ansehen ähneln beide fast dem Torfe. Die dunkel- 
schwarzbraunen Stücke, wahrscheinlich aus der obe- 
ren Schicht, sind reichlich mit Thier-, hauptsächlich 
Bindviehfaaareo durchsetzt; ausserdem finden sich 



Stroh- und Grastheile, Doldenstiele von Umbel- 
liferen u. s. w. darunter. Bei mikroskopischer Un- 
tersuchung zeigen sich auch eine Menge unverdaut 
abgegangener Beste dieser Futterstoffe noch wohl 
erhalten, namentlich treten nach dem Glühen die 
kieselsäurehaltigen Oberhautzellen deutlich hervor. 

Literessant ist in botanischer Hinsicht auch die 
dann auffallend stark in's Auge fallende Streifung 
der Holz- und Bastzellen. Dass auch Anguillulen 
(kleine Würmer) nicht fehlen, ist selbstver tändlich, 
da diese sich fast in jedem Moder finden. 

Die hellbraunen Stücke, die wahrscheinlich aus 
der unteren Schicht stammen, sind weniger mit 
Haaren u. s. w. untermengt und bilden mehr eine 
homogene, aber stark mit Wurzeln durchsetzte Masse. 
Beide Massen geben übrigens beim Glühen einen 
Geruch wie Torf. Ein Stück Borke, das auch mit 
eingesandt war, erwies sich bei mikroskopischer Un- 
tersuchung als von Erlen stammend. 



Xerit^t u6er Üie neuejlen Pan5en. 

(Fortsetzung.) 

169. Musa africana wurde von Dr. Wel- 
witsch auf der Westküste Afrika's, in Angola, 
entdeckt und durch William Bull in London ein- 
geführt. Noch kennt man erst nur junge Pflanzen. 
Darnach scheint die Art einen zwergigen Wuchs 
zu haben und am meisten Aehnlichkeit mit der Musa 
Ensete zu besitzen. Der kurze, aber kräftige Schein- 
stamm hat ein röthliches Ansehen, was sich auf der 
Mittelrippe der Blätter fortsetzt. Eine andere zwer- 
gige Art hat W. Bull aus Assam erhalten und da- 
her als M. assamica in den Handel gebracht Der 
grüne Scheinstamm soll nur 1^ Fuss hoch werden 
und an seinem obern Ende mehre elliptische Blät- 
ter tragen. Diese sind zwar grün, haben aber einen 
röthlichen Schein. Wegen dieser ihrer Kleinheit 
ähnelt sie wohl am meisten der M. chinonsis (Ca- 
vendishii) und kann gleich dieser mit Vortheil als 
Dekorationspflanze auf Tafeln aufgestellt werden. 

170. Mussaenda Teysmanniana Miqu. bil- 
det einen hübschen Blüthenstrauch, ähnlich der be- 
kannten M. frondosa; die elliptischen Blätter sind 
papierartig, stehen an 4eckigen Zweigen und erhal- 
ten oft die bedeutende Länge von 7 bis 8 Zoll. Die 
anfangs weissen, später gelben Blüthefa bilden einen 
Stheiligen Blüthenstand und haben das Eigenthüm- 
liehe, dass ein Kelchblatt blumenblattartig sich ent- 
wickelt. 

171. Ochtocharis javanica BL ist eine zwar 
schon länger bekannte Melastomatee der Molukken, 
aber erst jetzt in den Handel gekommen. An Schön- 
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beit Bteht sie den meisten Mclastomateen unserer 
Gärten wegen ihrer kleinen ^ fleiBcbrothen und in 
acbselständigen Scbeindolden zusammengestellten Blü- 
then nach, nimmt sieb aber als Blattpflanze mit 
ihren freudiggrtinen, dreinervigen und völlig unbe- 
haarten Blättern recht gut aus. Diese stehen ausser- 
dem einander gegenüber und haben eine elliptisch- 
lanzettförmige Gestalt 

172. Odontoglossum cariniferum Bchb. 
stammt aus Centralamerika und wurde zuerst vor 
15 Jahren durch Warszewicz eingeführt^ worauf 
es im botanical Magazine (tab. 4919) irriger Weise 
als 0. hastilobium var. fuscatum abgebildet 
wurde. Neuerdings ist es wiederum von James 
Veite h and Sons direkt eingeführt worden. Es 
ist eine sehr zu empfehlende Art, welche hinsicht- 
lich der mit ziemlich grossen Blüthen versehenen 
Aehren am meisten mit O. Biictoniense überein- 
stimmt. Die aussen grünlichen Blumenblätter sind, 
mit Ausnahme des gelben Bandes, auf der Innen- 
fläche kastanienbraun, während die Lippe eine vio- 
lette und weisse Farbe besitzt. 

173. Odontoglossum Galeottiauum A. 
Rchd ähnelt dem 0. nebulosum am meisten und 
befindet sich jetzt nur im Besitz von Low et Co., 
obwohl die Pflanze schon längst beschrieben war. 
Die Orchidee stammt aus Mexiko und besitzt die 
einblättrigen Scheinzwiebeln gehäuft. Ihre wenigen 
und weissen Blüthen bilden eine Aehre. 

174. Odontoglossum leucopterum Bchb. 
wurde von Schi im entdeckt und neuerdings wie- 
derum von Wallis in Neugranada aufgefunden. Am 
meisten ähnelt diese Art dem O. constrictum, hat 
aber etwas kleinere Blüthen von weisser Farbe, je- 
doch von chokoladenbraunen Flecken und Streifen 
unterbrochen. Die grosse Bispe hat das Eigenthüm- 
liche, dass die Zweite ein Zickzack bilden. 

175. Odontoglossum limbatum Rchb. ist 
ist eine sehr zu empfehlende Orchidee, welche zwi- 
O. gloriosum und crispum steht und ebenfalls in 
Neugranada zu Hause ist. Die milchweissen, aber 
violettgezcichneten Blüthen bilden eine reiche Bispe. 

176. Odontoglossum odoratum Lindl. ist 
eine dritte Orchidee dieses Geschlechtes aus Ncu- 
granada, welche früher oft mit dem ähnlichen O. 
constrictum verwechselt wurde. Die reiche Bispe 
hat viele goldgelbe Blüthen mit braunen Flecken; 
ihre Blumenblätter stehen sternförmig ab. 

177. Odontoglossum prasiroum Bchb. ge- 
hört zu den Arten mit unscheinlichen Blüthen und 
ist daher nicht zu empfehlen. Als Vaterland wird 
Ecuador angegeben. Mit Ausnahme der weissen, 
jedoch an der Spitze violett-gefleckten Lippe haben 
die Blüthen eine schmutzig-grüne Farbe^ aber von 
schwarzen Flecken unterbrochen. 



178. Odontoglossum Wallisii Bchb. wurde 
von dein bekannten Detmolder Beisenden, dessen 
Namen diese Art trägt, in Neugranada entdeckt. Sie 
hat zwar nur wenige, aber ' grosse Blüthen von ho< 
niggelber Farbe, welche durch braune Streifen un- 
terbrochen ist; die Lippe ist dagegen weiss und 
violett 

179. Odontoglossum Weltoni wird in Eng- 
land hier und da die bereits von uns im vorigen 
Jahrgange (S. 158) empfohlene Miltoni Warsze- 
wiczii Hort, genannt. 

180. Oncidium calanth um Bchb. wurde von 
Backhouse aus Ecuador oder Peru eingeführt und 
steht dem O. formosissimum am nächsten. Es hat 
eine sehr grosse, sich windende Bispe mit goldgel- 
ben Blüthen. Ihm ähnelt O. Semele Lind, und 
Bchb., welche Wallis ebenfalls in Ecuador ent- 
deckte. Die gelben Blüthen sind hier purpur-ge- 
streift und gefleckt. 

181. Oncidium dimorphum Beg. (Gartenfl. 
tab. 634) steht dem O. latifolium am nächsten und 
kam aus Brasilien nach dem botanischen Garten in 
Petersburg. Die Blüthen haben eine gelbe, von 
braunen Flecken unterbrochene Farbe und bilden 
ziemlich grosse Bispen. 

182. Oncidium lepidum Lind. u. Bchb. ge- 
hört zu den weniger zu empfehlenden Arten dieses 
reichen Geschlechtes und besitzt eine grosse Bispe 
hellgelber, aber braungefleckter Blüthen. Vaterland 
ist Ecuador. . Dasselbe ist auch mit O. rusticum 
Bchb. der Fall, das ebenfalls von Wallis in Ecua- 
dor entdeckt und an Linden gesendet wurde. Es 
steht dem O. cimiciferum am nächsten und hat 
lauchgrüne Blüthen mit gelben Flecken, während 
die Lippe hellgelb und braun erscheint Die Aeste 
der Bispe sind im Zickzack hin und her gebogen.. 

183. Oncidium vernixium Lind. u. Bchb. 
ist eine seltsame Pflanze. Die zimmetbraunen, aber 
gelb umsäumten Blumenblätter haben das Ansehen 
derer eines Cyrtochilum, während die grosse Lippe 
von gelber Farbe an die des Oncidium planilabre 
oder pardothyrsus erinnert. 

184. Oncidium Warszewiczii Bchb. wurde 

bereits schon von Warszewicz in Costarica ent- 
deckt und 1852 in der botanischen Zeitung be- 
schrieben. Seitdem hat man nichts wieder von dieser 
Orchidee gehört, bis sie durch James Veitch and 
Sons wieder eingeführt wurde. Es ist eine sonder- 
bare Pflanze, da die goldgelben Blüthen, ähnlich 
wie bei den Coelogynen, an der Basis eine sehr ent- 
wickelte Scheide haben. 

185. Onobrychis aurantiaca Boiss. wächst 
in Syrien und ist eine Staude, ähnlich unserer Es- 
parsette (Onobrychis sativa); nur haben die Blüthen 
der langgestielten Aehren eine orangenrothe Farbe 
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nnd die gefiederten und unbehaarten Blätter be- 
stehen aus neun oder elf grossen und eirunden 
Blättchen. 

186. Oxjlobium stauropbjllum Benth. ge- 
hört zu den neuholländischen Schmetterlingsblüthlern, 
?relche durch einfache Blätter sich auszeichnen und 
hübsche Blüthensträucher darstellen. Abweichend von 
dem gewöhnlichen Typus stehen die oft Slappigen 
Blätter einander gegenüber. Die gelben Blüthen 
bilden kurze, achselständige Trauben. 

187. Pandanns Lais hat sehr grosse Aehn- 
lichkeit mit P. furcatus, von dem er vielleicht nur 
eine Abart darstellt. ^ Er besitzt einen etwas leich- 
teren Habitus und die auf der ünterfläche im aus- 
gewachsenen Zustande blaugrünen Blätter verschmä- 
lern sich nach der Basis^ was bei P. furcatus nicht 
der Fall ist. Auch sollen hier die Sammelfrüchte 
einzeln zum Vorschein kommen , bei P. Lais hin- 
gegen in Aehren. 

188. Pandora austro-caledonica Seem. ist 
eine der besten Lianen aus der Familie der Bigno- 
niaceen^ welche in der neuesten Zeit eingeführt sind. 
Wie der Name sagt, ist Neu-Kaledonien das Vater- 
land. Die ungleich-gefiederten und durchaus unbe-' 
haarten Blätter bestehen aus 5 oder 7 breitellipti- 
schen und wenig gesägten Blättern. Die Blüthen 
sind viel kleiner, als bei der bekannten Pandora 
(Tecoma) australis, und bilden zu 15 bis 20 einen 
rispigen Blüthenstand. 

189. Papyrus syriacus stellt eine kleinere 
Form des längst bekannten und vielfach angewefl- 
deten Papyrus Antiquorum dar und soll auch weit 
weniger empfindlich gegen Kälte und unfreundliches 
Wetter sein. Ch. Huber et Co in Hyferes haben 
diese Papierstaude in den Handel gebracht. 

190. Parnassia caroliniana Mchx ähnelt 
unserer einheimischen Parnassie, besitzt aber dick- 
liche und nieren- oder herzförmige Blätter, welche 
von der Basis aus von 7 Nerven durchzogen sind. 
Die weissen, von grünen Adern durchzogenen Blü- 
then haben ziemlich einen Zoll im Durchmesser und 
stehen einzeln auf 8 bis 10 Zoll langen Stielen. Da 
die Pflanze in Nordamerika ebenfalls auf feuchten 
Wiesen wächst, so ist es eine Frage, ob sie in un- 
seren Gärten fortkommt. 

191. Passiflora Innesii Hort, ist ein Blend- 
ling der P. alata, welche mit dem Blumenstaub der 
P. macrocarpa befruchtet wurde. Den viereckigen 
und ungefiügelten Stengel, sowie die grossen, breit- 
länglichen Blätter hat sie mit der Mutterpflanze ge- 
mein, während die Blüthe, mit Ausnahme der weis- 
sen, aber roth gesprenkelten Blüthen, denen der 
Vaterpflanze gleichen. Sie wurde durch den Gärt- 
ner Munro bei Edinburgh gezüchtet. (Vergl. vor. 
Jahrg., S. 166). 



192. Passiflora marmorea nennt Linden 
eine Form der P. Vespertilionis mit marmorirten 
Blättern. 

193. Passiflora sanguinolenta Mast, et 
Lind, stammt aus Kolombien und besitzt an der 
Basis herzförmige Blätter, welche an dem oberen 
Theile aber in 3 Abschnitte zerfallen , von denen 
der mittelste rudimentär bleibt; Die behaarten Ban- 
ken sind länger, als die Blattstiele, und die roth- 
violetten Blüthen haben an der Basis keine Deck- 
blätter. 

194. Pavetta aurantiaca wird von Groe- 
newegen et Co. in Amsterdam empfohlen und 
zeichnet sich durch orangenfarbene Blüthen aus. Ob 
sie zu einer der bereits beschriebenen Arten dieses 
früher mehr beliebten Blüthenstrauches gehört, oder 
in der That eine neue Pflanze darstellt, vermögen 
wir, ohne sie selbst lebend vor uns zu haben, nicht 
zu entscheiden. Dasselbe gilt von der Pavetta Ox- 
leyana, welche nach Groenewegen eine rosenrothe 
Farbe haben soll. Dagegen ist Pavetta incamata 
Bl. eine bekannte Art, von der derselbe Handels- 
gärtner aus Amsterdam jetzt eine weissblühende Form 
in den Handel bringt. Wir bemerken übrigens, dass 
Pavetten und Ixoren sich nicht generisch von ein- 
ander unterscheiden. (Vergl. 9. Jahrg. der Woch., 
S. 217.) 

195. Pennantia Cunninghami Miers ist eine 
Olacinee, welche in Australien einen schönen Baum 
darstellt und in unseren Gewächshäusern mit ihren 
lederartigen, rundlichen und auf der Oberfläche glän- 
zenden Blättern eine hübsche Dekorationspflanze 
werden wird. Die 4 bis 6 Zoll grossen Blüthen bil- 
den am Ende der Zweige breite Traubendolden. 

196. Seitdem Peperomia marmorata Hook, 
(ariaefolia Hort.) als eine hübsche Miniatur -Blatt- 
pflanze in den Handel gebracht wurde, hat man auf 
diese niedlichen PfeiFerge wachse sein besonderes 
Augenmerk gerichtet. Schon in Petersburg hatte 
A. Verse h äff elt eine Peperomia ausgestellt (siehe 
12. Jahrg., S. 181), welche seinen Nafmen trug, und 
bereits auch in der Illustration horticole beschrieben 
und abgebildet ist. Die herzförmigen Blätter be- 
sitzen hier ausser zahlreichen durchsichtigen Punk- 
ten noch 5 grosse Flecken von silberweisser Farbe. 

197. Eine zweite Peperomia ist in demselben 
Werke (tab. 26 des vorigen Jahrganges) als P. ro- 
sedaeflora abgebildet. Auch hier kommen aus der 
Wurzel zahlreiche, etwas fleischige und ziemlich 
kreisrunde Blätter vom schönsten Saftgrün hervor 
und zwischen ihnen erheben sich bis zu 1 Fuss und 
darüber korallenrothe und mit kleineren Blättern 
besetzte Stengel, an- der Spitze eine weisse Aehre 
sehr wohlriechender Blüthen tragend. Sie wächst 
in Nengranada und verspricht, da sie sich sehr 
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leicht vermehrt^ und im gemässigten Hanse ohne 
Mühe kultivirt werden kann^ bald eine der verbrei- 
tetsten Pflanzen zu werden. 

198. Peperomia eburnea heisst eine dritte 
Art dieses Geschlechtes , welche Linden jetzt in 
den Handel bringt und ebenfalls in Neugranada zu 
Hause ist. Sie bildet dichte Basen und kann die 
Höhe von Über 1 Fuss erhalten. Die fast kreisrun- 
den Blätter besitzen zwar eine schöne, freudig-grüne 
Farbe, diese erscheint aber am Mittelnerv mehr der 
eines Smaragdes ähnlich; ausserdem haben sie ziem- 
lich lange Stiele, von einem weissen Filz überzogen, 
deren Farbe mit dem Grün der Blattfläche einen 
angenehmen Gegensatz bilden. 

199. Eine vierte Peperomia, welche den Namen 
P. velutina führt, wächst in den Wäldern des 
Freistaates Ecuador und unterscheidet sich von den 
meisten anderen Arten dieses Geschlechtes durcli 
einen kräftigern Wuchs, indem der beblätterte Sten- 
gel sich mehr erhebt. Die Blätter erinnern, beson- 
ders im jugendlichen Zustande, einigermassen an 
die Petolen, vor Allem an einige Anecochilus- Arten. 
Die Blätter besitzen zwar eine sammetgrüne Ober- 
fläche, diese wirft aber einen Silberschein zurück, 
der längs des Mittelnervs selbst zur Silberbinde 
wird; die Unterfläche ist dagegen auf lachsfarbiger 
Unterlage grün marmorirt, während endlich die Blatt- 
stiele und Stengel weinroth erscheinen. 

200. Von Peristrophe angustifolia N. v. E. 
ist durch Gröne wegen in Amsterdam eine bunt- 
blättrige Form, indem die Mitte der elliptisch -lan- 
zettförmigen Blätter eine gezackte und ziemlich 
breite Längsbinde von goldgelber Farbe besitzt, in 
den Handel gekommen. Die Pflanze bildet sonst 
einen niedrigen und verästelten Weichstrauch und 
wird von Fr ö bei in Zürich zum Auspflanzen in 
Teppichgärten empfohlen. Vaterland sind die grossen 
Sunda-Inseln. ' 

201. Persoonia acerosa Sieber, latifolia 
Andr. und pinifolia B. Br. sind 3 Proteaceen aus 
Neuholland, von denen Haage und Schmidt in 
Erfurt Samen anbieten. Genannte Handelsgärtner 
haben durch die Einführung neuer Proteaceen sich 
um unsere Kalthaus-Gärtnerei ein grosses Verdienst 
erworben; hoffentlich gelingt es ihnen auch wie- 
derum, die Aufmerksamkeit der Pflanzen-Liebhaber 
auf diese Familie mehr hinzulenken. Nur in wenig 
Gärten reicher Privaten, mehr in der Provinz, als 
in den Hauptstädten, findet man noch schöne Exem- 
plare von Banksien, Proteen, Grevilleen u. s. w., die 
dann auch in der besseren Jahreszeit im Freien 
einen grossen Schmuck bilden. 



P. pinifolia B. Br. und acerosa Sieber ha- 
ben dieselbe Gestalt und dieselben harten, nadeiför- 
migen, aber mit einer Furche versehenen Blätter und 
unterscheiden sich hauptsächlich dadurch von ein- 
ander, dass die zuletzt genannte Pflanze völlig un- 
behaart ist, die jungen und dichtbeblätterten Sten- 
gel der ersteren hingegen einen weichen und feinen 
Ueberzug besitzen. P. latifolia Andr. hat da- 
gegen flache, aber ebenfalls harte Blätter von ellip- * 
tischer Gestalt. In ihrer Jugend sipd diese, wie die 
Zweige, graufilzig. Nach Meisner (DC. prodrom. 
XIV, 1, 240) ist diese Art nur eine breitblättrige 
Form der P. la^ceolata. 

(Fortsetzung folgt.) 



Anfforderung. 

Mit Untersuchungen über den Einfluss der Kälte 
auf die Vegetation beschäftigt«) wäre es mir höchst 
erfreulich, Mittheilungen über die nachtheiligen Wir- 
kungen zu erhalten, welche unsere Kulturen in den 
beiden letzten Wintern erlitten, also Angaben über 
die beschädigten Holzgewächse mit Berückuchti- 
gung ihrer Lage, der herrschenden Windrichtungen, 
der etwa angewandten Schutzmittel, sowie Bestim- 
mung der Schneelage und der Tiefe der gefrornen 
Erdschicht, deren bis jetzt fast ganz ausser Acht 
gelassene Beschaffenheit hierbei von grösster Bedeu- 
tung erscheinen. Ausser dem Verhalten unserer 
Obstbäume, Rosen u. s. w. wünschte ich bei die- 
sen Mittheilungen noch berücksichtigt zu sehen die 
weisse Akazie, Platane, Paulownia, den Bohnenbaum, 
Hex- und Tamarix-Arten, unsere einheimischen Gin- 
ster (Spartium scopariüm), der sonderbar genug auch 
erfriert 

Von den in den letzten Jahren eingeführten Na- 
delhölzern sind die Wellingtonien, die spanische Fi- 
nus Pinsapo, Cupressus Lawsoniana, Thuja gigantea 
u. a. hier überall erfroren, nicht aber Thujopsis bo- 
realis, Pinus Nordmanniana, Thuja plicata und Ke- 
tinospora obtusa. Dankbar wüi-de ich diese Beob- 
achtungen empfangen, namentlich von den Orten, wo, 
wie zu Ratibor, Gräditz, Bunzlau und Görlitz, sich 
meteorologische Stationen befinden. Sie dürften uns 
in den Stand setzen, durch Ermittelung der für 
unser Klima passenden Kulturen zahllosen vergeb- 
lichen Kulturen vorzubeugen. 

Breslau, den IS^Mai 1871. 
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Bei der Festsetnmg det Taget snr Feier des Stiftnngifestes det Vereines war es nicht bekannt, dass 
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das Stiftnngsfest nicht in fsiem» dagegen am Dienstag den 27. d.M. bei Gelegenheit der mit einer Aus- 
Stellung verbundenen Konats-Tersammlung im botanischen Garten hiertlber weiteren Beschluss su fassen. 



Q. A. Fintelmann. 

Von Karl Koch. 

Der Dritte, der in der Gärtnerei Bedeutendes 
geleistet und unausgesetzt in deren Interesse gewirkt 
hatte, um schliesslich in den ersten Monaten dieses 
Jahres abgerufen zu werden, war G. Ä. Fintel- 
mann, zuletzt Hofgärtner auf der Pfaueninsel. Sein 
Vater war zwar Kaufmann, aber Sohn eines für 
die damalige Zeit bedeutenden Gärtners, der schon 
unter Friedrich dem Grossen Anerkennung seiner 
Verdienste fand, und wiederum einen Gärtner zum 
Vater hatte. Es wäre wohl um so interessanter zu 
erfahren, wie weit der gärtnerische Stammbaum in 
der F Intel man naschen Familie hinaufgeht, als 
nicht wenige Vorfahren des jetzt verstorbenen G. A. 
Fintelmann bereits im Dienste, zunächst der Ho- 
henzoUern'sche^ Könige und gewiss auch schon der 
Kurfürsten, welche bekanntlich für Landeskultur, 
hauptsächlich auch für Obst- und Gartenbau, ein 
besonderes Interesse besassen, gestanden haben. 

Obwohl sein Vater, wie oben gesagt, Kaufmann 
in Berlin geworden war und sich damit dem gärt- 
nerischen Stande entfremdet hatte, so wurde doch 
der Sohn wiederum ein wenigstens ebenso eifriger 
Gärtner, wie sein Grossvater und sein ihm 7 Jahre 
voransgegaDgener Onkel, der als Königlicher Ober- 
Hofgärtner im 81. Jahre zu Charlottenburg verstor- 
bene Ferdinand Fintelmann, über dessen Leben 
irir früher (7. Jahrg., S. 6) berichtet haben. 



G. A. Fintelmann ist am 30. Juni 1803 in 
Berlin geboren. Auf dem Gymnasium zu Potsdam 
erhielt er seine erste Bildung und kam dann am 
I.Juli 1819 als Lehrling zu dem eben genannten 
Onkel, der damals noch Hofgärtner auf der Pfauen- 
insel war. Hier blieb er bis zum Jahre 1822 und 
trat dann als einjähriger Freiwilliger bei den in 
Berlin stehenden Garde -Pionieren ein. Zu gleicher 
Zeit liess er sich an der Universität immatrikuliren 
und besuchte mit grossem Eifer naturhistorische, be- 
sonders botanische, aber auch ästhetische Vorlesun- 
gen, um sich eine wissenschaftliche und zugleich 
künstlerische Grundlage zu einer höheren gärtne- 
rischen Ausbildung zu verschaffen. Den botanischen 
Garten besuchte er so oft, als die Zeit es ihm er- 
laubte, um seine Kenntnisse auch in der ausländi- 
schen Pflanzenkunde zu vermehren. 

Damals lebte auch ein Privatmann in Berlin, 
J. S. Kecht mit Namen und ein Lackirer seines 
Standes, der sich mit grosser Vorliebe mit der Kultur 
der Weinrebe beschäftigte und einen eigenthüm- 
lichen Schnitt der Weinrebe, der auch jetzt noch 
seinen Namen trägt und die verdiente Anerkennung 
findet, ersonnen hatte, um nicht allein einen reiche- 
ren Ertrag, sondern auch bessere Beeren zu erzielen. 
Sein Buch: Verbesserter praktischer Weinbau in 
Gärten und auf Weinbergen, erschien bereits zum 
ersten Male im Jahre 1814 und machte sogar am 
Bhein um so grösseres Aufsehen, als daselbst eine 
Anzahl Sachverständiger die Kecht 'sehe Kultur- 
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Methode in hohem Grade anerkannten und^ von der 
Begiemng zur Abgabe eines ürtheils aufgefordert; 
ihr vor einer zu gleicher Zeit aufgestellten andern 
Methode von Seiten des elsässischen Pfarrers Erä- 
mer den Vorzug gaben. Die Koblenzer Begierung 
hielt die Recht 'sehe Methode deshalb für so wichtige 
dass sie sie in ihrem Amtsblatte vom Jahre 1824, 
wo bereits die 3. Auflage des genannten Buches er- 
schienen war, empfahl. Der Werth des Buches ist 
trotz der gewichtigen neuern Erfahrungen in der Kul- 
tur der Weinrebe später tioch mehr erkannt worden. 
Der Verfasser starb kurz darauf im Jahre 1825; 
der Sohn, S. W* Kecht, setzte aber die Kultur- 
versuche seines Vaters fort, um die Methode einer 
noch grösseren Vollkommenheit entgegenzufuhren. 
Das Verlangen nach Belehrung darin wurde natür- 
lich beim Weinbau treibenden Publikum grösser, so 
dasB, in kurzen Zwischeuräumen aufeinander folgend, 
noch vier Auflagen sich nothwendig machten« Die 
letzte erschien 1850. 

Auch unser junger 6.A. Fintelmann interes- 
sirte sich für die ihm bis dahin fremde Kultur der 
Weinrebe und versuchte nicht vergebens, mit dem 
einfachen, aber intelligenten Erfinder dieser neuen 
Methode in Verbindung zu treten und Belehrung 
zu erhalten. Der gelehrige Schüler wurde von J. S. 
Kecht selbst eine Zeitlang in dem Garten beschäf- 
tigt Diese hier erhaltene Belehrung hat^ wie ich 
später selbst aus dem Munde unseres 6. A. Fin- 
telmann vernommen, einen nicht geringen Einfluss 
auf seine gaoze Bichtung ausgeübt. Er sah ein, 
dass das mechanische Wissen in der Gärtnerei, wenn 
es nicht geistig unterstützt werde und von einem 
rationellen Verfahren begleitet sei, wohl einem ge- 
wöhnlichen Gartenarbeiter genügen könne, nicht 
aber dem gebildeten Gärtner, wie er ihn ver- 
lange. 

Bei Allem , was der Gärtner thue , dürfe er da- 
her nicht allein mechanisch arbeiten, sondern müsse 
nach seiner Ansicht den obwaltenden Umständen 
Bechnung tragen, d.h. rationell verfahren. Es sei 
dieses selbst bei den scheinbar unbedeutendsten gärt- 
nerischen Arbeiten, wie z. B. beim Giessen, der Fall. 
Man könne durch zu viel und zu wenig Giessen 
den Pflanzen sehr schaden, sie selbst tödten. Die 
Empjrie, d. h. die Praxis allein lasse selbst den 
geübtesten Gärtner bisweilen im Stich; man müsse 
daher suchen, bei jedem Verfahren sich der Gründe 
bewusst zu werden, und Alles auf wissenschaftliche 
Grundsätze zurückzuführen. Dazu sei aber vor Allem 
eine einigermassen wissenschaftliche Grundlage noth- 
wendig. G. A. Fintelmann sagte oft, dass er noch 
viel zu wenig gelernt habe und suchte bis in sein 
spätes Alter sich durch Studien in seinem Wissen zu 
vervollkommnen. Hauptsächlich beschäftigte er sich 



mit Botanik, die seiner Ansicht nach jedem Gärtner 
unentbehrlich sei. Er liebte aber hier das reelle 
Wissen und verlor sich deshalb nie in Spekulationen 
oder philosophischen Träumereien. Jede Ansicht, 
meinte er, müsse durch Experimente bekräftigt wer- 
den, wenn sie Werth haben solle. 

In der That hat auch G. A. Fintelmann sein 
ganzes Leben hindurch, besonders in der Zeit, wo 
er auf der Ffaueninsel als Hofgärtner seinen nach 
Charlottenburg versetzten Onkel Ferdinand Fin- 
telmann ersetzt hatte, experimentirt, d.h. Kultur- 
Versuche gemacht. Erhielt er einen Erfolg, so war 
er zwar erfreut, aber doch noch keineswegs völlig 
befriedigt; er experimentirte von Neuem, um viel- 
leicht einen noch besseren Erfolg oder diesen auf 
andere Weise zu erhalten. Dass ihm sehr viele Ex- 
perimente oder Kultur -Versuche dabei misslangen, 
kann man sich denken. Nicht mit Unrecht wurde 
ihm daher, besonders von Seiten seiner Behörde, 
vorgeworfen, dass er viele Pflanzen todt experimen- 
tirt habe. Seine Erfahrungen, mochten die Metho- 
den Erfolg gehabt haben oder misslungen sem, 
theilte er, vor Allem jüngeren Gärtnern, gern mit. 
Ueberhaupt regte er im hohen Grade i^n. So streng 
er sonst sich, namentlich gegen Schlaffheit und Un- 
ordnung, zeigte, so hingen doch alle jungen Lente, 
denen es mit dem Lernen Ernst war, mit grosser 
Liebe an ihm und standen zum Theil später noch, 
wenn sie selbständig geworden, mit ihm im schrift- 
lichen Verkehr, entweder um Bath von ihm zu ver- 
langen oder ihm eine interessante Mittheilung aus 
dem grossen Bereiche der Gärtnerei zu machen. 
Die Anregung, die er gab, ist ein charakteristischer 
Zug durch sein ganzes Leben hindurch bis zu sei- 
nem Tode gewesen. 

Ich kehre von der hier gegebenen Charakteri- 
stik G. A. Fintelmann's zu der Zeit zurück, wo, 
wie gesagt, dieser die ihm eigenthümliche Lebens- 
richtung zwar nicht erst erhielt — denn sie mag 
ihm angeboren gewesen sein — in der sie aber doch 
den ersten Ausdruck von Bedeutung empfing. Nach- 
dem er seinen einjährigen Militärdienst absolvirt 
hatte, erhielt er auf seine Bitte bei den Eirschtrei- 
bereien auf der Pfaueninsel Beschäftigung, um sich 
auf einem anderen Gebiete des Obstbaues zu vervoll- 
kommnen. Sein Onkel war darin ein tüchtiger Prak- 
tiker und vermochte wohl, ihm Anleitung zu g^- 
ben, um sich allmählig mehr Kenntnisse über die 
bei der Fruchttreiberei obwaltenden Prinzipien za 
verschaffen* 

Dieser Eifer des jungen Gärtners und sein Stre- 
ben nach höherer Ausbildung wurde von seiner Be- 
hörde auch erkannt. Um ihm noch mehr Gelegen- 
heit zum Lernen zu geben, erhielt er auf den Vor- 
schlag seines Chefs, des damaligen Gartendirektors 
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Lenn^, ein Reise-Stipendinni; was er besonders zn 
einem längeren Aufenthalt in den Ländern, resp. 
Städten, wo damals die Gärtnerei in höchster Blüthe 
stand, benutzte. Er verliess noch im Winter des 
Jahres 1824 die Pfaueninsel und brachte die ersten 
5 Monate des Jahres 1 825 in Wien zu. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass die grossartigen Anlagen 
von Schönbrunn und Laxenburg auf die ästhetische 
Ausbildung des strebenden Gärtners Einfluss gehabt 
haben; Landschaftsgärtnerei gehörte aber nicht zu 
den Theilen der Gärtnerei, welche er mit Vorliebe 
betrieb, so sehr auch er ihre Bedeutung erkannte. 
Am meisten interessirten ihn zu Wien die Ananas- 
treibereien. 

Im Juni 1825 ging er nach München. Nach 
seinen eigenen Mittheilungen beschäftigte er sich 
hier hauptsächlich mit den verschiedenen Vermeh- 
rungsarten der Pflanzen; die grossartigen SckelT- 
schen Schöpfungen in Njmphenburg, wo er seinen 
Aufenthalt genommen hatte, sowie die in der näch- 
sten Nähe von München, machten aber wiederum 
nicht den Eindruck auf den jungen Mann, wenn 
sie auch auf die Richtung seines Geschmackes ein- 
gewirkt haben mögen. 

Im Oktober 1825 verliess G. A. Fintelmann 
München und nahm auf der Beise nach Holland, 
wo schon seit alten Zeiten die Gärtnerei auf einer 
hohen Stufe gestanden hat, jede Gelegenheit wahr, 
um berühmte Gärtnereien oder Anlagen zu sehen. 
Erst im December 1825 kam er nach Harlem und 
fand in der berühmten Handelsgärtnerei von Schnee- 
voogt daselbst eine freundliche Aufnahme. Hier 
wurde ihm unter Anderem eine reiche Bibliothek 
von Gartenschriften dargeboten, die er eifrig be- 
nutzte. Vor Allem wendete er aber seine Aufmerk- 
samkeit der dortigen Zucht von Blumenzwiebeln, so- 
wie den Treibereien von Obst und Gemüse, nur 
durch Anwendung von Mist, zu. 

Im August 1826 ging er nach Paris und be- 
schäftigte sich hauptsächlich daselbst mit der Be- 
handlung der Topfzierpflanzen; am meisten inter- 
essirte ihn aber daselbst die feinere, sog. französische 
Obstzucht. In dem bekannten Soulange-Bodin, 
Besitzer des Fromont'scheji Parks in Bis bei Paris 
und Verfasser der in gärtnerischer Hinsicht werth- 
vollen Annales de Fromont, fand er einen vorzüg- 
lichen Lehrer, der sich ebenfalls des jungen streb- 
samen Mannes auf liebevolle Weise annahm. Nach 
den verschiedenen Jahreszeiten beschäftigte ihn Sou- 
lange-Bodin vom August 1826 bis August 1827, 
wo G. A. Fintelmann in und bei Paris sich auf- 
hielt, meist wochenlang in den verschiedenen Zwei- 
gen der Gesammtgärtnerei. 

Bollwiller, dieser seit, wenn ich nicht irre, über 
300 Jahren durch seine Gärtnerei berühmte Ort 



auf der östlichen Seite der Vogesen im Ehass, war 
der nächste Punkt, dem er noch im Spätsommer des 
Jahres 1827 sich zuwendete. Obst- und Gehölz- 
zucht spielen in Bollwiller bekanntlich eine grosse 
Rolle. Daher fand G. A. Fintelmann hier vor 
Allem Gelegenheit, sich in dem mit besonderer Vor- 
liebe sein ganzes Leben hindurch gepflegten Theile 
der Gärtnerei, nämlich in der Wildbaumzucht oder 
der Dendrologie, zu vervollkommnen. 

Nach einiger Zeit ging unser junger Gärtner 
wiederum nach dem Rhein, und zwar zunächst nach 
Karlsruhe und von da nach Düsseldorf, wo damals 
grade durch Weihe die schönen Anlagen in's Le- 
ben gerufen wurden. Um so mehr benutzte G. A. 
Fintelmann von J^euem hier die Gelegenheit, An- 
leitung in der Anfertigung von Kostenanschlägen 
und Ausführungen von Plänen in der Natur zu er- 
halten, als Weihe ihn während der Winterzeit be- 
schäftigen wollte. Er blieb bis in den April des 
nächsten Jahres in Düsseldorf und führte bis dahin 
Alles, was ihm übertragen worden war, zur vollen 
Zufriedenheit seiner Vorgesetzten aus. 

England war das Land, wohin er sich auf dieser 
grossen, für sein ganzes Leben so einflussreichen Reise 
zuletzt wandte. Seine Mittel waren bis dahin leider 
ziemlich aufgezehrt worden ; er hätte sich selbst nur 
kurze Zeit in dem Inselreiche aufhalten können oder 
doch als Gartengehülfe in irgend einer Gärtnerei 
eintreten müssen, was ihm nicht sehr viel genützt 
hätte. Zudem war im Herbste sein Urlaub bereits 
abgelaufen; er musste demnach die Zeit bis dahin 
gut auszunutzen suchen, wenn ihm der Aufenthalt 
jenseits des Kanals den gewünschten Vortheil brin- 
gen sollte. Da erhielt er von seinem freundlichen 
Lehrer und Protektor Schneevoogt in Harlem 
glücklicher Weise den Auftrag und damit die Mittel, 
das vereinigte Grossbritannien zu bereisen. Wenn 
er auch jetzt die Pflicht hatte, im Interesse der hol- 
ländischen Gärtnerei Handels-Verbindungen anzu- 
knüpfen, so war er doch so gestellt, dass er fortwäh- 
rend dabei seiner eigenen Ausbildung leben und be- 
liebig an Orten, wo diese ihm besonders geboten 
war, sich aufhalten konnte. Auf diese Weise be- 
kam er in den 3 vereinigten Königreichen : Eng- 
land, Schottland und Irland, Alles zu sehen, was 
irgend in gärtnerischer Hinsicht wichtig war, und 
erlernte ausserdem noch die englische Sprache voll- 
ständig, so dass er, nach Deutschland zurückgekehrt, 
unausgesetzt mit den tüchtigsten Gärtnern England's 
in Verbifadung bleiben konnte. Am längsten ver- 
weilte er, wie man sich wohl denken kann, in und 
bei London selbst, ausserdem in Dublin, Glasgow, 
Edinburgh und Liverpool. Das, was er hier gelernt 
hatte, setzte, wie er später sich gegen mich aus- 
drückte, der ganzen Reise die Krone auf. Im Ok- 
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tober reiste er nach Harlem, nm daselbst Bechen- 
schaft abzulegen ; und kehrte kurz hierauf endlich 
über Hannover, Kassel und Weimar nach Potsdam 
zurück^ wo er alsbald wiederum auf der Pfauen- 
insel als Gehülfe eintrat. 

Eier blieb G. A. Fintelmann bis zum 30. Mai 
1831; war aber bereits das Jahr vorher zum Kö- 
niglichen Obergehülfen ernannt worden, und siedelte 
dann in gleicher Eigenschaft nach Sanssouci über, 
wo damals der Vater der jetzigen Hofgärtner Her- 
mann und Emil Sello in Sanssouci und am Neuen 
Palais, Louis Sello, als Hofgärtner fungirte. Auch 
hier war seines Bleibens nur kurze Zeit, da er im 
Herbste 1832 zum Hofgärtner in Paretz, dem 
freundlich gelegenen Landsitze Friedrich Wilhelm's 
des Dritten, ernannt wurde. Hier ist es, wo er zum 
ersten Male mit dem Vereine zur Beförderung des 
Gartenbaues, an dem er seitdem den grössten An- 
theil nahm und zu dessen Ansehen er viel beitrug, 
in Verbindung trat. Eine Anzahl .von Abhandlun- 
gen über Ghampignonzucht, welche eingeliefert wa- 
ren, hatte der Mitglieder Aufmerksamkeit besonders 
auf diesen Gegenstand gelenkt. G. A. Fintelmann 
war auf seinen Beisen in Frankreich und England, 
wo die Champignons mit grossem Erfolge gezogen 
werden, viel Gelegenheit geboten, deren Kultur da- 
selbst genau kennen zu lernen, und fühlte sich des- 
halb berufen, die von ihm gemachten Beobachtun- 
gen nebst seinen eigenen Ansichten in einer beson- 
deren Abhandlung dem Vereine zu übergeben. Diese 
interessante Abhandlung ist auch in den altern Ver- 
handlungen (10. Band, S. 118) abgedruckt worden. 
Noch wichtiger ist seine , zweite Abhandlung : 
j, Anwendung und Behandlung von Blattzierpflan- 
zen und deren Verbindung mit Bankgewächsen für 
Schmuckgruppen", welche er noch in demselben 
Jahre durch den damaligen Gartendirektor Lenn6 
dem Vereine übergeben liess, weil sie auf die ganze 
damalige Zeit einen grossen Einfluss ausgeübt hat. 
Die erste Anwendung von Blattpflanzen zur Aus- 
schmückung von Schmuckräumen im Freien, in Ge- 
wächshäusern und in Zimmern geschah durch G. A. 
Fintelmann und seinen Freund, den jetzigen Hof- 
gärtner Hermann Sello in Sanssouci. Letzterem 
verdankt man besonders die erste Anwendung der 
orientalischen Herakleen, sowie der Bhabarberpflan- 
zen auf freiem Grunde. Der Verein begrüsste 
freudig diese neue Richtung in der Ausschmückung 
von Gärten und trug hauptsächlich dazu bei, dass 
sie» sich rasch weiter verbreitete. Die Anwendung 
von Blattpflanzen nicht allein im Freien, sondern 
auch in Zimmern, fand besonders in Berlin und Um- 
gegend, später in ganz Norddeutschland, solchen 
Beifall, dass sie schon im Anfange der 50er Jahre 
ihren Höhepunkt erreichte. Mit den 60er Jahren 



war sie bei uns wiederum im Abnehmen und scheint 
sich jetzt allmählig zu verlieren, um einer neuen 
Sichtung Platz zu machen. Teppichbeete und Ara- 
besken oder sonstige aus zwergigen Blüthen- und 
buntblättrigen Pflanzen angefertigte Verzierangen 
treten an die Stelle. Dagegen breitete sich die An- 
wendung von Blattpflanzen im Freien nach Westen 
allmählig immer mehr aus und wurde vor Allem in 
Frankreich auf eine Weise beliebt, dass es fast zu 
viel wurde. In der sogenannten Mu^tte am Bois 
de Boulogne von Paris wurden bis zur jetzigen 
schauderhaften Verwüstung der Stadt durch Fran- 
zosen dergleichen Blattpflanzen in grösster Menge 
herangezogen und zur Ausschmückung der öffent- 
lichen Plätze und Squares benutzt Wer sich übri- 
gens bei uns noch für Blattpflanzen interessirt, den 
verweise ich auf zwei Abhandlungen, worin ich vor 
längerer Zeit schon in der Wochenschrift Über die 
bei uns angewendeten Blattpflanzen aus der Familie 
der Solanaceen (3. Jahrg., S. 281) und Kompositen 
(4. Jahrg., S. 225) gesprochen habe. 

Nur ein Jahr blieb O. A. Fintelmann in Pa- 
retz, da er schon im Jahre 1833 in Sanssouci die 
sog. Melonerie, in der nicht allein Melonen, sondern 
alle Sorten von Früchten und Gemüsen getrieben 
wurden, übernahm. Auch die Melonerie leitete er 
nur den Winter hindurch, denn als sein Onkel Fer- 
dinand Fintelmann nach Charlottenburg versetst 
wurde, erwählte die Garten -Intendantur grade ihn, 
der bereits an Allerhöchster Stelle durch sein reges 
und geistiges Streben nicht weniger, als durch seine 
umfassenden Kenntnisse, die Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen hatte, um der Pfaucninsel, dem beson- 
ders in der letzten Zeit seines Lebens sehr gelieb- 
ten AufentbaltsoFte Friedrich Wilhelm's III., als 
Hofgärtner vorzustehen. 

Die Havel, welche die Pfaueninsel umflieest, hat 
für die norddeutsche Ebene in landschafdicher Hin- 
sicht sehr grosse Reize und bietet in der sonst we- 
gen ihrer Oede und Unfruchtbarkeit verschrieenen 
Mark eine Anzahl schöner Punkte, welche in der 
monotonen Landschaft gleichsam Oasen bilden. Am 
schönsten ist sie unbedingt da, wo sie eine mehre 
Meilen lange Insel, auf der Potsdam mit Sanssouci 
liegt, bildet. Eben deshalb wurde diese Insel von 
früheren Königen, vor Allem von Friedrich dem 
Grossen, aber auch noch früher von einigen Kur- 
fürsten, zum zeitweiligen Aufenthaltsorte erwählt 
und allmählig so verschönert, dass sie, obwohl 
Lenn^'s Absicht, die ganze Insel mit Umgebungen 
zu einer zusammenhängenden Anlage zu machen^ 
nicht zur Ausführung gekommen ist, jetzt ohne 
Zweifel als die schönste Gegend in der ganzen nord- 
deutschen Ebene anzusehen ist. Nicht weit vom 
nordöstlichen Ende der Potsdamer Insel befindet 
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sich die gegen 1^/4 Standen im ümkreige enthal* 
Xende PfaneninseL 

Znr Zeit der Begiernng Friedrich Wilhelm's III. 
war die Pfaueninsel einer der beliebtesten Orte nicht 
allein der Bewohner von Potsdam nnd Berlin, son« 
dem anch aller Derer, welche ans der Ferne die 
Keaidenz der preuBuschen HohenzoUern beenchten. 
Es wnrde hier das erste Palmenhaus von Bedentnng 
für die damalige Zeit erbaut und zu seiner Füllung 
mit den nöthigen Pflanzen eine nicht unbedeutende 
Summe bewilligt. Auch eine Menagerie war schon 
früher auf der Pfaueninsel eingerichtet worden. Aus 
allem diesem geht hervor, dass O.A.Fintelmann 
auf der Pfaueninsel zwar eine sehr ehrenvolle, aber 
auch seine geistigen und materiellen Kräfte sehr in 
Anspruch nehmende Stelle besass, die er bis in die 
letzte Zeit hinein, wo er wegen überhand nehmen- 
der Krankheit seinen Abschied erbeten, zur Zufrie- 
denheit seiner Vorgesetzten behauptet hat. 

Wer in jenen Zeiten der letzten Jahre des Kö- 
nigs Friedrich Wilhelm's III. die Pfaueninsel be- 
sucht hat, wird sich noch des Glanzes derselben er- 
innern, der in gärtnerischer Hinsicht nach und nach 
entfaltet worden war. Es standen reichliche Mittel 
zu Gebote, die demnach auch erlaubten, nach allen 
Seiten hin die Schönheiten nicht allein zu erhalten, 
auch zu yerroehren. Man bezeichnet zwar die Pfauen- 
insel als einen idyllischen Aufenthalt; sie war es 
«uch, aber eines grossen Königs, der ein sehr be- 
wegtes und resultatvolles Leben hinter sich hatte 
und, am Ende seines Lebens hier zurückgezogen 
von der Oeffentlichkeit, wenigstens einige Stunden 
und Tage, in Bulie zubringen wollte. Der könig- 
liche Glanz auf der Insel> sowie ihre reizende Lage, 
zog aus der Nähe und aus der Feme zahlreiche 
Menschen um so mehr herbei, als während der Ab- 
wesenheit ihres hohen Besitzers Jedermann Zutritt 
hatte. Leider haben wir keine gärtnerische Beschrei- 
bung der Pfaueninsel aus dieser Zeit, so interessant 
sie auch für die Geschichte des grossen Königs sein 
müsste; vielleicht findet sich im Nachlasse unseres 
6. A. Fintelmann noch Manches, was Material 
dazu liefern könnte. Auf jeden Fall wäre es die 
höchste Zeit, eine solche anzufertigen, bevor. sich 
auch die Erinnerungen allmählig verlieren. 

Mit dem Tode Friedrich Wilhelm's III. hörte 
diese Glanzperiode der Pfaueninsel auf; Friedrich 
Wilhelm IV. hatte bereits das an geschichtlichen 
Erinnerungen reiche Sanssouci zdm Aufenthalte ge- 
wählt Damit wurden natürlich der Insel die reichen 
Mittel entzogen, und eine schöne Anlage nach der 
anderen mnsste eingehen. Als in Berlin der zoo- 
logische Garten errichtet wurde, siedelte auch der 
Best der bereits schon kleiner gewordenen Mena- 
gerie dahin über, und die Pfaueninsel verlor eine 



der grössten Anziehungen. Damit nahm auch der 
sonst so frequente Besuch der Insel allmählig so 
ab, dass sie jetzt von Fremden und Einheimischen 
nur noch selten aufgesucht wird. Es ist dieses um 
so mehr zu bedauern, als sie, abgesehen von den 
geschichtlichen Erinnerungen, noch sehr viel Schön- 
heiten bietet, vor Allem wunderschöne Bäume, beson- 
ders Eichen, besitzt* 

Im September 1834 war G. A.Fintelmann dem 
Vereine zur Beförderung des Gartenbaues als Mitglied 
beigetreten. Damit legte er noch mehr Interesse 
für ihn an den Tag; hauptsächlich trug er aber zu 
den grossartigen Ausstellungen in der Singakademie 
und im Akademie-Gebäude viel bei. Es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, dass durch diese Ausstellungen 
des Vereines ungemein angeregt wurde und dass 
die Blüthe der Berliner Gärtnerei aus jener Zeit 
stammt Das Verdienst des Vereines muss noch um 
so höher erachtet werden, als er damals ganz allein 
stand, und ein Vereinsleben, wie es sich später ent- 
wickelt hat und theoretisches, wie praktisches Wissen 
mit Nachdruck unterstützt, noch gar nicht existirte. 

Einen nicht geringen Einfluss auf Hebung der 
Gärtnerei hat ohne Zweifel auch die Handbibliothek 
für Gärtner, welche von einer Anzahl von Mitglie- 
dern des Vereines nach einem bestimmten Plane 
bearbeitet wurde und sämmtliche Theile der Gärt- 
nerei nebst Botanik enthält, ausgeübt G. A.Fin- 
telmann betheiligte sich dabei und übernahm die 
Wildbaumzucht, welche 1841 erschien. Leider ist 
das Werk viel zu wenig bekannt geworden und hat 
demnach nicht die Verbreitung erhalten, welche es 
verdient 

Die Berliner Ausstellungen unterschieden sich, 
besonders in den 40er Jahren, wesentlich dadurch 
von denen England's, dass bei ihnen dem Schön- 
heitsgefühle Bechnung getragen wurde. Die Auf- 
stellung war in Berlin eine ästhetische, während 
jenseits des Kanals dieser für die innere Ausbildung 
des Menschen so gewichtige Moment gar nicht in 
Betracht gezogen wurde und die dortigen Ausstel- 
lungen auch heute noch zum grössten Theile höchst. 
monoton erscheinen. G. A. Fintelmann nahm mit 
seinen schönen Palmen , Cjcadeen und sonstigen 
Blattpflanzen des Warmhauses, welche er auf der 
Pfaueninsel kultivirte, eine der bedeutendsten Stellen 
ein; seine sehr geschmackvoll arrangirten Gruppen 
wurden vielfach, selbst von Künstlern, bewundert. 

Der Sinn für Blattpflanzen war bereits beim 
Publikum, wie wir gesehen haben, geweckt worden; 
durch die Ausstellungen wurde er aber von Jahr zu 
Jahr noch mehr erhöht Man begnügte sich in' den 
Zimmern nicht mehr mit einem Bosentopfe, einer 
Volkamerie oder einem Bösen- Geranium^ auch die 
Gummibäume und Epheuwände, welche bereits seit 
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den 20er Jahren eine grössere Verbreitung in den 
Zimmern erhalten hatten, reichten nicht mehr aus; 
man sehnte sich nach Mannigfaltigkeit. Die soge- 
nannte Brennpalme (Curcnligo recurvata), Plekto- 
gynen, Monstera Lenneana (Philodendron pertusum) 
und viele andere durch schöne Blätter oder nur 
durch reizendes Grün sich auszeichnende Pflanzen 
wurden bald in so grossartigem Massstabe Tcrmehrt, 
dass sie sich bald in Zimmern von minder wohlha- 
benden Bürgern und Handwerkern vorfanden. Man 
wagte sich bei der Zimmerzucht oft selbst an edlere 
Pflanzen; wie Cjcadeen, Palmen u. s. w. Wir hatten 
und haben noch Liebhaber in Berlin , welche 50 
und selbst zu Zeiten 60 und 70 verschiedene Pal- 
men-Arten in ihrem Zimmer kultivirten. Einzelne 
kühne Blumen -Liebhaber , welche weder Garten, 
noch Gewächshaus besassen, wagten sich sogar an 
die Kultur der reizenden Petolen und Sammet- 
blätter (Anecochilus und Physurus); imd erfreuten 
sich zum Theil selbst eines Erfolges. 

Im Jahre 1844 wurde G. A. Fintelmann an- 
statt Professor Klotzsch zum General-Sekretär des 
Vereines erwählt Obwohl die ziemlich weite Ent- 
fernung seines Wohnortes vom Sitze des Vereines 
ihm natürlicher Weise sehr hinderlich war, hatte er 
doch als ausführendes Mitglied des Vorstandes allent- 
halben sein Auge, wo es galt, den Verein zu heben 
und Liebe zu Pflanzen und Blumen zu fördern. Zu- 
nächst richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine 
bessere und feinere Kultur von solchen Pflanzen, 
welche sich besonders dazu eignen, damit sie als 
Einzelpflanze einen höheren Werth erhielten und 
durch eine mehr gefallige und ansprechende Art und 
Weise der Erziehung auch einen grösseren Eindruck 
auf den Beschauenden machten. Da eine üppigere 
Vegetation durch reichlichere und bessere Nahrung 
unterstützt und solche auch bei diesen Pflanzen ge- 
geben werden muss, so bezeichnete G. A. Fintel- 
mann das Verfahren als Mastkultur; in England 
bezeichnet man dagegen derlei Pflanzen als Schau- 
pflanzen, eine Benennung, welcher ich mich auch 
in meinen Berichten und Abhandlungen, sowohl in 
den Verhandlungen des Vereines, als auch in der 
Wochenschrift, bedient habe. 

. Ueber diese Mastkulturen sprach G. A. Fintel- 
mann in einer besonderen Abhandlung, welche im 
18. Bande der ersten Beihe (S. 201) der Verhand- 
lungen des Vereines abgedruckt ist, sich ausführlich 
aus, während kurze Zeit darauf in demselben Bande 
(aber S. 309) eine zweite Abhandlung über die 
Leistungen der Engländer bei Einzelkulturen folgte. 
Um' die Liebe für Schaupflanzen zu heben, stellte 
er Ende Dezember 1845 den Antrag, im April des 
nächsten Jahres eine Ausstellung in's Leben zu rufen, 
wo nur dergleichen ausgestellt werden sollten. Es 



wurde genehmigt, und der Verein übergab eine 
Anzahl von Preisen, um auch die Gärtner zu ihrer 
Anzucht noch mehr aufzufordern. Der Erfolg war 
über Erwarten gut ausgefallen. Es wurden von 
nun an die April- oder Frühjahrs -Ausstellungen 
neben den Fest - Ausstellungen im Juni beibehal- 
ten. Die ersteren wurden alle Jahre mehr be- 
schickt, so dass, zumal man auch neue Pflanzen und 
eigene Züchtungen später im Programme aufnahm, 
so vorzügliche Frühjahrs -Ausstellungen entstanden, 
dass sie selbst bisweilen die im Juni zu verdunkeln 
schienen. Es waren, abgesehen von den altern in- 
telligentem Gärtnern, welche Berlin und Potsdam 
besassen, in jener Zeit noch eine Anzahl tüchtiger 
junger Kräfte als Obergärtner vorhanden, welche 
mit ganzer Liebe ihrem Stande ergeben waren und 
darin einen schönen Ehrgeiz besassen, dass sie selbst 
mit Opfern und mit noch grösserem Zeitverluste 
Pflanzen zu Einzelexemplaren heranzogen, welche 
selbst jenseits des Kanales Anerkennung gefunden 
hätten. Diese jungen Gärtner sind zum Theil noch 
hier, zum Theil nach auswärts versetzt, wo sie ehren- 
volle Stellungen einnehmen. 

Wie alles Irdische wandelbar, so hat sich jetzt 
auch diese Vorliebe zu Schaupflanzen allmählig wie- 
derum verloren. Nur hier und da sieht man noch 
einmal einen jener Blüthensträucher aus den Fami- 
lien der echten und Buchhaiden (Ericaceen und 
Diosmeen), sowie der neuholländischen Schmettere 
lingsblüthler mit einfachen Blättern, der Akazien 
u. s. w. auf Ausstellungen. Wenn auch in England 
die Liebe zu Schaupflanzen ebenfalls abgenommen 
hat, so doch nicht auf diese Weise, wie bei uns. 
Auf den dortigen Ausstellungen sind sie immer 
noch am meisten vertreten. 

Leider wurde bei diesem thätigen, selbst auf- 
regenden und aufreibenden Leben G. A. Finte 1- 
mann's Gesundheits-Zustand um so schwankender, 
als er von Hause aus eine schwache Brust hatte. 
Er sah sich gezwungen, bereits im Jahre 1848 
seine Stelle als General-Sekretär beim Vereine nie- 
derzulegen, nahm aber fortwährend nicht allein an 
Allem, was vom Vereine aus geschah, den innigsten 
Antheil, sondern fing auch damals noch an, eine 
Vorliebe zu Kulturen im Grossen, also zur Land- 
wirthschaft, zu erhalten. Er war ein nicht minder 
thätiges Mitglied des märkisch - ökonomischen Ver- 
eines in Potsdam und machte in dessen Interesse 
oft Kulturversuchö mit neuen Getreide- oder Fut- 
terpflanzen, auch mit Gemüsen. Ihm verdankt man 
die Einführung eines Futtergrases, des Bromus 
Sohraderi (auch unter dem falschen Namen Bro- 
mus und Ceratochloa australis bekannt), was leider 
bei unseren Landwirthen bis jetzt weniger Ein- 
gang gefunden hat, als in Frankreich, wo ver- 
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gleichende UntersuchuDgen die günstigsten Besnltate 
gegeben haben. 

Der Zustand O. A. Fintelmann's wurde bis- 
weilen so bedenklich, dass man mehrmals glaubte, 
er würde nicht oder kaum durch den Winter kom- 
men. Trat aber das Frühjahr ein, so begab er sich 
sehr krank in ein Bad oder in's Gebirge, und kehrte , 
wieder gestärkt nach Hause zurück, um fast das- 
selbe thätige Leben fortzuführen. Nach einigen der- 
gleichen Beisen erholte er sich selbst so sehr, dass 
diese einige Jahre hindurch unnöthig wurden. In 
diese für seine Gesundheit günstige Zeit fldit auch 
die Uebernahme des Vorsitzes im märkisch -ökono- 
mischen Vereine zu Potsdam, den er zum Glück 
bald wieder niederlegte. 

Mit dem Ende der fünfziger Jahre besuchte er 
die Versammlungen des Vereines zwar weniger, 
nahm aber fortwährend noch den regsten Antheil. 
Wenn ich schon früher mit ihm sehr oft in Brief- 
wechsel gestanden hatte, so nahm dieser seitdem 
noch weit mehr zu. Wir ergänzten uns in dem, was 
wir trieben. In allem Gärtnerischen belehrte er 
mich aufs Freundlichste, während ich ihm streng- 
wissenschaftliche Fragen zu beantworten suchte. 

Das Wohl der Gärtner lag ihm stets am Herzen; 
er verlangte, dass ihnen die Stellung im Leben 
würde, welche ihr Stand verlangt, und klagte oft 
bitter über die geringe Bildung, besonders derjenigen 
unter ihnen, welche von Pfuschern auf dem Dorfe 
herangezogen würden und als Gärtner nach den 
grösseren Städten kämen. Schlecht und falsch ge- 
schriebene Pfianzennamen in Verzeichnissen und auf 
den Etiketten waren ihm ein Greuel; ebenso dul- 
dete er unter den jüngeren Gärtnern, welche bei 
ihm waren, keine falsche Aussprache der Pflanzen- 
namen. Um diese zu vermeiden, hatte er ein Ver- 
zeichniss der in der Gärtnerei vorkommenden Pflan- 
zennamen, wo die richtige Aussprache angegeben 
war, angefertigt, und liess es Lehrlingen und Ge- 
hülfen zum eigenen Gebrauche abschreiben. 

Im Jahre 1858 gründete G. A. Fintelmann 
mit mir ein Organ, was zwischen Praxis und Theorie, 
also zwischen dem Gärtner und Botaniker, eine Art 
Vermittelung darstellen sollte. Es ist dieses die 
Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde. Als 
im 3. Jahre ihres Erscheinens nach Beschluss des 
Vereines die Herausgabe eigener Verhandlungen auf- 
gegeben und die Wochenschrift zum Organ dessel- 
ben ernannt wurde, trat G. A. Fintelmann von 
der Bedaktion zurück, hat aber bis zu der letzten 
Zeit sie wesentlich unterstützt. 

In den 60er Jahren wurde mit dem höheren 
Alter auch sein körperlicher Zustand noch schwächer. 
Er sah sich immer mehr gezwungen, sich vom öf- 
fentlichen Leben zurückzuziehen und nur noch seinen 



Freunden zu leben. Endlich trat die Nothwendig- 
keit ein, um seinen Abschied zu bitten, den er auch 
im vorigen Jahre mit seinem vollen Gehalte und 
freier Wohnung in Sanssouci erhielt Die ihm bis 
dahin zu Hause gebliebene Tochter pflegte zwar 
den allmählig immer schwächer werdenden Vater auf 
die rührendste Weise; es war ihm aber versagt, 
noch dieser Tochter Hochzeit beizuwohnen. Er starb 
am I.März dieses Jahres. 

Ausserdem hinterlässt G. A. Fintelmann noch 
4 Kinder, 3 Töchter und 1 Sohn, der sich ebenfalls 
dem Gärtnerstande gewidmet hat und mit gleicher 
Liebe, wie sein Vater, diesem ergeben ist Die 
Töchter sind bereits, mit Ausnahme der jüngsten, 
welche ihn pflegte und Braut ist, verheurathet. Seine 
Frau, eine Tochter des Steinmetzmeisters Trippel 
in Potsdam, mit der er sich im Jahre 1832 verheu- 
rathet hatte, war schon 1866 gestorben. 



^Serif^t u6er bie neae|len pan5en. 

(Fortsetzimg.) 

202. Als Pilea callitrichoides Eth hat L. 
van Houtte in Gent eine kleine Urticacee im Ver- 
zeichnisse, welche von P. serpyllifolia Wedd. 
nicht verschieden ist Es stellt ein interessantes 
Pflänzchen insofern dar, als während der Blüthezeit 
kleine Staubexplosionen sichtbar werden. Diese ent- 
stehen dadurch, dass die Staubbeutel plötzlich platzen 
und den Blumenstaub herauswerfen. Man kann dieses 
leicht dadurch befördern, dass man seine Hand in's 
Wasser taucht und die Pflanze etwas bespritzt Va- 
terland sind Mexiko und Kolumbien. 

203. Piper Fukokadsura Sieb, schliesst sich 
dem P. Artanthe Gas. DC. (Artanthe Lindenianai 
Miqu.) an und könnte möglicher Weise, da Japan 
das Vaterland dieser Piperacee ist, bei uns, wenig- 
stens bedeckt, auch im Winter im Freien aushalten. 
Männliche und weibliche Pflanzen unterscheiden sich 
auch dadurch, dass die ziemlich grossen Blätter der 
ersteren breiter sind und eirund-zugespitzt erschei- 
nen, während die der letzteren eine eirund-lanzett- 
förmige Gestalt haben. Ausserdem ist die Substanz 
dünn-lederartig und mit durchsichtigen Punkten ver- 
sehen. 

204. Pitcairnia Earwinskyana Schult ist 
eine der schönsten Bromeliaceeu; welche schon früher 
in den Gärten war und wiederum eingeführt wurde. 
Klotzsch beschrieb sie zweimal als neue Pflanze, 
einmal als P. ringens und dann als P. Warsze- 
wicziana; ausserdem kam sie aber auch als P. 
phoenizea in den Gärten vor. Die Pflanze ge- 
hört zu der Abtheilung der Pitcairnien, wo die un- 
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tersteo; kurzen und harten Blätter am Bande sehr 
dornig sind, die übrigen aber breitgrasähnlich und 
auf der Unterfl&che grauflockig erscheinen. Die 
achönrothen Blüthen bilden eine Aehre. 

205. Pittosporum rnbiginosum B. Cunn. 
schliesst sich im äusseren Ansehen den anderen 
Sträucbern dieses Geschlechtes für das Kalthaus an 
und besitzt nur insofern einen besonderen Werth, 
als die länglichen Blätter auf der Unterfläche eine 
rostfarbene Behaarung besitzen. Die Blüthen bilden 
Dolden, sind aber nicht in die Augen fallend. 

206. Planera japonica Miqu. wurde von 
Siebold unter dem Namen Ulmus Keaki aus 
Japan eingeführt und ist ein um so mehr zu em- 
pfehlendes Gehölz, als es unsere Winter aushält. 
Im Vaterlande soU es, obwohl es nur 30 Fuss hoch 
wird, ein gesuchtes Nutzholz liefern. Es scheint 
ziemlich rasch zu wachsen und treibt, ähnlich der 
Celtis occidentalis, lange und elegant überhängende 
Zweige, welche mit den dunkelgrünen, 5 Zoll langen 
und 2^ Zoll breiten Blättern sich sehr gut aus- 
nehmen. 

207. Platymiscium poljstachjum nennt 
W. Bull einen stattlichen Baum aus der Familie 
der Schmetterlingsblüthler und zwar aus der Ab- 
theilung der Dalbergieen, der das für die ganzen 
Leguminosen EigenthümUche besitzt, dass die ge- 
fiederten Blätter einander gegenüberstehen. Sein 
hartes Holz ist roth und schwarz gestreift und be- 
sitzt deshalb einen hohen Werth in Gentralamerika, 
wo der Baum zu Hause ist Die gelben Blüthen 
bilden kurze Trauben, welche an dem Knoten, wo 
2 einander gegenüberstehende Aeste ihren Ursprung 
haben, befindlich sind. 

208. Podocarpus cupressina B. Br. findet 
sich unter dem Namen Glyptostrobus Hors- 
fieldii Hort noch in einigen botanischen Gärten 
vor und ist in Japan zu Hause. Diese Konifere 
bildet im Vaterlande einen sehr hohen Baum bis 
über 150 Fuss Höhe und besitzt auch in unseren 
Gärten ein so rasches Wachsthum, dass sie leider 
nur zu bald die Höhe der Fenster erreicht und da- 
mit zu gross wird. Diese also bis zu 150 und selbst 
180 Fuss hoch werdende Art besitzt verschieden- 
artige Blätter, die bald nadeiförmig sind und ab- 
stehen, bald die Form von Schuppen annehmen und 
liegend erscheinen. Während diese beiden Formen 
aber bei den Cjpressen auf einander folgen, sind 
sie bei P. cupressina zu gleicher Zeit vorhanden. 
Interesse bat diese Podocarpus- Art schliesslich noch 
dadurch, dass die Zweige überhängen. Zu haben 
ist diese Art bei Fröbel et Co. in Zürich. 



209. Podocytisus caramanicus Boiss. ist 
ein interessanter Geisklee aus Kleinasien, der eini< 
germassen an unseren Bohnenbaum erinnert, aber 
kleiner bleibt Die schönen, gelben Blüthen bilden 
gipfelständige Trauben. Hauptsächlich unterscheidet 
diese Art aber die deutlicher gestielte und nicht 
aufspringende Hülse. 

210. Podosaemum gymnostylum N. v. E. 
ist ein jähriges Gras, was seiner braunen Aehren 
halber empfohlen wird und zu den Fennichgräsem 
(Paniceae) gehört 

211. Polyalthia nitidissima Benth. und su- 
berosa Benth. et Hook, sind 2 Annonaceen, die 
erstere im wärmeren Neuholland, die andere auf 
Ceylon wachsend, von denen Haage u. Schmidt 
in Erfurt jetzt Samen in den Handel bringen. Es 
sind Bäume mit lederartigen und länglichen Blät- 
tern, weshalb sie im Warmhause als Blattpflanzen 
zu kultiviren sind. Blüthen möchten nur selten in 
der Kultur erscheinen, sind auch nicht von grosser 
Bedeutung. 6 in 2 Reihen stehende Blumenblätter 
werden von einem Sblättrigen Kelche umgeben. 

212. Ponceletia sprengelioides B. Br. ist 
ein neuholländischer Blüthenstrauch aus der Familie 
der Epakrideen und, gleich den meisten übrigen 
dieser Familie, von nicht bedeutender Höhe. Die 
aufrechten Aeste und Zweige sind ruthenförmig und 
von den kleinen, aber gedrängt-stehenden, breit-läDg- 
lichen und völlig unbehaarten Blättern scheidenartig 
umfasst Am Ende der Zweige befindet sich eine 
röthlich-weisse Blüthe. 

213. Posoqueria multiflora Lern, ist nicht 
mit der Pflanze d. N. zu verwechseln, welche in Ost- 
indien zu Hause ist und bereits von Blume be- 
schrieben wurde, sondern wächst in der brasilischen 
Provinz Santa Katharina, und würde im temperirten 
Hause zu kultiviren sein. Sie schliesst sich zwar 
den übrigen Arten dieses, den Gardenien und an- 
deren Bubiaceen ähnlichen Geschlechtes an, hat 
aber ein freudig-grünes und glänzendes Laub. Die 
langröhrigen und weissen Blüthen bilden endstfin- 
dige Traubendolden und haben das Eigenthümliche, 
dass ein Blumenabschnitt die übrigen an Länge über- 
trifft. 

(Schluas folgt.) 



In dem Göpp er tischen Aufsatze über Baume als hi- 
storische Monumente hat sich (S. 170) ein unangenehmer 
Druckfehler eingeschlichen. Nicht GhistaY Adolph, der Held 
im dreissigjährigen Kriege, sondern der deutsche Kaiser 
Adolph Ton Nassau, fiel 1298 unter der Gk>ttheiner Ulme. 
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Dienstag , den 27. Juni, Hachmittags 6 mir, findet im Palmenhaiuie des botanisohen Oartens eine Yer- 
saaunlnng und eine Ausstellung des Vereines statt 



über den jetzigen Zustand und 
die neueren Einrichtungen der 

Cl&itner-Lehranstolt und Landes- Bamn- 

sehnle zn Potedam. 

Vom Gartendirektor G. Mejer. 

Die diesjährige Prüfung der Eleven der Gärtner- 
Lehranstalt fand am 3. April statt, beehrt durch die 
Gegenwart des Ministers für die landwirthschaft- 
lichen Angelegenheiten, Herrn von Selchow Ex- 
cellenz, und des vortragenden Rathes in diesem Mi- 
niBterium, Herrn Geheimen Ober - Regierungsrath 
Hey der. 

£s hatten unterrichtet und prüften in der Bo- 
tanik: der Direktor der Realschule zu Potsdam, 
Baum gar dt; in der Physik und Chemie: der Di- 
rektor der Provinzial- Gewerbeschule, Langhoff; 
ia der Mathematik und Feldmesskunst, im Projek- 
tions- und perspektivischen Zeichnen und in der 
Laudschaftsgärtnerei: Hofgärtner Mächtig; in der 
Baumaterialien- und Bauconstrukttonslehre, welcher 
Unterrichtszweig neu eingelegt worden: Privatbau- 
meister Petzoldt; in der PomologiC; Gehölzzucht, 
im Obstbaumschnitt, Gemüsebau und in der prakti- 
schen Gärtnerei überhaupt: Garteninpektor Lauche. 

Zahlreiche Zeichnungen der Eleven von Blumen 
und Früchten, in welchem Unterrichtszweige sie der 
Haler Kenneberg unterrichtete, sowie von Garten- 
und Parkanlagen und Gebäuden, gaben Zeugniss 
von den recht befriedigenden Leistungen der Eleven. 
Nicht minder erfreulich; weil auf alle Fragen sicher 



und schnell geantwortet wurde, waren die Ergeb* 
nisse der mündlichen Prüfung in sämmtlichen vor- 
gedachten Unterrichts-Gegenständen. 

Die Anzahl der Eleven betrug im Frühjahre 

1870 24, 

von denen 8 

beim Ausbruch des Krieges in die Ar- 
m^e eintraten; es blieben mithin . .16, 
von denen einer entlassen werden musste, 
ein anderer freiwillig ausschied, so dass 
die Anzahl der bei der Prüfung anwe- 
senden Zöglinge 14 

betrug, von denen 2, 

und zwar einer mit dem Prädikat ^sehr 
gut", eiu anderer mit dem Prädikat 
,gut'', entlassen wurden, und mithin . 12 Eleven 
von Ostern d. J. ab für die obere Stufe 
der Anstalt verblieben, welche mit de- 
nen aus dem Feldzuge wieder zurück- 
gekehrten 7 

den Bestand von 19 

ergeben. 

Neu in die Anstalt aufgenommen sind 
im April d. J 5 Eleven ; 

die Gcsammtzahl derselben für beide Ab- 
theilungen beträgt daher . • • * . 24, 
von denen 7 im Genuss von Freistellen sich be- 
finden. 

Die Unterrichtsmittel der Anstalt sind im Laufe 
des letzten Verwaltungsjahres wesentlich vervoll- 
kommnet, theils vermehrt; die Holzsammlung 
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Allein zählt bereits über 440 Species. Eid reichhal- 
tiges Obs tk abinet in Wachs bietet den Eleven 
die Gelegenheit; die Obstsorten bequem studiren zu 
können; man ist hierbei jedoch ni^t stehen ge* 
blieben; sondern hat das vorzügliche Obst; welches 
die Königlichen Gärten und die Umgegend Pots- 
dam's aufzuweisen hatten, den Eleven in 3 im In- 
stitutionsgebäude arrangirten mehrtägigen Ausstel- 
lungen vorgeführt; von denen die erste Beerenobst 
und Kirschen; die zweite Pflaumen und anderes 
Sommerobst; und. die dritte Herbst- und Winter- 
obst; Gemüse und andere Gartenprodukte enthielt. 
Diese Ausstellungen waren auch dem Publikum ge- 
öffnet und wurden von 4;800 Personen besucht. Auf 
16 Exkursionen; welche der Inspektor des Instituts 
leitete; lernten die Eleven die Gärtnereien und Obst- 
plantagen Potsdam's und der Umgegend; sowie die 
sehenswerthesten Gärtnereien Berlin's; näher kennen 
und würdigen. 

Auch der Institutsgarten hat mannigfache; auf 
die Unterstützung des Unterrichts abzielende Ver- 
besserungen und Erweiterungen erfahren. Auf der 
südlichen Seite des Institutsgebäudes ist; gegen Nor- 
den; Osten und Westen geschützt; ein Spalier- 
und Zwerg ob st garten angelegt worden; um |den 
Eleven und dem Publikum Gelegenheit zu gebeu; 
die verschiedenen Formen und Behandlungs- Arten 
solcher Bäume kennen zu lernen. Man hat hierbei 
auch alle älteren und neueren Sorten, über welche 
zuverlässige Beobachtungen bisher nicht vorlagen; 
angepflanzt; um über die etwaige Gleichartigkeit 
mit anderen; über ihre Unterlagen; Dauerhaftigkeit; 
geeignetste Formen und Werth sichere Grundlagen 
zu gewinnen. Er enthält 850 Bäume in fast ebenso 
vielen Sorten und in den verschiedensten Formen; 
von denen in dem strengen Winter 1870/71 nur 
6 Stämmchen neuerer; noch nicht geprüfter Sorten 
etwas gelitten haben; was für die gute Lage des 
Gartens und die Dauerhaftigkeit der Sorten spricht. 

Auch 18 Musterheckeu; aus ebenso viel Ge- 
hölzformen bestehend; zwischen denen die Beete zur 
Anzucht der besseren Koniferen benutzt werden; 
sind angelegt worden. 

Ferner sind auf einem Flächenraum von 114 
Quadratruthen 600 offizinelle und technisch -wichtige 
Stauden und Sommergewachse; nach dem natürlichen 
Systeme geordnet und mit den botanischen Bezeich- 
nungen versehen; zu einer besondern botanischen 
Abtheilung vereinigt worden. Eine andere beson- 
dere Abtheilung enthält das Beerenobst: Johannis- 
beeren; Stachelbeeren u.s. w. Durch Zuschüttung eines 
längs der Grenze des Gartens bis dahin vorhanden 
gewesenen Grabens und eines entsprechenden Auf- 
trages von Lehm und Moorerde gewann man gegen 
^ Morgen Landes zqr Kultur verschiedener Moor- 



pflanzeu; Azaleen ; Bhododendren. Um den geeig- 
neten Boden zu einem angemessen grossen Ge- 
müse-Versuchsfelde und Baum zur Vermehrung 
durch Steckholz und Ableger zu gewinnen; hat 
man auf dem andern Theile des durch einen Fahr- 
weg getrennten Gartens eine bis dahin als Wiese 
bewirthschaftete Fläche von 2 Morgen Grösse; mit 
dem Boden aus einem breiten Graben, den man zur 
Seite gezogen; aufgehöht und 2 Fuss tief rigoll^ 
welches als ein grosser Gewinn für die wirthschaft- 
liehen Verhältnisse und die Lehrmittel der Gärtner- 
Lehranstalt zu betrachten ist 

Bei der Bewirthschaftung des Gemüse -Versuchs- 
feldes soll genau Buch und Bechnung geführt wer- 
den über den nach Maass und Gewicht geordneten 
Verbrauch und den Erfolg der Düngung mit den 
wichtigsten Pflanzennährstofien ; es sollen Beobach- 
tungen angestellt werden ; welche Stoffe vorzüglich 
bei den einzelnen Kulturen von der Pflanze ver- 
werthet werden ; wieviel von ihnen in die Erndten 
überging und wieviel im Boden zurückblieb; um zu 
jeder Zeit mit möglichster Sicherheit bestimmen za 
können; welches Zusatzes und in welcher Menge 
der Boden desselben bedarf, um für bestimmte dar- 
auf folgende Gewächse den möglichst höchsten Er- 
trag zu erzielen. Die wissenschaftlichen Kräfte zur 
Lösung dieser Aufgabe, soweit sie auf exaktem 
Wege überhaupt möglich sind; sind an dem Insti- 
tute selbst vorhanden. 

Bechts von dieser neu in Kultur genommenen 
Abtheilung ist noch eine ebenso grosse Fläche zu 
einer Stecklings-; Ableger- und Samenschule 
und links eine solche zu Obstbaumschulen ein- 
gerichtet; deren einzelne Quartiere mit Obstboch- 
stämmen eingefasst sind; unter denen alle vom po- 
mologischen Vereine empfohlenen Sorten vertreten 
sind. Die Sammlung umfasst 50 Sorten Aepfel; 
100 Sorten Birnen ; 40 Sorten Kirschen; darunter 
auch das vorzüglichste Wirthschaftsobst; von denen 
später; nach deren nochmaliger sorgfaltiger Prüfung; 
die Landes - Baumschule die Eeiser beziehen wird. 

Diese Baumreihen enthalten ausserdem noch das 
Arboretum; nach dem natürlichen Systeme ge- 
ordnet; und längs des FahrwegeS; welcher den Gar- 
ten theilt; sind 50 Sorten All^ebäume zur. ver< 
gleichenden Betrachtung angepflanzt 

Hieraus wolle der Gartenbau-Verein entnehmen, 
dass es der Verwaltung dieser Institute ernstlich 
darum zu thun ist; in der Verwaltung derselben die 
bei ihrer Gründung leitend gewesenen wissenschait- 
lichen und praktischen Gesichtspunkte zur vollen Gel- 
tung zu bringen; und dass die neuern Einrichtungen; 
da sie mit der grössten Sorgfalt ausgeführt wurden, 
nicht nur den Instituten; sondern auch dem Publikum; 
zur Belehrung und zum Nutzen gereichen werden« 
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Seri(|t n6ec Die neueften Pannen. 

(Schlau.) 

214. Pourretia yuccoides wird von Linden 
in den Handel gebracht nnd boU YoUstftndig das 
Anaehen einer Yncca besitzen. Die anfangs strahlen- 
ftnnig*abstehenden und, gleich anderen Pourretien, 
anf der Oberfläche mit gran weisser, aber abwisch- 
barer Wolle besetzten Blätter hängen später in 
einem eleganten Bogen über, sind rinnenförmig und 
am Bande scharfgezähnt. 

215. Primnla japonica A. Gr. gehört zu den 
Primeln,! wo die Blüthen mehre Quirle über einander 
bilden. Schon vor längerer Zeit wurde eine andere 
Art auB dieser Abtheilung aus Japan eingeführt: 
Primnla imperialis (Cankrienia chrysantha de Vr.), 
welche aber zu keiner Verbreitung gekommen ist. 
Sie hat gelbe Blttthen, während die Farbe derselben 
bei P. japonica magentaroth ist Fortune, der sie 
vor 10 Jahren allgemein um Jeddo in Japan in meh- 
rem Abarten kultivirt fand, schildert sie als eine 
vorzügliche Akquisition. Die Blätter ähneln denen 
unserer' gewöhnlichen Schlüsselblume (Primula offi- 
cinalis), die Pflanze wird aber weit grösser, so dass 
der Blüthenstengel schliesslich selbst eine Höhe von 
fast 2 Fnss erreichen kann. Die Blüthen stehen in 
mehrern Quirlen übereinander. 

216« Pultenaea scabra B. Br. gehört zu 
den neuhoUändischen Schmetterlingsblüthlern, welche 
einfache Blätter besitzen und früher vielfach in den 
Kalthäusern, oft auch als Schaupflanzen, herangezo- 
gen wurden. Dit orangefarbenen und goldgelben 
Blüthen sind zwar klein, bilden aber am Ende der 
zahlreichen Zweige dichte Blüthenköpfe, so dass der 
niedrig bleibende Strauch ganz damit bedeckt er- 
scheint. 

217. Puya coarctata gibt es nicht, wohl aber 
Pourretia coarctata B. et S.; es ist eine baum- 
artige Bromeliacee, welche früher in den botanischen 
Gärten nach Elotzsch auch als Hechtia planifolia 
kaltivirt wurde. Mit den Dasjlirien kann diese 
Pourretia coarctata, deren ältester Name Puya chi- 
lensis Mol. ist, während der guten Jahreszeit im 
Freien zu Oruppen verwendet werden, welche in 
der That ein völlig ausländisches Ansehen haben. 
Eine solche Glruppe befindet sich im botanischen 
Garten zu Berlin und ist in einem früheren Jahr- 
gange der Wochenschrift (8. Jahrg., S. 209) aus- 
ftihrlich beschrieben worden. 

218. Quamoclit oculata Naud. stammt aus 
Brasilien und unterscheidet sich von den übrigen 
Arten dieses Windengeschlechtes durch weit grössere 
Blätter, welche darin, aber auch in der Gestalt, 
denen unserer gewöhnlichen Trichterwinde (Ipomoea 
purpurea oder Pharbitis hispida) gleichen. Die 



auch grösseren, bald rosa-, bald lilafarbigen Blüthen 
besitzen einen purpurvioletten Schlund. 

219. Quamoclit solanifolia Plum. ist eine 
bis jetzt wenig bekannte Art, welche durch ihre 
Einführung besser erkannt werden wird. Sie ähnelt 
der Qu. occulata, soll aber noch grössere Blumen 
besitzen. Warum diese Art grade den Namen Qu. 
solanifolia führt, nach dem man gefiederte oder 
doch etwas eingeschnittene Blätter, wie aber die 
Pflanze nicht hat, vermuthen sollte, wissen wir nicht 

220. Quercus striata Sieb« wächst in Japan 
und hält vielleicht besser bei uns aus, «als die ähn- 
liche Qu. glabra und die anderen immergrünen 
Eichen des Orientes und Südeuropa's. Die ellipti- 
schen, am Bande aber etwas wellenförmigen Blätter 
haben eine dunkelgrüne Oberfläche, welche von 
durchsichtigen Längsbinden von gelber Farbe durch- 
zogen ist Nach Linden soll die Abwesenheit der 
Epidermis auf beiden Flächen die Ursache dieser 
Erscheinung sein. 

221. Batonia tenax Benth. ist eine neuhol- 
ländische Sapindacee, deren Arten früher mit den 
Gupanien voreinigt waren. Vorliegende Art stellt 
einen mittelmässig grossen Baum mit abwechselnden 
und paarig-gefiederten Blättern dar. Diese bestehen 
in der Begel nur aus 3, bisweilen aber auch aus 2 
oder 6 länglichen oder elliptischen, etwas lederarti- 
gen und oben glänzenden Blättchen, welche völlig 
unbehaart sind. Diese Pflanze möchte kaum für 
unsere Gewächshäuser passen, da auch hier, wie bei 
den übrigen Arten, die rispenbildenden Blüthen un- 
scheinlich sind. Interessant ist, dass die innere 
Fläche der Blumenblätter und die Staubgefässe be- 
haart sind. 

222. Beseda bipinnata Willd, (nicht bipin- 
natifida) steht der bekannten Beseda alba sehr nahe 
und möchte ebenso wenig, wie diese, da sie keinen 
Geruch besitzt, das Wohlgefallen der Liebhaber 
finden. Sie wächst in Spanien. 

223. Betinospora erecta heisst eine Form 
der B. obtnsa, welche jetzt in England in den Han- 
del gekommen ist und sich durch einen pyramiden- 
förmigen Habitus von der Hauptart unterscheiden 
soll. Ueber Betinosporen haben wir uns bereits im 
11. Jahrgange (S. 301) ausführlich ausgesprochen, 

224. Als Bhaphis humilis wurde in England 
wahrscheinlich eine Form der gewöhnlichen Bhaphis 
flabellata ausgestellt und empfohlen. Sie soll sich 
mehr säulenartig bauen und kleinere Blätter be- 
sitzen. 

225. Bhodamnia trinervia Bl. bildet einen 
hübschen Strauch aus der Familie der Myrtaceen, 
und ist in Neuholland zu Hause. Die jungen Triebe, 
die Unterfläche der Blätter und der Blüthenstand 
sind sammetartig behaart. Die immergrünen Blätter 
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Bind einrnd-Ianzettförmig und von 3 Nerven durcli- 
sogen, während die kleinen , weissen Blüthen im 
Winkel der Blätter nnregelmässige Büschel bilden. 
In botanischer Hinsicht ist interessant, dass die rund- 
lichen Beeren nur einfilchrig sind. 

226. Rhododendron Lobbii Veitch ist nicht 
mit Bh. Lowii Loud.; der weissblühenden Form des 
Bh. ponticnm, zu verwechseln und wurde von Tho- 
mas Lobb auf der grossen Sunda- Insel Borneo 
entdeckt. So viel Schönes wir auch aus dem Ge- 
schlecht der Alpenrosen schon besitzen, so nimmt 
diese doch mit den ersten Rang ein. An der Spitze 
der Zweige kommen , von länglichen, aber zuge- 
spitzten Blättern umgebeu, 8 bis 12 karmoisinrothe 
Blttthen hervor, die ausserordentlichen Effekt machen. 
Sie bilden eioe 3 bis 4 Zoll lange, an der Basis 
nach oben gekrümmte Bohre, während der kurze 
Saum aus 5 eirund-spitzen Abschnitten besteht. 

227. Rhododendron macrosepalum Max. 
(Gartenfl. 662) schliesst sich den sogenannten in- 
dischen Azaleen an und stammt, gleich diesen, aus 
Japan. Die elliptischen Blätter haben eine dunkel- 
grüne Farbe, mit der die rosa-lilafarbigen und ziem- 
lich glockenförmigen Blüthen einen angenehmen 
Kontrast bilden. Den Beinamen hat die Pflanze 
von den langen E elchabschnitten erhalten,, durch die 
sie sich auch leicht von Rhododendron, resp. Azalea 
indica und den Verwandten unterscheidet. 

228. Rhododendron Metternichii S. et Z. 
wurde schon einmal durch Siebold in unseren 
Gärten eingeführt, gelaugte aber zu keiner Verbrei- 
tung, so sehr diese Alpenrose auch Empfehlung ver- 
dient. Sie bildet einen sehr hübschen Strauch in der 
Art des bekannten und in vielen Formen vertrete- 
nen Rh. arboreum. Die immergrünen und ellipti- 
schen Blätter sind auf ihrer Unterfläclie rostfarben, 
während die ziemlich grossen und glockenförmigen 
Blüthen eine schöne, rosenrothe Farbe besitzen. Ob 
sie, gleich anderen japanischen Gehölzen, bei uns 
aushält, darüber liegen uns noch keine Nachrich- 
ten vor. 

229. Rhododendron^ semibarbatum Max. 
heisst eine dritte Alpenrose, welche in der letzten 
Zeit aus Japan eingeführt wurde. Sie steht wie- 
derum dem Rh. dahuricum (oder dauricum, aber 
nicht tauricum) sehr nahe und verliert, wie diese, 
die im oberen Theile sehr breiten Blätter während 
der Winterszeit. Die lilarothen Blüthen kommen in 
der Regel schon vor den Blättern, also sehr zeitig, 
zum Vorschein und geben deshalb dem Strauche 
einen besonderen Werth. 

230. RosaRegelii nennen Linden und An - 
dr^ eine neue Rose aus Japan, welche Maximo- 
witsch entdeckt und eingeführt hat. Sie bildet 
einen Strauch mittlerer Grösse, deren Aeste aber 



nicht in die Höhe wachsen, sondern sich nieder- 
legen, ausserdem aber noch mit zahlreichen, kleinen 
Stacheln dicht besetzt sind. Die 5 oder 7 ziemlich 
grossen Blättchen besitzen eine feste Textur und 
haben eine weissfilzige Unterfläche. Die bis 4 Zoll 
im Durchmesser enthaltenden Blüthen sind von schö- 
ner Farbe, haben einen schalenförmigen Bau und 
bilden ziemlich dichte Doldentrauben. Sollte diese 
Pflanze aber wirklich von Rosa rugosa Thunb. (fe- 
rox Ait.) sich unterscheiden? Wir bezweifeln es. 

231. Salvia hispanicaL. kommt in Spanien 
nur verwildert vor, dagegen ist sie in dem frühern 
Neuspanien, d. h. in Kolumbien, aber auch in Mexiko, 
zu Hause. Sie schliesst sich zwar den übrigen, in 
den wärmern Ländern Amerika's wachsenden Arten 
an und lässt sich, gleich vielen aus dieser Gruppe, 
im Sommer im Freien verwenden, steht aber den 
bereits bekannten weit nach. Sie ist durchaus kraut- 
artig und hat eirund-spitze und langgestielte Blätter 
von 2 bis 3 Zoll Länge, welche gleich dem Stengel 
mit einer weichen Behaarung versehen sind. Die 
hellblauen, aber sehr kleinen Blüthen bilden zusam- 
mengesetzte Aehren. 

232. Salvia nilotica Vahl hat noch weniger 
gärtnerischen Werth, als die vorhergehende Art, un- 
terscheidet sich jedoch wesentlich durch die obersten, 
an den Blüthen stehenden^Blätter, welche ebenfalls, 
wie jene, blaugefärbt sind und insofern eine grössere 
Aehnlichkeit mit Salvia Horminum haben ; in Blatt- 
form nähert sie sich aber wiederum der S. hispa* 
nica; nur sind Blätter und Stengel zottig behaart 

233. Als Sambucus rosaeflorus hat Car- 
ri&re einen Strauch beschrieben und auch abge- 
bildet (Rev. hört. 1869, p. 434), der von S. glauca, 
einer nordamerikanischen Art, stammen soll und 
doch das Ansehen der S. racemosa besitzt. Ansser- 
dem haben die Blüthen ausserhalb eine rosenrothe, 
innen hingegen eine weisse Farbe. Was Carri^re 
derüber sagt, reicht zum Verständniss nicht ans; 
ohne die Pflanze aber gesehen zu haben, lässt sich 
kein Urtheil abgeben. 

234. Santolina argentea ist wahrscheinlich 
nichts weiter, als die mit einem silbergrauen Ueber- 
zuge versehene Form der S. Chamaecjparissus, die 
von Frankreich aus auch als Chamaemelum serrati- 
folium in den Handel gebracht ist und von uns 
bereits beschrieben wurde (s. S. 152). 

235. Schkuhria abrotanoides Roth war frü- 
her viel in botanischen Gärten, kommt aber jetzt 
kaum noch vor, und ist ein nicht zu verachtendes 
Sommergewächs aus der Kompositen-Abtheilung der 
Helenieen oder Heliantheen, mit denen sie aber im 
äusseren Ansehen kaum eine entfernte Aehnlichkeit 
besitzt Die Pflanze verästelt sich sehr und bat 
durch die mehrfach feingefiederten Blätter ein leichtes 
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Ansehen. Die gelben Blüthenkörbchen Bind klein 
nnd fast ganz ohne Strahlen. -Vaterland sind Pern 
nnd Mexiko. 

236. Selaginella Martensii ist ein bei uns 
Tiel verbreiteter Bärlappsamen. Nen ist die Form, 
wo die Stengel aufrecht stehen und dann sich erst 
sehr verästeln und wo ferner die jungen Triebe weiss- 
geetreift erscheinen. Sie führt in England die nä- 
here Bezeichnung divaricata albo-lineata. 

237. Semecarpus cuneifolia Wall, möchte 
nichts weiter sein, als eine Form des in Ostindien 
wild wachsenden, aber auch kultivirten S. Anacar- 
dium L. Von ihr stammen die sogenannten Elephan- 
tenläuse (die Früchte), welche in früheren Zeiten 
wegen ihrer mit scharfem Harze gefüllten Gänge 
viel als Arznei gebraucht wurden. Es ist ein schö- 
ner Baum mit ursprünglich elliptischen Blättern, 
welche aber bei dieser Art nach der Basis zu keil- 
förmig verlaufen. Die unscheinlichen Blüthen bil- 
den gipfel- und achselständige Bispen. 

238. Senecio argenteus wurde von Back- 
house and Sons in England als Beetpflanze in 
den Handel gebracht. Sie soll buschig wachsen und 
dabei zwergig sein. Da die fiederspaltigen Blätter 
mit silbergrauen Haaren dicht bedeckt sind, so 
macht diese Pflanze nicht wenig Effekt Als Vater- 
land werden die Pyrenäen angegeben; sie ist dem- 
nach von der, welche Kunze unter diesem Namen 
beschrieben hat und in Chili zu Hause ist, ver- 
schieden. 

239. Senecio rupestris W. et K. ist dem in 
der neuesten Zeit ein Schrecken der Landwirthe 
gewordenen S. vemalis W. et E. sehr ähnlich und 
wächst weniger auf Feldern, sondern vorherrschend 
auf Ealkbergen. Dass diese Pflanze, ebenso wie 
das obengenannte Kreuzkraut, ein hübsches Sommer- 
gewächs wäre und für Qärten empfohlen werden 
könne, müssen wir dem Liebhaber überlassen; wir 
warnen aber, sie zu kultiviren, da man sich mit 
ihm leicht ein sehr unliebsames Unkraut anschaffen 
könnte. 

240. Silene echinata Otth bildet eine auf- 
rechte und wenig von der Basis an verästelte Pflanze, 
welche durchaus mit kurzen und steifen Haaren be- 
setzt ist. Die Aeste endigen mit keulenförmigen 
Blüthen, aus denen die rosarothen Blumenblätter 
herausragen. Vaterland sind Mittel- und Unter- 
italien. 

241. Silene stellata Ait. steht wohl unserer 
S. nutans am nächsten, wird aber weit grösser, selbst 
(nach Haage und Schmidt in Erfurt) 3 Fuss 
hoch. Eigenthümlich ist ihre knollige Wurzel, aus 
der mehre wiederum verästelte Stengel, die, gleich 
den Blättern, fast völlig unbehaart sind, entstehen. 
Die zahlreichen und langgestielten Blüthen sind 



keulenfi[5rmig und haben weisse Blumenblätter von 
nicht unbedeutender Orösse. Vaterland sind die Ver- 
einigten Staaten Nordamerika's. 

242. Sophora secundiflora Cav. ist ein 
mexikanischer und texanischer Schmetterlingsblttthler, 
der sich durch seine holzige Beschaffenheit wesent- 
lich von den nordasiatischen Arten dieses auf der 
Erde zerstreut vertretenen Geschlechtes unterschei- 
det. Vor 2 Jahrzehnten wurde sie bereits in Paris 
kultivirt, scheint aber von da keine weitere Verbrei- 
tung erhalten zu haben. Bei dem vielen Schönen, 
was wir schon in dieser Hinsicht besitzen, möchte 
auch seine Empfehlung zweifelhaft sein ; doch bleibt 
diese Art immer hübsch. Im Vaterlande soll sie 
einen Baum bilden, dessen gefiederte Blätter anfangs 
weich sind, später aber lederartig werden. Die 
blauen Blüthen bilden gipfelständige Trauben. Neuer- 
dings hat die Pflanze von Scheele, der sie für 
neu hielt, den Namen Dermatoph jllum specio- 
sum erhalten. 

243. Spathiphyllum cannaefolium Schott 
ist die von uns früher schon als Massowia can- 
naefolia beschriebene Aroidee, die aber bereits 
längst als eine alte Pflanze als Pothos cannae« 
folia Gärtnern und Botanikern bekannt war. Sie 
stellt, gleich den andern Arten dieses Geschlechtes, 
hübsche Blattpflanzen dar, deren Blattscheide das 
Eigenthümliche besitzt, dass sie flach und grün ist. 
Begel hat sie neuerdings in seiner Gartenflor (ta- 
bula 640) abgebildet, ebenso das von uns schon 
früher (im 8. Jahrg. d. Woch., S. 167) besprochene 
Sp. Minahassae Schott (auf der 637. Tafel). 

244. Spergularia azoroides Lieb. (?) ken- 
nen wir nicht; nach der Beschreibung von Haage 
und Schmidt stellt sie aber eine ähnliche Pflanze, 
wie die vor mehrern Jahren empfohlene Spergula 
pilifera, vor. Wie diese, kann man die Art zum 
Ueberziehen von Töpfen, um einen schöngrünen 
Basen zu erhalten, benutzen. Ob sie aber Eingang 
findet oder wenigstens Dauer hat, bleibt dahinge- 
stellt. 

245. Sphaerogjne imperialis wird jetzt von 
Linden in den Handel gebracht. Sie soll ähnlich 
der S. latifolia sein. Die schönen grünen Blätter 
haben eine bedeutende Grösse und stehen wagerecht 
ab. Durch ihre hervortretende Nervatur erhalten 
sie noch einen besonderen Reiz. Die kurzen Blatt- 
stiele und der Stengel sind mit einer rothgelben 
Behaarung bedeckt, die aber wahrscheinlich, wenn 
die Pflanze älter wird, sich verliert. Wir sahen sie 
zuerst auf der Petersburger internationalen Ausstel- 
lung (12. Jahrg., S. 181). 

246. Spiränthes Weirii Bchb. ist eine inter- 
essante Erdorchidee mit schöngezeichneten Blättern, 
welche bei 3^ Zoll Breite 7 Zoll Länge haben und 
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von einem 3 Zoll langen Stiele getragen werden. 
Von den bantblättrigen Orchideen ist diese dem- 
nach wohl die grösste. Die grünrothe Oberfläche 
der Blätter wird durch weisse Flecken unterbrochen, 
während die Unterfläche eine gleichmässige rothe 
Farbe besitzt. Die rothen Blüthen werden von weis- 
sen Deckblättern gestützt und bilden eine lange 
Aehre. Vaterland ist Neugranada. 

247. Sprengelia incarnata Sm. ist eine 
neuholländische Epakridee, welche einen hübschen 
und dicht beblätterten Blüthenstrauch bildet. Die 
kleinen, eirund-spitzen, völlig unbehaarten Blätter 
sind an der Basis etwas scheidenartig, liegen fest 
an und stehen nur mit der Spitze ab, dagegen bil- 
den die rothen Blüthen, am Ende kurzer und achsel- 
ständiger Zweige stehend, grosse Bispen. Möglicher 
Weise ist sie dieselbe Pflanze, welche vor einigen 
Jahren als Stjphelia incarnata in den Handel 
kam und im 11. Jahrgange (Seite 182) besprochen 
wurde. 

248. Stelis Endresii Rchb. wurde von En- 
dres in Costarica entdeckt, und blühte 1869 und 
1870 in dem botanischen Garten zu Hamburg. 
Wenn die Stelis-Arten keineswegs zu den schöneren 
Orchideen gehören, so ist die vorliegende Art doch 
noch eine, die am meisten zu empfehlen ist Sie 
ist ein rasenartiger wachsender Epiphyt mit läng- 
lich - zungenförmigen und an der Spitze ausgeran- 
deten Blättern. Die grünlich-weissen Blüthen bilden 
einseitige Trauben. 

249. Stelis glossula Bchb. stammt ebenfalls 
aus Costarica und wurde von JTamesVeitch and 
Sons in London eingeführt. Wie die vorige Art, 
wächst sie rasenartig und macht gleiche Blätter; diese 
haben aber eine braune Farbe. 

250. StrophanthuB BullenianusMast. schliesst 
sich dem von uns im 11. Jahrgange (S. 390) be- 
schriebenen Str. capensis DC. an und hat ebenso 
seltsame Blüthen, wie genannte Asklepiadee, wächst 
aber im tropischen Afrika, wo Mann und Thom- 
son sie fanden. Sie ist eine der besten Lianen 
und hat länglich -zugespitzte, nur unten behaarte 
Blätter auf 3 bis 4 Linien langen Stielen. Die 
ziemlich langröhrigen Blüthen bilden eine Art Schein- 
dolde und haben einen Kelch mit 5 weitabstehenden 
und schmalen Abschnitten. Die Blumenröhre be- 
sitzt eine helle Fleischfarbe, der Saum ist hingegen 
gelbgeftlrbt, jedoch von purpurrothen Flecken un- 
terbrochen. Den Namen erhielt sie nach dem In- 
spektor Bullen im botanischen Garten zu Glas- 
gow, der sie zuerst in Blüthe brachte. 

251« Struthiopteris japonica wird von Wil- 
li ani Bull in London empfohlen. Die hellgrünen 
Blätter sind 1^ Fuss lang und 1 Fuss breit, gleichen 
sonst aber der im vorigen Jahrgange (S. 189) be- 



schriebenen Str. orientalis, die ebenfalls in Japan 
zu Hause ist. Ob die Pflanze eine selbständige Art 
ist oder nur eine breitblättrige Form der St. orien- 
talis darstellt, vermögen wir, bevor genaue Unter- 
suchungen stattgefunden haben, nicht zu sagen. 

252. Styphelia triflora Andr. und viridis 
Andr. sind 2 neuholländische Blüthensträucher im 
Ansehen der erst besprochenen Sprengelia incarnata 
und demnach ebenfalls der Familie der Epakrideen 
angehörig, und wurden schon vor einigen Jahrzehn- 
ten mehr in botanischen, als in Privatgärten, knlti- 
virt. Die erstere hat ein blaugrünes Ansehen und 
besitzt elliptisch-lanzettförmige und völlig unbehaarte 
Blätter, während ihre zolllangen und rosenrothen, 
an der Spitze aber gelben Blüthen im Winkel der 
oberen Blätter zu 1 bis 3 auf einem kurzen ge- 
meinschaftlichen Stiele stehen. St. viridis hat dage- 
gen ein frisches, grünes Ansehen, und ihre oben brei- 
teren, sonst aber schmalen Blätter sind nur am Bande 
scharf, am oberen Ende jedoch mit einer besonde- 
ren Spitze versehen. Die Farbe der Blätter ist 
grün. Haage & Schmidt in Erfurt fuhren noch 
eine dritte Form unter dem Namen St. breviflora 
an. Wir kennen sie nicht und haben sie auch nir- 
gends beschrieben gefunden. Ueber einige Styphe- 
lien haben wir übrigens schon im 11. Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 182) gesprochen. 

253. Symphytum officinale luteo-margi- 
natum ist wahrscheinlich dieselbe Pflanze, welche 
wir unter einer Sammlung buntblättriger im Jahre 
1868 in Gent sahen (s. 11. Jahrg. d. Wochenschr., 
S. 180), und von denen ein grosses Exemplar den 
Namen S. elegantissimum führte. 

254. Syngonium albo-lineatum nennt Wil- 
liam Bull in London eine Liane ans der Familie 
der Aroideen und aus Centralamerika. Die fussför- 
migen Blätter haben längs des Mittelnervs eine sil- 
berweisse Binde, in der Weise, Viass sich die weisse 
Farbe etwas schwächer, weiter entfernt sich sogar 
verlierend, auch an den Hauptästen fortsetzt. Da 
sie im Warmhause auch im grössten Schatten wächst, 
so ist sie besonders zu empfehlen. Sollte diese Aroi- 
dee nicht dieselbe sein, welche von Seemann ein- 
geführt wurde und von W. Bull in einer Versamm- 
lung des Londoner Gartenbau -Vereines als S. See- 
mann! ausgestellt worden ist? 

255. Tacsonia tomentosa Juss. ist eine neu- 
granadische Art, welche neuerdings wiederum durch 
die Londoner Gartenbau - Gesellschaft eingeführt 
wurde. Sie stellt ohne Zweifel eine der besten Pas- 
sionsblumen dar und kann im Kalthause als eine 
der vorzüglichsten Lianen benutzt werden. Ihre 
tief-dreitheiligen Blätter sind auf der Oberfläche 
glänzend grün, auf der Unterfläche dagegen, wie an 
den jungen Trieben, granfilzig. Die langröhrigen 
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Blumen haben eine schöne Fleischfarbe. PaBsiflora 
tomentosa im Venseichniflse von William Ball ist 
dieselbe Pflanze. 

256. Thymus citriodorus 8chreb. ist kaum 
als Form des Th. Serpyllnm zu betrachten. Ob die 
Form, welche jetzt Henderson et Son in Lon- 
don mit dieser n&heren Bezeichnung in den Handel 
bringen und welche sich durch einen goldgelben 
Anflug unterscheidet^ dazu gehört; vermögen wir 
nicht zu sagen, da wir die Pflanze noch nicht ge- 
sehen haben. In botanischen Gärten wird dagegen 
ein ausserordentlich - wohlriechender Thymian mit 
schmalen Blättern unter dem Namen Th. citriodorus 
kultivirt; der zu Th. tenuifolius zu gehören scheint 
und ebenfalls einen gelben Schein besitzt. 

257. Tilia mandschurica Max. ist eine Sil- 
berlinde ^ welche im nordöstlichen Asien wächst. 
Junge Exemplare und getrocknete Zweige älterer 
Bäume, welche beide zu Vergleichungen uns zu Ge- 
bote standen; liessen uns keine Unterschiede finden; 
um sie als besondere Art von der südeuropäisch- 
orientalischen Silherlinde Tilia tomentosa Mnch (alba 
W. et E. et Hort.) zu trennen. 

258. Todea africana Willd. ist die interes- 
sante Todea barbara, welche auf der Ausstellung 
des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues im 
vorigen Jahre in einem besonders schönen Exem- 
plare vorhanden war und welche bereits auch von 
uns besprochen wurde (13. Jahrg. d. Wochenschr.; 
S. 154). 

259. Todea superba gehört in eine andere 
Abtheilung; als Todea africana; und bildet mit der 
ebenfalls schon besprochenen Th. hymenophylloides 
(13. Jahrg., S. 197 u. 12. Jahrg.; S. 199) das Sub- 
genus Leptopteris. Inwieweit sie verschieden ist; 
können erst weitere Untersuchungen lehren. Die 
gefiederten und auf gleiche Weise dünnhäutigen 
Blätter besitzen eine Länge von 15 bis 18 Zoll und 
haben das Eigenthümliche; dass die schmalen und 
gehäuften Abschnitte nicht flach sind und nach oben 
stehen. Todea superba Wurde direkt aus Neusee- 
land eingeführt. 

260. Torreja bogotensis wächst auf dem 
Hochplateau von Bogota; also in Kolumbien; und 
wurde von Linden eingeführt. Diese unserm Tax- 
baume nahe stehende Konifere hat einen regelmäs- 
sigen Bau mit fast wagerecht abstehenden Aesten. 
Ihre Snervigen und schmal-elliptischen Blätter laufen 
etwas herab und machen die Zweige geflügelt. 

261. Trichoceras parviflorus H. B. K. 
wächst in Neugranada und ist durch Linden ein- 
geführt worden; zu empfehlen ist diese Orchidee 
keineswegs. Die kleinen Scbeinzwiebeln haben ein 
einziges fleischiges Blatt; und die kleinen; grüneu; 
aber rotbgefleckten Blüthen bilden eine Aehre. 



262. Trichopetalum Stella tum Lindl. ist 
eine chilenische Asphodelee mit büschelförmigen Wur- 
zeln und in der Form unseres Anthericum Liliago. 
Die Pflanze treibt einen mit grasähnlichen Blättern 
besetzten Stengel; der nach oben mit einer Traube 
endigt. Die Blüthen sind langgestielt und stehen 
aufrecht. Ihre Farbe ist nur auf der Innenfläche 
weisS; auf der Aussenfläche hingegen grünlich. 

263« Triplaris Lindeniana Wedd. ist eine 
baumartige Polygonacee aus Neugranada mit hohlen 
Zweigen; in denen wahrscheinlich^ gleich wie es bei 
den meisten anderen Arten dieses Geschlechtes der 
Fall ist; die dortigen Ameisen einen willkommenen 
Aufenthalt bilden. Die elliptischen Blätter sind un- 
behaart; die weissen oder rothen Blüthen dagegen 
diöcisch und bei der männlichen Pflanze anders 
gebaut; als bei der weiblichen. In beiden stellt 
zwar die Blüthenhülle eine Bohre dar, die 6 Ab- 
schnitte sind aber bei der letzteren sehr ungleich. 

264. Trochocarpa laurina B. Br. ist wie- 
derum eine neuholländische EpakrideC; welche einen 
kleinen Baum mit sehr hartem Holze darstellt; und 
steht den bekannten Leucopogon's am nächsten. Die 
glänzenden; denen des Lorbeers ählichen Blätter 
sind von 5 Nerven durchzogen und haben eine 
Länge von 1^ bis 2 Zoll. Die kleinen; weissen 
Blüthen bilden Aehren von 1 bis 1^ Zoll Länge. 

265. Tropaeolum Lobbianum roseum 
ist eine interessante Form mit rosenrothen BlütheU; 
welche sich zum Niederhaken sehr gut gebrauchen 
lässt. 

266. Tsuga Boezlii wurde von Carri^re 
beschrieben und soll im nördlichen Kalifornien wach- 
sen. Nach diesem wird sie 50 bis 60 Fuss hoch 
und hat das Ansehen der Deodara-Ceder. Ob sie 
von der Täuga (Abies); welche Lauren tius in 
Leipzig in seinem Verzeichnisse hat; verschieden ist; 
wissen wir nicht. Vielleicht gehören beide zur 
Abies Douglasii. 

267. Utricularia elegans des W. BulT- 
schen Verzeichnisses hat nichts mit der Pflanze d. N. 
gemein; welche Wallich in seinem Verzeichnisse 
aufführt; wohl ist es aber dieselbe; welche Lin- 
den unter dem richtigen Namen U. montana 
Jacq. jetzt ebenfalls in den Handel bringt. Es ist 
nicht zu leugnen; dass die Utrikularien; wie die ver- 
wandten; im Habitus aber sehr ungleichen Pinguicula's; 
sehr hübsche Pflanzen darstellen, leider sind es aber 
Wasser-; resp. Sumpfpflanzen; deren Kultur sehr 
schwierig ist. U. montana Jacq. verbindet beide 
Genera mit einander und bildet deshalb auch ein 
besonderes Subgenus, was wegen der Aehnlichkeit 
der beiden hierher gehörigen Arten mit einer Erd- 
orchidee den Namen Orchioides erhalten hat. Die 
Art selbst bildet einen inwendig hohlen EnoUeu; 
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von dem aus denen der übrigen Utricularia -Arten 
fthnliche und yeräatelte Fasern mit sehr kleinen 
Schläuchen entspringen. Am oberen Ende befinden 
sich dagegen 2 elliptische Blätter Ton 2 Zoll Länge 
(ohne den etwas kürzeren Stiel). Der mit schup- 
penähnlichen Blättern besetzte Stengel wird fuss- 
hoch und trägt am Ende 3 bis 6 weisse Blüthen^ 
welche über 1 Zoll lang werden. 

268. Vanda Parishii Bchb. wurde neuerdings 
wiederum aus dem Birmanischen Beiche eingeführt 
und durch Low et Co. in den Handel gebracht. 
Im Habitus ähnelt sie zwar den meisten Vanden 
und macht, gleich diesen , steife, aufrechte Stengel 
mit ziemlich wagerecht abstehenden; fleischigen Blät- 
tern, bleibt aber weit niedriger. Die Blüthen ähneln 
am meisten der Vanda gigantea, haben aber etwas 
breitere Blumenblätter von gelber, aber durch braune 
Flecken unterbrochene Farbe. Von der Lippe ist 
dei* obere Theil violett, der untere weiss, aber mit 
2 weissen Streifen versehen. 

269. Verschaffeltia melanochaetes H. 
WendL schliesst sich der bereits bekannten V. splen- 
dida an, ist jedoch in mancherlei Hinsicht verschie- 
den. Zunächst haben die Scheiden eine braune 
Farbe und dann geben die schwarzen, auf weissen 
Wärzchen sitzenden Stacheln ein ganz eigenthüm- 
liches Ansehen. Die sehr grossen Blätter sind zwei- 
theilig. Eine der schönsten Palmen. 



t|barer unk gpgrr p^e omt o. fotfeibe itnir Bofemanit 

in jpiUtburgliflufen. 

Bei dem grossen Nahrungswerthe der Pilze oder 
Schwämme ist es zu beklagen, dass dieselben ver- 
hältnissmässig noch viel zu wenig benutzt werden, 
da sie viel zu wenig bekannt sind. Leider fehlte 
es bisher auch an Gelegenheit, diese Pilze, nament- 
lich den Kindern in der Schule, naturgetreu vorzu- 
führen; denn die Pilze selbst lassen sich bekannt- 
lich nicht gut aufbewahren, und gute Nachbildun- 
gen waren spärlich zu erlangen. Es ist daher ein 
verdienstliches unternehmen des Apothekers v. Loe- 
secke und des Lehrers Bosema-nn in Hildburg- 
hausen, dass sie die s. Z. berühmte Sammlung von 
Pilznachbildungen des Prof. Büchner daselbst neu 
herauszugeben begonnen haben. 

Ausgabe L (112 Pilze in 6 Kästen) kostet 
16 Thlr, 

Ausgabe IL (100 Pilze in 6 Kästen) kostet 
14 Thlr. 



Die Ausgabe I. liegt im landwirthschaftlichen 
Museum zu Berlin aus. Sie umfasst gegen 64 Ar- 
ten Pilze, dieselbe Zahl etwa, wie die ursprüng- 
liche Büchner'scbe Sammlung. Mancher Pilz ist 
aber in seinen verschiedenen Alterszuständen dar- 
gestellt, so dass dadurch sich die Zahl von 1 12 For- 
men ergibt Wahrscheinlich enthält die 2., noch 
etwas billigere Ausgabe dieselben Arten, aber in 
einfacheren Kästen und weniger Formen. Vielleicht 
dürfte es sich empfehlen, die Kästen, resp. die Pilze, 
auch einzeln zu verkaufen, damit selbst unbemit- 
telte Lehranstalten die Sammlung sich nach und 
nach anschaffen können. 

Der 1., 3. und 5. Kasten enthalten essbare, der 
2., 4. und 6. giftige oder verdächtige Pilze. Jedem 
Kasten ist ein beschreibender Text, noch vom Prof. 
Büchner, beigegeben, worin namentlich auf die 
Verwechselungen von essbaren mit schädlichen Pil- 
zen aufmerksam gemacht ist. 

Es kann die Verbreitung derartiger Sammlungen 
nicht genug empfohlen werden, da nur durch wieder- 
holte Anschauung sich die charakteristischen Eigen- 
schaften eines Pilzes einprägen und man nur so vor 
Schaden bewahrt bleibt. 

Im Allgemeinen ist es zu beklagen, dass man 
nur zu leicht das Kind mit dem Bade ausschüttet 
und aus Furcht vor Vergiftungen lieber gar keine 
Pilze isst. Die neueren chemischen Analysen, na- 
mentlich die in Göttingen eigens zu diesem Zweck 
ausgeführten, haben deutlich bewiesen, wie wichtig 
die Pilze für die Ernährung der Menschen sein 
könnten, wenn sie immerhin auch etwas schwer ver- 
daulich sein mögen. Es muss daher die Scheu vor 
Pilaen überwunden, es muss der Schatz, den Feld 
und Wald uns in ihnen bieten, gehoben werden. 

In manchen Oegenden, wie namentlich in Schle- 
sien und Thüringen, ist man in der Beziehung be- 
reits viel weiter, als in Norddeutschland. Die 
Wochenmärkte der dortigen Städte bieten eine viel 
grössere Auswahl an Pilzen, als beispielsweise der 
Berliner oder gar der Hamburger Markt. Man wird 
einwenden, dass in Gebirgsgegenden auch viel mehr 
Pilze gefunden werden ; allein dieser Grund ist nicht 
stichhaltig, denn auch in Bussland, wo zum Theil 
grosse Ebenen sind, werden massenhaft Pilze ge- 
gessen. Und es ist eine auffallende Erscheinung, 
dass grade da, wo die meisten Pilze gegessen werden, 
die wenigsten Vergiftungen vorkommen. Warum? 
Weil man durch vieles Umgehen mit denselben sie 
desto besser kennen lernt. 

Apotheker v. Loesecke und Lehrer Bose- 
mann beabsichtigen auch ein Herbarium von 60 
Gräsern, 40 Bietgräsern und Binsen, sowie von Far- 
nen, Moosen und Flechten herauszugeben. 
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Wiederum soll etwas GrossartigeB in Berlin in's 
Leben gerufen werden. Es hat sich vor wenigen 
Wochen eine Aktien - Gesellschaft gebildet, um in 
Charlottenburg, das nur der Thiergarten von Berlin 
trennt und das eine Art Vorstadt der nun deutschen 
Metropole bildet, ein zwar dem Vergnügen hanpt- 
Bächlich gewidmetes Etablissement, dem aber ästhe- 
tische Ausschmückung durch Pflanzen und Blumen, 
also Luxusgärtnerei, zu Grunde liegt, herzustellen. 
Diese Aktien-Gtisellschaft Flora für Berlin in Char- 
lottenburg erlässt eben einen Aufruf, der von No- 
tabilitäten, sowie von bedeutenden Männern der Ver- 
waltung und des Geldes, unter Anderem vom Für- 
sten zu Futbus, dem Polizeipräsidenten Berlin's, 
von Wurmb, und dem Chef des Bankierhauses 
F. W. Krause et Co. in Berlin, unterschrieben 
ist und zur Zeichnung auffordert. Bereits ist be- 
schlossen, das frühere v. Eckardtstein'sche Schloss 
und die Park - Grundstücke mit gegen 23 Morgen 
Flächen-Inhalt zu erwerben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der frühere 
V. 'Eckard tstein'sche Park mit seinen schönen 
und grossen Bäumen und dicht neben dem Char- 
lottenburger Schlosse und Park gelegen, ein Mate- 
rial für ein dergleichen grossartiges Etablissement 
darbietet, wie nicht ein anderes Grundstück in und 
bei Berlin. Das vorhandene Schloss hat nicht allein 
an und für sich schon bedeutende Bäumlichkeiten, 



die noch vermehrt werden/ sollen, sondern es wer- 
den auch noch andere Gebäude, unter Anderem ein 
Glaspalast, erbaut. Die Pflanzungen brauchen nicht 
erst geschaffen zu weraen, sondern müssten nur, 
den Zwecken entsprechend, im Einzelnen Modifika- 
tionen, resp. Umänderungen erleiden. Die dicht am 
Parke vorbeifliessende Spree liefert das nöthige 
Wasser und, da bereits zu seiner Hebung die er- 
forderliche Dampfkraft besteht, diese auch noch^ 
wenn nöthig, vermehrt werden soll, können grosse 
Bassins und Wasserkünste leicht hergestellt werden« 
Dampfschiffe, zwei Eisenbahnen, regelmässig abfah- 
rende Omnibusse, welche zwischen dem eigentlichen 
Berlin und dem Flora- Etablissement eine bequeme 
und zugleich wohlfeile Verbindung ermöglichen, sind 
zum grossen Theile vorhanden oder werden bald 
hergestellt sein. 

In Berlin, das in kurzer Zeit schon die dop- 
pelte Bevölkerung erhalten hat und voraussichtlich 
von Jahr zu Jahr eine noch grössere Bedeutung 
gewinnen wird, wo jetzt schon täglich gegen 35,000 
Fremde sich aufhalten, fehlt ein derartiges Eta- 
blissement, wie eben hier in's Leben gerufen wer- 
den soll, zu grossartigen Vereinigungen im Freien 
sowohl, sowie in gegen Unbilden des Wetters schüt- 
zenden Bäumen, in denen aber eine schöne und 
zugleich interessante Vegetation in einer Weise get 
boten wird, dass man wenigstens für kurze Zei- 
den offenen Himmel vergessen kann. Ein gross- 
artiger Wintergarten ist in der That in der Weise, 
wie er durch die Aktien-Gesellschaft Flora in's Le- 
ben gerufen werden soll, ein Bedürfniss für Berlin. 

26 
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Dergleichen Wintergärten sind in ganz Europa 
nur wenige. Im grossartigsten Massstabe ist man 
in London mit dem Krystallpalast in Sydenham vor- 
gegangen. In Deutschland existiren nur 2 beschei- 
dene Wintergärten in Köln upd Frankfurt a. M.; 
wenn sie auch für die Grösse der Stadt vollkom- 
men ihrem Zwecke entsprechen. 

Die Ausführung eines Wintergartens war der 
Lieblingsgedanke des verstorbenen Fürsten Pückler- 
MnskaUy wie in unserer in der Wochenschrift des 
Vereines zur Beförderung des Gartenbaues gegebe- 
nen Beschreibung mitgetheilt wurde (siehe S. 135). 
Die Idee scheiterte^ wie der geniale Mann sich aus- 
drückte^ an seiner Armuth. Um im Wintergarten 
den Himmel völlig vergessen zu machen^ gehörte 
nach Fürst Pü ekler eine Ueberdachung von we- 
nigstens '20 und 30 Morgen Landes mit Glas. Dazu 
wäre aber eine Million ^ über die er leider, wie er 
meintO; nicht zu verfügen habe^ vielleicht noch mehr, 
nothwendig. Es ist zu bedauern, dass jetzt, wo sein 
Gedanke wenigstens annähernd in Wirklichkeit treten 
soll, mit seinem Tode auch die Pläne mit den 'lei- 
tenden Prinzipien verloren gegangen sind. So oft 
Fürst Pückler auch diese, bisweilen selbst in das 
grösste Detail eingehend, uns mittheilte, so gehörte 
doch auch sein Geist zur Ausführung. Wenigstens 
könnte nur Einer, der mehr als wir in der bilden- 
den Gartenkunst eingeweiht wäre, die Pückler'- 
schen Ideen auch ausführen. 

Das Schwierigste bei dieser grossartigen Unter- 
nehmung wird übrigens weniger sein, den richtigen 
Mann zu finden, der eine solche, ihm eigene Idee 
im Pückler'schen Sinne durchzuführen im Stande 
wäre — Fürst Pü ekler und Lenn^ haben nicht 
umsonst gelebt und gewirkt; es sind in der That, 
wenn auch sehr wenige, doch tüchtige Schüler 
herangezogen worden, — als vielmehr auch dem 
kaufmännischen, nicht immer mit den Bedürfnissen 
der Kunst übereinstimmenden Verlangen, was bei 
allen Aktien-Gesellschaften als der wichtigste Faktor, 
als Geldpunkt, iaehr oder weniger in den Vorder- 
grund tritt und treten muss, gerecht zu werden. Im 
glücklichen Alterthnme spielte das Geld noch keine 
Bolle, wie jetzt, Apollo und Athene, die Vertreter 
der Kunst und Wissenschaft, brauchten damals noch 
nicht mit Merkur und Pluto, den Göttern des Han- 
dels und des Geldes, zu liebäugeln; sie standen auf 
freien Füssen. In der ganzen Geschichte des grie- 
chischen Alterthumes ist kein Beispiel vorhanden, 
dass Kunst, noch Wissenschaft die gehorsamen Die- 
ner des Geldes gewesen wären. Leider unterschei- 
det sich die jetzige Zeit darin wesentlich von der 
des Alterthumes. 

Der Gartenkünstler^ der einen solchen Winter- 
garten in's Leben rufen soll, hat nicht allein seiner 



Kunst Kechnung zu tragen, er müss nebenbei durch 
allerlei Kunst- und Schaustücke das grössere Publi- 
kum, dessen Sinne geschmeichelt sein wollen, her- 
beizulocken suchen, damit möglichst viel Geld ein- 
bracht wird. Darin wird sich stets der Pü ekler '- 
sehe Garten von dem einer Aktien-Gesellschaft un- 
terscheiden. Nichtsdestoweniger ist auch der letztere 
gerechtfertigt, wenn er nur einem Bedürfnisse der 
menschlichen Gesellschaft abhilft. 

Die grossartigen Konzerte, welche, gleichviel im 
Sommer und im Winter, von der Aktien-Gesellschaft 
Flora gegeben werden sollen, sind zunächst darauf 
berechnet, eine grössere Anzahl von Besuchern »her- 
beizuführen; Vereine und Gesellschaften sollen ferner 
in den gebotenen Bäumen Gelegenheit finden, grosse 
Feste, selbst Bälle, zu geben; Private können end- 
lich Hochzeiten ihrer Kinder oder Familienfeste mit 
grösserem Glänze feiern u. s. w. Wichtig ist es, 
dass auch von Zeit zu Zeit grosse Pflanzen-Austel- 
lungen gegeben werden. Hier sollen besonders die 
Fortschritte der Luxusgärtnerei und neu eingeführte 
Pflanzen dem sich dafür interessirenden Publikum 
vorgeführt werden. 

Aber auch schon an und für sich werden grosse 
Gewächshäuser, deren Inhalt aus den verschiedenen 
Typen einer ausländischen Pflanzenwelt besteht, im 
Floragarten gebaut. Das Interesse für dieselben 
wird erhöht, dass alle Pflanzen, die ein wissenschaft- 
liches, kulturhistorisches oder technisches Interesse 
darbieten, mögen sie einheimischen oder fremden 
Ursprunges sein, kultivirt werden. Endlich wird 
auch der Versuch gemacht, ein getreues Bild der 
verschiedenen Systeme der Garten- Anlagen zu geben. 
Wie man dieses freilich auf einem Baume von 23 
Morgen machen will, von dem nach Allem, waa im 
Flora -Garten hergestellt werden soll, sehr wenig 
übrig bleiben dürfte, verstehen wir^icht; es müsste 
sich denn nur um kleinliche Ausschmückungen im 
regulären Sinne handeln. 

Der Ankauf des v. Eckardtstein'schen Grund- 
stückes, sowie die Einrichtung desselben zu seinen 
Zwecken, beansprucht eine Summe von 1,130,000 
Thalern, die, mit Ausnahme von 330,000 Thalern, 
welche als Hypothek auf dem Grundstücke stehen 
werden, durch Ausgabe von Aktien von je 100 Tha- 
lern gedeckt werden soll. Der Inhaber einer Aktie 
ist zum freien Eintritt für seine Person, von 2 Ak- 
tien auch für die Familie berechtigt. Während der 
Bauzeit werden 6 Prozent bezahlt. Die Unterhal- 
tungskosten sollen zunächst durch Entnahme eines 
Eintrittsgeldes von 10 Sgr. für die Person, femer 
durch die Einnahme an den wöchentlich einmal, so- 
wie ausserdem an Sonn- und Festtagen stattfinden- 
den Konzerten, durch zeitweilige Vermiethung ein- 
zelner Räumlichkeiten, durch Verpachtung der ein- 
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zurichtenden BestauratioDeny durch drei grosse ^ im 
Jahre Btattfindende Pflanzen- und Fmcht-AusBtellan- 
.gen gedeckt werden. Man hofi^ dass dieses nicht 
allein geschehen wird^ sondern dass auch noch ein 
Ceberachnss vorhanden ist, der sogar für jede Aktie 
noch 12 Thaler Dividende abwerfen könnte. Die 
Auseinandersetzung der Wahrscheinlichkeits-Berech- 
nung ist in dem Prospekt^ welcher ausgegeben wor- 
den ist, enthalten und mit diesem durch das Ge- 
sellschafts-Bureau: Unter den Linien 16^ 1 Treppe 
hoch, zu beziehen. Wir verweisen die, welche sich 
dafiir interessiren, darauf. Die Einzahlung der Ak- 
tien, und zwar zunächst nur von 20 Prozent, findet 
in demselben Bureau statt. 

Wir wiederholen, dass es keinem Zweifel unter- 
liegty dass ein solches Etablissement nicht allein für 
die neue Kaiserstadt eine grosse Zierde darstellen 
wird, sondern dass es ausserdem auch noch ein Be- 
dürfhiss nach mehrern Bichtungen hin ausfüllt. 
Möchten daher recht Viele das zugleich patriotische 
unternehmen durch Zeichnen von Aktien unter- 
stützen, damit es auch rasch in Angriff genommen 
werden kann! 



IVotiKen 

tber die in den zwei letzten Wintern durch die Kälte 
in Baumschulen verursachten Schäden. 

Vom Obergibrtner R. Maller in Steglitz bei Berlin. 

Dass die zwei letzten Winter der Gärtnerei 
grosse direkte Nachtheile durch die materiellen Ver- 
luste an Pflanzen gebracht haben, liegt wohl ausser 
allem Zweifel. Dieselben haben aber auch noch in- 
direkte Nachtheile im Gefolge. Einmal ist für den 
Handelsgärtner der Absatz vieler Pflanzen, welche 
in den letzten Jahren in grösseren Massen gezogen 
und abgesetzt wurden, wenigstens für eine Zeit- 
lang, in Frage gestellt, indem viele Gartenbesitzer 
sich für's Erste scheuen werden, seltnere und neuere 
Pflanzen anzuschaffen, von denen ihnen der Gärtner 
nicht mit gutem Gewissen versichern kann, dass sie 
unsere Winter im Freien aushalten. Ebenso wenig 
werden sich alle Gartenbesitzer entschliessen können, 
die verlornen Pflanzen sogleich wieder zu ersetzen. 
Daraus folgt nun der zweite indirekte Nach- 
theili dass nämlich der Landschaftsgftrtnerei ebenso 
viele schöne Pflanzen, wenn auch nur für eine Zeit- 
lang, mehr oder weniger entfremdet werden, und 
dem in den letzten Jahren so freudig wahrgenom- 
menen allgemeinen Verlangen nach seltneren und 
neueren Pflanzen für das freie Land eine Zeitlang 
Emhalt gethan werden wird. 



Als Schreiber Dieses im Januar 1870 seine 
Stelle hier antrat, fiel es ihm. auf, Pflanzen unbe» 
deckt im Freien zu finden, welche zu seiner Lehr- 
und Gehülfenzeit in Norddeutscbland immer gedeckt 
worden waren, in der Schweiz und in Belgien frei- 
lich, wo er sich seit einem Jahrzehnt aufgehalten 
hatte, ohne Schutz im Winter aushalten. Manche 
dieser Pflanzen zeigten nun auch in den zwei letzten 
Wintern, dass die Akklimatisation bei ihnen noch 
keine vollständige ist und sie nur während einer 
Reihe auf einander folgender gelinder Winter unser 
Klima ohne Schutz ertragen haben. 

Viele der Pflanzen, welche in den zwei letzten 
Wintern gelitten haben, sind deswegen nicht aus 
den Anlagen zu verbannen, waren doch die Verhält- 
nisse auch ganz besondere, wie sie nicht oft vor- 
kommen, unter welchen an manchen Orten selbst 
unsere vollständig einheimischen und akklimatisirten 
Pflanzen , wie z. B. Birnen, ja sogar Aepfel, Wall- 
nüsse, Kirschen, auch Weisstannen und Eichen, mehr 
oder weniger litten oder gar zu Grunde gingen. 

Wenn man sich nun fragt: ^ Welche Pflanzen 
sind hart?" so kommt man im Hinblick auf die 
zwei letzten Winter in Verlegenheit, indem manche 
Pflanze in der einen Lage vollständig erfror, wäh- 
rend sie in einer anderen gesund blieb oder doch 
nur' unbedeutend litt. 

Es wäre jedenfalls interessant und nützlich, 
wenn recht viel Gärtner und Gartenbesitzer ihre 
Beobachtungen in dieser Beziehung veröffentlichen 
wollten, um aus denselben Schlüsse ziehen zu kön- 
nen auf die Härte gewisser Pflanzen und auf die 
Mittel, durch welche man sich vor Verlusten an den- 
selben schützen kann. 

Dass die Pflanzen aus milderen Klimaten sich 
bis zu einem gewissen Grade akklimatisiren lassen, 
zeigte sich auch im letzten Winter. Den nicht als 
unbedingt hart bekannten Pflanzen gibt man gern 
einen geschützten Standort, sei der Schutz nun ge- 
währt durch Pflanzungen, Gebäude, Mauern, Hecken, 
Rohrwände u. s. w. Die in solcher geschützten Lage 
gewachsenen Pflanzen zeigten sich im letzten Winter 
bedeutend weniger widerstandsfähig gegen die Ein- 
flüsse der Kälte, als andere dergleichen Arten an 
ungeschützter Stelle. So froren z. B. starke zwei- 
jährige Pflanzen von Deutzia crenata fl. pL, welche 
hinter einer Bohrwand standen, bis fast an den Bo- 
den zurück, während jüngere Stecklingspflanzen vom 
Frühjahre, welche vor der Bohrwand standen, nur 
an den Spitzen erfroren. Starke ältere Pflanzen 
davon erfroren in rauher, ganz exponirter Lage be- 
deutend weniger, als andere an geschütztem Stand- 
orte. Die gleiche Erscheinung bemerkte ich bei Spi- 
raea ariaefolia. 
* Während sich diese und andere Pflanzen in vor- 
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letztem Winter bei fast vollBtändigem Schneemangel 
und doch auch ziemlich hohen Kältegraden ganz 
gnt erhielten, so froren doch viele in letztem Winter 
trotz einer starken , stellenweise bis 2 Fass hohen 
Schneedecke sehr weit, selbst bis an die Erde zu- 
rück, z. B. Ribes sanguineum, Spiraea Beevesiana und 
Beeyesiana fl.pl., Spiraea prunifolia fl.pl., Spiraea 
Thunbergii, Ligustrnm ovalifolium, junge Platanen, 
Forsythia viridissima, Tamarix u. s. w. 

Die Hofinung, welche man für die sichere 
Durchwinterung seiner Pflanzen auf die Schneedecke 
gebaut hatte, ist demnach nicht immer in Erfüllung 
gegangen, wenn auch stellenweise der schützende 
Einfluss der Schneedecke nicht zu verkennen war. 
Gewiss ist die Ursache dieser Erscheinung theil- 
weise in dem nicht gehörigen Ausreifen des Holzes 
zu suchen, wie in der Wochenschrift schon früher 
bemerkt wurde. Den schädlichsten Einfluss übte 
jedoch der mehrmalige rasche Temperaturwechsel, 
wo nach plötzlich eingetretener wärmerer Witterung 
mit^ Hegen ebenso plötzlich Glatteis und starker 
Frost eintrat. Durch die, wenn auch geringe Wärme- 
leitungsßihigkeit des Holzes bildete sich in den we- 
nigen wärmeren Tagen eine Senkung des Schnee's 
um die Stämme herum, welche Vertiefung sich mit 
Begenwasser anfüllte. Durch den rasch eintreten- 
den Frost gefror dasselbe zu Eis und zerstörte' auf 
diese Weise die Pflanzenzellen. So bemerkte ich 
bei niedrig veredelten einjährigen Okulanten von 
Fraxinus exeelsior monophjUa, dass dieselben an 
den oberen Theilen der Triebe und an der Ver- 
edlungsstelle noch gesund und grün waren, während 
sie sich im Kiveau der Schneedecke als vollständig 
todt und schwarz erwiesen. 

Eine Erscheinung, die schwer zu erklären ist, 
zeigte sich bei einigen Pflanzengattungen, nämlich 
dass in einer Beihe neben einander einzelne Exem- 
plare ganz erfroren, andere gar nicht oder nur 
wenig litten, z. B. bei Acer Colchicum rubrum. 

Als noch zärtlich zeigte sich Cerasus acida (hor- 
tensis) und fl. roseo pl. (C. Sieboldii). Diese fror als 
niederstämmig weit zurück, während sich an einem 
Hochstamme die schädlichen Einflüsse der Kälte 
nicht so bemerkbar machten. Die Mutterpflanzen 
davon waren von zwei verschiedenen Orten bezo- 
gen, und scheinen sie dem äusseren Ansehen nach 
nicht dieselben Pflanzen zu sein, wenn nicht die 
verschiedenen Unterlagen einen Einfluss auf das ver- 
schiedene Wachsthum derselben haben. Die niedri- 
gen Pflanzen sind auf Mahaleb veredelt und jeden- 
falls echt, da eine der Mutterpflanzen in diesem 
Frühjahre zwei Blumen brachte, welche rosenroth 
und halbgefüllt sind. 

Der Hochstamm, auf Sauerkirsche veredelt, hat 
noch nicht geblüht Da andere Kirschen, z. B. Ge- 



rasus Avium fl. pleno und Cerasus hortensis fl. pl, 
ja sogar gewöhnUche Kirschen auch vom Froste 
gelitten haben, so ist immer noch zu hofien, dass 
die hübsche, neue, noch von Siebold aus Japan 
eingeführte rosenrothe halbgefüllte Sauerkirsche in 
andern Wintern sich nicht als so zärtlich erweist 

Als eines der schönsten Ziergehölze kann, wie 
es schon an verschiedenen Stellen mit Becht ge- 
schah, aufs Neue nicht genug empfohlen werden: 
Prunus triloba (Amygdalopsis Lindleji), welches sich 
als vollkommen hart bewährt hat; denn wo es litt, 
war es die Pflaumen -Unterlage, während der ver- 
edelte Theil bis zum Frühjahre hin gut blieb and 
erst später zurückging. 

Weigelen, welche sonst auch in harten Wintern 
leiden, hielten sich im letzten Winter recht gut, wenn 
auch die jüngeren Pflanzen und die Spitzen der 
älteren etwas zurückfroren. 

Bei den immergrünen Pflanzen zeigten sich die 
üblen Einflüsse des kalten Winters besonders an 
Hex, Buxus, Hedera hibernica und verschiedenen 
Koniferen. Bei den genannten Pflanzen zeigte sich 
grösstentheils der böse Einfluss der Wintersonne, 
indem die der Sonne ausgesetzten Pflanzen mehr 
litten, als andere, welche vor den Strahlen derselben 
geschützt waren. Doch kamen auch umgekehrt Fälle 
vor, dass Exemplare von den genannten Pflanzen- 
familien, resp. Gattungen, in voller Sonne unversehrt 
blieben, während andere mehr im Schatten nnd 
Schutz stehende bedeutenden Schaden nahmen. So 
erfror ein starkes Exemplar der hängenden Varietät 
von Hex Aquifolium, welches nun schon 6 Winter, 
einige Mal sogar ohne alle Decke, aushielt, unter 
Bedeckung vollständig. 

Von bessern Koniferen litt Abies Nordmanniana 
ohne Decke am wenigsten, Abies Pinsapo dagegen 
ziemlich bedeutend. 

Abies lasiocarpa, eine der schönsten Tannen, nnd 
ebenso Abies nobilis, hielten sich sehr gut unter 
einem darüber gestülpten leeren Korbe. 

Abies Morinda zeigte sich, im Winter durch 
eine Bastmatte geschützt, im Frühjahre als sehr 
beschädigt. 

Ghamaecjparis (Betinospora) obtusa und pisi- 
fera ertrugen die Kälte der zwei letzten Winter 
recht gut ohne Decke. 

Cupressus Lawsoniana zeigte sich an den mei- 
sten Stellen als hart, litt jedoch auch an einigen 
grade geschützten Stellen. Von jüngeren Pflanzen 
widerstanden Samenpflanzen besser, als StecUings- 
pflanzen. 

Biota Orientalis aurea nahm an mehrern Stelldn 
bedeutend Schaden ; merkwürdigerweise einige starke 
Exemplare, welche durch übergestülpte leere Ton- 
nen gedeckt waren, bei Weitem mehr, als eine 
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grössere Ansafal davon; deren Schutz nur umge- 
steckte Reiser und leicht darüber gestreutes Erumm- 
Btrob bildete. 

Thuja gigantea und Gingko (Salisburja) in et- 
was stärkern Exemplaren dürfen wir wohl auch den 
harten Koniferen zuzählen. 

Selbst Thuja occidentalis zeigt erst jetzt Ein- 
flüsse der EältO; indem die Binde am Stamme breite 
Risse bekommt; was aber den Pflanzen wohl keinen 
merklieben Nachtheil bringen wird. 

Taxus hibernica erfror fast bis an die Erde^ 
selbst die stärksten Exemplare. Zwischen einer 
grösseren Zahl mittelsArker Exemplare blieben son- 
derbarer Weise nur zwei ganz unversehrt. Diese 
hatten im vorigen Jahre nur schwach getrieben und 
auch ein weniger kräftiges Ansehen , als die an- 
deren. 

Wellingtonia gigantea erfror in kleineren Exem- 
plaren fast überall. Unser grosses , über 10 Fuss 
hohes Cxemplar; welches einfach mit Bastmatten 
umgeben war, fror bis in das vorjährige, theilweise 
in nocb älteres Holz zurück; zeigt aber jetzt, An- 
fang Mai; schon neues Leben. 

Die Birnen auf Quitten, welche im vorletzten 
Winter in den Wurzeln erfroren, haben sich dieses 
Jahr unter Deckung des Bodens mit Dünger gut 
gehalten, doch auch ein Theil, welcher noch nicht 
bedeckt war, hielt sich gleich gut nur unter der 
Schneedecke. Einen grossen Theil der im vorigen 
Jahre erfrorenen Birn-Fjramiden auf Quitten rettete 
ich durch Anhäufeln der Stämme mit Erde bis an 
die Veredluog, da der über der Erde befindliche 
Theil der Unterlage noch gesund und grün geblie- 
ben war. An dieser Stelle machte nun ein grosser 
Theil Wurzeln. Die Pyramiden schnitt ich gleich- 
zeitig stark Zurück. Sie kamen sehr gut durch den 
letzten Winter und treiben |ganz gut. Dass das 
Decken des Bodens mit Dünger habe schädlich wir- 
ken können, indem dadurch, dass sich die Wurzeln 
in ungefrorenem Boden befanden, die Saftcirculation 
gar nie vollständig habe aufhören können, muss ich 
bezweifeln. Gelitten haben mehr oder weniger alle 
Birnbäume, selbst Hochstämme, die doch nicht ge- 
deckt waren. Auch bedurfte es im letzten Winter 
gar keiner andern Decke, als der Schneedecke, um 
den Boden fast frostfrei zu erhalten. Beim Graben 
im Frühjahre fanden sich in der Erde gebliebene 
KartoiFeln, die ganz flach unter der Oberfläche la- 
gen, vollständig gesund und mit Keimen versehen 
vor. 

Bobinia Fseudacacia schien nicht gelitten zu 
haben; doch zeigte sich später, dass viele dicht über 
der Erde abgefroren waren, während der obere 
Theil noch gesund und grün erschien. Einige Quar- 
tiere mit im vorigen Jahre gepflanzten, zwei- und 



dreijährigen Akazien, welche starke, 4 bis 6 Fuss 
lange Triebe gemacht hatten, wurden im März dieses 
Jahres zurückgeschnitten, damit sie einen starken, 
graden Trieb machen sollten. Die Pflanzen waren 
an der Schnittstelle vollständig gesund. Im Mai sah 
man jedoch, wie dieselben ebenfalls von unten nach 
oben abtrockneten, und selbst die, welche schon 
Augen gemacht hatten, meist zurückgingen. Sie 
treiben jedoch sämmtlich wieder aus dem Wurzel- 
hals. 

Aehnliches sieht man bei Acer Pseudoplatanus, 
wo in den Eeihen eine grössere oder kleinere Zahl 
von Bäumen plötzlich die Triebe und Blätter wel- 
ken lassen. Forscht man nach der Ursache, so 
findet man den Stamm ^U bis '/4 Fuss über der 
Erde todt, also gleich wie bei den Akazien, unter 
der Schneedecke erfroren. 

Cytisus Laburnum erfror theilweise und blieb 
anderntheils unversehrt an gleichem Standort. 

Colutea arborescens und cruenta froren meist bis 
an den Boden zurück. 

Zum Schlüsse dieser Notizen will ich noch der 
Lieblingsblume Aller, der Böse, erwähnen« Es ist 
wohl kaum ein Gartenbesitzer, welcher nicht Ver- 
luste an Bösen zu beklagen hätte. Die mit Stroh 
eingebundenen hochstämmigen Bösen erfroren mit 
wenig Ausnahmen, während die Verluste an den in 
Erde eingegrabenen nicht so bedeutend waren. Bei 
diesen zeigte sich aber dann meistentheils der Stamm 
auch als erfroren. Es ist daher jedenfalls anzu- 
rathen, auch die Stämme der in Erde eingegrabenen 
hochstämmigen Bo^en gegen die Einflüsse des Glatt- 
eises und der Wintersonne zu schützen, was sich 
durch Einbinden mit Stroh oder durch Bedeckung 
mit Kiefer- oder Fichten zweigen, bei dünnen und 
biegsamen Zweigen am besten durch Bedeckung mit 
Erde erreichen lässt. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenknnde. 

III. 

iLuch jenseits des weiten Oceans fangt man 
an, internationale Ausstellungen in's Leben zu rufen. 
Es ist aber nicht eine der grossen Städte des nord- 
amerikanischen Freistaates, welche damit vorgeht, 
sondern der südamerikanische Freistaat Peru, wel- 
cher am 1. Dezember d. J. in der Hauptstadt Lima 
eine internationale Ausstellung von Erzeugnissen der 
Industrie und Kunst, der Landwirthschaft, des Gar- 
tenbaues, des Berg- und Hüttenwesens veranstalten 
will und das In- und Ausland zur Theilnahme auf- 
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fordert Der Besitzer des berühmten Garten -Eta- 
blissements Jean Verschaffe! t in Gent ist von 
Seiten des peruanischen Freistaates zum Kommissär 
für Deutschland, Belgien und Holland ernannt wor- 
den; Anmeldungen zur Theilnahme werden von ihm 
vom 1. Juli bis 30. September angenommen. Um- 
ständliche Programme zu dieser Ausstellung in fran- 
zösischer Sprache sind durch den genannten Kom- 
missär zu beziehen. 

Für sämmtliche Klassen der Ausstellung sind 
zahlreiche Medaillen in Gold, Silber und Bronze 
ausgesetzt. Ein Ehrenpreis, bestehend in einer gol- 
denen Medaille und 5,000 Franken^ ist für diejenige 
nützliche Erfindung in Aussicht gestellt^ welche eine 
besondere Intelligenz und Beharrlichkeit erfordert; 
ein zweiter Ehrenpreis, ebenfalls aus einer goldenen 
Medaille, aber nur 2,500 Franken bestehend, wird 
demjenigen Aussteller zuerkannt werden, dessen Ge- 
genstand durch seine Einführung in Peru die ein- 
heimische Industrie besonders begünstigt. 

Gärtnern möchte wohl, insofern sie nicht zu- 
gleich Samenhändler sind, diese Ausstellung etwas 
zu entfernt sein, abgesehen davon, dass lebende 
Pflanzen im ausstellbaren Zustande sich kaum ver- 
schicken lassen; für Samenhändler aber,* die ihren 
Absatz auch gern jenseits des Oceans, nach Ame- 
rika, ausdehnen wollen, würde hier eine Gelegenheit 
geboten, sich bekannt zu machen. Bis jetzt haben 
nur die Engländer den Handel mit Sämereien nach 
überseeischen Gegenden in den Händen. Da die 
Samen wenig Baum einnehmen und die Kosten, 
selbst einer grossen Sammlung z. B. unserer Ge- 
müse-Sämereien, verhältnissmässig gering sind, so 
dürfte es sich schon lohnen. 

Die Trockenbohnen sind zwar eine sehr kräf- 
tige Speise, werden aber als solche noch weniger 
bei uns im Kordosten Deutschland's gegessen, als 
die Trockenerbse. Feinschmecker wollen sie gar 
nicht geniessen. Für diese rathet Pynaert, eines 
der thätigsten Mitglieder des Gerde d'arboriculture 
in Belgien und Gartenarchitekt, an, die Samen erst 
keimen und die ersten Blätter erheben zu lassen. Die 
Wurzel wird abgekneipt und das junge Pflänzchen 
als Gemüse zubereitet. Durch die Bildung von 
Zucker beim Anfang des Keimens werden ohne 
Zweifel die letzteren, besonders wenn sie noch ge- 
kocht werden, weit süsser. Nach Pynaert braucht 
man die Bohnen-Samen nur in Kfisten mit Erde zu 
bringen und damit einer höheren Wärme zu unter- 
werfen. 

In England wird jetzt ein sehr einfaches Mittel 
angewendet, um den Krebs an Bäumen zu heilen. 
Schon seiner Einfachheit halber verdient es auch 
bei tms Berücksichtigung. Das Mittel besteht ein- 
fach darin, dass die krebsige Stelle so weit ausge- 



schnitten wird, als die angegriffenen Stellen reichen, 
dann glättet man sie an den Bändern und füllt nun 
die Höhlung mit Portland - Cement aus. Es wäre 
wohl zu wünschen, dass auch bei uns Versuche an- 
gestellt würden, inwieweit dieses Verfahren hilft 
oder nicht. Unserer Ansicht nach schliesst zwar 
der Portland - Cement die Stelle vollständig gegen 
die Einflüsse der äusseren Luft ab, ist aber keines- 
wegs so indifferent, um nicht auf das Holzgewebe 
einzuwirken. 

In Gardeners' Chronicle wird erzählt, dass unser 
Landsmann, Robert Schomburgk, jetzt Direktor 
des botanischen Gartens in Adelaide auf Neuholland, 
seine Grasplätze mit Cjnodon Dactylon besäet 
und damit den schönsten Basen erzielt hat. Auf 
gleiche Weise soll dasselbe Gras, um einen schönen 
Basen hervorzurufen, in dem Garten des Gouver- 
neurs in Gibraltar angewendet worden sein. Ohne 
den Angaben zu nahe treten zu wollen — denn 
an den genannten beiden Orten mögen sich klima- 
tische und Bodenverhältnisse ganz anders verhalten 
— so möchten wir doch bezweifeln, dass das ge- 
nannte Hundsgras bei uns diesem Zwecke sehr 
entsprechen dürfte. 

Das Hundsgras, was mehr im Süden wächst, 
aber hier und da in Norddeutschland fast verwil- 
dert vorkommt, hat zunächst gar nicht das saftige 
und freudige Grün, was wir von einem guten Basen 
verlangen, und dann ist es eine Art Quecke, welche 
weithin Ausläufer treibt und keineswegs den Boden 
gut bedeckt. Im Süden werden diese Ausläufer auch, 
gleich denen der Quecke (Triticum repens) bei uns, 
für die Apotheken als Graswurzel gesammelt. Bei 
dieser Gelegenheit wird in Gardeners' Chronicle 
noch erzählt, dass in dem zoologischen Garten in 
Brüssel Plantago lanceolata^ also unser schmal- 
blättriges Wegebreit, ebenfalls für Basenplätze be- 
nutzt wurde. Sollte dieses nicht auf einem Irrthnm 
beruhen? Wir kennen den zoologischen Garten und 
haben ihn oft besucht, ohne aber die Anwendung 
des spitzblättrigen Wegebreites zu diesem Zwecke 
je beobachtet *zu haben. Es müsste denn seit den 
letzten beiden Jahren geschehen sein, wo wir nicht 
in Brüssel gewesen sind. 

^ITir erlauben uns, bei dieser Gelegenheit aber 
auf eine andere, nicht grasartige Pflanze aufmerk- 
sam zu machen, welche mit den gewöhnlichen, daza 
benutzten Gräsern, insofern diese nicht dicht genug 
wachsen, um eine gleichmässige grüne Fläche her- 
vorzurufen, den Zweck vollkommen erfüllt. Es iBt 
dieses der weissblüthige Klee (Trifolium re- 
pens), dessen dunkelgrüne Blätter dem Boden auf- 
liegen. Wie die weissen Blühenköpfe sich zeigen, 
muss man mähen. Selbst in der trockensten Zeit 
des Juli und August hat man auf diese Weise in 
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der Begel eine gleichmässige grüne Fläche, welche 
einen schönen Anblick gewährt 

UTir haben im vorigen Jahrgange (S. 94) eine 
eigenthümliche Pflanze besprochen^ welche im Westen 
der Pyrenäischen Halbinsel ^ besonders in Portugal, 
wächst und deren Stellung im Systeme noch keines- 
wegs hinlänglich erforscht ist. Diese Pflanze führt 
den Namen DrosophjUum lusitanicnm nnd blühte 
im vorigen Jahre im botanischen Garten zu Eew. 
Wir freuen uns, jetzt die Nachricht bringen zu kön- 
nen, dass diese höchst interessante Pflanze sich nicht 
allein in Deutschland, und zwar im 'botanischen 
Garten in München, befindet, sondern auch bereits 
blüht. 

l^ir machen Gartenbesitzer, welche Erdbeeren 
lieben und durch das Schmutzig werden der Früchte 
nach jedem Regen oft unangenehm berührt werden, 
weil das Abspülen mit Wasser dem gewürzhaften 
Geruch und Geschmack Abbruch thut, auf ein 
Drahtgestell aufmerksam, was der bekannte englische, 
Yor einigen Jahren verstorbene Gartenkünstler Pax- 
ton in seinem Garten bei Sydenham sich ersann 
und mit Vortheil in Anwendung brachte. Dieses 
Gestell besteht aus halbrunden tafelförmigen Hälften, 
welche an die Erdbeerpflanze so herangeschoben 
werden, dass sie ein Ganzes darzustellen scheinen. 
Die Tafel oder der obere Theil besteht aus 3 oder 
4 konzentrisch hinter einander liegenden, natürlich 
stets grösseren Drahtringen, die so weit von ein- 
ander entfernt sind, dass sie die Erdbeerstiele mit 
den Früchten tragen. In England führen diese 
Träger den Namen Paxton's Crinoline. 

Der Vorsitzende des Vereines für Pomologle 
und Gartenbau, G. Abesser in Meiningen, sandte 
die Durchschnitts -Zeichnungen einer Fastorenbirn 
und der Missive, welche gewöhnlich als identisch 
betrachtet werden« Darnach sind beide Birnen in 
der Form entschieden nicht gleich. Es kommt noch 
dazu, dass nach Abesser Mitte Dezember die Pa- 
Btorenbirn bereits passirt, während die Missive in 
dieser Zeit noch gar nicht lagerreif ist. Mit dieser 
Ansicht stimmt auch H. Goethe, der als Pomologe 
anerkannte Wanderlehrer der Obst- und Weinbau- 
schule zu Klosterneuburg bei Wien, früher in Geisen- 
heim, überein. H. Goethe glaubt übrigens, dassMis- 
Bive in Leroy'sDictionnaire verschieden von der sei, 
welche in Deutschland unter diesem Namen angebaut 
wird. Damit der Gegenstand zur Erledigung kommt, 
geben wir die Beschreibung beider Birnen aus den 
Notizen des Meininger Vereines vom Jahre 1869: 

I. Missive nach einem Exemplare aus dem po- 
logischen Garten des Generalkonsuls Lade, dessen 
Nomenklatur durch Balte t in Trojes vermittelt ist. 

Stiel: grün und hellbraun. Bei einem zweiten 
Exemplare durch Fleischwulst schief. 



Kelch: offen, kurzblättrig, hartschalig, in wenig 
tiefer, schiefer Stellung. 

Schale : Gelb mit Anflug von Grün, später gold- 
gelb, mit zahlreichen feinen und grauen Punkten 
und zersprengtem Hoste von gelbbrauner Farbe, der 
um den Kelch und die Kelchöffnnng sich häuft und 
besondere Rostflecke bildet. Ein zweites Exemplar 
war blutroth gefleckt. 

IL Pastoren bim, ebenfalls nach einem aus 
Geisenheim stammenden Exemplare. 

Stiel: kurz, holzig, braun, später schwarz, in 
schwacher Vertiefung, etwas schief. 

Kelch: sternförmig, in seichter, schief stehender 
Einsenkung. 

Schale: grüngelb, fast ringsum mit grünumring- 
ten Pünktchen, später schmutziggelb mit graubrau- 
nen Punkten. Am Kelch und an einem kleinen 
Theil der Frucht hellbraune Bostfiguren und zusam- 
menhängender Rost. 

Der Vorsitzende des schlesischen Centralverei- 
nes für Gärtner und Gartenfreunde in Breslau, 
Kunst- und Handelsgärtner Schönthier, hat in 
dem uns unlängst zugekommenen Jahresbrichte für 
das Jahr 1869 ein Verfahren zur Vertilgung der 
Raupen des' Kohlweisslings gegeben, das zwar sehr 
einfach, auch hinlänglich bekannt und allein Abhülfe 
zu geben im Stande ist, trotzdem aber nur in seltnen 
Fällen zur Anwendung kommt. Schönthier hat es 
bei den grossen Kulturen von Weisskraut, welche seit 
wenigen Jahren durch Kunst- und Handelsgärtner 
Mohnhaupt bei Breslau vorhanden sind, mit Vor- 
theil angewendet gefunden. Es ist nicht allein durch- 
führbar, sondern gibt auch stets Erfolg und kann 
demnach bei den grossen Verheerungen, welche in 
einzelnen Jahren durch die Raupe des Kohlweiss- 
lings stattfinden, nicht genug empfohlen werden. 

Der Schmetterling erscheint bekanntlich Mitte 
Juni und dauert bis Ende Juli, lebt also grade in 
der Zeit, wo die Kohlpflanzen in's Freie gebracht 
werden und allmählig erstarken, um Köpfe bilden 
zu können. In dieser Zeit legt er auch seine Eier, 
aus denen nach 10 bis 14 Tagen die Raupen aus- 
kriechen, um ihre Verheerungen zu beginnen. An- 
fänglich beschränken sie sich noch auf bestimmte 
Stellen eines Blattes und können mit leichter Mühe 
gleich zu einem halben bis ganzen Hundert durch 
Abbrechen des Blattes, resp. Blatttheiles entfernt 
werden, ohne dass der Pflanze dadurch irgend ein 
Nachtheil geschieht. Freilich ist es nothwendig, dass 
dieses frühzeitige Abraupen möglichst sorgfältig vor- 
genommen und mehrmals wiederholt wird. Frauen 
machen dieses am besten und kosten auch am we- 
nigsten. Sind die Räupchen grösser geworden, so 
bleiben sie nicht mehr beisammen, sondern zerstreuen 
sich über die ganze Pflanze, so dass man Mühe hat, 
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sie aufzufinden. Man bedarf auch dann weit mehr 
Zeit, um die Pflanzen von ihrer Plage zu befreiem 

Die Kosten des frühzeitigen Ablösens der Bau- 
pen sind keineswegs so hoch, wie später, und glei- 
chen sich hinlänglich durch die Erfolge aus. Im 
Anfange mag es langsamer gehen; haben aber die 
Frauen ihr Auge einmal daran gewöhnt, die Stellen 
rasch aufzufinden, so werden die Kohlfelder schnell 
gesäubert. Wenn man für den Morgen 6 Frauen 
engagirt und sie 10 Tage arbeiten lässt, so betragen 
die Kosten bei 6 Sgr. Tagelohn in Breslau erst' 12 
Thaler. Aber selbst wenn man das Doppelte dafür 
ausgäbe, würden die Kosten sich immer noch hin- 
länglich bezahlt machen. 

Nach Schönthier in Breslau, der mit Becht 
die Kohlpflanzen zu besserer Entwickelung möglichst 
weit gepflanzt haben will, kommen auf die Quadrat- 
ruthe 60 Pflanzen, mithin auf den Morgen 180 
Schock. Das Schock soll nur bei dem Verkaufe (in 
der Nähe einer grossen Stadt) den Mittelpreis von 
1 Thaler bringen und ^U des Ertrages pro Morgen 
verwerthet werden, da das dritte Drittel Dünger, 
Arbeitslohn, sowie den eigenen Bedarf deckt; so 
erhält man doch einen Ertrag von 120 Thklern, den 
keine andere einjährige Pflanze bringt. Sollten noch 
20 Thaler für weitere Unkosten in Anspruch ge- 
nommen werden, so blieben immer noch 100 Thaler 
übrig, die schliesslich durch das Ablesen der Bäup- 
chen auf 90, resp. 80 Thaler verkürzt werden. 

Sr. Dennj, der sich viel mit der Neuzucht 
von Pelargonien-Formen beschäftigt, hat im Florist 
and Pomologist eine Eintheilung dieser als Blatt- 
und Blüthenpflanzen zu gleicher Zeit beliebten Be- 
wohner Südairika's gegeben, die wir weniger wegen 
ihrer Vollkommenheit, als vielmehr, weil sie auf 
praktischem Fusse steht und von den Engländern 
allgemein angenommen wird, auch den Lesern der 
Wochenschrift mittheilen wollen. Dr. Denny un- 
terscheidet 3 grosse Klassen: 

I. Als Schau-Pelargonien (Show- or Large- 
flowered Pelargonium's) sind die Arten, resp. For- 
men zu verstehen, welche sich durch bunte Blüthen 
mit ziemlich brejten und länglichen Blumenblättern, 
sowie durch ein geföUiges Laub auszeichnen, und in 
der Begel zu Schaupflanzen herangezogen werden. 
Leider geschieht dieses bei uns in Deutschland nur 
noch selten, während man jenseits des Kanales fort- 
während dergleichen Pflanzen von bedeutendem 
Durchmesser sieht. Die früheren grossen Ausstel- 
lungen des Vereines zur Beförderung des Garten- 
baues waren stets mit vorzüglichen Schaupflanzen 
aus dieser Klasse beschickt Hierher gehören: 

1. Die Gruppe der Floristen, wo die Blü- 



then eine vollendete Form besitzen, d. h. r^lmäaaig 
geworden sind. 

2. Die Gruppe der Phantasieblumen uis- 
fasst die Formen, welche man früher unter diesem 
Namen kultivirte und welche sich durch zwergigen 
Wuchs und kleine bunte Blüthen auszeichnen. 

3. Die Gruppe' der dekorativen ist ans den 
buntblüthigen Formen zusammengesetzt, welche frü- 
her unter dem Namen der französischen, zum Theil 
auch als Odier'sche Pelargonien in den Handel ka- 
men und hauptsächlich von den beiden Arten Pe- 
largonium quinquevulnerum und diadema- 
tum gezüchtet wurden. 

IL Als Kapische Pelargonien bezeichnet 
Dr. Denn 7 eine Beihe von Pelargonien, welche 
vorherrschend selbständige Arten darstellen und sich 
von denen dex vorigen Abtheilung wesentlich unter- 
scheiden. 

in. Scharlach -Pelargonien endlich sind die 
Formen, wo die Blätter nie eingeschnitten oder ge- 
lappt sind und die einfarbigen, keineswegs aber im- 
mer scharlachrothen Blüthen vorherrschend schmale 
und meist fast gleichbreite Blumenblätter besitzen, 
und eine dichte Dolde bilden. Sie zerfallen in fünf 
Gruppen: 

1. Die Gruppe der Floristen umfasst die 
Arten, wo die Blumen am vollkommensten sind. 

2. Die Gruppe der dekorativen enthält alle 
übrigen Formen dieser Klasse, wo man auf die 
Schönheit der Blüthen Werth legt und welche im 
Allgemeinen in England als Bouquet - Pelargonien 
(Nosegay's) bezeichnet werden. 

3. Die Gruppe der gefülltblüthigen Pe- 
largonien. 

4. Die Gruppe der Freiland-Pelargonien 
(Bedder's) ist, wie der Name sagt, dazu bestimmt, 
im Frühjahre in's freie Land gesetzt zu werden. 
Die hierher gehörigen Pelargonien zeichnen sich 
durch angenehmen Bau, sowie durch Beichthnm und 
schöne Farbe der Blüthen aus. 

5. Die Zonalen sind alle Formen der beiden 
Hauptarten Pelargonium inqninans und zonale, 
welche sich durch bunte Blätter auszeichnen. Nicht 
alle haben aber den dunkeler gefärbten Bing anf 
der Oberfläche der Blätter, da diese Eigenthümlich- 
keit nur den Formen der zuletzt genannten Art zu- 
kommt. Dr. Denny hat hier 5 Untergruppen: 

1. Silber-Trikoloren (grün, roth und webs). 

2. Gold-Trikoloren (grün, roth und gelb). 

3. Silber-Bikoloren (grün und weiss). 

4. Gold-Bikoloren (grün und gelb). 

5. Goldfarbige (durchaus gelb). 
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Der Obstbau 



im 



Regierangsbexirk Frankfurt a. d. 0. 

Es ist eine erfreuliche Thatsache, dass der Werth 
des Obstbaues endlich einmal von Jahr zu Jahr 
mehr erkannt wird und die Anpflanzungen von Obst- 
bäumen wohl in allen Gegenden des grossen deut- 
schen Vaterlandes vermehrt, resp. auch vergrössert 
werden. Dass der Verein zur Beförderung des Gar- 
tenbaues in Berlin die deutschen Pomologen durch 
die von ihm in's Leben gerufenen Versammlungen 
deutscher Pomologen und Obstzüchter zu gemein- 
schaftlichem Wirken bestimmte, hat zunächst sehr 
viel beigetragen, dass dem alten Schlendrian im 
Obstbau ein Ziel gesetzt wurde. Noch grösseren 
Einfluss besass der später aus diesen Versammlungen 
hervorgegangene Pomologen -Verein mit seinem Or- 
gane, der Monatsschrift für Pomologie, Obst- und 
Weinbau. 

Nächst der Begierung in Württemberg, welche 
seit sehr langer Zeit schon der Hebung des Obst- 
baues besondere Aufmerksamkeit widmete, ist es die 
preussische, welche jetzt nach allen Richtungen hin 
den Obstbau zu fordern sucht. Das bereits von 
ihr in Proskau ins Leben gerufene pomologische 
Listitut hat unter der Leitung seines Direktors 
St oll trotz der wenigen Jahre des Bestehens einen 
erfreulichen Aufschwung erhalten. Dieses Institut 
zeichnet sich dadurch vor den^ leider, nur noch we- 
nigen andern Instituten dieser Art aus, dass es auch 
rein- wissenschaftliche Fragen zu lösen sucht. Be- 



reits ist zu diesem Zwecke ein besonderer wissen- 
schaftlicher Lehrer in der Person des Dr. Sorauer, 
der früher in der bekannten landwirthschaftlichen 
Versuchs-Anstalt in Dahme unweit Berlin ebenfalls 
wissenschaftlicher Botaniker war, gewonnen worden. 
Derselbe wird im Herbste seinen festen Wohnsitz 
in Proikau nehmen. 

Das pomologische Institut in Proskau hat bereits 
in Schlesien, wo allerdings schon durch die Qarten- 
und Obstbausektion der Schlesischen Gesellschaft für 
vaterländische .Kultur und durch deren in vorzüg- 
licher Ordnung gehaltenen Garten Mancherlei ge- 
schehen war, grosses Ansehen gewonnen, und wirkt 
auch nach allen Seiten hin. Mit Eecht hat man in 
Proskau neuerdings die Lehrer auf dem Laiide als 
ein besonderes Mittel zur Förderung des Obstbaues 
in's Auge gefasst und für diese einen eigenen Lehr- 
kursus, der sich auf die wichtigen Zeiten für die 
Behandlung des Obstbaues bezieht, eröffnet. Diese 
Lehrer erhalten sogar zum Theil eine, wenn auch 
geringe Unterstützung an Geld. 

Das zweite pomologische Institut Preussen's wird 
in der nächsten Zeit in Geisenheim am Rhein er- 
öffnet werden. In dem günstigen Klima, worin ge- 
nannter Ort liegt, hat das Institut, im Gegensatze 
zu dem in Proskau, wo das Klima minder günstig 
ist, eine andere Aufgabe, die hauptsächlich darin 
bestehen möchte, die feinere Obstzucht durch so- 
genannte Formenbäume in den Vordergrund treten 
zu lassen, ohne dadurch aber die Kultur der Hoch- 
stämme, welche zur Massen - Gewinnung von Obst 
immer die Hauptsache bleiben wird, zu beeinträch- 
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tigen. Ansserdem möchte es in Geisenbeim eine 
wichtige Aufgabe sein, die neuen und mehr unbe- 
kannten ObstBorten^ hauptsächlich des Auslandes; 
zu prüfen. 

Auch einzelne Regierungen, namentlich wo der 
Präsident selbst oder einzelne Bäthe ein besonderes 
Interesse haben , suchen eifrigst auf die Förderung 
des Obstbaues hinzuwirken. In dieser Hinsicht steht 
die Begierung von Trier unbedingt in vorderster 
Keihe. Seit vielen Jahren ist sie schon bemüht^ 
nach allen Seiten hin nicht allein selbst Anpflan- 
zungen zu machen, sondern auch die Bewohner des 
ganzen Begierungsbezirkes zum Obstbau zu bethä- 
tigen. Nirgends möchten auch solche in die Augen 
fallende Besultate gewonnen sein^ als im genannten 
Begierungsbezirk an der Mosel. 

Auf gleiche Weise geht man im Begier ungs- 
bezirk Frankfurt a. d. O. jetzt vor. Der Begierungs- 
Präsident; Freiherr v. Nordenflycht, ist es hier 
selbst; welcher die Anregung zu besserem Obstbau 
gegeben hat und ferner noch auf alle Weise das 
Interesse und die Aufmerksamkeit dafür zu erhalten 
sucht. Das konnte um so wirksamer geschehen^ als 
er sich zunächst mit intelligenten Obstgärtnern in 
Verbindung setzte und damit auch genaue Kunde 
über den Zustand des Obstbaues im Begierungsbe- 
zirk Frankfurt a. d. O. erhielt. Zuerst liess er eine 
kleine und für den Landmann fasslich geschriebene 
Schrift über die Behandlung des Obstbaumes ver- 
theilen. Aul gleiche Weise wurde einige Zeit dar- 
auf der Katechismus der Obstbaum zucht vom Gar- 
teninspektor Hannemann in Proskau und ein drit- 
tes Schriftchen: ^^Behandlung der Obstbäume an 
den Chausseen" vom Wegebau-Inspektor Parisius 
vertheilt. Letzteres erhielten besonders Wegebau- 
meister, Lehrer u. s. w.^ ersteres hingegen die eigent- 
lichen Landleute. 

Im Frühjahre 1869 wurden Sachverständige im 
Obstbaue innerhalb des Begierungsbezirkes gewon- 
nen, welche sich der Mühe unterzogen, besonders 
befähigte und sich dafür interessirende Lehrer zu 
bestimmten Zeiten im Obstbau zu unterrichten. Wir 
halten diesen Modus zur Förderung des Obstbaues 
für ungemein wichtig, und glauben im Interesse des- 
selben zu handeln, namentlich wo dieser noch auf 
einer tieferen Stufe steht und um auch in anderen 
Begierungs- Bezirken dergleichen anzuregen, wenn 
wir hier das darüber von der Begierung entworfene 
Promemoria nach zuvor eingeholter Erlaubniss zur 
weiteren Kenntniss bringen, und es deshalb am 
Schlüsse dieses Artikels selbst folgen lassen. 

Eben kommt uns das 23. Stück des Amtsblattes 
der Kön.' Preuss. Begierung zu Frankfurt a. d. 0. 
vom T.Juni zu. Aus ihm ersehen wir, dass die 
Frankfurter Begierung noch einen weiteren und 



zwar nicht minder wichtigen Schritt zur Förderung 
des Obstbaues gethan hat. ,Es hat näailich der 
Schlossgärtner Sil ex in Tamsel bei Küstrin'', so 
heisst es im genannten Amtsblatte, ^es übernom- 
men ^ in verschiedenen Dorfschaften seiner Nähe 
persönlich einzelne Obstgärten unter Beisein und 
Zuziehung von deren Besitzern und deren Nach- 
barn, sowie der Lehrer am Orte, zu inspiciren, dort 
mündliche Belehrung über die bisher noch unter- 
gelaufenen Fehler und zugleich praktische Anwei- 
sung über die beste Behandlung, unter Anderem 
auch durch regelrechten Ausschnitt einzelner Obst- 
bäume zu ertheilen." 

Dieses Verfahren kann nicht genug erapfohlen 
werden. Es gibt allenthalben sachverständige Gärt- 
ner und auch Private, denen ihr Obstbau nicht 
allein Freude macht, sondern die sich auch gern der 
Mühe des Belehrens unterziehen. Es ist eine Auf- 
gabe unserer Landräthe, dergleichen Männer aus- 
findig zu machen und sie im Interesse des Obst- 
baues zu verwenden. Sieht der Landmann, dass 
seine behandelten Bäume einen höheren Ertrag und 
auch bessere Früchte geben, so ist er einsichtig 
genug, dem Obstbaume auch ferner mehr Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Die Landschullehrer und noch 
mehr ier gebildetere Pfarrer sind bei ihrem grös- 
seren Ansehen ganz besonders die Männer, welche 
einwirken können. Man sollte deshalb auch schon 
in den Seminarien und selbst auf den Universitäten 
dahin zu wirken suchen, dass überhaupt, und wo 
er schon im Lehrplane aufgenommen ist, ein bes- 
serer Unterricht in der Pflege der Obstbäume ge* 
geben wird. 



Da durch das dankenswerthe Entgegenkommen 
angesehener Privatbesitzer schon für die nächste 
Zeit in fast allen Kreisen unseres Bezirks für einige 
von uns dazu ausersehene Elementar - Lehrer po- 
mologische Unterweisungen stattfinden werden, so 
scheint es ijns wUnschenswerth, gewisse Gesichts- 
punkte, die wir in Besprechung mit sachkundigen 
Vertrauensmännern vereinbart haben, für die wei- 
tere Entwicklung dieser neuen Einrichtung aufzu- 
stellen und der Erwägunge sowie event. der gefäl- 
ligen gutachtlichen Gegen -Aeusserung der Herren 
Instruktoren ergebenst anheim zu geben. 

Als Ziel der zu veranstaltenden Unterweisungen 
bezeichnen wir im Allgemeinen die Einführung des 
rationellen Obstbaues bei der Bevölkerung des plat- 
ten Landes sowohl im Interesse der Landeskultur, 
als der Erziehung des Volkes, im Besondern aber 
die Heranbildung tüchtiger Landschullehrer zu prak- 
tischen Pomologen, damit die Letzteren dadurch 
neben Förderung ihrer eigenen materiellen Lage 
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YorsQgsn^eise ihren Einflusa auf die kleinen länd- 
lichen Besitser fttr die Vermehrung oder bessere 
Pflege ihrer Obstanlagen wirksam machen mögen. 
Die für diesen Zweck auszubildenden Leh- 
rer werden mit Vorsicht auszuwählen sein, davon 
der Qualifikation der betreffenden Persönlichkeiten 
zum grossen Theil der Erfolg unserer Bestrebungen 
abhängig ist Für den jetzt bevorstehenden Kursus 
ist diese Auswahl nur eine vorläufige gewesen. Den 
Herren Instruktoren wird es erst anheimgestellt blei- 
beui die Tüchtigsten aus ihnen sich auszuwählen. 
Hierbei wird es nicht nur entscheidend sein, wer am 
meisten mit Ernst, Interesse und Geschick die zu- 
nächst gegebenen theoretischen und praktischen An- 
weisungen auffasst, sondern auch, wer sich am 
meisten willig zeigt, thätig und tüchtig da anzu- 
fassen, wo es die bezüglichen Arbeiten erfordern. 
Auch die Frage wird der Berücksichtigung bedür- 
fen, ob der betreffende Lehrer zur Anlage von 
Obetpflanzungen geeignetes Land zur Verfügung 
hat. 

Die Anzahl der nach diesen Gesichtspunkten 
aus dem grösseren Kreise zu näherer Instruktion 
auszuwählenden Lehrer müssen wir vorläufig auf 2 
bis 3 für jeden Kreis resp. jeden Kursus normiren. 
Diese Beschränkung scheint uns aus mancherlei 
Bücksichten, namentlich aber deshalb geboten, um 
einer Zersplitterung der Kräfte vorzubeugen. Wir 
denken, dass diese Persönlichkeiten späterhin unter 
unserer Leitung als -Wanderlehrer für den ihnen 
zunächst zuzuweisenden Kreis thätig sein können. 
Als Unterstützung dieser designirten Wander- 
lehrer werden wir nicht nur eine Deckung aller 
Baarauslagen für Reisekosten und Verpflegung, son- 
dern auch eine baare Beihülfe zur Anlage eigner 
Obstanpflanznngen eintreten lassen. 

In ersterer Beziehung ist uns freilich von Vielen 
der Herren Grundbesitzer das liberale Anerbieten 
gemacht worden, dass den Lehrern Quartier und 
Verpflegung gratis gewährt werden soll. So dank- 
bar wir dies annehmen, da das Interesse des Zwecks 
möglichste Sparsamkeit mit den uns zur Disposition 
stehenden Mitteln* erfordert, so sind wir doch weit 
davon entfernt, ein solches Opfer überall voraus- 
zusetzen, und werden es schon dankbar anerkennen, 
wenn die betreffenden Herren nur nach Massgabe 
der örtlichen Verhältnisse zur Erlangung eines be- 
scheidenen Unterkommens den Lehrern in etwas be- 
hülflich sind. 

Da die Herren Instruktoren am besten die den 
Lehrern erwachsenden Unkosten für Heise und Quar- 
tier, die den örtlichen Verhältnissen nach sich sehr 
verschieden gestalten werden, beurtheilen können, 
Bo würden wir es für das Geeignetste halten, wenn 
sie die von den Lehrern an uns zu richtenden Be- 



munerationsgesnche einer Prüfung und Beurtheilang 
unterziehen wollten» 

Die bezüglichen Gesuche würden vielleicht bis 
zum Schluss jedes Jahres einzareichen sein. 

Was nun die Unterweisungen der Lehrer 
selbst anbetrifft, so bedarf es vor Allem einer all- 
gemeinen Festsetzung über die Anzahl und die 
Zeit der im Laufe des Jahres in Anspruch zu neh- 
menden Tage. Entsprechend den einzelnen Arbei* 
ten, die erlernt werden müssen, nehmen wir fol- 
gende 9 Tage in Aussicht : 

2 Tage in der 2. Hälfte des März: Kennt- 
niss und Zubereitung des Bodens zu 
Baumschulanlagen, des Aushebens, Pflan- 
zens, Beschneidens der Bäume; 
2 Tage Mitte April: das Veredeln der Bäume 
nach den verschiedenen Methoden; 

1 Tag Ende Mai: das Beschneiden und das 

Entfernen der überflüssigen , krautarti- 
gen Baumtriebe ; 

2 Tage Mitte Juli: Sommer -Veredlung und 

Beschneiden der Bäumchen in der Baum- 
schule ; 
2 Tage Anfang Oktober: Sorten-Eenntniss, 
Weinschnitt, Zubereitung des Bodens 
zur Wildliugszucht. 
Bei Aufstellung dieser Proposition ist selbstver- 
ständlich der Ausdehnung oder Verkürzung der Ter- 
mine, sowie einer etwaigen Verschiebung derselben, 
je nachdem das Eine oder Andere durch die Ver- 
hältnisse wünschenswerth wird, freier Spielraum ge- 
lassen. Die Herren Instruktoren werden je nach 
Eonvenienz die ihnen überwiesenen Lehrer auf kür- 
zestem Wege auf 1 oder 2 Tage zu sich berufen. 
Der Ertheilung des Urlaubs, welchen die Lehrer 
von den ihnen vorgesetzten SchuMnspektoren selbst 
sich in jedem Falle zu erbitten haben werden, steht 
zu diesem Zweck kein Bedenken entgegen, und 
werden die Herren Lokal-Schulinspektoren von uns 
angewiesen werden, nach Umständen für die ander- 
weite Versorgung der Schule Massnahmen zu treffen. 
Was die Art des Unterrichts betrifft, so er- 
gibt sich dieselbe naturgemäss aus dem ebenso theo- 
retischen, als praktischen Gegenstande. Es dürfte 
bezüglich derselben nur eine Hinweisung auf die 
Erleichterung am Orte sein, die 

die richtige Anlage der Mustergärten 
bietet. Die 3 Abtheilungen, welche nach dem neuer- 
dings veröffentlichten Bericht über das Königliche 
pomologische Institut in Proskau daselbst in Anwen- 
dung gebracht worden sind, empfehlen sich für jede 
grössere Obstanlage als die" naturgemässesten, näm- 
lich : 

1. die Baumschule, in welcher die jungen 
Bäumchen herangezogen werden, 
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2. der Obstmuttergarten, in welchem die 
verschiedenen Obstsorten in richtiger Aus- 
pflanzung aufgewiesen werden; 

3. der Obstpark; in welchem der Schnitt an 
Formbäumen zur Darstellung kommt. 

Was die Garteninstrumente anbetrifl't; so 
würden wir es dankbar annehmen, wenn die Herren 
Instruktoren ihre Eenntniss guter Bezugsquellen da- 
durch für die designirten Lehrer nutzbar machten, 
dass sie Messer und Scheere für dieselben kommen 
Hessen und die Kosten bei uns liquidirten. 

Die letzte wichtige Frage ist noch die: Wie 
soll den so instruirten Lehrern zur Anlage 
eigner Obstkulturen schon jetzt die Mög- 
lichkeit gegeben werden? Wir halten es für wün- 
sch enswerth, dass diejenigen Lehrer, welche an einem 
pomologischen Kursus Theil nehmen, sogleich in den 
Stand gesetzt werden, die erlernten Arbeiten und 
Manipulationen in dem eignen Garten zu üben und 
die vorher genannten 3 Arbeiten sofort bei sich 
selbst vorzubereiten. 

Indem wir die Herren Instruktoren ersuchen, 
ihnen dabei behülflich zu sein, bitten wir die etwa 
daraus erwachsenden Baarauslagen bei uns zu liqui- 
diren. 

Was zunächst die Baumschule betrifft, so sind 
wir gern bereit, dem Lehrer sogleich ^ Schock bis 
1 Schock Wildlinge zur Veredlung zu verabreichen, 
bis die eignen Anlagen soweit herangewachsen sein 
werden, dass die Veredlung der Stämme vor sich 
gehen kann. 

Daneben würden wir es gern sehen, wenn auch 
schon zu einem Obstmuttergarten durch Verab- 
reichung zuverlässiger Probebäume der Grund ge- 
legt würde. Etwa 12 edle, bewährte praktische 
Sorten, bei deren Auswahl das Urtheil der Herren 
Instruktoren massgebend sein wird, genügen hierzu 
vollständig. Von jeder Sorte wird ein Baum ge- 
pflanzt, von dem nachher die Heiser zum Veredlen 
genommen werden. 

Endlich mag auch schon mit einigen vorberei- 
teten Formbäumen der Anfang gemacht werden, 
welche die einfachsten Arten des Schnitts von vorn- 
herein im Garten des Lehrers repräsentireu sollen. 

Den Bezug der hierzu nothwendigen Bäume 
resp. Wildlinge würden wir am liebsten aus den 
Mustergärten bewirkt sehen, in welchen die Lehrer 
ihre Ausbildung empfangen. Wo sich dies aus ir- 
gend welchen Gründen nicht ausführen lässt, da 
dürfen wir gewiss die Quellenkenntniss der Herren 
Unterweiser auch für die Mühwaltung in Anspruch 
nehmen, dass sie gütigst den Ankauf der qu. Bäume 
vermitteln. Nach ungefährem Ueberschlag würden 
6 bis 8 Thaler eine ausreichende Summe sein, um 
jedem Lehrer die erste materielle Grundlage für 



seine Obstanlage zu gewähren. Dieselbe würde aber 
auf zwei Jahre zur VertheUung kommen, sofern in 
diesem Jahre die Wildlinge, im nächsten erat die 
übrigen Bäume gepflanzt werden würden. 

Indem wir im Vorstehenden nur die uns prak- 
tisch scheinenden Umrisse für die weitere Entwick- 
lung der projektirten Einrichtung aufgestellt zu ha-« 
ben glauben, können wir natürlich nur den Wanscb 
aussprechen, dass etwaige Bedenken gegen die hier 
gemachten Vorschläge oder dass Ergänzungen hierin 
uns recht reichlich zufliessen mögen, welche stets 
einer eingehenden und beachtenden Prüfung gewiss 
sein können. 

Wo Seitens der Herren Instruktoren uns enU 
gegenstehende Erklärungen nicht zugehen, da glau- 
ben wir des Einverständnisses gewiss sein zu kön- 
nen und glauben eine einfache Verfolgung des in 
diesem Promemoria angedeuteten Weges annehmen 
zu dürfen. 

Seiner Zeit würde es uns angenehm sein, wenn 
wir eine geföllige Anzeige über die unter den Ihnen 
zugesandten Lehrern getroffene engere Auswahl er- 
warten dürfen. 

fiSnigl. fiegierung, IMIieibing ^r fiirdint'' unlr Sc^utoefeiL 

V. Nordenflycht. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenkunde^ 

IV. 

Es sind neuerdings von Seiten des landwirth- 
schaftlichen Ministeriums, resp. des Landesökonomie* 
Kollegiums Kulturversuche angeregt worden^ welche 
einestheils das Wesen der neueren Kartoffelkrank- 
heit zu ergründen suchen, anderntheils den Werth 
der G-ül ich 'sehen Anbau - Methode der Kartoffel 
bestimmen sollen. Die Berichte sind in den An- 
nalen der Landwirthschaft bereits veröffentlicht wor- 
den. Bei dem grossen Interesse, was die Kartoffel 
als Nährpflanze im Allgemeinen und speciell für 
den Gärtner hat, dürfte es auch für die Leser der 
Wochenschrift nicht ohne Werth sein, wenn wir 
die erhaltenen Resultate, wenigstens in Kürze, mit^ 
theilen, im Uebrigen aber auf die Berichte selbst 
hinweisen. 

Dass der Pilz, welcher auf der Oberfläche der 
Blätter schliesslich das Absterben der überirdischen 
Pflanze bedingt, identisch mit dem Pilze ist, der die 
Fäulniss der Knolle hervorruft, hat sich mit ziem- 
lich grosser Sicherheit herausgestellt, wenn es auch 
bis jetzt noch nicht gelungen ist, den Zusammen- 
hang beider Pilze in der Pflanze selbst bestimmt. 
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naclizQweiseD. DasB gewisse Sorten von Kartoffeln 
leichter ergriffen werden, als andere, unterliegt kei- 
nem Zweifel; es ist aber noch nicht gelangen, die 
Ursachen dieser eigenthümlichen Erscheinung wis- 
senschaftlich festzustellen. In der Sorte selbst als 
solche möchte unserer Ansicht nach der Grund we- 
nigstens nicht allein liegen^ da diesjBlbe Sorte bis- 
weilen ina Anfange der Krankheit widersteht, später 
aber plötzlich yon ihr ebenfalls ergriffen wird. Die- 
selbe Sorte widersteht auch in einer Gegend, in 
der andern nicht Diese letztere Beobachtung ha- 
ben wir selbst mehrmals bei der Sächsischen Zwie- 
belkartoffel gemacht. Auch die sogenannte Heiligen- 
stadter Kartoffel, welche in der ersten Zeit ihres 
Bekanntaeins wegen ihres Widerstandes gerühmt 
wurdO; verhält sich jetzt hinsichtlich ihrer Empfäng- 
lichkeit für die Krankheit in manchen, wenn auch 
nicht in allen Gegenden den andern Sorten gleich. 
Kach den Berichten sind die rauhschaligen Knollen 
mehr ausgesetzt, als die glattschaligen. In den vier- 
ziger nnd fünfziger Jahren war es umgekehrt. 

Die Mittel, welche zur Zerstörung der Filzsporen 
empfohlen wurden, helfen entweder nichts oder wir- 
ken zu gleicher Zeit auch auf die Entwickelung der 
Kartoffelpflanze nachtheilig ein; sie sind demnach 
in grösserer Intensität nicht anwendbar. Ueber die 
Lebensdauer der Sporen des Kartoffelpilzes hat man 
keine bestimmten Besultate erlangt. 

Die Entlaubung der Kartoffeln im grünen Zu- 
stande beeinträchtigt die Entwickelung der. Knolle, 
dagegen ist die Frage, ob die Kartoffeln, alsbald 
nachdem das Kraut in Folge des Pilzes abgestorben 
ist, herausgenommen werden sollen oder nicht, kei- 
neswegs genügend beantwortet worden. Soviel steht 
jedoch fest, dass in einigen Fällen die Knollen, nach- 
dem das Kraut abgestorben war, noch eine Zunahme 
Ton Trockensubstanz hatten. 

Die 6 ü lieh 'sehe Methode der Kartoffel-Kultur 
— weite Pflanzung der Knollen, so dass eine Pflanze 
schliesslich durch Einsenken der Seitenäste in die 
Erde bis zu 12 QFussFIächenraum einnimmt — ist, 
wie bereits früher in der Wochenschrift berichtet 
worden, keineswegs neu, sondern wurde schon im 
Jahre 1827 durch den Pfarrer Putsche in seiner 
landwirthschaftl. Encjclopädie erwähnt und kam spä- 
ter (1839) wiederum durch Mitglieder des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues in Anwendung 
(b. dessen Verhandlungen XIV, S. 172). Von 86 
komparativen Versuchen, welche an verschiedenen 
Stellen gemacht wurden, haben sich 8 als völlig 
gleich herausgestellt, bei 23 sind die Erträge höher, 
bei 55 Versuchen aber niedriger ausgefallen. An- 
zurathen ist die Gülich'sche Methode nur, wo kräf- 
tiger und feuchter Boden und eine starkwüchsige 
Baatkartoffel zu Gebote steht ; in leichtem und trock- 



nem Boden ist sie durchaus zu verwerfen. Nach 
ddti komparativen Versuchen des Gutsbesitzers Heins 
zu Bückbruch in Lippe- Detmold hat sich die Gü- 
lich'sche Methode als durchaus ungünstig herausge- 
stellt. Der höchste Ertrag der gewöhnlichen Beihen- 
kultur verhielt sich zu dem der Gülich 'sehen Me- 
thode, wie 7130:6207. Dazu kommt, dass der 
letztere Ertrag nur bei Pflanzkartoffeln von 150 
Grammen erzielt wurde. Eine solche Saat ist aber 
kaum oder wenigstens nicht immer zu beschaffen^ 
sondern man muss im Durchschnitt auf 75 Gramme 
zurückgehen. In diesem Falle würde der Unter- 
schied des Ertrages zwischen beiden Methoden noch 
erheblicher sein und 1,162 Pfund betragen. Hierzu 
kommt noch die grössere Arbeitskraft, welche bei 
der Gü lieh 'sehen Methode nöthig ist und wohl zu 
berücksichtigende Unkosten verursacht. . 

Sie Franzosen scheinen endlich einzusehen, dass 
nicht Verrath, der übrigens, wenn es wirklich der 
Fall wäre, nur ihre eigene Demoralisation noch mehr 
bezeugen würde, die Ursache des grossen Unglücks, 
was sie betroffen, ist, sondern dass diesem andere 
und tiefere Ursachen, und zwar bei ihnen selbst, zu 
Grunde liegen. Es ist sehr zu bedauern, dass grade 
Botaniker und Gärtner in Frankreich ihren Hass 
gegen Alles, was deutsch ist, am meisten mit an 
den Tag legen, da, wie man glauben möchte, der 
Gegenstand, mit dem sie sich beschäftigen. Pflanzen 
und Blumen, sie gegen ihre Mitmenschen milder 
stimmen müsste. Manche der bis dahin liebenswür- 
digsten Botaniker und Gärtner Frankreich's, welche 
auch die guten Eigenschaften anderer Völker zu 
achten verstanden, sind mit einem Male wie umge- 
wandelt und haben mit ihren früheren deutschen 
Freunden und Kollegen gänzlich gebrochen. 

Beamte des botanischen Gartens und der Linn^'- 
sehen Gesellschaft in Paris, sowie des Akklimatisa- 
tions-Vereines sind, wenn sie Deutsche waren, ohne 
Weiteres entlassen worden. Selbst Deutsche, welche 
man erst vor Kurzem wegen ihrer Verdienste zu 
Ehren -Mitgliedern ernannt hatte, sind ohne allen 
Grund von der letztern ausgestossen worden. Wenn 
man weiss, welchen Werth der Franzose im Allge- 
meinen auf Orden legt, so wird man auch den Hass 
gegen das Deutsche ermesseti können, den ein Fran- 
zose in sich tragen muss, wenn er einen Orden 
zurücksendet. Haben wir Deutsche den unglück- 
seligen Krieg etwa heraufbeschworen? Schrie nicht 
das ganze französische Volk, als ihr Kaiser auf die 
leichtsinnigste und empörendste Weise den Frieden 
<> brach, fast einmüthig ^ä Berlin"? Und jetzt will 
man den Unschuldigen spielen und die Folgen der 
eigenen Schuld auf Andere werfen! 

Dass die blühenden Gärten und reizenden An- 
lagen um Paris zum Theil von den Deutschen zer- 
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stört wurden, kann weniger ihu^n, als vielmehr den 
Umständen, zur Last gelegt werden. Niemand bat 
aber mebr zum Ruin seines Vaterlandes beigetragen, 
als der jetzige Lenker der Geschicke Frankreich^s, 
indem er den Qedanken der Befestigung von Paris 
anregte und hauptsächlich zur Ausdehnung derselben 
beitrug. Der Widerstand der Aufständischen wäre 
in dieser Weise ohne die Befestigung gar nicht 
möglich gewesen. Frankreich hätte nicht ferner 
gegen die inneren Eingeweide gewüthet. Wie un- 
bedeutend erscheinen jetzt die durch die deutsche 
Belagerung angerichteten Verwüstungen gegen die, 
welche die Franzosen vor dem Aufstände der Kom- 
mune und gar noch in den letzten Wochen hervor- 
gerufen haben. Meudon, Saint-Cloud, Neuillj, Bois 
de Boulogne, Buttes Chaumont und all' die reizen- 
den Anlagen und Orte haben Franzosen selbst fast 
ganz vernichtet. Die früher reizenden Squares in 
Paris sind in der letzten Zeit sogar Begräbniss- 
stätten geworden. 

Endlich erhebt sich eine Stimme, um den Deut- 
schen doch wenigstens einigermassen gerecht zu 
werden. Nach der Zeitschrift Nature hat Sainte 
Ciaire Deville an die Akademie der Wissen- 
schaften in Paris ein Schreiben gerichtet, worin 
er nicht allein unsere grössere Bildung überhaupt 
anerkennt, sondern worin er auch nachweist, dass 
die grössere Wissenschaftlichkeit der Deutschen 
ihnen den Sieg verscha£Fi: habe. (Aussi dit on de 
tout cat^, et avec raison, que c'est par la science, 
que nous avons ^t^ vaincus.) Sainte Ciaire. De- 
ville verlangt deshalb von den Akademikern, dass 
sie jetzt, mögen sie auf einem noch so verschie- 
denen Standpunkte stehen und den verschiedenartig- 
sten Wissenschaften sich ergeben haben, zunächst 
alle andern Fragen der Politik und des Staates auf 
die Seite legen, dagegen sich mit der einen Frage 
beschäftigen, auf welche Weise die Wissenschaft 
Gemeingut des ganzen französischen Volkes und 
dieses selbst dadurch einer höheren geselligen Bil- 
dung entgegengeführt wird? 

Dass wir auch jetzt noch zu viel Pflanzen zu 
warm kultiviren, ist Thatsache. Alle Pflanzen, wenn 
sie im Winter wenig oder gar kein helles Licht 
haben, vertragen, wie wir mis oft schon in der 
Wochenschrift ausgesprochen haben, nicht allein eine 
geringere Temperatur, sondern müssen sie auch ha- 
ben, wenn sie gedeihen und zunächst nicht spillern 
sollen. Es 'ist dieses eine Thatsache, die leider von 
Gärtnern noch viel zu wenig berücksichtigt wird. 
Dass Orchideen bei uns häufig nicht in der Weise 
blühen, als wir es sonst anderswo sehen, mag eben- 
faUs zum Theil hierin seinen Grund haben. Viele 
hauptsächlich in den Hochebenen der tropischen 
und der weniger warmen Länder Amerika's wach- 



sende Orchideen werden viel zu warm kultivirt und 
gehen demnach mehr in Vegetation, als dass sie 
reichlich Blüthen hervorbringen könnten. Wir ha* 
ben aber eine nicht geringe Menge von Orchideen, 
welche auf den amerikanischen Kordilleren in einer 
Höhe von 9- und selbst 10,000 Fuss wachsen und 
dort eine ziemlich geringe Temperatur haben. Wenn 
nun daselbst wachsende Orchideen bei uns in feuch- 
ten Warmhäusern kultivirt werden, so ist dieses 
gewiss ein Fehler. 

In England lebt ein bekannter Pflanzenliebhaber, 
Salt in Ferniehurst, der sich für solche in kühlern 
Gegenden wachsende Orchideen ein besonderes Haus 
erbaut hat und daselbst im Winter eine sehr mas- 
sige Temperatur unterhält. Dieses Haus ist 60 Fuss 
lang, 12 Fuss breit und 7^ Fuss hoch; es hat ferner 
ein Satteldach mit der Einrichtung, 'dass oben ein 
Theil des Fensters zum freien Eintritt frischer Luft 
in die Höhe gemacht werden kann. Im Sommer 
wird gar nicht geheizt, und im Winter hingegen 
das Haus mit einer durchschnittlichen Wärme von 
6 Grad erhalten. Dass das Thermometer bisweilen 
auf kurze Zeit selbst noch unter 4 Grad fällt, be- 
einträchtigt den Gesundheits- Zustand der Pflanzen 
nicht im Geringsten. Die höchste Temperatur be- 
trägt in dem bezeichneten Hause nur 8 Grad (B^- 
aumur). 

In diesem Hause werden hauptsächlich Odonto- 
glossen, Masdevallien , Disa's und einige Oncidien 
kultivirt. Von einem halben Dutzend Odontoglos- 
sum nebulosum ist eben jetzt, d. h. im ersten Früh- 
jahre, ein kräftiges Exemplar mit 2 Aehren, jede 
mit 7 Blüthen, vorhanden. Von dem reizenden Odon- 
toglossum Alexandrae sind in dem genannten Hause 
des Pflanzenliebhabers Salt gleich hundert Exem- 
plare vorhanden, eins mit 6 starken Blüthenständen. 
Eine Masdevallia Veitchii hat 50 Blätter, von denen 
jedes 9 Zoll Länge besass und 1 Zoll breit war. 
Eine Masdevallia tovarensis hatte vor Kurzem zwei 
Blüthenstengel, jeden mit 3 Blüthen. Ferner sah 
man bei einem Oncidium macranthum eine 12 Fuss 
lange Aehre mit 44 Blüthen. Die beiden Blätter 
hatten eine Länge von 18 Zoll. 

Biner Sitzung der Edinburgher botanischen Ge- 
sellschaft entnehmen wir einige Mittheilungen über 
den sogenannten neuseeländischen Flachs (Phormium 
tenax). Ein eigentlicher Anbau genannter Pflanze 
findet nicht statt, ist wenigstens in früheren Zeiten 
fehlgeschlagen, so dass man ihn wieder aufgegeben 
hat. Und doch wäre es wünschenswerth, dass dieser 
Industriezweig im Interesse der Kolonie selbst auf 
der Insel gehoben würde, da er schliesslich eine 
nicht unbedeutende Einnahme - Quelle verschaffen 
müsste. 

Bis jetzt geschieht die Anfertigung des Flachses 
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nur durch die EisgebomeDy und zwar auf eine sehr 
rohe Weise. Die Pflanze hat bekanntlich einen 
sehr verkürzten Stamm; aus dem in der Begel im 
Vaterlande 10 Triebe mit je 5 Blättern hervorkom- 
men. Da im Durchschnitte auf dem Acker (1^ Mor- 
gen) mit gutem Boden gegen 2^000 Exemplare 
stehen, so erhält man im Ganzen ungefähr 100,000 
Blätter vom englischen Acker. Diese werden in der 
Sonne getrocknet und hierauf die nicht zur Faser 
gehörigen Theile entfernt^ so dass dann im Durch- 
schnitt 5 Blätter immer noch 1 (englisches, gegen 
das unserige um ein Zehntel kleineres) Pfund wie- 
gen (?). Man erhält demnach vom Acker ungefähr 
10 Tonnen (zu 20 Centnern) solcher getrockneter 
Blätter, die schliesslich 4 Tonnen ungereinigte Faser 
geben. Dünne und kurze Blätter werden ohne Wei- 
teres weggeworfen und nur solche genommen, die 
gegen 7 Fuss lang sind. Würde die Bearbeitung 
der Blätter aber regelrecht geschehen, so müsste 
nach Abzug allen Verlustes sich ein weit höherer 
Beinertrag, etwas über 23 Prozent, herausstellen. 

ITon Zeit zu Zeit werden in verschiedenen, 
auch in nicht-gärtnerischen und nicht-landwirthschaft- 
lichen Zeitschriften, Mittheilungen über den Nutzen 
des Anbaues der Sonnenblume in Deutschland ge- 
bracht. Wir haben uns mehrmals die Mühe gege- 
ben, nachzuforschen, inwieweit diese richtig sind; 
und jedes Mal gefunden, dass es nur willkürliche 
Berechnungen waren und die Sonnenblume nirgends 
in Deutschland zur grösseren Gewinnung von Oel 
angebaut wird. Nur von Ungarn scheint es richtig 
zu sein, dass man sich in einigen Gegenden mit 
der Kultur der Sonnenblume beschäftigt, noch mehr 
in Bussland. Während unseres mehrmaligen längern 
Aufenthaltes im Innern zuletzt genannten Landes 
haben wir zwar nirgends die Sonnenblume im Gros- 
sen angebaut gefunden, es muss aber doch in eini- 
gen Gegenden der Fall gewesen sein, da nach eng- 
lischen Berichten im Jahre 1866 mehr als 100,000 
Cwt Sonnenblumen-Oel mit einem Werthe von 1^ 
Million Bubel in Bussland gewonnen und zum Theil 
auch ausgeführt wurde. Ein grosser Theil dieses 
Oels ist nach jenen Berichten nach Stettin verschijBTt 
worden. 

Da die Samen der Sonnenblume 40 Prozent 
eines angenehfiaen Oeles, was nur dem Olivenöl 
nachsteht, liefern, so wäre bei der leichten Kultur 
der Sonnenblume ihr Anbau doch zu empfehlen. 

Die Erdnuss (Arachis hjpogae), so genannt, 
weil die Blüthenstiele alsbald nach der Befruchtung 
sich zur Erde senken und die Frucht sich allmählig 
in der Erde vergräbt, wurde auch bei uns oft schon 
zum Anbau empfohlen, ist aber eine Pflanze, die 
einen weit wärmeren und längeren Sommer ver- 
langt, als wir besitzen. Aus dieser Ursache sind 



auch alle Versuche bei uns missglückt. Nur mit 
Mühe und bei grosser Sorgfalt gelingt es dem, der 
sich speciell mit ihr beschäftigen will, im Garten 
und gut gepflegt, ein Paar Pflanzen zur Frucht- 
reife zu bringen. Desto mehr gedeiht Aracbis hy- 
pogaea in Südfrankreich, noch mehr in Nordafrika, 
wo sie, besonders in Algerien, im Grossen angebaut 
wird und reichliche Erträge gibt. 

Seit einiger Zeit wird die Erdnuss in den süd- 
licheren und deshalb wärmeren Staaten Nordame- 
rika's ebenfalls im Grossen kultivirt und hat bereits 
solche Resultate gegeben, dass ihr Anbau von Jahr 
zu Jahr zunimmt. Während im Jahre 1860 in den 
Vereinigten Staaten im Ganzen nur 150,000 Bushel 
(zu ungefähr ^/s Schefiel) gewonnen wurden und 
davon allein ^U der Summe allein in Nordamerika 
gebaut wurden, sind in den letzten Jahren nur in 
Nenyork 550,000 Bushel verkauft worden. Im Ja- 
nuar dieses Jahres kamen 2,751 Bushel der Erdnuss 
auf den Markt. Virginien hat in den letzten Jahren 
300,000 Bushel produzirt. Die Nachfrage ist in den 
Vereinigten Staaten bereits so gross geworden, dass 
jährlich noch gegen 100,000 Bushel aus Afrika ein- 
geführt werden. 

Sie Ananaspflanze ist auch in Ostindien und 
den dazu gehörigen Inseln eingeführt worden und 
scheint daselbst ein so günstiges Klima mit den ent- 
sprechenden Boden -Verhältnissen gefunden zu haben, 
dass sie jetzt an einigen Stellen in Massen wächst. 
Miquel erzählt in der Einleitung zum Prodromns 
einer Flora von Sumatra, dass sie an der Meerenge 
von Singapore bereits zu einem verhältnissmässig nie- 
drigen Preise verkauft werden. Sie bedecken die Hü- 
gel an der Küste bis zur Höhe von 500 Fuss. Nach 
Miquel hat man daselbst 2 Sorten. Die eine hat 
grosse Beeren von sehr dunkeler Farbe, während 
diese bei der anderen schön goldgelb erscheint. 

Kn der Sitzung der Schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur, naturwissenschaftliche Sek- 
tion, vom 13. Juni legte Qeh. Bath und Professor 
Dr. Göppert Lithographien und Photographien vor, 
die zu einer umfangreichen und bereits im Drucke 
befindlichen Arbeit: Erhaltung unserer Eichen, oder 
über die inneren Zustände der Bäume nach äusseren 
Verletzungen, gehören. Wir machen auf diese sehr 
interessante Schrift aufmerksam. Sie enthält die 
Resultate von Untersuchungen, die bereits iin Ja- 
nuar 1869 in Breslau vorgelegt, später noch mehr- 
fach erweitert worden sind. Jede äussere, durch die 
Binde bis in das Holz dringende Verletzung lässt 
eine dauernde Spur derselben zurück, die je nach 
dem Umfange und der Zeit, welche die verletzte 
Stelle zu ihrer Ueberwallung oder Ueberziehung mit 
neuen Holzlagen erfordert, von verschiedener Be- 
schaffenheit ist. Bei schmalen, schon nach 1 oder 
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2 Jahren bald überwallenden Inschriften wird die 
verletzte Stelle nur bräunlich -schwarz, in welchem 
Zustande sie sich erhält und noch nach vielen Jah- 
ren wiedergefunden werden kann, da die neuen Holz- 
lagen sich hier nie mit denen des Stammes vereini- 
gen. Umfangreichere Eutblössungen, wie sie Ast- 
abhiebe veranlassen, bringen auch denselben ent- 
sprechende Veränderungen und endlich sich tief in 
den Stamm erstreckende Verrottungen hervor, wo- 
durch der Werth eines solchen Baumes als Nutz- 
holz natürlich auch mehr oder weniger beeinträch- 
tigt wird. Bei nur als Brennmaterial verwertheten 
Stämmen sind diese bisher noch ganz unbeachtet 
gebliebenen Vorgänge nur von morphologisch -phy- 
siologischem Interesse, bei den Eichenarten jedoch; 
deren Bedeutnng als Nutzhölzer sich fort und fort 
steigert, erlangen sie auch eine praktische Wichtig- 
keit, und zwar um so mehr, als man in neuerer 
Zeit empfohlen hat, durch Astabbiebe das Längen- 
wachsthum der Stämme zu befördern, um so ver- 
meintlich wenigstens eine grössere Quantität werth- 
voUen Holzes zu erlangen. Die Entscheidung über 
den Nutzen oder den Nachtheil dieser Methode ist 
nicht so leicht, sicher aber für die Erhaltung und 
richtige Benutzung unserer ohnehin so reducirten 
Eichenwälder von grösster Bedeutung. Si# verdient 
genaue Prüfung. Die Verhältnisse der hierbei auch 
zu beachtenden Kambiumbildung, der noch ganz 
unbekannten Art der Verwachsung ganzer Stämme 
und Aeste, der Wirkungen der Frostrisse u. s. w. 
werden in der Schrift weitläufig besprochen und 
durch entsprechende Zeichnungen erläutert. Zur 
leichten und schnellen Ermittelung der inneren, 
durch obiges Verfahren verursachten Verrottungen 
empfiehlt sich nach dem Vorgange des diese Unter- 
suchungen Göppert's besonders unterstützenden 
Forstmeisters Tram nitz das vortreffliche, von Pro- 
fessor Dr. Pressler in Tharand angegebene, forst- 
licher Zuwachsbohrer genannte Instrument. Zu De- 
monstrationen über Wachsthum der Bäume kann es 
nicht genug empfohlen werden. Es besteht aus einem 
^U bis V« Zoll starken Hohlbohrer, welchen man in 
horizontaler Richtung in den Stamm steckt. Der 
dadurch erbohrte Kern wird durch eine breite Nadel 



herausgeschafilt. Auf diesem Kerne liegen die Jah- 
resringe zu Tage und — unter auch noch so schön 
geschlossenen Asthiebnarben — ungeahnt die Zei- 
chen der inneren Destruktion, daher auch Nutzholz-* 
käufern dieses Instrument erspriesslichste Dienste zu 
leisten vermag. Dass alle diese Erfahrungen auch 
für unsere Obstbäume gelten, bei denen so mancher 
Astabhieb und Schnitt erspart und die dadurch ver- 
ursachte innere Fäulniss verhindert werden könnte, 
erscheint selbstverständlich. Stummeläste sind vor 
Allem auch hier zu vermeiden. Vor ihrer üeber- 
wallung befördern sie unter allmähliger Vermode- 
rung das Eindringen verderblicher Feuchtigkeit, und 
nach endlich erfolgter Ueberwallung hinterlassen sie 
ein ihrem Umfange entsprechendes Loch im Stamme. 

Die beliebten Verbenen kennen wir hauptsäch- 
lich nur mit ihren verschiedenen Farben in Blumen- 
beeten und in Teppich-Anpflanzungen. In Töpfen 
werden sie bei. uns, soviel wir wissen, nicht gezo- 
gen; und doch nehmen sie sich darin, wenn man 
ihnen nur einige Sorgfalt widmet unä sie zu statt- 
lichen Pflanzen heranzieht, sehr gut aus. In Eng- 
land hat z. B. ein gewisser Finlay mit der Anzucht 
solcher Verbenen in Töpfen Erfolge gehabt. Fin- 
lay machte von alten Pflanzen im März Stecklinge 
und, wie diese angewurzelt waren, brachte er sie 
in 4zöllige Töpfe, wo sie bis zum Anfange des Mo- 
nates April heranwuchsen und stattliche Pflanzen 
bildeten, denen ihr Gefäss bereits zu eng geworden 
war. Sie wurden deshalb in andere, und zwar acht- 
zöllige Töpfe gebracht, um, sobald sie angewurzelt 
waren, in einen nur wenig warmen Kasten gestellt 
zu werden. 

Sobald sie hier durch wurzeln wollten, erhielten 
sie einen anderen Platz, und zwar in einem kalten 
Kasten, und* darin möglichst viel freie Luft. Noth- 
wendig ist es nämlich, die Pflanzen abzuhärten, auch 
gegen direktes Sonnenlicht. So herangezogen kön- 
nen die einzelnen Exemplare beliebig verwendet 
werden. Gut ist es, wenn man vorher ihnen noch 
einen schwachen Dungguss gibt. Die Erde, welche 
sie erhalten, besteht zur Hälfte aus Lehm und zur 
Hälfte aus Lauberde. Dass zur Lockerung gehöriger 
Sand hinzugefügt wird, versteht sich von selbst 



Wegen der schlechten Aussichten auf eine nur einigermassen mittelmässige Obst-Erndte wird auch 
in diesem Jahre die 6. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter in Braunsohweig nicht stattfinden. 



Da in Folge der Einladung der englischen Eegierung ich im Auftrage der unsrigen nach London 
gehen werde, um zunächst der mit der internationalen Pflanzen-Ausstellung stattfindenden feierlichen Sit^nng 
am S.Juli als zweiter preussischer Konunissarius beizuwohnen, wird der zweite Stellvertreter des Vorstandet» 
Herr Dr. Carl Bolle, für die Zeit meiner Abwesenheit die Geschäfte des General - Sekretariats freondliobst 
übernehmen. 
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Preis des Jahrganges 5iThlr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 
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Dienstag , den 26. Juli , Hachmittaga 6 Uhr, findet im Falmenhause des botanisehen (Jartens eine 7er- 
sammlnng und eine Ausstellung des Vereines statt 



529. Tersammlnng 

des Vereines zw Befördemiig des Gartenbanes^ 

am 27. Juni. 

Der grösBte Tbeil der Sitzung wurde durch Er- 
ledigung innerer Angelegenheiten in Anspruch ge- 
nommen. Zunächst legte der Vorsitzende^ Geheime 
Ober-Kegierungsrath Enerk; einen Bericht des Hof- 
gartecdirektors Jühlke in Sanssouci bei Potsdam 
über, den Zustand der Königlichen Landes -Baum- 
schule und Gärtner-Lehranstalt vor und bezog sich 
nochmals auf den in der vorigen Versammlung vor- 
getragenen und bereits auch in der Wochenschrift 
abgedruckten Bericht des Stadt - Gartendirektors 
Meyer, des Mitgliedes im Kuratorium beider An- 
stalten (s. S. 193). 

UTeiter theilte der Vorsitzende eine Einladung 
des Direktors genannter Anstalten zur Besichtigung 
der ersten vom 8. bis 10. Juli stattfindenden, sowie 
der folgenden Ausstellungen von Früchten in dem 
Lokale der Gärtner -Lehranstalt am Neuem Palais 
bei Potsdam mit. Die Mitglieder des Vereines wür- 
den hier am besten zu gleicher Zeit sich mit der 
Einrichtung der Gärtner-Lehranstalt und der damit 
in Verbindung stehenden Versuchsgärten Kenntniss 
verschaffen. Noch wünschenswerther möchte es sein, 
wenn der Verein seine nächste Monats -Sitzung in 
dem Lokale der Gärtner -Lehranstalt abhielte, da 
dann die beste Gelegenheit geboten würde, über 



die Kultur, Nomenklatur u. s. w. der ersten Früchte, 
der Erdbeeren und Kirschen, Diskussionen zu ver- 
anlassen und vielleicht auch streitige Punkte zu er- 
ledigen. 

Da nach früherem Beschlüsse des Vereines die 
Juli -Versammlung auf den 25. Juli festgesetzt und 
dieser bereits auch durch die Wochenschrift bekannt 
gemacht wurde, so ist eine Verlegung auf einen an- 
deren Tag nicht thunlich. Es wurde aber insofern 
von der freundlichen Einladung Gebrauch gemacht, 
als man beschloss, eine der früher oft auch nach 
Sanssouci gemachten Exkursionen auf einen der 
3 Tage, wo die Ausstellung der Früchte stattfinden 
soll, zu verlegen und den Montag als den 10. Juli 
für am geeignetsten hielt. Der Vorsitzende ersuchte 
deshalb diejenigen Mitglieder, welche an dieser Ex- 
kursion Theil nehmen wollen, an dem genannten 
Tage Nachmittags 2 Uhr auf dem hiesigen Bahnhofe 
sich einzufinden. 

ITon Seiten des landwirthschaftlichen Ministe- 
riums war eine Zusammenstellung der in den Pflan- 
zungen und Baumschulen des pomologischeu Insti- 
tutes in Proskau durch den strengen Frost 1869/70 
und 1870/71 theils getödteten, theils beschädigten 
Obstbäume mit dem Wunsche mitgetheilt, dass die- 
selbe zur weiteren Kenntniss durch die Wochen- 
schrift kommen möchte. Solche Zusammenstellungen, 
wenn sie auch zunächst den grössten Werth für 
Oberschlesien, wo sie gemacht sind, haben werden, 
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besitzen aber auch ausserdem ein grosses, selbst 
wissenschaftliches Interesse, was sich, wenn erst in 
mehrern Gegenden dergleichen Zusammenstellungen 
gemacht worden sind, steigern wird, zumal wenn zu 
gleicher Zeit die wichtigsten und Einfluss habenden 
metereologischen Erscheinungen der Jahre, sowie 
die Boden -Verhältnisse dabei angegeben werden. 

Es wurde gewünscht, dass die Zusammenstel- 
lungen des Dr. Bolle, welche derselbe im Auf- 
trage des Vereines über die Wirkung der beiden 
letzten Winter nach eigenen und Änderer Erfah- 
rungen auf den Zustand der im Freien wachsenden 
Gehölze gemacht habe (vergl. vor. Jahrg. d. Woch., 
S. 108), schon vor der Bekanntmachung der Pros- 
kauer Zusammenstellung zur Veröffentlichung kämen. 
Alle Gärtner und Gartenfreunde werden deshalb 
nochmals freundlichst ersucht, hierauf Bezügliches 
Material dem Dr. Bolle (Leipziger Platz Nro. 13) 
möglichst bald zur Verfolgung zu stellen, damit es 
noch benutzt werden kann. 

Die Ausstellung war dieses Mal weit reichlicher 
beschickt, als am letzten Male; 10 Aussteller hatten 
sich mit 20 Bewerbungen betheiligt. Der botanische 
Garten hatte allein mit sechs verschiedenen Bewer- 
bungen Antheil genommen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass dieses vielleicht reichste Pflanzen -In- 
stitut Europa's, — denn nur der botanische Garten 
in Kew könnte mit dem in Berlin rivalisiren, — 
zu jeder Zeit auf eigene Faust eine Ausstellung, 
die sehr viel des Interessanten, aber auch des Schö- 
nen darbieten und ganz besonders dem Gärtner 
Gelegenheit geben würde, unter dem Vorhandenen 
eine Auswahl zu seinem Zwecke zu finden, machen 
könnte. 

Die Gruppe blühender Gewächshauspflanzen be- 
stand aus 19 Arten in 25 Töpfen. Wir nennen hier 
das früher besprochene und von uns zuerst (in der 
Berliner allgemeinen Gartenzeitung, Jahrg. 1857, 
S. 191) beschriebene Anthurium Laucheanum, eine 
der schönsten uud dauerhaftesten Pflanzen für das 
Gewächshaus sowohl, wie für das Zimmer (vergl. 
7. Jahrg. d. Woch,, S, 191), ferner Sanseviera 
thyrsiflora, eine Form der zuerst wegen der Aehn- 
lichkeit des Blüthenstandes mit einer Hyacintbe Ale- 
tris hyacinthina Mill. beschriebenen S. guineen- 
sis. Es ist dieses mit ihren zähen, dicklichen, auf- 
rechten und hellmarmorirten Blättern eine interes- 
sante Liliacee (im weiteren Sinne), welche sich we- 
nigstens im äusseren Ansehen den Aloän anschliesst. 
Sie stellt in ihrem Vaterlande Guinea, wie die nahe- 
stehende S. zeylanica auf der Insel Cejlo«, eine 
technisch-wichtige Pflanze dar, da man, gleich wie 
bei der verwandten Agave americana, aus den festen 
Fasern der Blätter allerhand Gewebe und Stricke 
anfertigt. Die Fasern selbst kommen auch nach 



Europa als afrikanischer oder Bowspring- resp. Bow- 
string (d. i. Bogenpflanzen-) Hanf und sollen in Eng- 
land verarbeitet werden. 

Aechmea Lüddemanniana ist, soviel wir 
wissen, eine noch nicht beschriebene Bromeliacee, 
welche wir zuerst bei dem Handelsgärtner Lud de - 
mann in Paris gesehen haben. An Schönheit stebt 
sie deshalb den übrigen, bei uns als Aechmeen kul- 
tivirten Arten des Genus Lamprococcus nach, weil 
die Beeren keine scharlachrotfae, sondern eine hell- 
blaue Farbe besitzen und deshalb nicht Bolchen Effekt 
machen, wie diese. Sie haben aber dieselbe lange 
Dauer. Bromeliaceen- Liebhabern ist sie besonders 
zu empfehlen. 

Eugenia Ugni wird in England wegen der 
wohlschmeckenden Früchte angebaut. Aber auch 
abgesehen davon, verdient dieser buschig-w^cfasefide 
Strauch mit seinen kleinen, denen der Myrten ähn- 
lichen Blättern und mit den weissen Blüthen, denen 
alsbald die violett -schwarzen Beeren folgen, selbst 
Handelsgärtnern empfohlen zu werdeiä (vergleiche 
3. Jahrg. d. Woch., S. 263). Noch mehr gilt dieses 
von einer anderen Myrtacee, von der durch die 
Verschiedenheit im Ueberzug der lederartigen Blätter 
ausgezeichneten Meirosideros robusta, welche 
leider nur in grösseren, aber dann sehr buscbig- 
wachsenden Exemplaren blüht, und zwar in reich- 
lichster Fülle und an den Spitzen fast aller Zweige. 
Als Marktpflanze, gleich der früher viel in BerKoer 
Gärtnereien gezogenen Metrosideros Lophanta, wird 
sie daher, wie wir früher (10. Jahrg., S. 260) glaub- 
ten, nicht passen. 

Nicht minder interessante und in Gärten auch 
sonst brauchbare Pflanzen befanden sich in der 
Gruppe der Alpenpflanzen, aus 31 Arten bestehend. 
Keineswegs pflegt man der Kultur dieser meist nur 
niedrigen, oft sogar Miniatur-Pflanzen die Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden, welche sie verdienen. Unter 
ihnen befanden sich mehre, die vor 10, 20 und 
mehr Jahren in Gärten sehr beliebt waren, allmähb'g 
aber leider daraus verschwunden sind. Wir nennen 
in erster Reihe die kriechende oder wenigstens auf 
dem Boden au^ebreitete Phlox setacea, die 
eigentlich früher blüht, in diesem abnormen Jahre 
aber noch jetzt (Ende Juni) mit ihren grossen, ross- 
farbigen Blüthen reichlich versehen ist. Gampa- 
nula pulla nimmt sich mit den einzelnen and 
überhängenden dunkelblau^i Blüthen reizend aus* 
Ebenso dürfte Linaria pilosa, welche als Minia- 
turpflanze eich leicht vermehrt und ausbreitet, mit 
hellvioletten kleinen Maskenblüthen dicht besetzt, 
Empfehlung verdienen. 

Thalictrum tuberosum macht, gleich dem 
seinen Namen weniger verdienenden und ebenfalls 
ausgestellten Delphinium decorum^ Knollen und 
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hat f&r das Genus sehr grossei gelbKobweisse Bltt- 
theo. Ebenso erlauben wir uns das leider ebenfalls 
jetzt völlig vernachlftssigte Oeum coccineum, das 
frtther in allen botanischen Gärten ^nen Schmuck 
darstellte; wiederum in das G^ächtniss der Pflanssen* 
und Blumenliebhaber zurückzurufen. 

AuB dieser Gruppe von blühenden Alpenpflan- 
zen machen wir nochmals auf die früher (7. Jahr-* 
gang d. Wocb., S. 208) ebenfalls schon empfohlene 
Stachyg corsica aufmerksam, da sie es im hohen 
Ghrade verdient Sie ist stengellos, macht aber zahl- 
reiche kurze Seiten triebe aus der Wurzel, die alle 
reichlich blühen. Ein Blumentopf, noch mehr eine 
Schale damit bepflanzt, nimmt sich mit zahlreichen 
Blüthen von rosenrother Farbe dicht besetzt sehr- 
got aus und ist in mannigfacher Hinsicht zu ver- 
wend^a. 

Auch neue, bis dahin in Gärten -noch nicht kul- 
tivirte Pflanzen befanden sich in dieser Gruppe, 
welche weitere Empfehlung verdienen. In erster 
Linie stand eine Heucbera mit fnsslanger Kispe 
weisser Blüthen auf hellrothen Stielen, welche zu 
echt^eutachen Bouquets ein elegantes und leichtes 
Material zu liefern im Stande sein würde. Wahr- 
scheinlich ist es eine Heucbera americana. Doch 
auch ^ne andere Art dieses Geschlechts, die be- 
kannte, von jener sehr verschiedene H. cylin- 
driea verdient Beachtung. 

Cardunoellus rhaponticoides wächst völlig 
gleich unserem Cirsium acaule und trägt das einer 
kleinen Artischocke nicht unähnliche Biüthenkörb- 
chen inmitten der rosettenartig auf dem Boden aus- 
gebreiteten Blätter. Als Zierpflanze möchte die 
Pflanze^ wenn man von dem interessanten Wachs- 
thum absieht, geringen Werth haben. 

Endlich machen wir noch auf ein schönes Exem- 
plar der bekannten und hier und da noch kultiviiv 
ten Saxifraga pyramidalis aufmerksam. Durch 
Zufall war in der Jugend, wo eben noch die Blü- 
thenrispe inmitten der Herzblätter sich als rund- 
licher Kopf befand, dieser nahe der Basis abge- 
brochen oder nur verkümmert. In Folge dessen 
hatte Mutter Natur, die ganz besonders bei Pflanzen 
bemüht ist, in der Entwicklung ge- oder zerstörter 
Theile um so reichlicher zu ersetzen, neue Blüthen- 
knospen in grösster Anzahl getrieben, die sich alle 
jetzt zu gleicher Zeit entfaltet hatten und auf diese 
Weise einen grossen und dichten Büschel weisser 
Blüthen mit fleischfarbenen Stempeln darstellten. 
• Weiter hatte Garten -Inspektor Bou'ch6 eine 
sehr hübsche Gruppe verschiedener Achimenen, die 
früher zu den Lieblingsblumen f&r das Warmhaus 
gehörten und vielfach auf Ausstellungen, besonders 
als Schaupflanzen, gesehfen wurden, ausgestellt. Un- 
ter ihnen befand sich auch die in feurigem Schar- 



lach blühende Gesnera macrantfaa, eine schöne, 
vielleicht die schönste Art dieses Geschlechtes. 

Eine andere Gruppe des botanischen Gartens, 
die wohl in dieser Vollständigkeit auf keinei* Aus- 
stellung bisher gesehen worden ist und sich kaum 
in solcher Menge im Besitz des einen oder andern 
Liebhabers befinden möchte, bestand aus 60 bis 80 
Töpfen der meist nur niedrigen Aloön, welche unter 
dem Namen Hawortbia auch als besonderes Genus 
unterschieden sind. Es ist nicht zu leugnen, dass 
diese häufig nur auf eine Rosette sich beschränken- 
den Deckpflanzen auch ihre besonderen Reize ha- 
ben. Zeit und Raum erlauben uns nicht, speciell 
auf die einzelnen Arten einzugehen. 

Garten - Inspektor Bouch^ hatte ferner eine 
Gruppe schöner, grossblühender Lychnia- Arten aus 
Japan ausgestellt, über die demnächst in der Wo- 
chenschrift besonders berichtet werden wird. 

Endlich verdankte man dem Garten - Inspektor 
Bouch^ noch eine früher viel gesehene Schau- 
pflanze in einem grossen und kugelig -gezogenen 
Exemplare von 2-^ Fuss Durchmesser. Es war Co - 
leonema oder Diosma gracilis, mit denkleinen 
weissen Blüthen ül^ersäet. 

Nächst dem botanischen Garten hatte am mei- 
sten der Kunst- und Handelsgärtner Louis Ma- 
thieu zur Ausschmückung des Ausstellungsraumes 
beigetragen, indem 3 grössere Gruppen von ihm 
zur Verfügung gestellt waren. Die eine bestand 
aus einer Anzahl von Stauden in reichlicher Aus- 
wahl. Dass man jetzt so wenig oder eigentlich gar 
nicht mehr nach Stauden fragt, kann man um so 
weniger begreifen, als keine Pflanzen so wenig Mühe 
machen, als grade sie. Man braucht sie nur im 
Frühjahre etwas auszuputzen oder, wenn sie im 
Winter ausgegangen sind, was aber doch selten 
geschieht, von Neuem anzupflanzen. Wie schön 
machten sich die früher mit Stauden besetzten 
Beete und Rabatten an grossen breiten Wegen von 
Anlagen Air das Publikum, wie sie in den zwan- 
ziger und dreissiger Jahren Mode waren! 

Die zweite Gruppe des Kunst- und Handels- 
gärtners Louis Mathieu bestand nur aus bunt- 
blättrigen Stauden und führte eine Anzahl der schö- 
neren Arten wiederum einmal vor die Augen. Die 
grosse Liebhaberei, wie sie vor einem und 2 Jahr- 
zehnten vorhanden, hat nicht allein ebenfalls jetzt 
nachgelassen, sondern sie scheint sich allmäfalig fast 
gänzlich zu verlieren. Nur die grau- und weissfil- 
zigen Pflanzen, welche streng genommen^ nicht ein- 
mal dazu gehören, und einige andere, die sich be- 
sonders dazu eignen, hat man jetzt herausgenom- 
men, um sie zu Arabesken, Teppichbeeten und Ein- 
fassungen zu verwenden. 

Endlich waren noch aus derselben Handdsgärt- 
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nerei 4 gelblich-weiBs blühende Exemplare des 6ia- 
diolus Calvin ei vorhanden. Auch eine Zwiebel- 
pflanze, die man nur noch selten sieht! 

Der Obergärtner Dressler hatte aus dem Gar- 
ten des Geheimen Eommerzienrathes Dannenber- 
ger Viererlei ausgestellt. Die bisher noch nicht 
gesehene und erst vor Kurzem durch Linden in 
Brüssel eingeführte Begonia oenea (vergl. Seite 
149), die nicht ganz mit Hecht ihren, auf Wein- 
farbe hindeutenden Namen führt, hat grosse Aehn- 
lichkeit mit einer anderen Begonie, welche vor 14 
Jahren von Linden aus Assam im östlichen Hima- 
laja eingeführt wurde und von uns den Namen 
B. Lazali erhalten hat, jetzt aber leider spurlos 
verschwunden zu sein scheint (s. 1. Jahrg., S. 339). 
Die grau-bronze-grüne Oberfläche der ziemlich gros- 
sen und etwas gelappten Blätter schillert dem Seiden- 
Moir^e ähnlich, während die Unterfläche eine braune 
Farbe besitzt. 

Maranta tubispatha haben wir schon früher 
auf einer Ausstellung gesehen und auch besprochen 
(vergleiche vorigen Jahrgang der Wochenschrift, 
S. 251). 

MimuluB Tilingii wurde durch Samen direkt 
aus Kalifornien im Petersburger botanischen Garten 
eingeführt und ist von da in den Gärten verbreitet 
worden. Sie ist bereits auch in der Liste der neuen 
Pflanzen des Jahres 1869 genannt worden (vergl. 
vor. Jahrg. d. Woch,, S. 158). Wie sehr man sich 
bei Pflanzen in Töpfen täuschen kann, davon gibt 
Mimulus Tilingii wiederum ein Beispiel. Unser ver- 
ehrter Freund Begel in Petersburg säete den di- 
rekt aus Kalifornien erhaltenen Samen in einen Topf, 
worin wahrscheinlich eine sterile Erde vorhanden 
war und dem vielleicht auch wenig Feuchtigkeit 
gegeben wurde, aus und erhielt kleine Pflänzchen 
von höchstens einer Spanne Länge und mit kleinen 
eirundlichen, geschweift-gekerbten, meist ganzrandi- 
gen Blättern. In diesem Zustande unterschied sich 
freilich die Pflanze wesentlich von allen bis jetzt 
bekannten Arten. 

Wir haben die blühende Pflanze des Mimulus 
Tilingii bereits in mehrern Exemplaren und an ver- 
schiedenen Orten jetzt gesehen. Sie befand sich in 
allen Fällen in guter, nahrhafter Erde und hatte 
auch die durchaus nöthige Feuchtigkeit erhalten. 
So unter zusagenden Bedingungen herangewachsen, 
war sie weit über fusshoch geworden und ihre 
Blätter erschienen grobgezähnt, ihre Blüthen dage- 
gen ziemlich gross. Vergleicht man die jBegel- 
sche Abbildung mit diesen Pflanzen, ohne weitere 
Untersuchungen anzustellen, so muss man glauben, 
eine ganz andere Art vor sich zu haben. M. Ti- 
lingii ist aber in der That nichts weiter, als die im 
Vaterlande in und an Bächen wachsende Abart des 



M. luteus, welche den besonderen Namen M. rivu- 
laris erhalten hat. 

Endlich befand sich unter den Pflanzen des 
Geh. Komm^rzieurathes Dannenberger noch in- 
sofern ein monströses Exemplar eines gefüllten Schar- 
lach-Pelargoniums, als die Blüthen sich in eine Art 
Knospen, welche aus zahllosen, schmalen Blättern 
von grüner, bisweilen an der Spitze scharlachrother 
Farbe bestanden, umgewandelt hatten. 

Obergärtner Müller in den Metz'Bchen Baum- 
schulen in Steglitz hatte Spiraea palmata ia 
einem schönen blühenden Exemplare ausgestellt 
Wenn auch schon Fortune diese krautartige Spiräe 
von seiner chinesisch -japanischen Reise vor länger 
als einem Jahr&;ehnt in England eingeführt hat, so 
ist sie doch eigentlich erst seit 3 Jahren auf dem 
Kontinente im Handel Wir haben sie schon früher 
(zuletzt im vor. Jahrg., S. 119 u. 224) besprochen 
und wegen ihrer Schönheit empfohlen. Es ist eine 
elegante, ziemlich hohe Staude mit schönen, rothen 
Blüthenrispen und hält wohl bei uns im Freien aus. 

Aus dem Garten des Geh. Kommerzienrathes 
Baven^ hatte Obergärtner König wiederum ein 
stattliches, weil 2 Fuss im Durchmesser enthaltendes 
Exemplar der Achimenes Verschaffeltii aus- 
gestellt, was über und über mit Blüthen bedeckt 



war. 



Kunst- und Eandelsgärtner E. Thielemann 
in Gernrode am Harz (Herzogthum Anhalt) hatte 
eine Schaupflanze einer unserem Katzenpfötchen (He- 
lichrjsum arenarium sehr ähnlichen, aber strauchigen 
und verästelten Immortelle ausgestellt, welche viel- 
leicht zu dem' früher häufiger kultivirten H. Stoe- 
chas oder noch mehr zu H. angustifolium gehören 
möchte. Die Pflanze bildete einen fusshohen Straucfa, 
kandelaberartig mit fast horizontalen zahlreichen 
Aesten besetzt, und war durchaus mit einem silber- 
weissen Ueberzug versehen, so dass die am Ende 
der Aeste befindlichen kleinen Köpfchen dicht bei- 
sammen stehender Blüthenkörbchen mit ihrer gold- 
gelben Farbe um so mehr vor die Augen traten. 
Wir pachen auf diese reizende Immortelle ubei so 
mehr aufmerksam, als sie sich in dieser Weise leicht 
heranzieht und sich gut verwenden lässt. 

Kaufmann Albert Arndt hatte eine einfach- 
blühende und zugleich buntblättrige Hortensie aus- 
gestellt. Der grösste Theil der Blätter besass eine 
weisse Farbe; ausserdem waren die sehr blassrötb- 
lichen Strahlenblüthen von besonderer Grösse, so 
dass die Pflanze in der That einen angenehmen 
Eindruck machte und Empfehlung verdieut. 

Dem Kunst- und Handelsgärtner Allardt ver- 
dankte man ein schönes Exemplar der den Bei- 
namen splendens führenden Orchidee Saccolabiam 
guttatum. Da auch hier die mit rosafarbenen 
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Blütfaen dicht besetsten Äehren eine ziemlich lange 
Dauer besitzen, bo hat die Pflanze um bo gröseern 
Werth. 

Dem Kunst- und Handelsgärtner BarrenBtein 
in Charlottenburg gehörte ein in grossen, rothen 
und gefiUlten Blumen bltthendes Exemplar einer so- 
genannten Schottischen Federnelke der Engl&nder, 
welche im äusseren Ansehen eine grosse Aehnlich- 
keit mit unserer beliebten Qartennelke (Dianthus 
Caryophyllus) hat und selbst baumartig werden 
kann. Wahrscheinlich ist sie ein Blendling der 
echten Federnelkc; wo der Blumenstaub der Grarten- 
nelke eingewirkt hat. Man sieht die Schottische 
Federnelke der Engländer jetzt 6ehr wenig, so 
hübsch sie auch ist und so wenig Mühe sie im Ver- 
hältniss zu jener macht. 

Endlich hatte Obergärtner Körner aus dem 
Garten des Stadtrathes Soltmann eine Kamellie 
(Madame Delois) ausgestellt. Die dunkelrothe, re- 
gelmässig -gebaute Blüthe hatte sich auf das Voll- 
kommenste, wie man .sie nur irgend zur eigent- 
lichen Kamellienzeit entwickelt und erhielt wegen 
ihrer Schönheit allgemein den Beifall der Anw'e- 
senden. 

Sr. Bolle als Vorsitzender des Preisrichter- 
Amts verlas die Liste der Prämiirten. Es wurden 
zuerkannt: 

1. lOThlr fUr Orchideen dem Kunst- und 
Handelsgärtner Allardt; 

2. 10 Thlr für eine Gruppe Topfpflanzen 
(Ljchnis mit inbegrifien) dem Königl. bo- 
tanischen Garten; 

3. 5 Thlr fiir Acbimenes demselben ; 

4. 5 Thlr fUr Acbimenes dem Obergärtner Kö- 
nig im Garten des Geheimen Kommer- 
zieurathes Kavent; 

5. 5 Thlr für eine Schottische Nelke ^em 
Kunst- und Handelsgärtner Barrenstein 
in. Gharlottenburg; 

6. 5 Thlr für eine besonders gut kultivirte 
Kamellie in Anbetracht ihrer verspäteten 
Blüthezeit dem Obergärtner Körner aus 
dem Garten des Stadtrathes Soltmann. 

Sarauf schritt die Versammlung zur Wahl des 
Vorstandes, die eigentlich schon am 18. Juni hatte 
vorgenommen werden sollen. Der bisherige Vor- 
sitzende, Geh. Ober-Regierungsrath Knerk, erklärte 
zu grosBom Bedauern der Gesellschaft, sein Amt 
wegen überhäufter anderweitiger Geschäfte nicht 
länger fortführen zu können, und nur nach vielem 
Bitten gelang es, denselben dazu zu bewegen, noch 
auf ein Jahr, bis zum 50jährigen Jubelfeste des 
Vereines, wie Dr. Filly vorgeschlagen hatte, das 



Amt wieder zu übernehmen. Die übrigen Mitglie- 
der des Vorstandes wurden per Akklamation wieder- 
gewählt. 

Kunst- und Handelsgärtner D emmier sprach 
zum Schlüsse über die immer weitere Verbreitung 
des orientalischen oder Frühlings-Kreuzkrautes, Se- 
necio vernalis W. et K. Diese aus Südosteuropa 
stammende Pflanze, die immer mehr nach Westen 
wandert, steht jetzt bereits vor den Thoren Berlins 
(vergl. Annalen der Landwirthschaft, Wochenblatt 
1871, Nro. 25, S. 221), namentlich auf Klee- und 
Luzernefeldern. Der Same ist jetzt schon reif und 
verbreitet sich wegen der ihm anhängenden Haar- 
krone überall hin. Wenn die Pflanze auch nicht 
als ein gefährliches Unkraut angesehen werden kann, 
so vermag sie doch den Feldern nicht unerheblichen 
Schaden zuzufügen, und es bleibt da nichts anderes 
übrig, als dieselbe frühzeitig noch vor oder in der 
Blüthe ausreissen zu lassen. Da die Pflanze ein 
sehr stattliches, 1^ bis 2 Fuss hohes Gewächs mit 
schön gelben Blumen bildet, so ist Auffinden sehr 
leicht. Sie gehört zu den Kompositen, steht den 
Cinerarien nahe und ähnelt in Blättern und Behaa- 
rung sehr dem gemeinen Kreuzkraut, Senecio vul- 
garis, das als Vogelfutter bekannt ist, unterscheidet 
sich aber dadurch, dass die Blüthenkörbchen mit 
grossen gelben, zungenformigen Bandblüthen ver- 
sehen sind. Genauer beschrieben ist sie 1868 auf 
Veranlassung des Herrn Ministers für die landwirth- 
schaftlichen Angelegenheiten vom Prof. Koch (ab- 
gedruckt Wochenschrift 9. Jahrgang 1868, S.277) 
und sind dieser Beschreibung auch kolorirte Abbil- 
dungen beigegeben. Ausserdem finden sich Be- 
schreibungen in den Annal. d. Landwirthsch. 1868, 
Wochenblatt Nro. 1 u. a. a. 0. Von den erwähnten 
Abbildungen und Beschreibungen liegen Exemplare 
im landwirthschaftlichen Museum aus. Auch wer- 
den, soweit der Vorrath reicht, getrocknete Exem- 
plare versendet, weshalb man sich an das Museum 
direkt wenden wolle. 

Hauptsache zur Vertilgung der Senecio vernalis 
wird immer ein reines Saatgut, eine gehörige Bear- 
beitung des Bodens, ein tüchtiges Behacken, über- 
haupt eine hohe Beinkultur sein. 

Bezüglich der Wanderungen dieser Pflanze, die 
sich seit 1822 in Schlesien öfter, doch meist un- 
beständig gezeigt haben soll, während sie bei uns, 
wo sie einmal vorkommt, bald heimisch zu werden 
droht, vergL Ascherson in Verhandl. des botan. 
Vereins f. d. Provinz Brandenburg, 3. und 4. Heft, 
S. 150. 

Von dem etwas ähnlichen S. sylvaticus L. un- 
terscheidet sie sich durch die flach abstehenden, nicht 
zurückgerollten Bandblüthen. 
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Hohe der Kältegrade, 

welehe die Vegetation überhaupt ertrag*). 

Von H. R. Goeppert. 

UBsere ErfahruDgen über die Höhe der Eähe, 
welche die Vegetation ohne Nachtheil ztt ertragen 
vermag; sind noch nicht gehörig festgestellt ^ weil 
man noch nicht alle Momente berücksichtigte^ welehe 
hierbei mitwirken, und sie gewissermassen noch nicht 
auseinander gehalten hat. In üstjank» in Sibirien, 
unter 70 Grad 56' Br. ist die mittlere Temperatur 
des Winters — 38 Grad, und die des kältesten Mo* 
nats, des Januars, — 44 Grad; in dem, wiewohl 
8 Grad südlicher gelegenen Jakutsk, unter '62 Grad 
Br., in Folge eigenthümlicher Verhältnisse, die mitt- 
lere Temperatur des Winters sogar - — 38,9 Grad R. 
und die niedrigste — ^ 44 im Dezember, dem kälte-* 
sten Monat, in dem an 19 Tagen die Temperatur 
nicht unter — 40 Grad betrug. 3 bis 3^/4 Monat 
pflegt das Quecksilber dort stets gefroren zu sein. 
Selbst unter dem 75. Grad n. Br. fand Parry im 
Polarocean den kältesten Monat um mehre Grad 
wärmer, als um Jakutsk; dagegen erlebte Robert 
Kane in West-Grönland unter 78 Grad 37' n. Br. 
— 48,6 Grad; M. Clauss gar — 47 Grad, und un- 
sere jüngste deutsche Nordpol - Expedition an der 
Oetküate von Grönland unter dem 77. Grad jBr. 
und 18 Grad w, L. als grösste Winterkälte, und 
Kwar im Februar, nur — 32 Grad. Dabei fand Kane 
in jenen hohen Breiten auch noch Vegetation, zum 
Theil sogar sehr üppige, nirgends eine bis zum 
Meeresniveau herabsteigende Schneegrenze; die Exi^ 
Btenz von Vegetation bis zum Nordpol hin ist — 
wenn man dahin gelangen sollte — also kaum zwei- 
felhaft. 

Als Ursache dieser merkwürdigen Erscheinung 
ist der Schutz anzusehen, welchen die Schneedecke 
Verleiht, die bei ihrem baldigen Eintritt nach der 
BeenVligung der Vegetation die allzu grosse Erkal-^ 
tung oder die Ausstrahlung des Bodens und dann 
als Bxihlechter Wärmeleiter das Eindringen der Kälte 
verhindert, wie ihn vor Abwechselung der Tempe* 
ratur bewahrt. 

Die ersten Beobachtungen über die Temperatur 
des Schnees in verschiedenen Tiefen verdanken wir 
H. B. V. Saus SU re (Voyage dana les Alpes T. IIj 
§ 1002, p. 459). Auf einer der Spitzen des grossen 
S. Beruhard, genannt La Chenalette, in 8413 Fuss 
Höhe, fand er im Juli bei -{-8 Grad R. während 



*) Es ist dieses ein Bruchstück einer Abhandlung über Ein- 
wirkung' der niederen Temperatur auf die Vegetation, was der 
Verfasser zuerst in der botanischen Zeitnng veröffentlicht «nd 
uns ebenfalls zum Abdruck in der Wochenschrift zur Verfügung 
gestellt hat. D. Red. 



die Sonne sduen, die Temperatur anmittelbar unter 
der Oberfläche Null, und denselben Gcad auch io 
5 Fuss Tiefe. Aehnliche Beobachtungen mit gleichem 
Resultate stellte er auch jiaf. dem Ool du G^nt in 
10,558 Fuas Meereshöhe an (ebend. T. IV, § 2058 
p. 251). Die ersten zusammeohängenden Beobacb* 
tungen mit Beziehungen auf die Vegetation im Bo- 
den und unter dem Schnee lieferte ieh im hiesigen 
botanischen Garten Tom 22, Januar bis 17. Februar 
1830. Der Boden war in festerem Erdreiche da« 
mals bis 12, in lockerem der Gartenbeete 16 Zoll 
tief gefroren, am 22. Januar die mittlere Lufttem- 
peratur nach dreimaligen täglichen Beobachtungen 
~ 20 Grad R, am 21. — 16,4 Grad R., die Tem- 
peratur unter der 4 Zoll hohen Schneedecke — 6,5 
Grad, am 24. bei mittlerer Temperatur — 8 Grad, 
in der inzwischen 8 Zoll mächtig gewordenen Schnee- 
decke nur — 2,5 Grad, Yom 27. bis 2. Februar bei 
mittlerer Temperatur — 2 Grad bis — 3 Grad in 
8 Zoll Tiefe zwischen 0,4 Grad bis 0,8 Grad. Am 
4. Februar erreichte die Schneedecke die Höbe von 
12 Zoll und. blieb so bis zum 15^, an welchem Tage 
Thau Wetter eintrat^ dem bald wieder, den 17., Frost 
folgte. Die mittlere Temperatur der Atmosphäre 
betrug in dieser Zeit (vom 4. bis 15. Febn) —8 
Grad, die des Schnees in 12 Zoll Tiefe wäbreod 
der kältesten Tage an 3 Tagen nur — 2 Grad bb 

— 2;5 Grad. Die Temperatur des Bodens entsprach 
nur in 1 bis 2 Zoll Tief? der Temperatur der un- 
mittelbar auf der Erde liegenden Schneeschicht, stieg 
allmähllg bis Null in 12 bis 16 Zoll Tiefe. Selbst- 
verständlich waren die Wurzeln der perennirenden 
Gewächse sämmtlich steif gefroren, blieben es auch 
noch in 1 bis 2 Zoll Tiefe, als es vom 15. bis 17. 
Februar schnell thaute, während die oberen unter 
dem Schnee befindlich gewesenen nun anfgethauten 
grünen Theile der Pflanzen vegetirten. 

Den 17. Nachmittags fiel die Temperatur wie- 
der auf — 2 Grad R.; der Schnee fror sehr dicht 
zusammen, so dass man an einzelnen Stellen, ohne 
einzubrechen, darüber hinweggehen konnte. Auch 
fand sich an demselben Tage eine neue * 1 Zoll hohe 
Schneelage ein. Unter dieser waren die grünen 
Theile der Vegetabillen am 18. noch nicht gefroren; 
die Vegetation des Schnees war in 5 Zoll Tiefe 
Grad, ungeachtet den ganzen Tag über die Tem- 
peratur zwischen — 6 Grad und — 4 Grad schwankte. 
Am- 19. nach — 8 Grad Nachtkälte war Mittags bei 

— 4 Grad der Atmosphäre der ScHnee in 5 Zoll 
Tiefe 2 Grad kalt, in 3 Zoll — 8,5 Grad, und alle 
grünen Theile der Vegetabilien unter seiner Decke 
aufs Neue gefroren. Am 20. stieg die Temperatur 
von — 9 Grad des Morgens gegen Mittag bis auf 
Null. Der Schnee war nun in 5 Zoll Tiefe kälter, 
als die Atmosphäre — 1,5 Grad, während er in J«" 
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höheren Schichten sich mit derselben in's Gleichge- 
wicht setzte. Am 21.^ wo das Thermometer nie 
unter — 4 Grad und nie über — 5 Grad zeigte^ 
hatte die unterste Schneeschicht die gestrige Tem^ 
peratnr^ die obere eine mehr ,der Atmosphäre ent- 
sprechende: — 2,5 Grad. Aul 22» und 23. Februar, 
bei einer mittleren Temperatur von *|- 2,4 Giätd, 
schwand die Schneedecke an mehrern Stellen bei- 
nahe völlig, an anderen blieb nur eine so dünne 
Schicht zurück, dass fernere Beobachtungen über 
die Temperatur derselben iiicht mehr angestellt wer- 
den konnten.; demohneracbtet waren die oberen 
Schichten des Bodens nur in der Tiefe von 3 Zoll 
aufgethant, und mit ihnen die in derselben befind- 
lichen VegetabiUen^ die tieferen aber gefroren. Un- 
ter abwechselndem Frost und Thauwetter war am 
14. jMärz die Erde erst einen Fuss tief von der 
Oberfläche gegen die unteren Schichten zu aufge- 
thaut. Ungeachtet dieses scheinbaren Hindernisses 
entwickelte sich die Vegetation: HoloAteum umbel- 
latum und Draba verna blühten. Am 20. endlich 
war auch in der Tiefe die Erde völlig vom Eise 
frei. 

Zu gleichem Besultate führten unsere, fast auf 
derselben Fläche angestellten Beobachtungen im Fe- 
bruar 1870. Im vorangehenden Januar war, nach 
den von Prof. Dr. Galle auf d^ hiesigen Stern- 
warte angestellten Beobachtungen, die mittlere Tem- 
peratur des ganzen Monats — 1,03 Grad; die wärm- 
sten Tage waren der 8., 9. und 10. mit -}~ ^;B3 
Grad, -j- 4 Grad und -j- 3,67 Grad; die kältesten: 
der 26. und 27. mit den Mitteltemperaturen — 7,87 
Gtad und -^ 7,60 Grad. 

Die Schneebedeckung der Oberfläche vom Ende 
Dezember blieb bis zum 6. Januar, thaute dann 
völlig auf, wie auch der leicfatgefrorene Boden, und 
erneute sich am 17. wieder, von wo sie in gleicher 
Höhe r= 4 Zoll bis zum 11. des nächsten Monats 
blieb und sich auch später bis zum Tbauen am 19, 
Februar nur sehr wenig erhöhte, wenigstens in der 
Beobachtungszeit die angegebene Höhe nicht über- 
Temperatur der Atmosphäre. 



stieg, wie dies in dieser Jahreszeit selten vorkommt, 
aber für meine Beobachtungen grade sehr erwünscht 
war. Der. massige Frost im letzten Drittheile des 
Januar ging mit dem ersten Februar in heftige 
Kälte Über; se dasa die ersten 12 Tage eine Eälte- 
periode bildeten, die, bei gleicher Bücbsicht auf In- 
tensität und Dauer^ seit, dem Jahre 1791 nur von 
dem strengsten Winter dieses 79jährigen Zeitraums, 
dem von 1830 (meinem oben erwähnten Beobach- 
jahre) üjbectroffen worden ist. Die Durchschnittstem- 
peratur dieser 12 Tage ans Tag und Nacht war 
— 13,69 Grad, die^der 6 Tage vom 5. bis 10. gar 
^-16,03 Grad, das, kälteste Tagesmittel von — 17,63 
Grad am 6. An 3 Tagen (dem 6., 7. und 8.) sank 
das Thermometer des Morgens unter — 20 Grad; 
als Minimum wurde am 7,, 6 Uhr Morgens — 20,5 
Grad verzeichnet. Yom 18. ab war die Kälte mas- 
siger, in. den letzten 5 Tagen des Monats Thau- 
wetter, mit einem Maximum der Wärme von -J- 5,3 
Grad am 28., und. dem wärmsten Tagesmittel von 
-j- 3,1 Grad am 27, 

Die Mitteltemperatur des ganzen Monats von 
7 Grad ist 6 volle Grade tiefer als der Durchschnitts- 
werth. Die stärksten Schwankungen der Temperatur 
von einem Tage zum andern waren: 

31« Januar bis 1. Februar . . — 6,8 Grad, 

5. bis 6. Februar — 2,9 j^ 

12. bis 13. ^ +5,5 j, 

15. bia 16. ^ +4,1 j, 

20. bis 21. ^ +3,4 „ ^ 

23. bis 24. „ +2,9 , 

Meine Beobachtungen über die Temperatur des 

in 4 Zoll Höhe liegenden Schnees unmittelbar über 

dem Boden begannen am 4. Februar und wurden 

am 16. beendigt: 

Am 29. Jan. war die mittl. Temp. ■— 1,15 Grad, 
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Der Boden selbst war unter der Schneedecke 
15 Zoll gefroren, die Temperatur dort selbst an dem 
sehr kalten Tage des 5. Febr. in 2 Z. nur 1 Grad. 

Beide, so ziemlich auf demselben Terrain un- 
seres Gartens, angestellten Beobachtungen stimmen 
in ihren Resultaten sehr gut überein und zeigen 
den Nutzen, welchen die Schneedecke der unter ihr 
befindlichen Vegetation gewährt. 

(Fortuisting folgt.) 



Pflanzen-Anstellang in Greifewald. 

Der Gartenbau -Verein für Neuvorpommern und 
Bügen wird vom 7. bis 12. September im Gesell- 
schaftsgarten zu Greifswald eine Ausstellung von 
Pflanzen, Kulturen, gärtnerischen Produkten und 
Geräthschaften veranstalten und ladetHandelsgärtner 
und Gartenbesitzer freundlichst ein, sich zu bethei- 
ligen, aber auch Pflanzen- und Blumenfreunde, die- 
selbe in Äugenschein zu nehmen. Das darauf be- 
zügliche Programm kann durch den Vorstand be- 
zogen werden. 

Die Anmeldungen müssen bis zu dem 10. Au- 
gust geschehen, die Einlieferungen und Aufstellun- 
gen hingegen bis zum 5. September Abends. Nur 
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abgeschnittene Blumen und daraus angefertigte Ar- 
rangements werden noch den folgenden Tag bis 
9 Uhr angenommen. Aufgaben sind vom Vereine 
selbst 89, ausserdem 7 von Seiten Sr. Majestät des 
Kaisers und Königs, Ihrer Majestät der Kaiserin und 
Königin und Ihrer Majestät der Königin -Wittwe, 
sowie von Seiten Sr. Excellenz des Ministers für die 
landwirthschaftlichen Angelegenheiten gestellt. Die 
Preise des Vereines, bestehend in Geldpreisen von 
3 bis 20 Thalern und Diplomen, sind fast durch- 
gängig für jede Aufgabe doppelt vorhanden. Die 
Preise Sr. Majestät des Kaisers und Königs bestehen 
aus einer grossen goldenen Medaille, die Ihrer Ma- 
jestät der Kaiserin und Königin aus einer antiken 
Blumenvase in Bronze, die Ihrer Majestät der Kö- 
nigin -Wittwe aus einer Stutzuhr aus schwarzem 
Marmor, die endlich der Staats-Begierung aus drei 
silbernen und einer goldenen Medaille. 

Zur Ermittelung der unserem Klima wahrhaft entsprechen- 
den Kulturen ersuche ich um Mittheilungen der Erfahrungen, 
welche über die nachtheilige Wirkung der letzten beiden Winter 
auf die Vegetation gemacht worden sind. 

Breslau, den 10. Juni 1871. 



Groeppert, 

Direktor des botanischen Gartens. 
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Dienitag , den 26. Jnli , HaohmittagB 6 Uhr, findet im Palmenhanse des botanischen Gartens eine 7er- 
aammlTing nnd eine Ansstellnng des Vereines statt 



Die 

jtrliuf m nnb jeifmtttef Üet Kartofeflitanii^dt 

Von Schultz-Schultzenstein. 

Nach den in dieser Wochenschrift gemachten 
MittheiluDgen des j^rof. Kühn in Halle wird ge- 
mäss seiner jetzt sehr verbreiteten Ansicht die Ur- 
sache der Eartoffelkrankheit in dem Kartoffelkraut- 
pilz (Peronospora infestans) und demgemäss die 
Hülfe dagegen allein in der Vertilgung der Sporen 
dieses Pilzes gesucht. Seitdem v. Martins in Mün- 
chen zuerst die Gegenwart des Kartoffelknollenpilzes 
(Fnsisporium Solani tnberosi) in der Kartoffelkrank- 
heit gezeigt hatte, wurde durch die in ünger's 
Schrift über die Exantheme der Pflanzen gegebenen 
Beobachtungen über die Verbreitung von Blattpilzen 
die Aufmerksamkeit auch auf den Kartoffelblattpilz 
geleitet und die Knollenkrankfaeit durch Ansteckung 
der Knollen mit den Sporen des Blattpilzes erklärt, 
um so mehr, als sich diese auf zerschnittenen ge- 
sunden Kartoffelknollen in feuchter Luft unter Olas- 
glocken zur Entwickelung bringen lassen. Doch ist 
die Ansteckung grösserer Massen gesunder Kartof- 
feln zur Kartoffelfjäule unter den sonst natürlichen 
Verhältnissen keineswegs nachgewiesen, und obgleich 
die Gegenwart und das Hinzutreten von Schim- 
melpilzen bei kranken Kartoffeln im Geringsten nicht 
zu bezweifeln ist, so ist doch die erste Entstehung 



der Krankheit aus Pilzen damit nicht erwiesen, und 
die Meinung, dass man durch Anwendung von Mit- 
teln zur Zerstörung der Pilze die Krankheit heilen 
oder verhüten könne, würde Denjenigen, welche sich 
auf solche desinficirende Hülfe verlassen, grossen 
Schaden bringen, worüber ich auch früher schon 
zu den Verhandlungen des Vereines Mittheilungen 
gemacht habe. Die Kartoffelkrankheit besteht in 
einem Absterben des Zellgewebes und der zwischen 
den Zellen verlaufenden Gefässe mit ihrem Inhalt, 
was sich durch Verfärbung, Trennung der Zel- 
len und Gerinselbildung lange vor dem Erscheinen 
der Pilze zeigt. Bei den Knollen zeigt sich dieses 
Absterben zuerst unter der Oberhaut, die dadurch 
abschilfert oder sich bei der Berührung abschieben 
läset, wie es auch bei angefrorenen oder in heissem 
Wasser gelegenen Knollen geschieht Hier sind 
noch keine Pilze zu finden, und dieser Zustand in 
dem Verlauf der Krankheit Iftsst sich auch durch 
keine Ansteckung mit Pilzsporen hervorbringen. Die 
Pilze treten erst später mit dem Fortschritt des Ab- 
sterbens und der chemischen Zersetzung der abge- 
storbenen Theile hervor, wie sie ähnlich auf allen 
in Zersetzung begriffenen und vermodernden Kör- 
pern, auf schimmelndem Brot, schimmelndem Obst 
und dergleichen entstehen. Auch ist die Annahme, 
dass nur eine einzige Pilzart, sei es Peronospora 
oder Fnsisporium, auf faulen Kartoffeln entstehe, 
ganz unrichtig; es sind vielmehr sehr viele Spezies, 
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die je Dach der Verschiedenheit der Umstände auf 
faulen Kartoffeln gefunden werden, was auch frühere 
Beobachter^ wie v, Martius, Meyen^ Schacht^ 
schon gesehen, aber zu wenig beachtet hatten. Na- 
mentlich habe ich eine Verschiedenheit von Pilz- 
spezies bei den zwei verschiedenen Formen der Kar- 
toffelfäule, der Trockenfäule und der Nassföule ge- 
funden. Bei der Trockenfäule finden sich die ver- 
schiedensten Schimtnel aus der Abtheilung der Mu- 
cedines; ausser Fusisporiuro und Peronospora auch 
Botrytis-, Aspergillus-, Penicillium-, Sporotrichüm- 
Arten, während die Pilze bei der Nassfäule (wo übri- 
gens Pilze viel seltener sind, als bei der Trocken- 
faule) der Familie der Mucorini angehören, unter 
denen der gemeine Kopfschimmel (Mucor mucedo) 
am häufigsten gefunden wird. In Betreff der Schim- 
melarten ist also zwischen der Kartoffelfäule und 
der Fäulniss anderer vegetabilischer Stoffe kein Un- 
terschied, und ebenso wenig als die Fäulniss in dem 
schimmelnden Brote hat auch die Fäulniss in den 
kranken Kartoffeln ihren Ursprung in den Pilzen. 
Wir sehen daher in angefrorenen Kartoffeln, die 
sich selbst überlassen sind, dieselben Pilze, wie in 
der Kartoffelkrankheit entstehen, während wir je- 
doch die Fäulniss angefrorener Kartoffeln sicher 
nicht den Pilzen zuschreiben werden. Sind aber die 
Pilze nicht die erste Ursache der Kartoffelfäule, so 
wird auch die Vertilgung derselben nicht das rechte 
Heilmittel sein, selbst wenn man zugeben will, dass 
durch das Wuchern der einmal vorhandenen Pilze 
der Verlauf der Fäule beschleunigt oder modifizirt 
werden kann. 

Sicher haben wir also die eigentliche Ursache 
der Kartoffelfaule ganz anderswo zy suchen. Diese 
Ursachen können keine anderen als solche sein, 
welche das Absterben des lebenden Gewebes und 
den Beginn der chemischen Zersetzung desselben 
herbeiführen. Als solche müssen wir die schnellen 
und grossen Temperatur- und Feuchtigkeitsverände- 
rungen des Bodens, der Luft und der Umgebung, 
wo die Kartoffeln aufbewahrt werden^ betrachten, 
wodurch die Vermoderung des Krautes wie der 
Ejiollen auch ohne alle Pilze entstehen kann. 

Die Kartoffel ist eine tropische Gebirgspflanze, 
die in ihrem Vaterlande Peru und Chili eine kühle 
Maitemperatur bei dauernder Bodenfeuchtigkeit in 
der dortigen nassen Jahreszeit geniesst, also wäh- 
rend ihres Wachsthums weder Hitze noch Frost, 
noch eine wiederholte Abwechselung von Trocken- 
heit und Nässe auszuhalten hat, denen sie bei uns 
hier unterworfen ist. Die Unterbrechung der con- 
tinuirlichen Vegetation der Kartoffelpflanze durch 
absatzweise längere Trockenheit in den Monaten 
Juni bis September ist derselben schon unangenehm 
und hindert eine gute Kräftigung der Pflanze. 



Kommt nun dazu noch eine übermässige Boden- 
erhitzung, so sterben die am meisten geschwächten 
Theile derselben zuerst ab. Wir haben aber hier 
in der Mark in Jahren der Kartoffelkrankheit oft 
eine trockene Hitze, wobei sich der Boden bis über 
40 Grad B. Erhitzt , so dass die Arbeiter sich fast 
die Hände darin verbrennen, und es ist natürlich, 
dass die besonders weniger tief liegenden und der 
grösseren Hitze ausgesetzten Knollen wie angekochte 
Stellen bekommen, und diejenigen Theile, welche 
nicht sogleich absterben, doch den Todeskeim in 
sich haben, wodurch die Krankheit nach und nach 
zum Ausbruch kommt. Dazu bedarf es keiner Filze, 
im Gegentheil sind diese Umstände dazu angethan, 
die Pilzbildung zu verhindern. Uebermässige Er- 
hitzung der Kartoffeln kann auch entstellen, wenn 
sie in zu grossen Haufen in Mieten oder Kellern 
aufgeschüttet und vom Luftzuge abgeschnitten wer- 
den. Die Krankheit wuchert hier oft noch ohne 
alle Pilze langsam und allmählig fort, und mir sind 
Fälle bekannt, wo in den im Oktober aufgefahrenen 
Kartoffeln die Krankheit erst zu Weihnachten znm 
starken Ausbruch kam. Je dumpfiger der Aufbe- 
wahrungsort, wie in Kellern, desto mehr entsteht 
die Nassfäule. 

Denken wir hiernach an die Mittel und Wege 
zur Verhütung und Heilung . der Kartoffelkrankheit, 
so ist zunächst daran zu erinnern, dass von den 
sämmtlichen zur Pilz - Desinfektion vorgeschlagenen 
Mitteln kein einziges ist, das sich von wirklich prak- 
tischem Erfolge gezeigt, wenn nicht geschadet hätte, 
was sich leicht dadurch erklärt, dass die Krankheit 
früher da ist, als die Pilze. Wollen wir den wah- 
ren Ursachen entgegenwirken, so haben wir daför 
zu sorgen, dass dem Kartoffelwachsthum solche Le- 
bensbedingungen und Verhältnisse geschafft werden, 
die denjenigen in ihrem Vaterlande so nahe ab 
möglich kommen. Da wir uns Klima und Witte- 
rung dazu nicht bestellen können, so haben wir 
unsere Augen besonders auf die Lage und die 
Boden -Auswahl zu richten, wodurch die Kartoffel 
fähig wird, unserer Witterung sich am meisten an- 
zubequemen. Ein Boden, der leicht Feuchtigkeit 
annimmt und dieselbe lange in sich zurückhält, der 
femer durch die Sonnenstrahlen weniger stark flieh 
erhitzt, wird am zweckmässigsten sein. Dies ist ein 
grundfeuchter Sandboden von hellerer Farbe, in 
dem die Kartoffeln am besten gedeihen, weil sie in 
solchem Boden die Witterungs -Veränderungen »m 
leichtesten ertragen. 

Zeichen eines tiefgrundfeuchten Sandbodens ist 
der Schachtelhalm (Equisetum arvense), zwischen 
dem sich die Kartoffeln sehr gut befinden. ^^^ 
schwer anzufeuchtende und leicht austrocknende 
Kalkboden ist der Kartoffel sehr ungünstig. Lehm- 
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boden ist zn hart und EruBten bildend, w&hrend die 
Knollen einb lockere Erde verlangen. In den san- 
digen Gegenden der Mark Brandenburg werden die 
Kartoffeln am schönsten; während in der lehmigen 
und mergeligen Ukermark die Kartoffeln leicht er- 
kranken und überhaupt' schlechter gerathen und da- 
her auch weniger kultivirt werden. Der schwarze 
Torfboden erhitzt sich im Juli, August zu stark und 
ist in Irland die Hauptursache der Eartoffelkrank- 
heit, besonders wenn er zu trocken wird, so dass 
er den Witterungs -Veränderungen am wenigsten zu 
widerstehen im Stande ist 

Zur Verhütung des Ausbruchs der Eartoffelfäule 
in Mieten und Eellern kommt es ausser frostfreien 
Aufbewahrungsorten auf Beseitigung zu starker Er- 
hitzung der Haufen und der zu grossen Luftfeuch- 
tigkeit in dumpfigen Kellern an, was am besten 
durch Lüften mittelst Oeffnung der Fenster oder 
Luken, sowie durch Zwischenlegen von Beisern und 
Vermeidung zu grosser Haufen geschieht. Ich habe 
durch Lüftung und Austrocknung gefüllter dumpfi- 
ger Eartoffelkeller eine schon vorgeschrittene Ear- 
toffelföule fast auf der Stelle unterbrechen und un- 
geachtet alles Schimmels den ganzen Best der noch 
nicht ergriffenen Parthien erhalten sehen. 



Hohe der Kältegrade, 

welche die VegetatioH überhaupt erträgt 

Von H. B. Goeppert. 
(FortseUuiig.) 

Die überaus gleichförmig verbreitete Schneelage 
in der Ebene der Provinz forderte zu ähnlichen 
Beobachtungen auf; welche auf meine Veranlassung 
während der oben beschriebenen Eälteperiode in den 
sehr ausgedehnten; au 200^000 Morgen umfassenden 
königlichen Waldrevieren von PeisterwitZ; StoberaU; 
Proskau und Scheidelwitz durch die Herren Ober- 
förster Hahu; Gericke, v, Ernst und Eirchner, 
im Plessischen durch Herrn Basse angestellt wur- 
deD; und durchschnittlich gleiche Besultate lieferten; 
natürlich mit einigen durch die Oertlichkeit und ver- 
schiedene Bodenbeschaffenheit nach Massgabe bewal- 
deten und unbewaldeten Terrains verursachten Mo- 
difikationen. Die Erde war 1 5 bis 20 Zoll tief ge- 
froren; ebenso die darin befindlichen Wurzeln der 
Bäume; die Temperatur niemals höher, und in den 
obersten Schichten der der untersten Lage des 
Schnees entsprechend. Auch ergab sich; welchen 
ausserordentlichen Schutz nicht blos die Schnee-; 
sondern auch schon eine nur wenige Zoll starke 
Lage von Blättern und Nadeln, überhaupt von Ve- 
getationsabfällen gewährte. Nach einer Angabe von 
H, und A. Schlagintweit scheint Boussingault 



(Econom. rurale II; p. 250) auch Beobachtungen 
über die Temperatur -Verhältnisse der Schneedecke 
angestellt zu haben, doch ist mir das genannte 
Werk noch nicht zu Händen gekommen; wohl aber 
Beobachtungen von Eerner, der zu gleichen Re- 
sultaten wie ich gelangte. Die Lufttemperatur zeigte 
eine Schwankung von 23 Grad, die Bodentempera- 
tur von kaum mehr als einem Grad (A. Eerner; 
Eultur der Alpenpflanzen; Innsbruck 1864; S. 150). 

Einen ebenso günstigen Einfluss übt die Schnee- 
decke auch im höchsten bekannten Norden aus. 
Bobert EanC; der zu seiner und einst auch zu 
unserer Verwunderung, wie schon erwähnt, unter 
82 Grad n. Br. noch eine üppige Vegetation peren- 
nirender krautartiger Pflanzen antraf, fand unter 
78 Grad 50^ n. Br. bei einer Oberflächentemperatur 
von — 27,5 Grad R. in einer Tiefe von 2 Fuss im 
Schnee — 17 Grad, in einer Tiefe von 4 Fuss 
— 13,3 Grad, und von 8 Fuss — 2,6 Grad, also 
nur noch ein paar Grad unter dem Gefrierpunkte. 
Middendorff*) hat zwar keine thermometrischen 
Untersuchungen über die Temperatur des Schnees 
angestellt; liefert aber ein sehr entscheidendes Bei- 
spiel durch die Beobachtung, dass im Taimyrlande 
die Baumgrenze der Tanne um 1 Grad nördlicher 
gehC; als ihre Waldgrenze. Doch werde die Tanne 
zu einem Mittelding zwischen Wurzel und Stamm 
erniedrigt, der aber über die Schneedecke nicht hin- 
ausreiche. Alle darüber hinausragenden Sprosse stür- 
ben alljährlich ab, und sie sei somit ganz nnd gar 
auf den Schutz des Schnees angewiesen. Auf den 
Seen dieses Landes ist das Eis dort am dünnsten, 
auf dem der meiste Schnee liegt. Man darf sich 
also über das Vorkommen einer üppigen Vegetation 
in jenen hohen Breiten nicht verwundern; da sie 
sicherlich; eingebettet in den schützenden SchneO; 
von den niedrigsten Temperaturen von -^ 40 Grad 
bis — 50 Grad nie erreicht wird, wahrscheinlich nur 
wenige Grad unter Null zu ertragen hat 

F. Delpino (über die Wechselbeziehnng in der 
Verbreitung von Pflanzen und Thieren, Bot. Zeitg. 
1869; Sp. 809) lässt sogar Middendorff in No- 
waja Semla die Pflanzen sammeln, welche er be- 
kanntlich im Taimyrlande, dem nördlichsten Sibiriens, 
entdeckte und citirt dabei Spoerer's trefiliche Ab- 
handlung über Nowaja Semla. Speer er spricht 
aber an der angezogenen Stelle S. 93 ausdrücklich 
nur von den im Taimyrlande von Middendorff 
gesammelten Phanerogamen. Dass nun seine sämmt- 
lichen Schlussfolgerungen, zu denen er wieder wirk- 
lich auf Nowaja Semla gemachte Beobachtungen 



*) Dessen sibirische Baiae IV, I, S.608, die voUstilndig- 
sten im Ganzen bei uns bis jetzt noch wenig benutzten Werke 
über arktische Regionen, überaas reich an Beobachtungen über 
biologische und morphologische Verhältnisse der Gewächse. 

29* 
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über dortiges Thierleben benutzt nnd sie mit den 
obigen falschen Lokalangaben Termischt oder darauf 
basirt; einer gänzlichen Korrektur bedürfen, erscheint 
ganz nothwendig; von der ich aber hier absehe und 
sie ihm selbst überlasse. 

Der steinige Boden unserer Alpen, der auch sehr 
bald von einer bleibenden mächtigen winterlichen 
Schneehülle bedeckt wird^ nimmt eben deswegen 
auch nicht Theil an den bedeutenden Temperatur- 
Erniedrigungen jener Regionen, ist niemals tief ge- 
froren und nach Kern er selten mehr als 2 Grad 
kalt. 

Unter anderen Verhältnissen würden sich auch 
die auf diese Weise mit ihren unterirdischen Theilen 
eingebetteten Pflanzen nicht erhalten, da mich Ver- 
suche lehrten, dass W^urzeln ohne jene schützende 
Hülle des Bodens und des Schnees gegen Kälte sehr 
empfindlich sind ; Wurzeln von Helleborus niger und 
viridis, Valeriana Phu erfroren ausserhalb der Erde 
in freier Luft bei — 15 Grad, bei noch geringerer 
Kälte (etwa — 10 Grad) jene von Gicuta virosa. 
Auch Julius Sachs beobachtete bei den Wurzeln 
von Myosotis palustris eine auffallend geringe Wider- 
standsfähigkeit gegen die Kälte. 

Dagegen können auch bei uns im Boden befind- 
liche und gefrorene Wurzeln ausserordentlich lange 
in diesem Zustande verharren, ohne getödtet zu 
werden, wie ich namentlich in jenem merkwürdigen 
Winter von 1829/30 auch direkt beobachtet habe. 
Sie blieben vom 20. November 1829 bis zum 9* Fe- 
bruar 1830, während welcher Zeit die Temperatur 
sich niemals über Grad erhob, ohne Nachtheil im 
gefrorenen Zustande. In Ostsibirien auf dem Eis- 
boden sind die Wurzeln im Winter stets gefroren, 
und die ganze Vegetation ist unabhängig von der 
mittleren Bodentemperatur , welche dort tief unter 
dem Nullpunkt ihres Erwachens zur Vegetation steht. 
Die Wurzeln frieren steif und fest, dringen aber 
nicht in die oft kaum 1 Fuss yon der Oberfläche 
entfernten Eislagen, sondern werden von ihnen ab- 
gelenkt (Middondorf 1. c, S. 665) und wenden 
sich von ihnen ab, als wenn sie auf Felsen ge- 
stossen wären, der ihnen keinen Zugang gestattet 
(B. Seemann, Beise um die Welt, 2. Aufl. 1858, 
II, p. 19, und Bichardson, Arctic searching ex- 
pedition 1851, Vol. IL Ueber die Pflanzen auf dem 
Eisboden Nordamerika's). Ob diese Erstarrung aber 
auch ohne nachtheiligen Einfluss sich auf mehrere 
Jahre erstrecken kann, bezweifle ich für Phanero- 
gamen, weniger für Flechten. Oharpentier, Ra- 
mend, Venetz und Thomas führen Fälle an, in 
denen sich verschiedene Pflanzen, und zwar Phane- 
rogamen, wie Trifolium alpinum, Geum montanum^ 
Cerastium latifolium etc., unter dem Eise der Glet- 
scher Jahre lang ohne Nachtheil erhalten hätten« 



Das angebliche Wachsthum von Pflanzen unter 
dem Schnee in winterlicher Erstarrung findet nicht 
statt, und verdient diese Meinung kaum eine ernst- 
hafte Widerlegung. Sie beruht nur auf unvollkom- 
mener Beobachtung der Lebens-Verhältnisse dieser 
Gewächse. Ihre Blüthen sind schon im vorausge- 
gangenen Herbst entwickelt, so dass es bei den am 
frühesten blühenden nur weniger Wärmegrade im 
Frühjahre bedarf (nach Beobachtungen von Vogt 
zu Ahris, bei Galanthus nivalis nur -f- 2,42 Grad, 
bei Hepathica nobilis 4,77 Grad u. s. w.), um sie 
zum Blühen zu veranlassen (Dove in den Monats- 
berichten der Berl. Akadem. 1850, 8. 214). Jene 
vorzeitige Entwicklung der Blüthen beobachtete ich 
zuerst im hiesigen botanischen Garten, und im 
Freien in den Jahren 1829 und 1830 bei 236 zu 
42 verschiedenen Familien gehörenden, sämmtlich 
vom März bis Juni blühenden Gewächsen, nament- 
lich Alpenpflanzen (Beobacht. über die Blüthezeit 
der Gewächse im königl. botan. Garten zu Breslau, 
nebst einigen Beiträgen zur Entwicklungsgeschichte 
der Pflanzen überhaupt: N. Acta Acad. Caes. L. 
Nat. Cur. Vol. XV. P. II, p. 385 u. f.). 

Den anderweitigen grünen, nach dem Schmelzen 
des Schnees hervortretenden Rasen bilden die Wur- 
zelstockblätter sehr vieler Dryadeen, Wedel dniger 
Farne, wie Aspidium Filix mas, spinulosum, aculea- 
tum^ Blätter von Cyperaceae, Gramineae, Juncineae, 
Aristolochieae , Berberideae, Caryophylleae , Apocy- 
neae, Ericineae, Compositae, Gentianeae, Plumbagi- 
neae, Geranieae, Globularieae, vieler Labiaten, Pa- 
pilionaceae, Violariae, Primuleae, Saxifrageae u. s. w., 
so dass die Zahl der immergrünen Pflanzen viel 
grösser erscheint, als man anzunehmen geneigt ist 
Im Frühjahr tritt auch bei diesen Blättern meist ein 
vollständiger Wechsel ein. 

Wahre Winterblumen sind bei uns, mit Aus- 
nahme einzelner anderweitig aufgeführter einjähriger 
Gewächse, nur Bellis perennis und der bei uns in 
der Ebene nur kultivirte Helleborus niger. Ihre 
Blüthen erstarren bei jeder Temperatur unter 0, 
wachsen a|;»er beim Aufthauen wieder weiter, ob- 
schon ein Theil der Wurzeln oft noch gefroren ist, 
was sich mehrmals wiederholt, wie ich direkt bei 
einzelnen Blüthen in jedem Stadium der Entfaltung 
beobachtet habe. Gegen Weihnachten, bei massig 
kaltem Vorwinter pflegt Helleborus niger in üppig- 
stem Flor zu stehen, Bellis verhält sich zu allen 
Jahreszeiten ziemlich gleich* In der • eben ange- 
benen Kälte des letzten Winters hielt absichtlich 
von Schnee frei gehaltene Bellis aus, nicht aber Hel- 
leborus, dessen Blätter und Blüthen erfroren. Unter 
dem Schutz der Schneedecke geschah dies nicht 

Unter diesen Umständen erfahren also die ganze 
Strenge der winterlichen Kälte allein nur die über 
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die Schneedecke bervorrageDden Bäame nebst den 
etwa auf ibnen wachsenden Flechten, Moosen nnd 
Pilzen^ und zwar nicht blos in den arktischen nnd 
alpinen Begionen^ sondern auch in unseren Breiten, 
wobei der sonderbare Umstand hfiufig eintritt; dass 
in unseren Gärten Pflanzen der Polar- und Alpen- 
Begionen erfrieren, weil sie bei der meist veränder- 
derlichen Temperatur unserer Winter selten einer 
bleibenden Schneehülle sich zu erfreuen haben, die 
in jenen Gegenden niemals fehlt und, wie wir ge- 
sehen haben/ eine so ausserordentlich schützende 
Wirkung ausübt 

Die am Eingange unserer Abhandlung erwähnten 
Extreme der niederen Temperatur erfahren also die 
Baum • und Waldgrenze des höchsten Ifordens, un- 
ter ihnen zunächst obenan die sibirische Lärche 
(Larix sibirica Led.). Sie bildet nach Middend or ff 
(S. 1662) noch unter 72| Grad im Taimjrlande 
Wald, und zwar den nördlichsten der Erde, und 
erreicht hier trotz der kurzen jährlichen Vegeta- 
tionszeit von 9 bis 10 Wochen noch 4 bis 6 Zoll 
Stärke und 3 bis 4 Faden Höhe. An diese schliessen 
sich die sibirische Tanne (Picea obovata Led.), 
welche 67 bis 69 Grad n. Br. erreicht, -Pinus aja- 
nensis Fisch, bis 70 Grad Br., Abies sibirica Led. 
bis 67 '/4 Grad Br., unsere Pinns sylvestris bis 64 
Grad Br., Pinus Cembra und Betula alba nach 
Wrangel an der Lena bis 71 Grad (71 Grad 5') 
Br., Alnus incana bis 69 Grad 5^ Br., Alnus flruti- 
cosa bis 70*/* Grad und 71'/4 Grad Br., Populus 
Buaveolens und tremula bis 69 Grad, Prunus Padus 
70 Grad 5^, Sorbus Aucuparia 71 Grad und dar- 
über, Juniperus nana mindestens bis 71 Grad 5^, 
dsgl. Betula nana und die Weiden als die nördlich- 
sten, wenn auch niederliegenden Strauchgewächse, 
Salix polara, arctica nach Bär und Middendorff 
als dicht an die Erde niedergedrückte, in Flechten 
oder Moose versteckte Sträucher mit kaum 1 bis 
2 Zoll sich erhebenden, Blätter und Blüthen tra- 
genden Zweigen, ganz wie bei Salix herbacea, ar- 
buscula etc., reticulata auf unseren Alpen. Die 
Stämme verzweigen sich dort wie hier unterirdisch 
10 bis 12Fuss weit; so dass Bär mit Recht von 
der Flora von Nowa Zembla sagt, dass die Wälder 
mehr in als über der Erde sich befanden. 

Im europäischen Russland erreichen die Wälder 
nicht mehr so hohe Breiten ; die Birke erscheint nur 
strauchartig in 70 Grad Br. auf der Halbinsel Kola 
des russischen Lapplands; die Eberesche ebenfalls 
nur strauchartig in 67 Grad Br., in Norwegen als 
Bäume Fichte und Kiefer in 70 Grad Br., Espe 
und Eberesche wohl noch etwas darüber hinaus. 
Im arktischen Amerika bildet nach Richardson 
(1. c.) Pinns alba die Baumgrenze ^neben Populus 
tremuloides; balsamifera und Betula papjracea bis 



60 Grad Br. im Thale des Mackenzie; Pinus micro- 
carpa, P. Banksiana, P. nigra, Alnus viridis (20 Fuss 
hoch), Salix speciosa (12 Fuss hoch), Juniperus vir- 
giniana, strauchartig, nur bis 68 Grad 5' Br. Im 
Thale des Mackenzie in 66 Grad 44^ sah B. See- 
mann noch einen Wald von Pinus arctica« 

Dass hohe Kältegrade wirklich auch in das In- 
nere der Bäume dringen, kann man in jedem Winter 
wahrnehmen, ist auch durch direkte Beobachtungen 
übrigens erwiesen, die wir Dr. H. Krutzsch (des- 
sen Unters, über die Temperatur der Bäume und 
Vgl. der Luft- und Bodentemperatur) in Tharand 
verdanken. Krutzsch fand am 23. Decomber 1853 
bei einer Lufttemperatur von — 23 Grad in leben- 
den Stämmen von Kiefern und Spitzahorn — 20,9 
Grad. Die wunderliche Behauptung des sonst so 
verdienstvollen Schacht, dass Bäume durch die 
Binde vor ,dem Gefrieren geschützt würden, von 
deren Unrichtigkeit man sich übrigens jeden Winter 
überzeugen kann, findet hierdurch faktische Wider- 
legung. 

Nächst den Stämmen kommen nur die Krypto- 
gamen, die sich an denselben befinden, in Betracht. 
Auf Stämmen und Aesten jener Lärchen der Bo- 
ganida in 71 Grad nördl. Br. fand Middendorff 
(a. a. O. Bd. I, Th. II, Petersb. 1856) nach E. Bor- 
scow's Bestimmung sogar noch Pilze, wie Daeda- 
lea boganidensis B., Tremella intumescens^ Engl. 
Bot, auf Alnus incana eine Thelephora: T. isabel- 
lina Fr., sowie Wahlenberg in dem freilich viel 
weniger kalten Lappland Poljporus fomentarius und 
P. igniarius auf Birken, Tremella juniperina auf 
Wachholder, Pezzia conglomerata auf Alnus incana. 
Von Moosen im Taimjrlande lässt nur Dicranum 
scoparium auf etwaiges Vorkommen an Bäumen 
schliessen, obschon es nicht ausdrücklich erwähnt 
wird; in Lappland Orthotricha, un^ von Leber- 
moosen einige Jungermannien. 

Die Zahl der auf Bäumen in der arktischen Be- 
gion noch wachsenden Flechten ist dagegen viel 
bedeutender; nach gütiger Mittheilung unseres aus- 
gezeichneten Flechtenkenners Hm. Prof. Körber 
sind es an 68, von welchen jedoch nur 10 den 
arktischen Regionen uusschliesslicb, die übrigen alle 
viel niedrigeren Breiten, selbst unseren Kegionen 
angehören*). 



*) Die mit einem * bezeichneten gehören der arktischen 
Region ausschliesslich an. Usnea barbata L., plicata L., Brjo- 
pogon jubatns L , Alectoria sarmentosa, Ramalina calycaris L., 
farinacea L., Cetraria juniperina L., pinastri Scop., glauca L., 
sepincola Ehrh., Cladonia pjzidata L., fimbriata L , botrjtis 
Hag., Nephroma tomentosum Hfm., resupinatnm L., Sticta pul- 
monaria L., scrobiculata Scop., Imbricaria tiliacea Ehrh., saxa- 
tilis L., pbjBodes L., hjperopta Ach., olivacea DC, di£Pasa 
W^b., Anaptychia ciliaris L., Parmelia pulverulenta Schreb., ob- 
scura Ehrh., stellaris L., Phjscia parietina L., Pannaria plumbea 
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Sie wachsen an der Grenze des Baumwuchses 
fast nur noch auf der Schneeanflügen besonders noch 
ausgesetzten Nord- oder Nordostseite der Bäume; 
die übrigen Seiten sind frei davon. Endlich finden 
sich viele von ihnen, wie schon Wahlenberg an- 
führt, in der Tundra nach Verschwinden der Bäume 
noch auf blosser Erde vor, wie Bamalina farinacea, 
Cetraria glauca, sepincola, Sticta scrobiculata, Im- 
bricaria hyperopta, Phjscia parietina, Anaptychia 
ciliaris, Parmelia obscura, pulverulenta, vielleicht 
weil sie endlich nur unter der Schneedecke die im- 
mer niedriger werdende Temperatur noch zu ertra- 
gen vermögen. 

Flechten der Alpen, welche oft auf Kanten der 
Felsen wachsen, deren Beschaffenheit keine Schnee- 
bedeckung gestattet, gehören gewissermassen auch 
hierher, obschon die Temperatur jener Gipfel, wie 
wenigstens einige Beobachtungen zeigen, nicht so 
niedrig ist, wie man vermuthen sollte, und kaum 
unter — 24 Grad befunden worden ist. Die letzten 
Flechten zwischen 12,000 und 14,780 Fuss unserer 
Alpen sind nach Schlagintweit: Lecidea geogra- 
phica, confluens, Parmelia elegans, varia d. poly- 
tropa, Umbilicaria proboscidea ß. cylindrica und an- 
dere — etwa 40 — mehr oder minder sicher be- 
stimmte Arten. Erstere fand auch v. Humboldt 
noch auf den letzten Trachytfeldern des Chimbo- 
razzo. (Vgl. Schär er. Die Flechten der höchsten 
Alpen; Linnaea 1842, Bd. XVI, S. 66). 

Alle diese Verhältnisse haben auch für unsere 
Breiten dieselbe Bedeutung. Es sind auch bei uns 
die stets über die Schneelage hervorragenden Stämme 
und Zweige der Sträucher und Bäume nebst den 
von ihnen getragenen Zellenkrjptogamen und die 
verschwindend kleine Zahl der im Winter noch mit 
Stengeln versehenen krautartigen Gewächse, wie 



Lft, triptopbjlla Ach., Lecanora tatarea L., pallescens L., atra 
Huds. y sabftisca L. , Hageni Ach. , albella Hirn. , varia Ehrh., 

* Lecidea cameo-Intea, Calopisma cerinom Hedw., attrantiacam 
Lft., luteo-album Tum., Rinodinia horiza, ezigua Massal., Psora 
ostreata Hfm., Bacidia rabella Ehrh., atro-grisea, Bilimbia sphae- 
roides Smf., Biatorina cjrtella Ach., globolosa Flk., Biatoria 
decolorans Hfm., cinnabarina Smf., ^tomeoensis Ngl., hyalinella 
Kr., phaeostigma Er., * f uscescens, Blastenia ferraginea Huds., 
LecideUa enteroleuca Ach., elata 8chr., torgidnla Fr., *gIome- 
rulosa, *xaiithococca Smf., Megalospora sangoinaria L., Buellia 
parasema Ach., punctata Flk., Scoliciospomm compactam Kr., 
moUe Br., Buellia parasema, punctata Flk., Opegrapha varia 
Pen., Arthonia vulgaris Sehr., punctiformis Ach., Coniangium 
luridum Ach., *pateUulatum Ngl., Xylographa parallela, Sphae- 
rophorus coralloides Fr., Acolium tigillare Ach., Calycium hj- 
perellum, trachelinum Ach., adspersum Pers., trabinellum Ach., 
curtum Turn, et Borr. , nigrum Schaer., pusillum Flk., Albo- 
atrum Flk., byssaceum Flk., Cyphelium chrysocephalum. Tum., 
trjchiale Ach., Coniocybe furfuracea 1»., Pertusaria communis 
DC, sorediata, leioplaca Ach., * Sommerfeltii Fr., *zantho8toma 
Fr., Arthopyrenia analepta Ach., Leptoraphis epidermidis Ault., 
tremulae Er., Microthelia micula Fr., CoUema vermcaeforme, 

* ? microphjllum Ach., Synechoblastus Vespertüio Lgft., Mallo- 
tium tomentosum Hfm., Tromera resinae Kr. 



Brassica oleracea und Helleborus foetidus, welche 
die ganze Ungunst der winterlichen Temperatur er- 
fahren ; alle anderen krautartigen perennirenden Ge- 
wächse werden durch die mittlere Temperatur des 
Bodens und durch die Schneedecke bewahrt, und 
zwar um so wirksamer, je bleibender sie ist Fehlt 
sie, so leiden, wie schon erwähnt, arktische und al- 
pine Pflanzen in unseren Gärten. Bis jetzt hat man 
auf diese Verhältnisse bei uns fast gar keine Bück- 
sicht genommen, daher auch die vielen oft einander 
so widersprechenden Erfahrungen über die Wider- 
standsfähigkeit der Gewächse gegen die Extreme der 
Temperatur, worauf ich in dem nächstfolgenden 
Abschnitte; der meine diesfallsigen im hiesigen bo- 
tanischen Garten gemachten Erfahrungen enthalten 
soll, zurückkommen werde. 

(Schluss folgt.) 



■<4 

Zur Verständigung 

Aber die Bildug des unteren Frnchtknttens, 
besonders bei den Birnen. 

Dass die fleischige Umhüllung des Kernhauses 
bei unserm Kernobste nicht, wie bei dem Steinobst, 
die eigentliche fleischig-gewordene Fruchtschale, son- 
dern den wie bei der Feige an der Spitze ausge- 
höhlten Stiel bildet, geben jetzt die hartnäckigsten 
Anhänger der Theorie, dass alle Früchte aus Blät- 
tern entstehen, endlich zu. Wir haben es bereits 
vor 30 Jahren, und wohl zuerst gelehrt Aber nicht 
allein das Kernobst bildet an der Spitze des Blü- 
thenstieles, wie bei der Feige, eine becherartige Aus- 
höhlung, in der die Fruchtknoten liegen, es ist das- 
selbe bei dem ganz oder nur zum Theil unterstän- 
digen Fruchtknoten überhaupt der FalL Der unter- 
ständige Fruchtknoten unterscheidet sich nur da- 
durch von der Apfelfrucht, dass von der Höhlung 
nicht die Fruchtknoten, sondern die Eichen, resp. 
die Samen eingeschlossen werden. Die Fruchtblätter 
verkümmern oder schllessen die Höhlung oben zu, 
sind vielleicht auch gar nicht vorhanden. 

Es gibt immer noch viele, selbst zum Theil sehr 
ausgezeichnete Botaniker, welche sich von der ein- 
mal liebgewonnenen und angelernten Idee, dass alle 
Früchte aus Fruchtblättern entstehen, nicht trennen 
können. Die Zahl derer, welche anderer Meinung 
sind, nimmt jedoch allmählig sehr zu. Entwicke- 
lungs- Geschichten sind neuerdings bei den Physio- 
logen in den Vordergrund getreten und mussten 
nothwendiger Weise zur richtigen Auffassung füh- 
ren. Zu den neuesten Verfechtern unserer Ansicht 
gehört Professor Sachs, jetzt in Würzburg. In 
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der zweiten Auflage Beines vorzüglichen und nicht 
genug zu empfehlenden Lehrbuches der Botanik hat 
er unter Anderem Entwickelungs - Geschichten der 
unterständigen Fruchtknoten zweier Pflanzen^ eines 
Körbchenträgers (Composita) und eines Doldenträ- 
gers (Umbellifera) gemacht, die auch den Laien von 
der Wahrheit der Entstehung des unterständigen 
Fruchtknotens völlig überzeugen müssen. 

Wenn wir auf Missbildungen bei Pflanzen und 
Thieren, insofern sie nicht ein Stehenbleiben in der 
Cntwickelung sind, im Allgemeinen auch keinen 
grossen Werth legen, so können sie bisweilen doch 
eine Ansicht unterstützen. Keine Familie (besser 
wohl Klasse) von Pflanzen ist so geeignet, die Be- 
deutung des unteren und oberen Fruchtknotens für 
die Systematik illusorisch zu machen, als die der 
Bosaceen im weitesten Sinne. Wir haben hier Pflan- 
zen mit ober - und unterständigen Fruchtknoten. Die 
sogenannte Eosenfrucht oder Hagebutte war zwar, 
und ist noch manchem Botaniker ein aus Blät- 
tern zusammengewachsener und fleischig-gewordener 
Kelch, der die eigentlichen Bosenfrüchte einschliesst; 
und doch unterscheidet sie sich von der Apfelfrucht, 
welche schliesslich wohl durchaus als aus einem un- 
teren Fruchtknoten hervorgegangen betrachtet wird, 
nur dadurch, dass hier die 5 eigentlichen Frucht- 
knoten, resp. Früchte, mit der inneren Wandung 
des becherartig ausgehöhlten obersten Theiles des 
Blüthenstieles verwachsen sind. 

Interessant ist, dass man in Paris, wie Car- 
rifere in der Eevue horticole mittheilt, unterstän- 
dige Steinfrüchte beobachtet hat. Leider konnten 
wir, als wir bald darnach an unseren geehrten 
Freund Vilmorin in Paris schrieben, keine zur 
Ansicht bekommen, da sie bereits nicht mehr exi- 
stirten. Es ist sehr zu bedauern, dass keiner der 
Pariser Botaniker eine Untersuchung gemacht hat, 
dass sogar keine solche Frucht auf irgend eine 
Weise getrocknet oder in Spiritus aufbewahrt wor- 
den, ist. Da dergleichen Erscheinungen, wie sie in 
Paris in Betreff unterständiger Steinfrüchte vorge- 
kommen sind, gewiss nicht vereinzelt dastehen und 
an anderen Orten wieder vorkommen möchten, so 
fordern wir Baumschul - Besitzer und Liebhaber, 
welche Obst bauen, auf, dem Gegenstande ihre Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, und wenn ihnen derglei- 
liou Abnormitäten vorkommen, uns Mittheilungen 
axi machen. 

Eben kommt uns die neueste (24.) Nummer des 
Gardeners' Chronicle zu. In ihr finden wir eine 
hierauf bezügliche Abhandlung, aus der wir ersehen, 
dass in England auch eine Apfelblüthe ohne Frucht- 
knoten beobachtet wurde. Wer sich für den Gegen- 
stand interessirt, findet in der besagten Nummer 
(S. 772) eine Abbildung. Diese Apfelblüthe ist ge- 



füllt, es fehlen ihr dagegen die Staubgefilsse; und 
hat das Ansehen einer Hose. Wir sind im Besitz 
einer rotfaen gefüllten Rose, wo ebenfalls der soge- 
nannte untere Fruchtknoten, resp. der angeblich aus 
Kelchblättern zusammengewachsene Fruchtbecher, 
und die Staubgef^sse fehlen und die deshalb mit 
der in genannter Zeitschrift abgebildeten Apfelblüthe 
völlig übereinstimmt. 

Was hier bei der Apfel- und Bosenblüthe ab- 
norm erscheint, ist bei der (sogenannten einfachen) 
Hortensie normal. Hier sehen wir am Bande Blü- 
then ohne Fruchtknoten, während die übrigen nor- 
mal gebaut sind. Die ersteren sind zwar nicht ge- 
füllt, wie bei unserer abnormen Apfel- und Bosen- 
blüthe, dagegen die Blumenblätter weit mehr ent- 
wickelt und mit einer in die Augen fallenden Farbe. 
Wir besitzen aber doch auch von unserer Garten- 
Hortensie eine direkt aus Japan eingeführte Form, 
wo auch diese grossen Blütben am Rande gefüllt 
sind. Der Beisende v. Siebold hat eine solche 
Form in seiner Flora japonica (auf der 59. Tafel) 
abgebildet. Vor mefarern Jahren sahen wir sogar in 
Nanzig in der Handelsgärtnerei von Orousse eine 
andere Form, wo aus der Mitte der gefüllten Blüthe 
sich noch ein Stiel erhob, der wiederum mit einer 
Blüthe endigte. 

Wenn wir schliesslich noch einmal zu der in 
Gardeners' Chronicle befindlichen Abhandlung zu- 
rückkehren, so ist es, um auf die Beschreibung und 
Abbildung zusamttiengesetzter, man möchte sagen, 
verzweigter Birnen aufmerksam zu machen. Was 
wir bis dahin in dieser Hinsicht gesehen hatten, 
bezog sich auf eine Art Mutterbirn, aus der die 
ganzen, selbst noch mit einem Stiele versehenen 
jungen Birnen herausgetreten sind. 

Nicht minder interessant ist ein zweiter abge- 
bildeter Fall, wo der Fruchtstiel nur auf der einen 
Seite fleischig ist und durch die einseitige Strek- 
kung resp. Neubildung von Zellen die Frucht all- 
mählig so umgebogen ist, dass sie schliesslich mit 
der Spitze nach unten sieht. Der übergebogene 
Theil hat sich gleichmässig nach allen Seiten ent- 
wickelt und stellt eine regelmässig geformte Bim 
dar. 



!9et öotamfi^e garten bet llnioerfität jent 

Unter diesem Namen hat der Inspektor genann- 
ten Gartens, van Hüll, ein interessantes Büchel- 
chen in französischer Sprache geschrieben, das einen 
wichtigen Beitrag zu seiner Geschichte^ darstellt. 
Belgien, und vor Allem Gent, der einstige Lieb- 
lingsaufenthalt Karl's V., hat um Botanik und Gärt- 
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oerei unbedingt schon seit langer Zeit die grössten 
Verdienste gehabt und hat sie noch fortwährend. 
Viele von den Vätern der Botanik , welche beson- 
ders in dem 15. und 16. Jahrhunderte lebten^ sind 
Belgier. Wir erinnern nur an Dodo^ns (Dodo- 
naeus) und Charles de l'Ecluse (Clusius), 
welcher keineswegs in den französischen Niederlan- 
den^ in Arras^ 1526^ wie es unter Anderem Witt- 
stein in seinem etymologisch -botanischen Wörter- 
buche sagt, sondern in Antwerpen, und zwar schon 
1525; geboren wurde. In gärtnerischer Hinsicht hat 
Belgien ohne Zweifel stets die grösste Bedeutung 
in Europa; von den anderen Staaten könnte höch- 
stens das weit grössere England sich mit Belgien 
messen. 

Die Beschreibung des Genter botanischen Gar- 
tens, wie sie uns vorliegt; hat einen um so grösse- 
ren Werth; als sie von einem Manne herrührt, der 
menr ais jeaer Andere sich dazu berufen fdhlen 
konnte, bereits auch um die angewandte Botanik 
grosse Verdienste besitzt Vor Allem ist er in der 
Behandlung der Gehölze, besonders der Obstgehölze, 
tüchtig und wurde deshalb auch neuerdings zum 
Vicepräsident des Cercle d'arboriculture en Belgique 
erwählt van Hülle nutzt in gärtnerischer Hinsicht 
den ihm anvertrauten Garten möglichst aus. Seit 
vielen Jahren schon hält er Vorlesungen in dem 
Garten über verschiedene Gegenstände der ange- 
wandten Botanik und der Gärtnerei; d\e Pflanzen 
seines Gartens dienen ihm bei 'seinen Demonstra- 
tionen. An diesen Vorlesungen kann Antheil neh- 
men, wer will. 

Wir freuen uns, aus dem Büchelchen zu ver- 
nehmen, dass der sehr ungünstig mitten in der Stadt 
gelegene botanische Garten in Gent nach den offe- 
nen Bäumen, welche durch Abtragen der alten 
Festungswälle zur Verfügung stehen werden, ver- 
legt werden soll. Gent ist bekanntlich eine der 
bedeutendsten Fabrikstädte Belgiens und hat mitten 
in der Stadt und ebenfalls in der nächsten Nähe 
des genannten Gartens eine Menge Essen, welche 
durch den beständig austreibenden, mit allerhand 
achädlichen Dünsten geschwängerten Rauch die Kul- 
tur der Pflanzen nicht allein sehr schwierig machen, 
sondern auch viele der im Freien befindlichen selbst 
zu einem baldigen Absterben veranlassen. Es wird 
wirklich Zeit, dass die schon längst nicht mehr er- 
haltenen Festungswerke und damit auch die Wälle 
von Gent einmal abgetragen und der dadurch ge- 
wonnene Baum in einen Park verwandelt werden. 
Es geschieht hier, was in vielen Städten Deutsch- 
lands und Oesterreichs ISngst schon geschehen ist 



Wir erinnern nur an Wien. Wer Gent mit seinen 
engen, oft auch unsauberen Strassen und die dichte, 
hauptsächlich aus Arbeitern bestehende Bevölkerung 
kennt, wird den Nutzen, man möchte sagen, den 
Segen einer solchen Umänderung ermessen können. 
Ein Theil dieses Parkes soll für den botanischen 
Garten eingerichtet werden und damit der Wissen- 
schaft dienen. 

Der botanische Garten in Gent gehört der nene- 
sten Zeit an und wurde im Jahre 1797 durch die 
französische Republik, welche Flandern unterworfen 
hatte, aus dem Gemüsegarten der aufgehobenen 
Abtei von Baudeloo errichtet Einer der gemein- 
nützigsten Menschen, welche in Belgien gelebt hsr 
ben, Ch. van Hulthem, nach dem du Mortier 
ein Pflanzen-Genus, das die Bösen mit ganzen, also 
nicht gefiederten Blättern einschliesst, genannt, hat 
um die Errichtung dieses Gartens grosse Vel-dienste 
gehabt Der erste Direktor war Bernard Gop- 
pens, dessen Verdienste um die Botanik kaum in 
Belgien selbst bekannt sind. Desto mehr kennt man 
den ersten Inspektor, Müsse he, da er einer der 
thätigsten und tüchtigten Gärtner war und eine An- 
zahl interessanter Pflanzen verbreitet hat, so das 
seinen Namen führende Epimedium Musschianum. 
Auch in botanischer Hinsicht kennt man ihn, da er 
Verfasser des 1810 erschienenen Catalogue des plan- 
tes du jardin botapique de la ville de Gand und 
des 1817 herausgegebenen Hortus Gandavensis ist 



Pflanzen -ioktion. 

Wir möchten Gärtner und Pflanzen -Liebhaber 
auf eine in Sheepsdale-lez-Bruges in Belgien am 
7. August d« J. und an den folgenden Tagen, Mor- 
gens 10 Uhr stattfindende grosse Pflanzen- Auk- 
tion aus der Fallitmasse des Kunst- und Handels- 
gärtners Emile Vincke-Huybrecht aufmerksam 
machen, die unter der Direktion des Herrn Phi- 
lippe de Groot, Kunst- und Handelsgärtner in 
Humbrugge, und des Herrn Lauwere, Aktuarius 
beim Handelsgericht in Bruges, erfolgen wird. Die 
Sammlung umtasst ca. 32,000 Palmen , 4,000 Dra- 
caenen, 100 Cjcas revoluta, 22,000 einfache Ka- 
mellien, 5,000 dgl. doppelte, 5,000 Lorbeern, 3,000 
Laurus tinus, 12 Phormium tenax foL var., 300 Aran- 
caria excelsa in verschiedenen Varietäten, eine schöne 
Sammlung Agaven, Bonapartia, Pandanus, YacoSi 
Koniferen des freien Landes etc. Der Verkauf ge- 
schieht gegen Baarzahlung; Kataloge liefern die 
oben genannten Herren. 
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Flora der niederländischen Cl&rten 



von H. 

11. bis 19. Lieferung. 

Dieses leider, wie früher roitgetheilt, io hollän- 
■disoher Sprache geschriebene Blumenwerk schreitet 
rasch vorwärts und bringt in vorliegenden 9 Lie- 
ferungen wiederum eine grosse Anzahl von inter- 
essanten Gartenpflanzen, durch vorzügliche Äbbil- 
•dungen erläutert. Viele von diesen sind leideri bei 
ans wenigstens, völlig in Vergessenheit gerathen 
and werden kaum noch hier und da in einigen 
entlegenen Gärten der Provinzen gefunden, um so 
mehr halten wir uns für berechtigt, von Neuem 
«uf sie aufmerksam zu machen. Der Holländer ist 
in der Politik, so auch in der Pflanzen- und Blu- 
menzucht, conservativer und kultivirt fortwährend 
«lies Schöne, was Eltern und Grosseltern liebten 
tind in ihren Gärten pflegten. 

In der 11. Lieferung werden Aurikeln (Pi;imula 
Auricula) in 3 verschiedenen Farben abgebildet 
Diese reizende Frühlingsblume, welche früher in 
den Gärten der Fürsten und Reichern in der Begel 
den ersten Frühlingsflor bildete, schien vor einigen 
Jahren wiederum mehr Spezialliebhaber zu finden, 
leider hat dieses nicht lange gedauert Solche schön 
^ezdchnete Aurikeln , als wir vor fast einem halben 
Jahrhundert in Belvedere bei Weimar gesehen ha- 
ben, sucht man jetzt vergebens in den Sammlun- 
gen. Vielleicht ist es in Holland anders. 

Lunaria biennis Mnch wächst in Europa hier 
und da wild und wurde wegen ihrer grossen, .vio- 



letten Blüthen, die denen der Levkojen glicheui 
aber geruchlos sind, viel, besonders auf dem Lande 
kultivirt; jetzt sieht man sie nur noch in einigen 
botanischen Gärten. Wegen der breiten und rund- 
lichen Schoten nennt man die Pflanze in den Nie« 
derlanden Judas -Pfennig. 

Trillium grandiflorum Salisb. gehört zu 
den lilienartigen Pflanzen, wo die breiten Blätter 
ausserdem noch dadurch abweichen, dass sie geädert 
sind. Aber auch die Blüthe unterscheidet sich von 
denen der meisten übrigen Liliaceen (im weitesten 
Sinne), dass die 3 äusseren Blätter grün sind und 
einen ächten Kelch bilden. Als Staude ist diese 
nordamerikanische Pflanze nicht genug zu empfeh- 
len, ihre grossen, weissen oder röthlich -weissen 
innern Blumenblätter dauern ziemlich lange und 
heben sich von dem schönen Grün des Laubes an* 
genehm ab. 

Gentiaua acaulls unserer Gärten und der 
Flora der niederländischen Gärten ist keineswegs 
die ächte Pflanze d. N., sondern die allerdings sehr 
nahe stehende G. excisa Presl, die nur in den 
Alpen wächst, während die ächte G. acaulis C. in 
Deutschland ausserhalb der Alpen zerstreut vor- 
kommt Als Alpen -jPflanze ist G. excisa eine der 
wenigen Pflanzen , welche bis jetzt sich in der Gunst 
der Liebhaber erhalten hat. Zum Einfassen auf 
Beeten, zu Felsparthien, aber auch zu Arabesken 
u. s. w. ist sie mit dem schönsten Blau der grossen 
Blüthen durch keine andere Pflanze zu ersetzen. 

In der 12. Lieferung ist zuerst Campanula 
Me*dium L. enthalten, wiederum eine Pflanze, die 
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allmählich aus den Gärten zu verschwinden scheint. 
Es i9t ein Sommergewächs mit grossen blauen 
Glockenblttthen, welche bisweilen den ganzen Sten* 
gel bedecken. Anf dem conservativen Lande sieht 
man sie noch hier und da. 

Paeonia tenuifolia C, die nächste Pflanze; 
welche abgebildet' ist, finden sich in den Gärten der 
Liebhaber noch bisweilen vor. Sie ist an Schön"- 
heit allen übrigen krautigen Päonien vorzuziehen, 
da die vielfach eingeschnittenen Blätter der Blume 
ein leichteres Ansehen ertheilen. Dazu kommt noch 
die tiefe ponceaurothe Farbe der grossen, mehre 
Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthe. Man hat 
die letztere auch gefüllt. Vaterland ist Sibirien. 

Crataegus Oxyacantha C. var. punicea 
ist keineswegs eine Form der Cr. Oxyacantha wie 
man gewöhnlich meint, sondern der C. monogyna 
Jacq., wird aber von einigen Botanikern unter dem 
Namen Cr. splendens auch als selbstständige Art 
betraditet Einfach hat sie gewiss neben der ge- 
füllten Form ebenfalls einen grossen Werth. Mit 
Becht werden beide Formen verbreitet, in Berlin 
fängt man sogar an sie besonders, aber die gefüllte, 
in den neuangelegten Strassen anzupflanzen, wäh- 
rend sie sich in den Vorgärtchen schon länger hier 
und da vorfindet. 

Die Gauklerblume, Mimulus Intens C. var. 
quinquevulnerus, wird in einer Menge Formen, 
auch gefüllt, kultivirt und vermehrt sich sehr leicht. 
Sie säet sich auch von selbst aus und kommt dann 
an feuchten Stellen im Frühjahre zum Vorschein. 
In ihrem Vaterlande Peru und Chili wächst sie an 
und in Bächen, weshalb sie auch bei uns auf gleiche 
Weise kultivirt werden kann und damit unserer 
Bachbunge (Veronica Beccabunga) entspricht. Wir 
haben sie auf diese Weise in Hochheim bei Erfurt 
verwendet gesehen. 

In der 13. Lieferung beginnen die spanischen 
Schwertlilien (Iris Xiphium L.) in 5 verschiedenen 
Farben. Die Abbildung ist ein wahres Meisterstück 
im Buntdruck. Während man diese reizende, von 
der pjrenäisc^en Halbinsel stammende Blume jen- 
seits des Rheines und des Kanals noch sehr liebt, 
verschwindet sie bei uns, wie es scheint, fast ganz 
und gar aus den Gärten. Ein Beet mit verschie- 
denen Formen dieser Spanischen Schwertlilie besetzt, 
gehört auch wegen der grossen Mannigfaltigkeit in 
den Farben, welche sie darbietet, zu dem Schönsten, 
was man in einem Garten haben kann. 

Die Baum- Päonie (Peonia Montan Sims) ist 
wiederum eine der wenigen Pflanzen, welche sich 
seit ihrer Einführung zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts aus China und Japan in der Gunst der 
Liebhaber erhalten hat. Auch bei uns wurde die 
Blume zu einer hohen Stufe der Vervollkommnung 



gebracht, die aehönsten Formen sind aber wohl vor 
nun fast 2 Jahrzehnten durch den bekannten Bei- 
smiden Siebold direkt eingeführt worden. Leider 
haben aber diese letztern keineswegs eine solche 
Verbreitung gefunden, als sie es verdienten, sind 
leider sogar wieder zum Theil wieder verloren ge- 
gangen. 

Die Garten -Anemone (Anemone coronaria 
L.) wächst auf Wiesen und Gefilden Südeoropas, 
besonders Italiens, wild und bildet daselbst einen 
grossen Schmuck. Schon seit langer Zeit smd äe 
auch in den Gärten Mitteldeutschlands eingeführt 
worden und wurden vor Allem in den Niederlanden 
zu einer hohen Stufe der Vervollkommnung gebracht 
Dort spielen sie noch eine grosse Bolle, während 
sie bei uns aus den Gärten der meisten Liebhaber 
verschwunden sind. 

Pyrethrum roseum Bieb.; bekanntlich die 
eine Mutterpflanze des Persischen Insektenpulvers, 
fängt ebenfalls wiederum an in den GiLrten seltner 
zu werden, nachdem die Blume durch die Zucht 
besonders belgischer Gärtner eine solche Vollkom- 
meuheit und Schönheit erhalten hatte, dass man 
glauben musste, sie würde nie aus den GSrten 
schwinden. lieber diese Gartenblume haben wir 
mehrmals ausführlich in der Wochenschrift berichtet 
und auch eine Geschichte derselben gegeben (2. Jahrg. 
S. 193 u. 5. Jahrg. S. 177). 

In der 14. Lieferung beginnt eine Stande, Epi- 
lobium angustifolium L., die, so schön sie auch 
ist, wir doch nicht als Gartenpflanze empfehlen m5ct 
ten. Dass es bei uns einheimisch ist und viel ver- 
breitet vorkommt, allenthalben aber auch, wo es 
wild wächst, eine Zierde darstellt, ist nicht Ursade, 
dass wir gegen die Kultur sprechen, der Gnmd 
liegt vielmehr darin, dass es sich sehr leicht, be- 
sonders durch den Samen ,- vermehrt und im Kurzen 
in Stande ist, einen Garten im hohen Grade zu 
verunreinigen. 

Potentilla atrosanguinea Lodd. var. pl^ni 
flora empfiehlt sich durch die Schönheit ihrer Blu- 
men, die Röschen nicht unähnlich aussehen. Se 
stammt vom Himalajagebirge und wurde euent in 
botanische Gärten eingeführt, bis intelligente Gürt- 
ner, besonders in Nanzig, die Blume auf eine hö- 
here Kultur brachten. Trotzdem hat sie aber keine 
weitere Verbreitung gefunden und möchte bald wie- 
derum völlig aus den Gärten verschwunden sein« 

Deutzia crenata S. et Z. var. flore roseo 
pleno führt häufiger die nähere Bezeichnung: f^^' 
purea fl. pl. oder extus rubra und wurde durch Sie- 
bald aus Japan eingeflihrt. Sie ist ein hübscher 
Blüthenstrauch, der sich auch treiben lässt und schon 
in kleinen Exemplaren blüht Von dieser Form 
stehen die zahlreichen, besonders ausserhalb roth 
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gefibrbten Blamenbl&tter mehr aufrecht; w&hrend ne* 
ben dieser bei einer anderen gefüllten Form sie 
blendend weiss nnd mehr flach ausgebreitet sind« 
I>ie letatere flihrt den Namen Deutzia crenata 
&pL und ist wahrscheinlich die echte D.scabraThunb. 
(Vergl. übrigens 12. Jahrg. S. 245.) 

. Funkia Sieboldiana Hk.Tar. glauca wurde 
von Siebold schon Ende der zwansiger Jahre aus 
Japan eingeführt; schliesst sich den beiden schon 
friüier als Hemerocallis japonica und coerulea (jetzt 
Fnnokia subcordata u. ovata) bekannten Arten an, 
iSast sich auch auf gleiche Weise verwenden. Die 
grossen Blüthen besitzen eine sehr blasblau*yiolette 
Farbe und bilden gestielte Aehren, welche sich 
ttber die sehwachherzförmigen Blätter erheben. 

Die lö. Lieferung enthält zuerst eine nordame- 
rikanische Staude aus der Familie der Lippenblüth- 
1er: Honarda didjma bildlich dargestellt Sie 
war vor längerer Zeit, wo Stauden viel auf Rabat- 
ten angepflanzt wurden , sehr beliebt, ist aber schon 
seit längerer Zeit aus den Gärten der Liebhaber 
völlig verschwunden. Und doch ist sie eine der 
schönsten Pflanzen des freien Landes, welche je in 
nnseren Gärten vorgekommen sind. Dazu kommt 
noch der angenehme aromatische Geruch, den Blät- 
ter und Blttthen haben , so. dass man in ihrem Va- 
terlande Nordamerika , aber auch in England, einen 
beliebten Theo, der den Namen pensjlvanischer 
oder Oswego-Thee führt, daraus anfertigt 

LupinuB Cruickshanksii Hook, ist nur eine 
Form des wegen der grossen Wandelbarkeit in den 
Farben der Blüthe mutabilis genannten Art des 
Genus Lupinus. Fast alljährlich kamen unter neuen 
Namen neue Formen in den Handel und werden 
Oartenbesitzem angepriesen. Es ist auch nicht 
zu leugnen, dass alle diese Formen Empfehlung 
verdienen. (Vergleiche 4. Jahrg. S. 276, 7. Jahrg. 
S. 78.) 

Asclepias tuberosa L. gehört, gleich der 
Honarda didjma, zu den Pflanzen, welche vor eini- 
gen Jahrzehnten vielfach in Gärten als Stauden ge- 
zogen wurden, jetzt aber kaum noch in einigen 
botanischen Gärten vorkommen. Sie zeichnet sich 
ebenfalls durch prächtige rothe Blüthen aus, welche 
am Ende der Zweige Dolden bilden und eine lange 
Zeit dauern. Sie wächst * in Nordamerika. Die 
Wurzel von dieser Pflanze ist im Vaterland ein 
kräftiges Arzneimittel. 

Hydrangea japonica Sub. var. versicolor 
stellt die ursprüngliche Mutterpflanze unserer ge- 
wöhnlichen Hortensia, deren ältester Namen Hor- 
tensia opuloides ist, dar, nur dass die am Bande, 
der Scheindolde befindlichen unfruchtbaren Blüthen 
bald heller, bald dunkler roth geftrbt sind. Es 
ist nicht zu leugnen, dass auch die einfache Form 



unserer Hortensia ihre Beize hat und empfohlen wer-' 
denn kann. 

In der 16. Lieferung hat Tecoma radicans 
Juss. (Bignonia radicans L.) die erste Stelle erhal- 
ten. Es ist dies ein den südlichen Staaten Nord- 
amerika's angehöriger Eletterstraucb, der unbedingt 
zu den schönsten Erwerbungen gehört, welche wir 
den Vereinigten Staaten verdanken. Er befindet 
sich seit langer Zeit schon in den Gärten und ist 
auch jetzt noch beliebt, wird aber keineswegs so 
häufig verwendet, als man wegen seiner Schönheit 
glauben sollte. Namentlich, wo er Schutz hat — 
denn er ist gegen unsere nordischen Witterungs- 
Einflüsse etwas empfindlich — , ist er an Mauern, 
Häusern u. s. w. ein ausserordentlicher Schmuck, da 
seine grossen gelb-rotben Blüthen alle Jahre reich- 
lich erscheinen. 

Malva AIcea L. wächst in Mittel- und Süd- 
deutschland wild und ist höchstens auf dem Lande 
in früheren Zeiten bei uns zur Garten -Zierpflanze 
erhoben worden, steht aber den meisten andern an 
Schönheit nach, obwohl die hellen violett - rothen 
Blüthen an der buschig -wachsenden Pflanze sich 
recht hübsch ausnehmen. 

Tigridia conchiflora Sweet steht der be- 
kannteren P. Pavonia C. sehr nahe und kann zu 
gleichen Zwecken verwendet werden. Gleich ande- 
ren Zwiebelblumen, besonders aus der Familie der 
Iridaceen, findet man die Tigridien nur selten bei 
uns in Beeten, welche im Winter durch Kästen ge- 
schützt werden müssen, desto häufiger aber in Bel- 
gien, besonders aber in Holland. Sie schliessen sich 
in der Verwendung den bereits besprochenen Schwert- 
lilien an, ihre Blumen besitzen aber einen andern 
Farbenkreis. Sie sind nämlich schön gelb, zum Theil 
aber mit blutrothen Flecken versehen. Vaterland 
ist Mexiko. 

Dahlia variabilis Dess. ist eine der Mutter- 
pflanzen unserer Georginen. Ueber sie haben wir 
erst vor Kurzem ausführlich gesprochen. (VergL 
12. Jahrg. S. 396 und 13. Jahrg, S. 309.) 

In der 17. Lieferung finden wir zuerst eine seit 
sehr langer Zeit in den Gärten als Spanische Wicke 
kultivirte Pflanze aus der Familie der Schmetter- 
lingsblüthler, LathyrnslatifoliusL. Sie schliesst 
sich der bekannten wohlriechenden Wicke (C. odo- 
ratus L.) an, hat aber keinen Geruch und ist mehr- 
jährig. Durch die schönen, rothen Blüthen ver- 
dient sie auch jetzt noch, wo so viel geboten wird, 
Beachtung. In manchen Gegenden Deutschlands 
ist sie bereits verwildert, wirklich wild ist sie nur 
jenseits der Alpen. 

Zu den wenigen Pflanzen, welche sich seit ihrer 
Einführung erhalten haben, gehört das japanische 
BöBchen, wie im gewöhnlichen Leben die gefÜUt- 

30* 
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l)ttihende Form der Eerrea japonica DC. (Corcho- 
ru8 japonicus L.) heisst. Sie ist in den Gärten ver- 
breitet, und so bekannt, dass wir nichts über sie 
zn sagen braueben. Durch die Einführung der ein- 
fachblühenden Hauptart vor einigen Jahren hat man 
ebenfalls, eine Erwerbung gemacht, die anzuerken- 
nen ist. 

Cuphea Zimapani Boezl haben wir bereits 
früher schon, als sie eingeführt wurden, besprochen 
(6. Jahrg. S. 60). Es ist ein zu empfehlendes Zier- 
gewächs, was leider aber, nachdem es einige Jahre 
kultivirt worden ist, wiederum allmählig der Ver- 
gessenheit übergeben zu werden scheint Die Pflanze 
wächst buschig , wird kaum Fuss hoch und bedeckt 
sich reichlich mit dunkel violetten Blüthen, welche 
eine nicht unbedeutende Grösse haben. Vaterland 
ist Mexiko. 

Passiflora Imp^ratrice Eug^nie ist die 
letzte Pflanze des 17. Heftes und durch Blendung 
der P. alata, vielleicht auch der P. edulis und der 
P. coerulea, in den 50er Jahren in Lyon gezüchtet, 
erhalten. Von der letzteren besitzt sie die Blät- 
ter, von der ersteren die Blüthen. Sie ist um so 
mehr zu empfehlen, als sie wenig empfindlich ist 
und im Sommer selbst im Freien verwendet wer- 
den kann. 

Unsere jetzt im hohen Grade vervollkommneten 
Stiefmütterchen, die aber weniger von der bei uns 
wild wachsenden Viola tricolor L., wie der Her- 
ausgeber der Niederländischen Gartenfior meint, als 
vielmehr von Viola altaica Eer. kommen, sind auf 
der ersten Tafel der 18. Lieferung abgebildet. Diese 
jetzt so beliebte Blume ist zu bekannt, als dass 
noch etwas über ihre Empfehlung zu sagen wäre. 
Wünschenswerth möchte es aber sein , ehe die Aus- 
führung unmöglich wird , dass ein Blumenfreund oder 
Gärtner sich der nicht leichten Mühe unterzöge, die 
Geschichte dieser Florblume, wie sie nach und nach 
bis zu dieser Höhe der Vollkommenheit gelangt ist, 
zu bearbeiten. 

Clethra alnifolia L. ist ein nordamerikani- 
scher Strauch, der schon lange in Europa kultivirt 
wird, aber zu keiner Zeit eine grosse Verbreitung 
gefunden ^at; besonders in altem Gärten, wo man 
Azaleen, Andromeden, Kalmien und andere Haide- 
pflanzen kultivirt, findet er sich noch hier und da 
vor. Die weissen aber mit rothen Staubbeuteln ver- 
sehenen Blüthen bilden zwar grosse, selbst zusam-* 
mengesetzte Trauben, sie fallen aber doch im Gan- 
zen zu wenig in die Augen, so dass Clethra alni- 
folia den genannten Sträuchern weit nachsteht. 

Apios tuberosa Mnch (Glycine Apios L. wurde 
vor 2 und mehr Jahrzehnten, wo die verwandte, 
aber weit schönere Wistaria (Glycine) chinensis aus 
Ostasien noch nicht so verbreitet war, sehr viel in 



den Gärten kultivirt und als Schlingpflanze manmg- 
fach benutzt. Jetzt sieht man sie kaum noch in 
einem botanischen Garten. Sie ist krautartig und 
unterscheidet sich dadurch hauptsächlich von der 
eben genannten Pflanze. Deshalb vermag sie auch 
nicht auf gleiche Weise grosse Stellen rasch zu 
überziehen , wie diese. Ihre zahlreichen Blüthen 
haben eine hellrothe Farbe und bilden kürzere Aeb- 
ren. Die knollige Wurzel wird in ihrem Vaterlande 
wegen ihres Wohlgeschmackes gern gegessen ; auch 
die Samen bilden daselbst eine den Erbsen ähnli- 
che Speise. 

Hibiscus syriacuB L. hält leider im nordöst- 
lichen Deutschland nur schwierig, in manchen Ge- 
genden gar nicht aus. Er ist einer der schönsten 
Blüthensträucher, von dem man bereits auch bnnt- 
blättrige und gefüllte, ausserdend aber noch hin- 
sichtlich der Mannigfaltigkeit in der Farbe der Blo- 
menkrone zahlreiche Formen besitzt. Man kann 
in der That von diesen Formen sagen, dass die 
eine schöner als die andere ist. Und doch findet 
man den Blüthenstrauch selbst am Rhein und in 
anderen günstig gelegenen Gegenden Deutschlands 
nur selten, desto häufiger in Belgien, Holland und 
in Frankreich. 

In der 19. Lieferung nennen wir zunächst fünf 
verschiedene Formen der Aza lea pontica. Unter 
dem Namen der Pontischen Azaleen versteht man 
gärtnerischer Seits aber nicht allein die ächte Ffiao- 
zen d. N., welche in den östlich und südlich vom 
Pontus d. h. Schwarzen Meere gelegenen Ländern 
wächst, sondern auch die nordamerikanischen Arten, 
besonders A. viscosa L. u. calendulacea Mchz., we3 
sie ebenfalls, entgegengesetzt den indischen oder 
eigentlichen chinesischen, welche nur im Gewächs- 
hause gedeihen, bei uns im Freien aushalten nnd 
hauptsächlich dadurch beigetragen haben, dass w 
jetzt eine sehr grosse Menge von Formen und Blend- 
lingen besitzen. Die 5 Formen, welche in der nie- 
derländischen Flor dargestellt sind, möchten aber 
kaum einen Ursprung von A. pontica nachweiflep 
lassen, da sie vielmehr den beiden nordamerikani- 
schen Arten anzugehören scheinen. Wir hätten 
gewünscht, dass der Verfasser vorliegenden, sonst 
sehr instruktiven Werkes die drei genannten Arten 
in ihrer Reinheit hätte* abbilden lassen und dann 
vielleicht noch auf einer zweiten Tafel die besten 
Formen und Blendlinge hinzugefügt Für den 
Leeer würde es gewiss belehrender gei^^esen sein. 

Vitis elegans haben wir eine japanische, mcm 
sehr rankende Weinrebe genannt, deren Ursprung 
wir früher nicht kannten und die vor 2 bis 3 Jftbr- 
zehnten als Vitis heterophylla foliis elegantiMinu» 
in den Verzeichnissen der Handelsgärtner sich be- 
fand. Seitdem haben wir von der ächten Vitiß 
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heterophylla ans Japan and China verschiedene 
Formen kennen gelernt^ die gar keinen Zweifel 
ttbrig lassen, dass Vitis elegans ebenfaUs nur eine 
der vielen Formen der Vitis heterophylla darstellt 
So sehr auch dieser Ranker Empfehlung verdient 
und vor einigen Jahren vielfach noch in den Gär- 
ten sich befand, so verschwindet er leider doch wie- 
der allmählich ans demselben. Abgesehen von den 
bunt weiss und rosa geftrbten Blättern bieten auch 
im Sommer und im Herbste die dunkelblauen Bee- 
ren eine grosse Zierde in den Gärten dar. 

Hypericum caljcinum L. ist ein hübscher 
Halbstrauch, wo aus der holzigen Wurzel zahlrei- 
che, fast ganz einfache Stengel von Fuss Länge 
entspringen, nicht aber grade in die Höhe streben, 
sondern mehr oder weniger dem Boden aufliegen. 
Am Ende tragen sie sehr grosse Blttthen von gold- 
gelber Farbe, welche aus dem dunkeln Grttn der 
den Winter über bleibenden Blätter angenehm her- 
vortreten. Vaterland ist das südöstliche Europa 
und der Orient. 

Tricyrtis hirta Hook, endlich ist eine erst 
in den letzten Jahren aus China dnrch Fortune 
eingeführte Liliacee aus der Abtheilung der Uvu- 
larien, von der später noch eine Form eingeführt 
wurde, wo die in den Winkeln der Blätter zu einer 
kleinen Dolde vereinigten braunrothen Blüthen noch 
dunkeler gefärbt sind. Diese verdient unbedingt 
den Vorzug, auch vor der aus dem Himalaja-Ge- 
birge stammenden und anfangs damit verwechsel- 
ten T. pilosa. (Vergl. 9. Jahrg. S. 159). 



Höhe der Kältegrade, 

weleke die Vegetatira ftberhaiipt erträgt 



Von H. R. Goeppert. 

(SoUqbb.) 

Viele Beobachtungen zeigen ^ dass in unseren 
Breiten in der Ebene der Einfluss der Sommer- 
Temperatur auch für den Boden nicht verloren geht, 
und sie wohl im Stande ist, selbst im Winter noch 
einigen Einfluss auszuüben. In den Polargegenden; 
insbesondere auf dem in Nordamerika und Nord- 
astien so weit verbreiteten Eisboden , ist dagegen 
die Vegetation ganz und gar auf die Wirkung der 
Besonnung oder der Insolation angewiesen; denn 
j^das Ganze der' Vegetation der Polarländer ist^, 
wie Traut Vetter (Middend. Sibir. Reise , Band L, 
Theil 2, Botanik. S. 73) sehr richtig sagt, j^auch 
nur ein Ausdruck für diejenige Wärme, welche der 
äussersten Erdrinde und den untersten Luftschichten 
in jenen Ländern durch eine im Sommer fast nicht 
untergehende Sonne unmittelbar mitgetheilt oder 



durch die Bewegung des Wassers und der Atmo- 
sphäre zurückgedrängt wird.^ Die Wirkung der 
Besonnung scheint aber hier auch von sehr grosser 
Intensität zu sein, wovon Middendorff einige sehr 
merkwürdige Beispiele anführt Er fand unter 
70 Grad Br., wo die Sonne nur einige Monate über 
dem Horizont bleibt, am 14. April bei einer Mor- 
gentemperatur von — 25 Grad bis — 30 Grad und 
Mittagstemperatur von — 16 Grad bis — 20 Grad 
kleine, unter dem Schnee hervorragende Weiden- 
kätzchen aufgethaut und entwickelt, während 2 Zoll 
tiefer die Zweige noch gefroren waren, was offen- 
bar nur die Wirkung der Intensität der Sonnen- 
wärme war, welche sich schon an dem Schnee der 
Umgebung bemerkbar machte, der sich mit einer 
zarten , glitzernden Eiskruste zu überziehen begann. 
Eine wo möglich noch interessantere Beobachtung 
zeigte, dass unter ähnlichen Verhältnissen Pflanzen 
zu noch vollständigerem Blühen gelangen können. 
In der Nähe des Kammes am Stanowoi - Gebirge 
in ähnlicher Breite sah er am 16. Juni die äuster- 
sten Spitzen der Alpenrose Rhododendronparviflorum 
Adams blühend, während der übrige Theil des 
. Stammes und die Wurzel im Eise steif gefroren 
waren. Die Luft - Temperatur hielt sich am Tage 
zwischen -f- 5 Grad und Grad , sank aber des 
Nachts noch ein Paar Grade unter den Gefrierpunkt. 
Eine verwandte Beobachtung hatte auch ich Gele- 
genheit im letzten Winter zu machen. Die trocke- 
nen, lederartigen Blätter des Buchsbaums gefrieren 
sehr spät, waren aber in den kalten Tagen des Fe- 
bruar endlich auch erstarrt bei einer Morgentempe- 
ratur von — 20 Grad. Der Tag war sonnig hell 
und klar, der Buchsbaum um die Mittagszeit dem 
vollen Einflüsse der Sonne ausgesetzt; die Blätter 
sichtlich aufgethaut, weich, nicht mehr zerbrechlich, 
froren aber wiederum nach dem Verschwinden der 
Sonne bei einer Schattentemperatur von — 16 Grad. 
Schnee schmilzt auch bei uns auf abhängigen Dächern 
im Februar unter Einfluss der Sonne bei — 10 Grad 
bis — 15 Grad Schattentemperatur. 

An einem anderen Orte führt Middendorff 
noch mehr Beispiele von der Wirkung der unmit- 
telbaren Insolation an. Auf dem direkt von der 
Sonne beschienenen Boden sah er wiederholt das 
Thermometer zu Anfang August über 24 Grad stei- 
gen, so dass es wohl den dreifachen Betrag der 
Lufttemperatur erreichen mochte (S. 666 a. a. O.). 
Von der Oberfläche des Bodens in die Tiefe hin- 
ein nahm aber nun die Temperatur so rasch ab, 
dass es in 2 Z. Tiefe kaum halb so warm, in noch 
ferneren 2 Z. — also in 4 Zoll Tiefe — nochmals 
halb so warm — etwa nur -+• 3 Grad K. — war, 
während der Boden auf 1 — 1^ Fuss Tiefe steif 
gefroren bleibt und seine näheren Umgebungen auf 
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dem Oefrierpunkt erhält Auch von Novaja-Semlja 
führt V. Bär an, daaa in Folge ungleicher ; durch 
die verschiedene Neigung der Flächen bedingter 
Erwärmung nicht selten die Ebene einer Wüste, 
der Fnss der Berge aber einem Garten gleiche. 
Vom Himalaja berichtet Hook er ähnliche Beispiele 
von der Wirkung der Insolation. In einem der den 
Sikkimthälem zunächst gelegenen Orte Digarchi 
des Dsambothales ( 14,000 F.) komme das Getreide 
nur unter dem Schutze der durch Insolation erhitz- 
ten Felsen des Painomthales zur Reife, und vielleicht 
verdanken auch in unseren Alpen die über die ge- 
wöhnlichen Grenzen der Vegetation erhabenen iso- 
lirten Alpengärtchen sehr viel der von benachbar- 
ten Felsen ausstrahlenden Wärme die Existenz ihrer 
Vegetation. 

Meiner Ansicht nach geben uns diese Beobach- 
tungen den Schlüssel zu der allerdings mit Recht 
bewunderten Existenz der mikroskopischen Pflänz- 
chen und Thierchen, welche im höchsten Norden 
und auf dem ewigen Schnee der Alpen den Schnee 
so intensiv roth ftirben, und zwar hier und da in 
solcher Ausdehnung und so hervortretend, dassz.B. 
Ross die an 6 englische Meilen langen dadurch 
roth gefärbten Uferklippen als Crimson-cliffs (Kar- 
moisin - Klippen) sogar auf der Landkarte verewigte. 
Der Hauptbestandtheil ist eine Alge, Haematococcus 
pluvialis, in und ohne Begleitung von Desora ni- 
valis, Dicerea nivalis. Erstere ist auch im übrigen 
Norden sehr verbreitet, ich fand sie in Norwegen 
auf Felsen bei Christiania, Seh renk auf dem Firn- 
schnee des Urals (A.G. Seh renk, Reise nach dem 
Nordosten des europäischen Russlands, l.Thl.S.419) 
und Hoffmann im nördlichen Ural, Midden- 
dorff im Taimjrlande. Sie besteht bekanntlich 
nur aus einer Zelle, die sich jedoch durch überaus 
rasche Vermehniug, also energischen Stoffwechsel, 
auszeichnet; der hierbei frei werdenden Wärme 
schreibt man vorzugsweise ihre Erhaltung auf der 
so ungewöhnlichen Unterlage zu. Ohne die Mit- 
wirkung der Insolation, die sich auch durch die 
geschmolzene Beschaffenheit des Schnees ihrer Un- 
terlage kundgiebt, würde dieselbe wohl nicht er- 
möglicht werden. Man hat sie auch stets nur in 
sommerlicher Zeit beobachtet; im Winter liegt sie 
unter der Schneedecke, der Schützerin der gesamm- 
ten arktischen Vegetation. 

Zur Erläuterung des Blühens der oben erwähn- 
ten Weiden und Rhododendra stellt A. Th. v. Mid- 
dendorff die Ansicht auf, dass ihre Vegetation 
auf Kosten der während des vergangenen Sommers 
in den Zellen aufgespeicherten Vorräthe in jenen 
begrenzten Theilen der Aeste ohne Hilfe des Stam- 
mes und der Wurzel vor sich gegangen sei; eine 
an und für sich gewiss ganz richtige Erklärung, 



obschon mir das Wesen dieser Erscheinung mehr 
in der Fähigkeit des Vegetabils, in allen einzelnen 
Theilen unter Umständen ein selbständiges Leben 
zu entwickeln, und in der geringen Leitungsf&hig* 
keit der vegetabilischen Substanz für Wärme we- 
nigstens in nicht viel geringerem Masse begründet 
zu sein scheint, wie unter anderen die Resultate 
der ganz hierher gehörenden Mustd'schen Versuche 
zeigen, welche ich auch mehrfach wiederholte. Mus- 
t e 1 (Filos. transact. Vol. LXIII.) leitete im Winter 
Aeste von Bäumen in ein Treibhaus, wo sie Blät- 
ter, Blüthen und Früchte entwickelten, während 
der Stamm und die übrigen Aeste, die sich in der 
freien Luft befanden, mit einer Eiskruste überzo- 
gen und ohne Zweifel auch gefroren waren. Ich 
habe ähnliche Versuche mit Zweigen von Syrioga 
persica und Salix cinerea angestellt, die ich in ein 
geheiztes Zimmer leitete. Sie entwickelten sich 
hier, während ihre im Freien befindlichen Theile 
gefroren waren. Auf nähere Beschreibung aller 
dieser Versuche will ich hier nicht eingehen, nur 
eines derselben wegen seiner principiellen Wichtig- 
keit näher gedenken. 

Am Abend des 2L Januer 1829 fand ich in 
einer ohnehin etwas schwer zu erwärmenden Stube 
am Fenster die Temperatur bis auf Grad gesun- 
ken. Ich leitete nun Erbsen- und Saubohnenpflan- 
zen auf die a. a. 0. beschriebene Weise hinaus; die 
Temperatur der Stube sank um 10 Uhr auf — 1\ Gr. 
herab , so dass auch die innerhalb befindlichen Theile 
der Vegetabilien wirklich gefroren. Um 12 Uhr 
nahm ich die Pflanzen herein, und fand nach dem 
Aufthauen, dass der in der Atmosphäre gewesene 
Theil getödtet, der in der Stube befindliche aber 
nach dem Aufthauen noch lebendig war und, wie 
sich auch später ergab, wirklich fortvegetirte. Auf 
der Stelle wiederholte Ich den Versuch, und diese 
Pflanzen blieben unter denselben Verhältnissen von 
1 Uhr Nachts bis 7 Uhr Morgens den 22. Januar. 
Auch hier erhielt ich gleiches Resultat. Die Nacht 
war, so recht zufikUig zu Gunsten meiner Unter- 
suchung, die kälteste des ganzen Winters, Abends 
10 Uhr —17,4 Grad, Nachts 1 Uhr —22,8 Grad, 
Morgens 6 Uhr — 22,5 Grad. 

Wir sehen hier also bei einem und demselben 
Theile eines Vegetabils, bei diesen Stengeln, die 
Einwirkung verschiedener Kältegrade, die sich aber 
wegen der wärmemittheilenden und kälteentziehen- 
den Leitung des Fensterrahmens- an jenem Vege- 
tabil nicht in das Gleichgewicht zu setzen vermoch- 
ten, daher der in der Stube befindliche Theil nur 
— 1^ Grad, der in der Atmosphäre aber die volle 
Einwirkung des oben erwähnten Kältegrades zu er- 
tragen hatte. Da aber diese Pflanzen einige Zeit 
lang wohl so niedrige Temperatur wie die der Stube 
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Erleiden könneo, so lebte dieser Theil fort, während 
das andere Ende desselben freilich getödtet wurde. 
Auf ähnliche Weise verhält es sich mit allen Pflan- 
zen, deren über der Erde befindliche Theile gefrie- 
ren, gelegentlich wohl auch erfrieren, während die 
Wurzeln durch die Erde, die hier die SteUe jenes 
Fensterrahmens vertritt, -vor dem Erfrieren und Ge- 
frieren geschützt werden. 

unser Versuch erläutert auch noch eine andere 
merkwürdige Beobachtung Middendorffs, die, wie 
er sie selbst bezeichnet, kaum glaubliche Tempe- 
ratur-Verschiedenheit, welcher die einzelnen Theile 
einer Pfahlwurzel im Hochnorden ausgesetzt seien, 
die bei mehrern Kräutern des Taimjrlandes 5 bis 
6 Zoll Länge erreiche, von denen häufig ein von 
Moos umhttUtes, zolllanges Stück über die Erde 
rage. Auf der Strecke eines einzigen Fusses, ja 
eines halben Fusses, befindet sich das eine Ende 
derselben in der Temperatur des Gefrierpunktes, das 
andere in 25 Grad WfLrme, mithin käme auf jeden 
Viertelzoll des Zwischenstücks ein Temperaturabstand 
von einem ganzen Grad B^aumur. Ebenso steil 
gehe der Abfall der Temperatur vom Tage zur 
Nacht und umgekehrt vor sich (1. c. p. 666). 

Wenn nun die Pflanzen in allen ihren Theilen 
gefrieren, ohne nach dem Aufthauen dadurch ge- 
tödtet zu werden, so könnte es fast gleichgültig er- 
scheinen, bei welchem Kältegrade sie in diesem Zu- 
stande verharren. Doch lehrt die Erfahrung, dass 
dies nicht der Fall ist. Es gibt, und wahrschein- 
lich für jede Art, nur einen gewissen Grad der Em- 
pfänglichkeit, dessen Ueberschreitung den Tod her- 
beiftlhrt, wovon zahlreiche Beispiele vorliegen. . 

Ich will nicht auf meine direkten diesfallsigen 
einst angestellten Versuche zurückkommen, sondern 
mich nur auf die Wirkungen berufen, die jeder so- 
genannte extrem kalte Winter ausübt. Wenn in 
nnseren Gegenden die Kälte 20 Grad erreicht und 
längere oder kürzere Zeit anhält^ so haben wir 
jedesmal, trotz der immer angewandten Schutzmittel; 
zahlreiche Verluste 'zu beklagen, und fast immer 
sind es dieselben Sträucher und Bäume, welche 
mehr oder weniger beschädigt werden oder ganz 
zu Grunde gingen. Die Ursache hiervon ist schwer 
einzusehen, und die Berufung auf die Individualität 
ist wohl begründet, lässt uns aber ohne näheren 
AufschlusB. Insofern nun auch selbst die organi- 
sche Struktur unter solchen Umständen keine Ver- 
änderung erleidet, wie vielfach von mir und An- 
deren nachgewiesen worden ist, bleibt nur noch 
übrig, auf die chemischen Veränderungen hinzuwei- 
sen, welche stets bei erfrierenden Pflanzen und wäh- 
rend des Aufthauens derselben stattfinden. Unter 
diesen Umständen können wir^ Middendorff und 
ich, C. Nage li 's Ansicht nicht beistimmen^ der es 



für die Wirkung ganz gleichgültig erklärt, ob die 
Pflanzen nach einigen Stunden, nach Tagen oder 
Wochen aufthauen, ob der einmal gefrorene Theil 
einer Kälte von 2 Grad oder 20 Grad ausgesetzt 
gewesen sei. 

Folgende allgemeine Besultate möchten sich 
aus unseren vorliegenden Untersuchungen heraus- 
stellen: 

1) Die höchsten bis jetzt beobachteten Kälte- 
grade, — 40 Grad bis — 47 Grad, erfahren nur die 
in der Polarzone über den Schnee hervorragenden 
Stämme der Bäume, nebst den auf ihnen wachsen- 
den Zellkrjptogamen I nicht die Wurzeln dieser 
Stämme, und ebenso wenig die perennirenden kraut- 
artigen, im Winter stengellosen Gewächse, deren 
Vorkommen bis 82 Grad beobachtet wurde. Sie be- 
finden sich im Boden in einer nur ein paar Grade 
unter Grad betragenden Temperatur unter der 
Schneedecke, welche zwar nicht das Gefrieren, doch 
den Verlust der Wärme durch Ausstrahlung, das 
Eindringen hoher Kältegrade und schnelle Abwechs- 
lungen der Temperatur verhindert. Das Vorkommen 
von üppiger Vegetation in den höchsten Breiten ist 
daher durchaus nichts Absonderliches, sondern wo 
möglich selbst am Nordpol zu erwarten, wenn es 
uns gelingen sollte, bis dahin zu dringen. Dem 
Schutze der Schneedecke verdanken wir auch die 
Erhaltung der Vegetation auf den Alpen und unter 
Umständen auch die unserer Breiten. 

2) Die Schneebedeckung gestattet aber der unter 
ihr gefromen Vegetation keine Entwicklung. In 
milden Wintern erfolgt zwar ein wenn auch nur 
äusserst geringes Wachsthum bei krautartigen Ge- 
wächsen; bei anhaltender Temperatur unter Null ist 
daran nicht zu denken, weil sie dann völlig erstar- 
ren. Die wenigen im Winter bei uns blühenden 
perennirenden Gewächse, wie Helleborus niger und 
Bellis perennis, gefrieren beim Eintritt der Kälte in 
allen Stadien der Blüthenentwicklung, und wachsen 
erst nach dem Aufthauen weiter, was sich in Win- 
tern veränderlicher Temperatur oft wiederholt. Oft 
habe ich halb geöfihete Blüthen Wochen lang in 
diesem Zustande gesehen. Die auffallend schnelle 
Entwicklung der Frühlings-, Alpen- und Polar- 
Pflanzen beruht nur auf der im vorangegangenen 
Herbst bereits weit vorgeschrittenen Entwicklung 
ihrer Blüthenorgane , der grüne Basen unter dem 
Schnee im Frühlinge auf den Winterblättern, welche 
eine sehr grosse Zahl von Gewächsen während des 
Winters noch behalten. In diesem Sinne ist die 
Zahl der immergrünen Gewächse viel bedeutender, 
als man glaubt. Die von unvollständiger Beobach- 
tung mitten in strengen Wintern als auffallend be- 
zeichnete grüne Färbung der Knospen von Syringa 
und Philadelphus, die halbgeöffneten Knospen man- 
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eher Spiraeen sind Zaatände des vorangegangenen 
Herbstes« 

3) Die Vegetation hängt ganz von der Atmo- 
spbfire ab. In der Ebene ist im Winter noch die 
im Boden von der Besonnung zurückgebliebene ge- 
ringe Wärme von einigem Einfluss; auf steinigem 
Boden, in den Alpen, im hohen Norden, insbeson- 
dere auf dem in den arktischen Regionen Nordame- 
rika's und Sibirien's weit verbreiteten Eisboden 
kommt auch diese nicht in Betracht, sondern allein 
nur die Wirkung der Besonnnng oder Insolation. 
Daher die von Middendorf im Taimjrlieinde be- 
obachtete Blüthenentwicklnng an Gipfeln von 'Wei- 
den und Bhododendron an unterhalb festgefrornen 
Zweigen und die Existenz der Schneealge, Proto- 
coccus hjemalis. Das theilweise Gefrorensein oben- 
genannter Pflanzen erklärt sich aus der geringen 
Leitungsfähigkeit der vegetabilischen Substanz und 
aus der Selbständigkeit der einzelnen Pflanzen- 
theile. 

4) Der gefrorne Zustand schützt auch daran 
gewöhnte Pflanzen nicht vor der nachtheiligen Ein- 
wirkung höherer Kältegrade. Es gibt für jede Art, 
ja vielleicht selbst für jedes Individuum ein und 
derselben Art ein bestimmtes Maass , dessen Ueber- 
Bchreitung den Tod veranlasst Daher im Allgemei- 
nen die nachtheiligen Folgen auffallend kalter Win- 
ter. Auch der letzte lieferte uns hierzu zahlreiche 
Beläge, wovon unter Berücksichtigung aller äusse- 
ren Momente, ohne welche wir nicht zu korrekten 
Erfahrungen gelangen können, nächstens mehr ge- 
sprochen werden soll. 

Breslau, November 1870. 



!Die Iteftuditung Der Weinfiröt^e. 

In einer der uns vorliegenden Nummern des 
Gardeners' Chronide (p. 737) wird die Frage er- 
örtert: 9 Befruchtet der Blumenstaub derselben Blüthe 
der Weinrebe die Eichen oder ist Blumenstaub 
einer anderen Weinblüthe nöthig, um Befruchtung 
zu bedingen?'' Da der Verfasser uns die definitive 
Antwort schuldig geblieben ist, so sei es uns er- 
laubt, wenigstens darüber unsere Beobachtungen 
mitzutheilen. 

Durch Darwin 's Untersuchungen, besonders an 
der Primel, ist experimentell nachgewiesen, dass 
wenigstens die Blüthen sehr vieler Pflanzen sich 
nicht selbst befruchten können, sondern den Blu- 
menstaub einer anderen Blüthe derselben Art dazu 
bedürfen. Viele Arten, namentlich Orchideen, sind 



in ihren Blüthen so eingerichtet, dass der eigene 
Blumenstaub auch gar nicht befruchten kann; bei 
den Blüthen anderer Pflanzen ist die Narbe schon 
vor oder auch eri^t nach der Bestäubung empfäng- 
lich, so dass der eigene Blumenstaub wiederum nicht 
befruchten kann. Dieses scheint beispielsweise bei 
allen Gräsern der Fall zu sein. Dass bei dieser 
durch fremden Blumenstaub geschehenen Befruch- 
tung die Insekten sehr thätig sind, wusste schon 
Linn^; aber auch der Wind ist ein vorzügliches 
Mittel, um den Blumenstaub aus der Ferne herbei- 
zuführen. 

Die Weinblüthe ist abweichend von den Blü- 
then anderer Pflanzen gebaut Die 5 Blumenblätter 
hängen an ihrer Spitze zusammen, lösen sich da- 
gegen an der Basi», um als Kappe, wie sie aach 
der Weingärtner nennt, schliesslich abzufallen. Un- 
ter dieser Kappe befinden sich die nach innen ge- 
krümmten Staubgeßisse zwar in der Weise, dass 
die rundlichen Staubbeutel an oder auf der Narbe 
selbst liegen und deshalb auch diese leicht be- 
fruchten zu können scheinen. Dieser Umstand 
mag den Verfasser besagter Abhandlung auch zn 
der Ansicht Veranlassung gegeben haben, dass hier 
eine Selbstbefruchtung, d. h. durch den Blumenstaob 
der an- oder aufliegenden Staubbeutel, wenigstens 
möglich sei und in der That geschehe. 

unsere Beobachtungen widersprecchen dieser 
Ansicht und weisen ebenfalls auf eine Befruchtung 
durch Blumenstaub fremder Blüthen entweder des- 
selben oder eines anderen Individuums derselben 
Art hin. Zunächst ist zur Zeit, wo die Kappe im 
natürlichen Zustande sich befindet und sich noch 
nicht gelöst hat, die Narbe keineswegs zur Auf- 
nahme des Blumenstaubes empfiinglich. Dieses ist 
erst dann der Fall, wenn die Kappe ganz abge- 
worfen ist und die Narbe eine, wenn auch kurze 
Zeit der Luft und dem Lichte ausgesetzt war. Die 
Befruchtung kann daher erst geschehen, nachdem 
der eigene Staubbeutel seinen Staub ausgestreut 
hatte und dieser bereits weggeführt worden war. 
Die Staubbeutel liegen auch nicht mehr auf der 
Narbe, sondern sind abgefallen. Thatsache ist es 
ferner, dass, je sonniger es während der Blüthezeit 
ist, um so mehr Blüthen befruchtet und in Folge 
dessen auch Beeren an der Traube gebildet werden. 
Die Frage, ob man während der Blüthezeit einen 
Weinstock bespritzen dürfe, beantwortet sich dem- 
nach von selbst. Das Bespritzen kann nur dadurch 
einen Werth haben, dass durch den Stoss der ein- 
zelnen Wassertropfen die Kappen abgeworfen wer- 
den ; ausserdem muss es . nachtheilig sein. 
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Zosammeiistellung 

der 

in den Pflanzungen und Baumschulen des pomologischen Institutes 
durch den strengen Frost im Winter IS^^Iro und IS^^^In theils getödteten, 

theils beschädigten Obstbäume. 



j^ e p f e 1. 






1 

: 


Winter IS'^/^j, 


Wint 


er 


18*'/,o 


a. Hochstämme: keine gelitten. 


Keine gelitten. 






b. Pyramiden: do. 


do. 






c. Spaliere: do. 


do. 






d. Cordons: todt. 








Baumann's Reinette: 2 Exemplare gesund 


Stark gelitten. 




1 

4 


geblieben. • 






1 


Beinette surpasse. 


Sämmtlich bis auf 


1 Exemplar erfroren. 


Frauen - Calvill : 1 Exemplar gesund. 


Sehr gelitten. 






Jakob Lebel: 1 Exemplar gesund. 


Einige erfroren. 






Muscat - Reinette : do. 


Gelitten, einige 


erfroren. 


Leardman Derefordshire : 1 Exempl. gesund. 


Stark gelitten. 




« 


Bonne de Mai. 


do. 






Graue Reinette von Kanada. 


do. 






Graue Bretagner Reinette. 


do. 






Bredow-Pepping: 1 Exemplar weniger ge- 


do. 






litten. 








Calvill de Luxembourg. » 


do. 






Merveille de Faire. 


do. 






Lucas' Tauben -Äpfel: 2 Exemplare gesund 


do. 






geblieben. 








Clocbard: 1 Exemplar gesund. 

m. 


do. 
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Winter 18'%i. 




Winter 18«%o 


Josephine. 




Stark gelitten. 


Beinette verte. 




do. 


Reinette Pepping. 




do. 


Reinette dor^e. 




Gesund geblieben. 


Bambour d'Harbet. 




do. 


Erzherzogin Sophie: 1 Exemplar 


nur ge- 


do. 


litten. 






Scfaiebler'a Tauben - Apfel. 




do. 


Calvill Boisbunel. 




do. 


Wagner -Apfel: 1 Exemplar sehr gelitten. 


do. 


Gros Fenouillet. 




do. 


Calvill Garibaldi: 1 Expl. weniger 


gelitten. 


do. 


Downton - Pepping. 




do. 


Margular. 




do. 


Bothe Herbst- Beinette. 




do. 


Prinz Nicolaus. 




do. 


Gresdonker - Beinette. 




do. 


Titus- Pepping. 




do. 


Deutscher Gold - Pepping. 




Stark gelitten. 


Motter. 




do. 


Gravenst einer. 




do. 


Stark ge 


litten haben 


von Cordons: 


Beinette d'Argues. 




Gesund geblieben. 


Grosse Caisse. 




Stark gelitten. 


Haud Warndean. 




Gesund geblieben. 


Pepping d'Angleterre. 




do. 


Rose de la Benauge. 




do. 


Belle d'Avril. 




do. 


Beinette de Hollande. 




Gelitten. 


Graue Beinette von Portugal. 




Gesund geblieben. 


Weisser Astracan. 




Gelitten. 


Ontz- Beinette. 




Gesund geblieben. 


LinnaeuB - Pepping. 




do. 


ehester - Parmaene. 




do. 


Ananas -Beinette. 




do. 


Alexander. 




do. 


Weltmannes Beinette. 




do. 


Englische Spital -Beinette. 


« 


do. 


Köstlichster. 




do. 


Beinotte dor^e de Versailles. 




do. 


Beinette de Breda. 




do. 


Beinette grise haute. 




do. 


Chataignier. 




do. 


Fenouillet anisä. 




do. 


Burchardtes Beinette. 




do. 


Beioette k longue queue. 




do. 


Beinette grise de Diepedal. 




do. 


Bretagner Beinette. 




do. 


Etoile. 




do. 


Baldwin. 




do. 


Figue. 




do. 


Montalivet. 




do. 


Pennoch. 


« 


do. 
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Winter 18»%|. 




Winter 18«%o- 


Winter - Rämbour. 




Gesund geblieben. 


FranzösiBche Edel -Reinette. 




do. 


Lelienr. 




do. 


Pigeon gris. 




do. 


Grafen - Beinette. 




do. 


Reinette de Fonrniire. 




do. 


Greaye'a Pepping. 




do. 


Erzherzog Ludwig. 




do. 


Engliecher Gold -Pepping. 




do. 


Danziger Kant -Apfel. 




do. 


Hansmütterchen. 




do. 


William's Liebling. 




do. 


König]. Kurzstiel. 




do. 


WiU/ß Reinette. 




do. 


(Geflammter weisser Kardinal. 




do. 


Reinette d'Angleterre. 




do. 


Royale d'Angleterre. 




do. 


Charlamowsky: Mehrere Exemplare 


gesund 


do. 


geblieben. 






Downton's NonpareiL 




do. 


Charakter -Reinette. 




do. 


Graue Herbst -Reinette. 




do. 


Champagner - Reinette : tbeilweise. 




do. 


Gloria mundi. 




do. 


Hawthornden -Apfel. 




do. 


Orleans -Reinette. 




Gelitten. 


Reinette von Damason. 




do. 


Weniger gelitten haben 


von Cordons: 


Northern Spy. 




Gelitten. 


Belle de Ca^n. 




do. 


Reinette v. Sorgvliet 




do. 


Roebury Rousset 




do. 


V. Mons' Reinette. 




do. 


Wein -Apfel. 




do. 


Franklin's Gold-Pepping. 




do. 


Findling ▼. Bedfordshire. 




do. 


Calvill rose. 




do. 


Königsfleiner. 




do. 


Böhmischer Rosenapfel: In diesem Jahre 


do. 



ziemlich gesund geblieben. 

In den Baumschulschlftgen als 1- bis 3jährige Veredelungen haben gelitten 

auf Wildling: 

Gesund geblieben. 



Präsident 
Schöner von Boskoop. 
Punktirter Knackpepping. 
Heref ordshire - Parmaene. 
Weisser Winter -Kalvill. 
Neuer Amerikaner. 
Röthliche Reinette. 
Dood- Apfel. 
Hormead -Parmaene. 
Göhring's Reinette. 



do. 

do. 

do. 

do. 
Gelitten, 
do. 
do. 
do. 
do. 



3l* 
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Winter 18'0/,i. Winter X8»«/,o- 

Dietzer Mandel -Reinette. Gelitten. 

B rannauer Rosmarin- Apfel. do. 

Die letzten vier Apfelsorten haben im Winter 18^9/70 mehr gelitten^ als in diesem. 

Auf Douein veredelt haben sehr gelitten: 



Röthliche Reinette. 
Englische Spital- Reinette. 
Limonen - Reinette. 
Kröten-Reinette. 
Baumann's Reinette. 
Crede's Quitten -Reinette. 
Weisser Sommer- Tauben -Apfel. 
Crede's Tauben -Apfel. 
Wabnschafts -Apfel. 
Wellington. 

Neuer engl. Nonpareil. 
Braddick's Nonpareil. 
Holländischer Bellefleur. 
Gelber engl. Gulderling. 
Sommer - Parmaene. 
Franklin's Gold-Pepping. 
Rother Kentischer Pepping. 
Gaesdonker Reinette. 



Sehr gelitten. 

do. 
Gesund geblieben. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 



!B i I* n e n. 



a. Hochstämme haben sehr gelitten: 

Zimmtfarbige Scfamalzbirn. 

Forellenbirn. 

Diel's Butterbirn. 

Runde Mundnetzbirn. 

William's Christbirn. 

Grosser französischer Eatzenkopf. 

Grüne Sommer - Magdalene. 

Rothe Dechantsbirn. 

Frühe Schweizer -Bergamotte. 

b. Pyramiden todt: 

Hofrathsbirn. 

Curtet's Butterbirn. 

Hochfeine Butterbirn. 

Blumenbach's Butterbirn. 

Millet's Butterbirn. 

Butterbirn v. Nivelles. 

Defay's Dechantsbirn. 

Duverny. 

Arenberg. 

St. Isaure. 

Späte Hardenpont. 

Besi Mai. 

Braconnot. 

Emil Heyst. 

Thompson. 



Gesund geblieben. 

Gelitten. 

Gesund geblieben. 

Gelitten. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 



Stark gelitten. 

Gelitten. 

Gesund geblieben. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 
Gelitten. 
Gesund geblieben. 

do. 

do. 
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Winter 18'%,. 






Winter 18«»/,o 




Stark 


gelitten 


haben: 


St. Nicolaus. 
Präsident Royer. 






Gesund geblieben, 
do. 


Anna Nelis. 






do. 


Engl. Sommer -Bntterbirn. 






do. 


Rousselette de Jodoigne. 






do. 


Knight's Edward. 






do. 


Soeur Gr^goire. 
Anna Audusson. 






do. 
do. 


Rothe Bergamotte. 
Gnte von Ez& 






do. 
do. 


Amanlis Butterbirn. 






do. 


Herzogin von AngoulSme. 
Theodor van Mona. 






do. 
do. 


Marie Therese. 






Gelitten. 


Orphelme Celmar. 
Erzbischof Hons. 






do. 
do. ^ 


Salisbury. 
Professor Henneau. 






do. 
do. 


Dumas' Herbstdorn. 






do. 


c. Spaliere todt: 








Blumenbach's Butterbirn. 






Sehr gelitten. 


Franzen's späte Colmar. 






do. 


Belle Angevine. 
Colmar des Invalides. 






do. 
Wenig gelitten. 


Curtet's Butterbirn. 






do. 


Butterbirn von Nivelles. 






Sehr gelitten. 


Esj^erens Bergamotte. 
Gustavsbirn. 






Wenig gelitten, 
do. 


Feigenbirn von Alen^on. 

Capiaumont. 

Colmar Nelis. 






do. 
do. 
do. 


Napoleou's Butterbirn. 
Senator Mosselmann. 






do. 
do. 




Sehr 


gelitten 


haben: 


Amanlis Butterbirn. 
Olivier de Serres. 






Wenig gelitten, 
do. 


Gute Louise von AvraneheB. 






Sehr gelitten. 


Cabot. 






Wenig gelitten. 


d. Cordons todt: 








Seckle pear. 

Dr. Nelis. 

Delpierre. 

Wildling von Chaumontel. 

Cit^ Gomand. 






Sehr gelitten. 
Wenig gelitten. 

do. 

do. 

do. 


9 

Beurr^ de Merode. 






do. 


Narcisse Goujard. 
Mathilde Gomand. 






do. 
do. 


Hardy's Butterbirn. 






do. 
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Winter ISi^«/,^. 



Oute graue. 

William's Christbirn. 

Oute Louise von Avrancbes. 

Winter -Nelis. 

Herbst- Sylvester. 

Stuttgarter Oaishirtenbirn. 



Winter 18«»/to- 



Sehr gelitten: 



Wenig gelitten, 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 



In den Baumschulschlägen als 1- bis 3jährige Veredelungen sind fast gänzlich 

erfroren, auf Wildling veredelt: 



Amanlis Butterbirn. 

Engl. Sommer- Butterbirn. 

Holländische Feigenbirn. 

Baronin v. Hello, 

Bunde Mundnetzbirn. 

Hildegard. 

Orosser Eatzenkopf. ^ 

Birn v. Eietzheim. 

Oestreifte Magdalene. 

Eisgruben -Mostbirn. 

Prinzessin Marianne. 

Marie Louise. 

Muskirte Pomeranzenbirn. 

de Tongres. 

Six' Butterbirn. 

Majer's frühe Butterbirn. 

LiegeFs Winter -Butterbirn. 

Holzfarbige Butterbirn. 

Herbst- Colmar. 

Enoop's Ananasbirn. 

StefFen's Oenesseebim. 

Erzbischof Hons. 

Liebesbirn. 

Hellmann's Melonenbirn. 

Veldenzer. 

Susanne. 

Braunrothe Speckbirn. 



Paternoster Butterbirn. 

Oonitzer Butterbirn. 

Egmont. 

Bürgermeister Bouvier. 

Brüssler Birn. 

Colmar d'Aremberg. 

«Spanische gute Christbirn, 

Köstliche v. Charneu. 

Doktorsbirn. 

Frühe Schweizer- Bergamotte. 

Baronsbim. 

Paulsbirn. 

Oeorg Podiebrad. 

Vestrumb. 



Sehr gelitten, 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
Weniger gelittten. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

Stark gelitten haben: 

Sehr gelitten, 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
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Winter 18'% j. 
VicekönigiD. 
CampervenaB. 
Braune Schmalzbirn. 
Türkische gelbe Sommerbira. 



Winter 18«%o- 

Sehr gelitten. 

do. 

do. 

do. 



Auf Quitte veredelt haben sehr gelitten: 

Grumkower. Sehr geUtten. 

Engl. Sommer -Bntterbim. do. 

Bosc's Flaschenbirn. do. 

Prinzessin Marianne. do. 

Neue Poiteau. Weniger gelitten. 

Winter -Nelis. do. 

Lange grttne Herbstbirn. do. 

Zephirin Gr^goire. do. 

Bothe Dechantsbim. do. 

Butterbim von Dachenhausen. do. 

Hardepont'g Winter -Butterbim. do. 

CoUnar d'Ahremberg. do. 

Bürgermeister Bouvier. do. 

Ganz gesund oder nur wenig gelitten haben im Winter 1869/70 und 1870/71 folgende 

auf Wildling: 



Jacobibim. 

Grumkower. 

Grüne Tafelbirn. 

Flachsbirn. 

Salzburger. 

Forellenbirn. 

Coloma's Herbst - Butterbim. 

Punktirter Sommerdorn. 

LiegeFs Winter- Butterbim. 

Graue Herbst- Butterbim. 

Englische Sommer -Butterbim. 

Februar- Butterbim. 



Citronenbirn. 
Trockner Martin. 
Esperens Herrenbira. 
Preussische Honigbirn. 
Sommer - Apothekerbirn. 
Beurr€ d'Abrenberg. 
Römische Schmalzbirn. 
St. Germain. 
Ochsenherzbim. 
Grüne Magdalene. 
Zimmtbirn. 
GanseFs Bergamotte. 



Volltragende Bergamotte. 

Bunte Bim. 

Butterbim von Mecheln. 

Enghien. 

Woltmann's Eierbim. 

La Gracieuse. 

Hirsenbirn. 

Grüne Hoyerswerdaer. 

Die Meurie. 

Französische Muscateller. 

Marianne von Nancy. 

Vereins - Dechantsbim. 



!Dte Jlcntafitfität Des Saajer Hopfens 

im ^tL\)Xt 1870. 

Von W. N. S tallich, 
amtlich geprttftem Hopfen-Sens alen in Saaz- 

Als im Jahre 1869 wegen der bedeutenden 
Menge Hopfen -Pflanzungen überall die Klage laut 
wurde, dass die Kultur des Hopfens sich nicht mehr 
rentire, haben wir auf unseren , in diesen Blättem 
früher veröfi^entlichten Artikel: j,Ist der Hopfen bau 
trotz den Jahrgängen mit Ueberproduktion rentable 
oder nicht?" womit wir ziffernmässig den Beweis 
der hohen Kapitals -Verzinsung durch die Hopfen- 
Kultur lieferten, hingewiesen, und die Bemerkung 
beigefügt; dass der Ueberproduktion dadurch ein 
wirksamer Damm gesetzt werden könnte, wenn alle 
Sorten zweiter oder dritter Qualität, welche nur 



grosse Menge Hopfen liefern, ausgerottet und dafür 
die minder ergiebigen, aber feineren und theuern 
wie Spalter und Saazer Hopfen, angepflanzt wür- 
den, weil die geringeren oder Spätsorten 2 bis 3 
Pfunde, die feineren oder Frühsorten aber nur 6 
bis 8 Loth trockene Dolden per Stange liefern. 

Wäre dieser Bath allgemein befolgt worden, so 
würde zwar die Zahl der Hopfenstöcke gleich ge- 
blieben sein, aber die Erndtemenge hätte sich um 
*/io bis ^Via vermindert: eine höhere Ertragseradte 
wäre die natürliche Folge durch die somit erzielte 
Vertheuerung des Produktes gewesen. 

Das Jahr 1870 lieferte den thatsächlichen und 
unwiderlegbarsten Beweis, dass feiner Hopfen im- 
mer, besonders aber in so überaus ergiebigen Jahren, 
wie das eben abgelaufene war, den höchsten Preis 
von allen Sorten erzielt und somit die beste Boden- 
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erndte gibt. Denn während anderwärts der Zentner 
für 8 bis 10 (österreichische) Gulden oder höch- 
stens für 30 bis 40 verkauft wurde, zahlte man in 
Spalt und Saaz Stadtprodukt mit 70 bis 90 und 
Landprodukt mit 55 bis 70 Gulden für den Wiener 
Zentner. 

Heute ; wo wir dies schreiben; kostet Saazer 
und Spalter Hopfen schon 100 bis 110 Gulden am 
Produktionsplatze, und. ist bei Produzenten fast kei- 
ner mehr zu finden , indess geringere Sorten am 
Nürnberger Markte kaum 10 bis 15; bessere bis 
höchstens 40 Gulden aufzubringen vermögen. 

Berechnung der Eulturkosten von 1 Joch 
Hopfengrund und dessen Ertrag. 

Gulden ö. W. 

3;600 Stangen kosten 500 Gld. für 

lOJahrC; daher für 1 Jahr . . 50 

6 Prozent Zinsen davon .... 30 

Graben oder Umstürzen der Felder 12 

Sämmtliche Sommerarbeiten ... 72 
Dünger für 3 Jahre (63 Gulden pr. 

Jahr) 21 

Eingraben desselben 2 

Pflückerlohn 30 

Nachhauseführen des Hopfens . . 8 

Bodenmiethe zum Trocknen ... 30 

Diskretion fürs Trocknen .... 5 

Steuern von 1 Joch Grund ... 10 

Abnützung der Geräthschaften . • 2 

275. 

1 Joch mit 3;600 Hopfenstöcken ergab im Jahre 
1870: 
6 Ztr. Hopfen & 70 Gld. im.Durchschn.' 420 Gld. 
die Hopfenreben wurden bezahlt mit 20 ^ 

Summe des Ertrages 440 Gld. 
ab obige Unkosten mit 275 „ 



verbleiben als Beinertrag 165 Gld. 

Es kostete somit der Zentner Hopfen im Er- 
zeugungspreise 46 Gulden in der Stadt Saaz (am 
Lande; wo die Begie geringer ist, noch weniger); 
was bei einem Durchschnitts -Verkaufspreise von 
70 Gulden, ohne Ertrag der Hopfenreben ; 24 Gul- 
den Gewinn pr. Zentner ergibt. 

Wenn man das Joch Hopfengrund mit 2;0P0 
Gulden bewerthet; so stellt sich bei 165 Gulden 
Beinertrag die Kapitals -Verzinsung mit 8 V4 Prozent 
heraus! 

Welches Boden - Erzeugniss ist bei so überaus 
reichlicher Produktion und verhältnissmässig niedri- 



gem Preise, wie es im Jahre 1870 bei Hopfen der 
Fall war; im Stande, eine so gute Verzinsung zu 
gewähren ? 

Wir sehen also, dass feine Hopfensorten bei 
übergrossen Erndten und verhältnissmässig niedri- 
gen Preisen immer noch den höchsten Werth und 
die beste Beute gewähren. 

Würden alle Hopfenpflanzer unseren schon vor 
2 Jahren in diesen Blättern ertheilten Bath befol- 
gen : alle vieltragenden Späthopfensorten auszurotten, 
so würde die Gesammtrente sich auf ^'lo bis ^ln 
der jetzigen Menge reduziren; es würde dieser 
Erndteausfall naturgemäss das Produkt rarer machen, 
und schon deshalb eine Preissteigerung veranlassen. 
Da es aber zugleich auch feiner wäre, wenn ebeu 
nur Saazer und Spalter Setzlinge gepflanzt und 
diese Pflanzungen sogleich erneuert würden, sobald 
sie die geringste Ausartung merken lassen, so würde 
diese Verbesserung der Qualität wieder eine Höhe- 
bewerthung nach sich ziehen, und der Preis des 
Hopfens könnte nie unter 100 Gulden herabgehen. 

Diese Annahme ist kein utopisches Träumen; 
sie beruht ja, wie eben bewiesen wurde, auf ziffern- 
massigem, wahrheitsgetreuem Nachweise. Jeder Land- 
wirth; welcher unserem Bathe gemäss nur Früh- 
hopfen feinster Sorte kultiviren würde, müsste 
zu der Ueberzeugung gelangen, dass der also be- 
triebene Hopfenbau der sicherste und rentabelste 
aller Zweige der Landwirthschaft sei, da selbst in 
dem erträgnissreichen Jahre 1870, in welchem der 
Saazer Kreis allein über 60,000 Ztr. erndtete; Alles 
vollständig aufgekauft und je nach Qualität und 
Erzeugungsort mit 55 bis 110 Gld. bezahlt wurde. 

Ebenso wie in Saaz, fehlte auch zu Ende 1870 
feiner Hopfen in Spalt und an andern Produktions- 
und Handelsplätzen. Dieser Mangel hatte auch ein 
Steigen der Preise der früher mit 8 bis 10 Gulden 
süddeutscher Währung bezahlten ordinären und meist 
nicht vollkommen ausgereiften Spätsorten zur Folge. 
(Frühsorten reifen immer, auch bei schlechter Wit- 
terung, vollkommen aus.) 

Wir sind stets und gern bereit, was immer für 
Auskunft über Hopfenbau auf frankirte Briefe zu 
ertheilen, sowie auch beste Saazer Hopfensetzlinge 
für 10 (österr.) Gulden pr. tausend Stück zu lie- 
fern, wenn der für die Bestellung entfallende Be- 
trag im nächsten Jahre bis spätestens Ende März 
frankirt uns zukommt Die Versendung der Setz- 
linge (Fechser) erfolgt am 20. April jeden Jahres. 
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Aufruf. 

Durch die Ungunst der über die Maassen regnerischen Witterung dieses Sommers ist Thüringen 
von Ueberschwemmungen heimgesucht worden, welche namentlich über die Umgegend von Erfurt schweres 
Unglück gebracht haben. Der Oerafluas schwoll am 27. und 28. Juni zu einer ebenso unerhörten als 
verderbenbringenden Höhe an und ergoss seine Gewässer insbesondere über den durch seinen Gemüsebau 
so ausgezeichneten Dreienbrunnen, kaum minder zerstörend aber auch über die der Stadt selbst ange- 
hörenden, vor Kurzem noch so blühenden Gärtnereien. Namenlosen Schaden hat das überfluthende, ver- 
sandende, wegschwemmende Wildwasser an Kulturen angerichtet, die mit Fug und Becht ein Stolz 
Deutschlands genannt werden konnten. Die * Kalamität ist um so beklagenswerther, da sie grade die 
weniger Bemittelten unter den Erfurter Gemüse- und Samenzüchtern am schwersten betroffen hat. Für 
diese hartgeprüften Brüder ist Hülfe — nicht aus der Nähe allein; die ist bereits geleistet, — sondern 
auch aus weiteren Kreisen ein dringendes Bedürfniss; ja eine solche erscheint in Erwägung der welt- 
bekannten gärtnerischen Tüchtigkeit der Erfurter andererseits sogar als eine gern und freudig zu erfül- 
lende Pflicht. 

Wir richten daher zu Gunsten der in ihrer Noth zu uns aufblickenden Gartenstadt an alle Mit- 
glieder unseres Vereines, an alle Leser der Wochenschrift, innerhalb des Vaterlands, wie draussen, die 
dringende Bitte, für leidende Berufsgenossen im gegenwärtigen Falle eintreten und den gelegentlich der 
letzten Sitzung begonnenen Zeichnungen auch ihre Namen hinzufügen zu wollen. 

Beiträge werden in der Wohnung unseres General -Sekretärs, des Professor Kloeb. hierselbst, 
Potsdamer Strasse No.Sla., mit Dank entgegengenommen. 

Berlin, den 28. Juli 1871. 

C. Bouch6, G. Bolle, 

im Namen des Vorstandes des Vereines zur Beförderung des Gkurtenbaues 

in den K. Preussischen Staaten. 
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tonüon in öfumWet ^injii^t. 

Von Karl Koch. 

Nur 3 Jahre Bind verflossen, wo ich das vorletzte 
Mal in London war; und doch habe ich grosse, 
selbst mehr Veränderungen gefunden, als da^ wo ich 
zum vorvorletzten Male mich daselbst befand und die 
Zwischenzeit meiner noch früheren Anwesenheit 
5 Jahre betrug. Diese Veränderungen betreffen, ab- 
gesehen von der in raschen Progressionen zuneh- 
menden Grösse und Erweiterung der Stadt weniger 
die letztere als solche , denn man sieht nicht; wie 
in Berlin, Häuser^ welche erst zum Theil vor 3 bis 
.5 Jahrzehnten erbaut waren, niederreissen; um durch 
Meubau ein grossartigeres Ansehen zu erhalten. 
Was man in London baut, wird nicht leicht wieder 
eingerissen; es dauert fort und fort und erhält nur 
geringe Veränderungen, welche dem Nachbar nicht, 
wie in Berlin oft, sehr lästig sind. So weit ich 
mich erinnere, haben in London die Häuser -^ ich 
nehme natürlich Staats- und sonstige monumentale 
Gebäude aus — dasselbe gleiche Ansehen gehabt; 
aber ^uch Abbildungen Londoner Häuser aus noch 
früheren Zeiten (wenigstens dieses Jahrhundertes) 
lassen mir keinen Zweifel darüber übrig, dass man 
damals ebenso gebaut hat. Wer dagegen die lange 
Friedrichsstrasse vom BellealliancePlatz aus in Ber- 
lin aufmerksam durchgeht, wird bis zu den Linden 
sehr leicht dreierlei Epochen in der Art und Weise 
des Baues der Häuser in diesem Jahrhunderte 
herausfinden. 

Diese Stabilität im Häuserbau des grossen Lon- 
don's erkennt man, wenn man von der Altstadt, der 
City, aus irgend eine Bichtung, besonders nach 
Westen, einschlägt. Kein Volk hat das Selfgovern- 
ment soweit ausgedehnt, als das englische; nirgends 
wird die Familie höher und heiliger geachtet, als 
in England. Der Engländer verträgt nicht die ge- 
ringste Beeinträchtigung seiner Freiheit, soweit diese 
freilich durch das Gesetz garantirt ist. Er wohnt 
nicht leicht mit Anderen in einem Hause, sondern 
verlangt für sich und seine Familie eine äusserlicb 
abgeschlossene Wohnung, in der er nicht gestört 
sein will. Er hat sein eigenes Hans. Bei der Kost- 
spieligkeit des Grund und Bodens baut der Eng- 
länder deshalb mehr nach oben, als in die Breite, 
und die Zahl der Etagen richtet sich nach seiner 
Familie. 2 Fenster-Breite ist gewöhnlich, 3 Fenster 
schon ein Luxus und 4 und 5 Fenster-Breite haben 
nur die Häuaer von reichen Leuten. 

Neuerdings ist es sehr beliebt, einen Erker her- 
auszubauen, welcher ein grösseres Fenster quer vor 
und 2 kleinere zur Seite hat. Ausserdem ist aber 
meist nur noch 1 Fenster in jeder Etage vorhanden. 
Bau - Unternehmer haben auf diese Weise in der 



neueren Zeit ganze Strassen aufgeführt, deren Hau- 
serreihen ein Kasernen-ähnliches Ansehen besitzen, 
indem ein Haus genau wie das andere aussieht. Nur 
die schmalen Hansthüren unten und die hervorra- 
genden Bauchfänge oben lassen die Zahl der Häuser, 
aus denen eine Strasse besteht, wie die der Fami- 
lien, leicht berechnen. In den älteren Stadttheilen, 
besonders in der City, sieht es allerdings, da die 
schmalen Häuser eine verschiedene Höhe ^besitzen, 
mannigfaltiger aus. In früheren Zeiten existirten 
noch keine Bau-Unternehmer, sondern Jeder baute, 
wie es ihm beliebte. Die Strassen sind in der Alt- 
stadt von London eng, zum Theil sehr schmutzig, 
auch mehr oder weniger gekrümmt; sie werden 
aber um so breiter und grader, je mehr man sich 
der Peripherie der Stadt zuwendet. 

London mit seinen mehre Millionen umfassenden 
Einwohnern hat sich in den letzten Jahren angemein 
ausgedehnt; eine Anzahl früherer Städte und Dörfer 
ist allmählig von der Weltstadt absorbirt worden, 
und andere werden noch fortwährend mit ihr ver- 
bunden. Wer mit dem Omnibus von Kensington, 
jetzt einem Stadttheile London's, durch die Orte 
Chiswick und Kew nach dem durch seine schöne 
Aussicht und durch seinen theuren Gasthof berühm- 
ten Richmond fährt, wird auf dem Wege vergebens 
eine Grenze aufsuchen, wo der eine der genannten 
Orte anfängt und der andere aufhört. Von der Alt- 
stadt London's bis nach Bichmond ist eine fast un- 
unterbrochene Häuserreihe. 

. Man kann es sich denken, dass hauptsächlich 
die ärmern Bewohner, vor AUenl die, welche man 
speziell Arbeiter (Ouvriers) nennt, wegen des im- 
mer theurer werdenden Aufenthaltes in der Mitte 
London's nach aussen zu gedrängt werden. Ein 
eigentlicher vornehmer Stadttheil, wie es z. B. in 
Berlin mit dem ausserhalb des Potsdamer Thores 
liegenden Stadttheile der Fall ist, scheint in London 
nicht vorhanden zu sein; das sogenannte Westend 
ist nur einzeln von reichern Leuten bewohnt, desto 
mehr aber von der Mittelklasse. Der vornehme und 
reiche Mann hat seinen Landsitz, wo er besonders 
den Sommer zubringt, weiter entfernt. Der Arbeiter 
bleibt dagegen den Tag über in der Stadt, wo 
Speisehäuser ihm für geringes Geld Nahrung bieten 
und kehrt (gewöhnlich schon um 6 Uhr) in seine 
Wohnung zurück, die ihm meist eigen ist und ein 
Häuschen für sich darstellt, um hier gemüthlich in 
seiner Familie zu leben. Der Engländer ist be- 
kanntlich ein sehr guter Familienvater. 

Die grösste Sorgfalt verwendet der Arbeiter auf 
sein Haus, was sein Stolz ist, und auf dessen 
nächste Umgebung. Ein Vorgärtchen, durch ein 
Gitter abgeschlossen, ist vorn am Hause, ein an- 
deres und grösseres in der Regel hinter demselben. 
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Hier verweilt er gern, hauptsfichlich des Sonntags, 
wo nicht dem Vergnügen, wie bei ans, gehuldigt 
wird. Der Engländer entschädigt sich mit dem Mon- 
tage nnd macht an diesem besonders seine Ausflüge« 

Diese Vorgärtchen, im Gänsen ähnlich den nn- 
serigen in der Potsdamer-, Bellevne-, Thiergarten- 
strasse n. s. w., richtet er nach seinen Verhältnissen 
möglichst hübsch ein. Er liebt nicht Blumenschmuck 
in Form von Teppichbeeten , Arabesken u. s. w. ; 
sein Oeschmack ist gediegener. Meist immergrünes 
Gebüsch in einzelnen fUr sich imponirenden Exem- 
plaren, besonders Aukuben, Stechpalme (Hex Aqui- 
foHum), immergrüner Kreuzdorn, weniger Phillyreen 
u. s. w.| von laubabwerfenden Gehölzen fast nur' 
Flieder und Goldregen (Cytisus Laburnum) stehen 
darin ; an den Wänden des Hauses aber sind Schot- 
tischer Epheu, offizineller und strauchartiger Jasmin 
(Jasminum officinale und fruticans), vor Allem aber 
Kletterrosen angepflanzt, welche die V(^ände fast 
durchaus bedecken. Von den Rosen ist beson- 
ders die Noisette- und die Airshire-Rose, sowie ein 
Blendling beider, der bei uns in Deutschland sehr 
verbreitet ist und gewöhnlich als Rosa multiflora 
aufgeführt wird, zu nennen. Die echte Büschelrose 
mit kleinen Blumen (Rosa multiflora) habe ich vor- 
herrschend auf dem Lande gefunden, sowie auch 
Formen unserer sogenannten Monatsrose (Rosa in- 
dica semperflorens). Von der Fülle der Blüthen, 
wie diese hier durchaus vorkommen, habe ich bis 
daher noch keinen Begriff gehabt; Büschel mit 20, 
30 und selbst 40 Rosen erhoben sich neben einan- 
der und wurden nur durch geringe Laubringe von 
andern geschieden. Die weisse oder schwach-röth- 
liche Farbe der Blüthen hebt sich in der Regel von 
dem dunkeln Grün der vorn im Vorgärtchen ste- 
henden immergrünen Gehölze angenehm ab. 

Diese Vorgärtchen sind auf dem Lande — we- 
nigstens soweit ich gekommen — fast überall vor- 
handen, finden sich aber auch in den meisten Vor- 
städten London's, besonders im Westen, vor. Ob- 
wohl z. B. im Westen vom Hydepark schon wohl- 
habendere Leute wohnen, haben die Vorgärten da- 
selbst doch kein anderes Ansehen, als wie ich es 
eben beschrieben habe, insofern nicht meist eiserne 
Pflanzenkästen dicht vor dem Fenster des Parterre's 
auf einen grösseren Reichthum der Bewohner schlies- 
sen lassen. Diese Pflanzen- oder Blumenkästen neh- 
men sich sehr hübsch aus und schliessen meist 
Töpfe mit grossblühenden und Scharlach - Pelargo- 
nien, mit strauchartigen und gelben Pantoffelblumen 
(Calceolarien), mit blauen Lobelien, weniger mit 
Rosen besetzt, ein. Auch in den älteren Theilen 
der Stadt sieht man dergleichen Blumenkästen an 
den Fenstern, aber der höhern Etagen. Es schien mir 
selbst, als wenn die Liebhaberei dafür in den letzten 



Jahren zugenommen hätte. Leider ist dieser Ge- 
brauch bei uns iu derlei Häusern mit Vorgärtchen 
nicht zu finden, so hübsch er sich auch hier aus- 
nehmen würde. 

Die Aufmerksamkeit; welche man in der neue- 
sten Zeit den Vorgärtchen widmet, hat sich unge- 
mein gesteigert. Vor 8 Jahren machten sie in eini- 
gen Stadttheilen noch bisweilen einen unangenehmen 
Eindruck auf mich, da ich sie oft mehr oder weni- 
ger verwildert vorfand. 

Wenn jetzt Gesellschaften in Berlin zusammen- 
getreten sind, um auch den Arbeitern gesündere und 
wohlfeilere Wohnungen zu verschafien, so möchte 
ich sie anf die Einrichtung, wie sie in England be- 
steht und wo jeder Arbeiter sein Häuschen erhält, 
aufmerksam machen. Grosse Häuser, ähnlich den Ka- 
sernen, wie man sie leider viel bei uns hat, taugen am 
allerwenigsten für Arbeiter etwas, da sie sehr leicht 
und oft, mag die Aufsicht so gut sein, wie sie wolle, 
zur Unsittlichkeit führen. Das Bewusstsein eines 
abgeschlossenen Hausstandes, wie es in Kasemen- 
häusem nie sein kann, hebt jeden Menschen, auch 
den Arbeiter und kleinen Mann. Vor einigen Jah- 
ren stand, wenn ich nicht irre, in der Vossischen 
Zeitung, ein Artikel, der ebenfalls die englische Ein- 
richtung zum Muster nahm und auch in anderer 
Hinsicht Vieles zu beherzigen gab. 

Es ist nicht zu leugnen, dass in London durch 
allerhand Anpflanzungen sehr viel für den Gesund- 
heitszustand der Einwohner geschehen ist und noch 
fortwährend geschieht. Mit Ausnahme der Altstadt, 
also der City, finden sich allenthalben grosse, mit 
Bäumen bepflanzte Plätze, die sogenannten Squares, 
vor; ausserdem besitzt London die grössten Parks, 
welche sich in keiner andern Stadt, selbst nicht in 
Paris, befinden. Die Haupstadt der Franzosen kann 
sich trotz der grossartigsten Umwälzungen ihres 
letzten Kaisers in dieser Hinsicht, wie in vielen an- 
deren Dingen, nicht mit der englischen Metropole 
messen. Das Boulogner Hölzchen (Bois de Bou- 
logne) ist ein aufgeputzter Park mit schönen und 
gutgehaltenen Wegen, dicht an den Ringmauern von 
Paris, hat aber beispielsweise keineswegs den Nutzen 
des mit dem Kensington-Garten verbundenen Hyde- 
parks, die beide den bedeutenden Flächeninhalt von 
nahe tausend Morgen besitzen. 

Dieser Hydepark mit seiner westlichen Fortset- 
zung bis zum Kensington-Schlosse, wo die Königin 
Viktoria geboren wurde, ist ein echter Volksgarten, 
und zwar nicht allein für die ärmeren und Mittel- 
klassen, auch für die Geburts- und Geldaristokratie. 
Wunderschöne Bäume, vor Allem Ulmen, weniger 
Eichen, Ross- und gute Kastanien, stehen in Alleen 
oder zerstreut auf grossen Rasenflächen. Ein um- 
fangreiches Wasser: Serpentine (Schlangenwasser), 
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von der Form seines Beckens genannt , macht die 
Grenze zwischen dem eigentlichen Hydepark und 
dem Eensington-Garten und dient im Sommer zum 
Baden; im Winter zum Schlittschuhlaufen. Man er- 
zählte mir; dass an einem frühen Morgen bisweilen 
hier gegen 12,000 Menschen im Sommer badeten 
und ebenso viel im Winter Schlittschuh liefen. Als 
einmal ein Unglück geschah und mehre Schlittschuh- 
läufer einbrachen und ertranken, bildete sich gleich 
eine Gesellschaft, um ähnlichem Unglück möglichst 
vorzubeugen. Echt englisch! 

Aber auch ausserdem sind noch Wasser vorhan- 
den, welche die 1,000 Morgen Fläche möglichst kühl 
erhalten, besonders gegen Abend, wo Tausende von 
Spaziergängern sich einfinden. Zwischen 4 und 6 
Uhr des Nachmittags im Frühjahre findet sich da- 
gegen an einem bestimmten Theile des Hydeparks 
die vornehme Welt zq W^agen und zu Pferde ein; 
wer beides nicht hat, geht auf den Fusspfaden und 
erfreut sich an den schönen Pferden, auf deuen 
Herren und Damen sitzen und mit einander in der 
Eleganz des Keitens wetteifern, oder auch an den 
prächtigen Toiletten der Damen, welche das Innere 
des ofifenen Wagens einnehmen. 

Der Hjdepark war früher weit einfacher, als 
jetzt, wo leider auch in England der grelle Garten- 
geschm^ck der Franzosen zum Theil mehr Wurzel 
gefasst hat, als es gut ist. Das Haschen nach Effekt 
widerspricht* dem englischen National - Charakter. 
Doch kann man keineswegs sagen, dass die Stellen 
des Hjdeparks, wo man dem Luxus einigermassen 
zu huldigen glaubte, sehr überladen seien, wie ich 
vor 3 Jahren, als grössere Veränderungen zuerst 
vorgenommen wurden, glaubte. Vor Allem erschie- 
nen mir die Gestein-Parthien im Südosten, die hier 
und da angelegten Boskets, die Blumenparthien 
u. B. w. dem Zwecke entsprechend. Sie finden sich an 
Stellen vor, wo nicht der Geschäftsmann oder der 
Arbeiter geht, sondern nur der müssige Spazier- 
gänger des Morgens und Abends lustwandelt. Für 
diesen sind gebogene Wege eine Nothwendigkeit, 
während der Geschäftsmann und der Arbeiter grade 
braucht, um möglichst rasch an den Ort seiner Be- 
stimmung zu kommen. 

Weiter nach Osten schliessen sich der Green- 
park, der Palastgarten und der James -Garten an, 
jeder über 100 Morgen gross; sie bieten den Bewoh- 
nern der anliegenden Stadttheile, aber auch denen 
der nahen Citj, ebenfalls Gelegenheit, sich im Freien 
zu bewegen. Der James -Park wurde noch von 
Ludwig XIV. Gartenmeister, dem berühmten Le- 
nötre, angelegt und hat jetzt dadurch einen beson- 
deren Werth, dass die ornithologische Gesellschaft 
daselbst eine grosse Sammlung interessanter, haupt- 
sächlich Wasservögel unterhält und das Publikum 



sich an ihnen erfreuen kann. Später errichtete 
Parks: der Regents- und Battersea-Park im Westen, 
sowie der Viktoria- und Southwark-Park im Osten, 
befinden sich an den Grenzen des Weichbildes der 
Stadt und sind, mit Ausnahme des Regents -Parks, 
mehr im neueren Style eingerichtet. Sie haben 
zusammen wiederum ein Areal von gegen 1,200 
Morgen. 

Von ausserordentlichem Nutzen ist die König- 
liche Gartenbau-Gesellschaft für die Verbreitung des 
Gartenbaues und zur Erhöhung der Liebe zu Pflan- 
zen und Blumen in England gewesen. Männer von 
hoher Stellung, wie der Herzog von Devonshire 
•(von 1839 bis 1857), Prinz Albert (von 1857 
bis 1862) und jetzt wiederum der Herzog von 
Bucleugh (von 1862 bis heute), oder Männer der 
W^issenschaft und Praxis zugleich, wie Knight (von 
1811 bis 1839) standen der Gesellschaft als Präsiden- 
ten mit grosser Umsicht vor und wussten stets auch 
die Mittel herbeizuschaffen, um in einer grossartigen 
Weise voranzugehen. Sabine, Bentham, Royle 
und Lindley waren als Sekretäre wissenschaftliche 
Notabilitäten , die schon durch ihren Namen einen 
grossen Einfluss ausübten. Die hohe Aristokratie 
nahm an den Bestrebungen des Londoner Garten- 
bauvereines ebenso Antheil, wie hervorragende Män- 
ner der Wissenschaft und der Industrie. 

Nicht allein, dass von Seiten der Gartenban- 
Gesellschaft schon anfangs Grundstücke erworben 
wurden, welche zu Versuchen und zur Anzucht 
guter Pflanzen und Blumen dienten, auch die Zeit- 
schriften, welche die Gesellschaft herausgab, legen 
von ihrer ausserordentlichen Thätigkeit Zeugnias ab. 
Reisende wurden fast immer nach allen Ländern 
gesendet, um das Schönste aus der Pflanzenwelt für 
unsere Gärten zu gewinnen. Welche Summen bis- 
weilen jährlich dafür ausgegeben wurden, davon 
habe ich bei Gelegenheit der Lebensbeschreibung 
Hartweg 's (Seite 171) ein Beispiel gegeben. 

Während der Garten in Chiswick (auf dem hal- 
ben Wege nach Kew) ein eigentlicher Versucha- 
garten ist, in dem in früheren Zeiten die gröaste 
Aufmerksamkeit auf die Veredlung der Obstsorten 
gelegt wurde, neuerdings aber die VervoUkommnong 
der Gartenblumen in den Vordergrund getreten ist 
— ich erinnere nur an die Epoche machenden Co- 
leus-Blendlinge, deren Erziehung man übrigens einem 
deutschen Gärtner, Böse aas Gotha, verdankt — ist 
der Garten in Kensington mit den ihn ringsherom 
einschliessenden Gebäuden ein Luxus - Garten im 
eigentlichen Sinne des Wortes. In ihm finden die 
Ausstellungen statt; es werden aber auch die Ver- 
sammlungen der Gesellschaft und die Sitzunger der 
Ausschüsse daselbst abgehalten. Ein Theil der auf 
beiden langen Seiten befindlichen Hallen dient auch 
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zur immerwährenden AnsstellnDg von Oarten-Orna- 
menten und Oarten-Instramenten. 

Im Hintergrunde des über 30 Morgen umfassen- 
den; im neueren französischen Style eingerichteten 
Gartens erhebt sich eine Terrasse von nicht unbe- 
deutender Breite. Auf ihr steht, hier die Nordseite 
des Gartens schliessend, das Conservatorium, d.h. 
ein grossartiges Glasgebäude von 270 Fuss Länge, 
lOOFusB Breite und 75 Fuss Höhe*) und ist mit 
einzelnen schönen und hohen Pflanzen, um die meist 
allerhand Blumen gestellt sind, besetzt; Schlingge- 
wächse, besonders Passionsblumen, hängen von der 
' breiten und auf einer Seite sich hinziehenden Gal- 
lerie, aber auch ausserdem herab. Der innere Baum 
ist so eingerichtet, dass mau darin spazieren gehen 
kann. An den Tagen hauptsächlich, wo die klei- 
neren, alle 2 Wochen sich wiederholenden Ausstel- 
lungen stattfinden, werden, auch des Abends, hier 
bei brillanter Beleuchtung, Konzerte abgehalten, die 
sehr besucht sind. Bei gutem Wetter finden diese 
ausserhalb des Konservatoriums auf dem übrigen 
breiten Raum der Terrasse statt. Die Theilnahme 
an den Austellungen ist sehr gross, und sind 10- 
bid 12,000 Menschen, welche sich einfinden, keine 
Seltenheit. Dass auch für Speise und Trank in be- 
sonderen Bäumen (Refreshment-rooms) gesorgt ist, 
kann man sich denken. 

Die Ausstellungen finden, wie gesagt, alle 14 
Tage statt; ein besonderes Programm wird anfangs 
des Jahres ausgegeben. Obwohl Alles, was auf 
Gärtnerei Bezug hat, ausgestellt werden kann und 
unter Anderem neue Einführungen und Schaupflan- 
zen nie fehlen, so sind und bleiben Spezialitäten 
bei diesen Ausstellungen die Hauptsache. Den £in- 
fluss, den diese Einrichtung auf die Vervollkomm- 
nung unserer Florblumen ausgeübt hat und fort- 
während ausübt, ist ungemein gross. Dass gerade 
in England in diesen Spezialitäten sehr viel gelei- 
stet wird, hat hauptsächlich hierin seinen Grund. 
Es ist daher zu bedauern, dass die Versuche des 
Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Ber- 
lin, ein Gleiches herzustellen, dieses Jahr misslun- 
gen sind; nach meiner Ansicht darf man aber den 
Plan nicht aufgeben , sondern ihn nur auf günstigere 
Zeiten verschieben. 

Ich will heute nicht speziell über die beiden 
Ausstellungen am 5. und am 19. Juli berichten, 
aber doch vorläufig mittheilen, was die Spezialitä- 
ten betrifilt. Am 5. Juli standen Rosen und Pelar- 
gonien im Vordergrunde , am 19. Nelken und Warm- 
hauspflanzen. Die Rosen befanden sich in Töpfen 
als niedrige, aber buschige Pflanzen von gegen zwei 



*) Der preussüche Fuss ist etwas grösser, als der eoglische 
und verhält sich zu diesem, wie 1,000 : 0,971. 



Fuss Höhe und in grossen Sammlungen abge- 
schnittener Blumen. Hochstämme und selbst nie- 
drige Stämme scheint man in London bei den Ro- 
sen nicht zu lieben, hauptsächlich weil man sie nicht 
geeignet zur Anzucht voUkommner Blumen hält; 
eben so wenig zieht man sie im Freien, sondern 
hauptsächlich nur in Töpfen, wo man sie (und zwar 
wie es scheint, alle Sorten, auch die schwierigsten* 
Thee- und gelben) bis auf die Wurzel zurttckschnei- 
det und dadurch (bei allerdings kräftigem Wurzelstock) 
6 bis 8 grade aufsteigende Aeste erhält. Blumen 
von 5 Zoll Durchmesser sind keineswegs eine Sel- 
tenheit. Einige dieser Rosen erhalten hierbei ganz 
und gar den Bau der Blüthe einer baumartigen Päonie. 
Wenn schon die Rosen am 5. Juli mein und 
meines Begleiters Erstaunen erregten, so waren es 
noch mehr die Nelken , welche am 1 9. Juli meist 
in abgeschnittenen Blumen ausgestellt wurden. Ich 
muss allerdings zunächst aussprechen, dass das eng- 
lische Klima der Vervollkommnung der Nelkenblu- 
men ausserordentlich günstig zu sein scheint und 
wir bei unserem schwierigeren Klima gar nicht die 
Ansprüche in der Weise machen können. Die 
Pflanzen besitzem eine Kräftigkeit, wie wir sie bei 
uns nun und nimmer sehen; die sogenannten Sen- 
ker, aus denen die neuen Pflanzen herangezogen 
werden, geben hier das Bild einer vollen Gesund- 
heit. Die ziemlich breiten und dicht auf einander 
fallenden Blätter haben eine gesättigt -grüne Farbe; 
man sieht diesen an, dass das Chlorophyll die nö- 
thigen Nährstoffe zur Entwickelung der nächstjäh- 
gen Pflanzen und Blüthen in reichlichster Fülle zu 
bieten im Stande ist. Wie hungrig sehen dagegen 
meist bei uns die fadenförmigen Senker, welche 
nächstes Jahr blühen sollen, aus! 

• Welche Liebe in England zu Pflanzen und Blu- 
men vorhanden ist, beweisst auch, dass ausser der 
Königlichen Gartenbaugesellschaft noch andere Ge- 
sellschaften gleiche Zwecke, meist Spezialitäten, 
verfolgen und dadurch Ausstellungen auf Ausstel- 
lungen folgen, ja selbst bisweilen 2 an verschiede- 
nen Stadttheilen Londons zu gleicher Zeit. Am 
16. Juli war z. B. eine im Garten der botanischen 
Gesellschaft, ohnweit des zoologischen Gartens und 
des Regentparks, wo zwar keine Neuigkeiten vor- 
handen waren, desto mehr aber Schaupflanzen, be- 
sonders von den früher so beliebten Eriken. Was 
man hier an einzelnen Exemplaren geleistet hatte, 
übertraf fast Alles, was in dieser Hinsicht gesehen 
ist. In Sydenham werden ebenfalls im dortigen 
Krystallpalaste in kurzen Zwischenräumen Ausstel- 
lungen von Pflanzen gehalten. In Nottingham fand 
bis zu Ende Juni eine der grossartigsten Ausstel- 
lungen statt, über die in Gardeners' Chronicle sich 
spezielle Berichte vorfinden. Dazu kommen noch 
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die Vereine für bestimmte Blumen: für Tulpen, 
Kosen y Pelargonien, Stiefmütterchen, Chrysanthe- 
mum's u. 8. w., welche ebenfalls in bestimmten Zei- 
ten des Jahres ihre Specialitäten enthaltenden Aus- 
stellungen haben. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass der Garten 
der Königlichen Oartenbaugesellschaft in Eensington 
durch die neuen Ausstellungs- Gebäude für Kunst 
und Industrie und durch die Albert -Hall un- 
gemein gewonnen hat. Die letztere ist nur für 
Musik bestimmt und stellt hierin wohl das grossar- 
tigste Bauwerk dar. Wenn ich früher (S. 165) nach 
englischen Mittheilungen nicht sehr günstig darüber 
mich ausgesprochen hatte, so muss ich jetzt, wo ich 
wochenlang täglich sie gesehen, dem früher Gesag- 
ten zum Theil widersprechen. Ich finde die Albert- 
Hall mit den seitlich davon auslaufenden und den 
Garten der Gartenbau -Gesellschaft einschliessenden 
Ausstellungs-Gebäuden in bester Harmonie. 

Die Albert-Hall befindet sich nördlich am Garten 
und ist mit der Gallerie des Konservatoriums in 
der Weise verbunden, dass man von ihr aus auf die 
breite Gallerie des letztern kommen kann. An die 
Gallerie stossen aber auch die dicht hinter den langen 
Seiten - Hallen des Gartens erbauten Ausstellungs- 
Gebäude auf beiden Seiten, so dass man von hier 
aus ebenfalls in diese gelangt. Die obere Etage 
dieser beiden langen Ausstellungs - Gebäude enthält 
Kunstgegenstände, besonders der Malerei und Skul- 
ptur, während in den unteren Bäumen die Maschi- 
nen, namentlich für Gewebe, sich vorfinden und des 
Nachmittags auch meist thätig sind. 

Die Albert-Hall umfasst über 10,000 Menschen 
und ist so akustisch gebaut, dass man die Stimmen 
der Sängerinnen an allen Theilen des Gebäudes fast 
gleichmässig vernimmt. Ebenso bewundernswerth ist 
die Beleuchtung des ungeheuren Baumes; sie ge- 
schieht durch 40,000 Gasflammen , von denen aber 
nur 3,000 sichtbar sind. Die Orgel möchte wohl die 
grösste der Welt sein; um den nöthigen Luftzug 
den einzelnen Pfeifen zu geben, sind zwei Dampf- 
maschinen nothwendig. 






Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenknnde. 

V. 

In England blüht eine Jonesia Asoca, eins 
der reizendsten Blüthengehölze, welche es überhaupt 
gibt Wir haben mehrmals schon auf sie aufmerk- 
sam gemacht und bedauert, dass ihre Kultur so 
ungemein schwierig ist, wenn man sie blühend 



haben will Die mehr bekannte, bei uns mannig- 
fach auf Ausstellungen gesehene und vielfach bewun- 
derte Medinilla magnifica steht, so schön sie auch 
ist und stets auch Bewunderung hervorgerufen hat, 
nach. Am Nächsten kommen ihr die ebenfalls den 
grossblüthigen Cäsalpiniaceen angehörigen Browneen, 
von denen wir wohl hier und da Pflanzen in Ge- 
wächshäusern von Liebhabern besitzen, die aber 
nur, so viel wir wissen, ein einziges Mal in Deutsch- 
land, und zwar im Borsig'schen Garten zu Moabit 
bei Berlin, geblüht haben. Das Exemplar der Jo- 
nesia Asoca, was im Garten der Gartenbaugesell- 
schaft in London ausgestellt wurde, hatte bereits 
3 Monate lang in Blüthe gestanden und möchte 
wohl fast eben so lange noch blühen. Um sich 
eine Vorstellung, auch von der Grossartigkeit, der 
Pflanze zu machen, theilen wir noch mit, dass sie 
zur Zeit, wo sie ausgestellt wurde, nicht weniger 
als 70 Blüthenköpfe besass und viele der letzteren 
derselben 8 Zoll im Durchmesser besassen. 

Wir bemerken hierzu, dass Dr. Hasskarl, jetzt 
in Gleve, der sich bekanntlich lange Zeit auf Java 
aufgehalten hat, uns eben mittheilt, dass Jonesia 
Asoca und declinata, welche beide wir unter 
den neuen Pflanzen (S. 168) empfohlen haben, in 
ihrem Vaterlande nicht Sträucher, sondern hohe 
Bäume bilden. Das mag auch wohl ein Grund 
sein, warum beide Arten so schwierig in unsern 
Gewächshäusern blühen. 

In Nordamerika wird jetzt Solanum ciliatum Lam. 
zur Dekoration im Zimmer und in Gewächshäusern 
empfohlen. Es ist dieses ein Weichstrauch Brasiliens, 
der daselbst an Wegen u. s. w« eine grosse Verbrei- 
tung besitzt und früher auch bei uns, wenigstens 
in botanischen Gärten, kultivirt wurde, aber in 
Luxus -Gärten nie eine Verbreitung gefunden hat 
Sein Hauptschmuck besteht, wie bei Solanum Cap- 
sicastrum und bei Pseudocapsicum , in den ziemlich 
grossen und kirschenartigen Früchten, welche eine 
sehr lange Dauer besitzen. Im Anfange sind die 
Früchte ziemlich weiss, dann bilden sich grüne 
Längsstreifen aus, um schliesslich allmählig durch- 
aus eine rothe Farbe zu erhalten. Obwohl die 
Pflanze nicht, wie die beiden genannten Arten, 
baumartig gezogen werden kann, da sie buschig 
wächst, so erhält sie aber dadurch wiederum einen 
grösseren Werth, als Stengel, Aeste, Mittelnerv 
der gelappten Blätter und selbst der Kelch dicht 
mit hellgelben Stacheln besetzt sind. 

Interessant ist, dass man von dem auch bei 
uns jetzt sehr beliebten Anthurium Scherzeria- 
rum Schott in England eine Form erzogen, wo 
anstatt einer brennendrothen Blumenscheide, deren 
2 vorhanden sind. Wir ergreifen die Gelegenheit, 
um Liebhaber, denen kein Gewächshaus zur An- 
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zucfat zu Gebote Bteht und bei ihrer Pflaczenzucht 
nur auf ihr Zimmer beschränkt sind, die Mitthei- 
lung zu machen I dasB genannte Aroidee , A. Scher- 
zeriannm, wo die BlüthenBtände 3 und 4 Monate 
dauern^ eben so wie wohl fast alle andern Anthu- 
rien und Pbilodendren sehr gut im Zimmer aushalten; 
ganz besonders geeignet ist; diese, aber auch andere 
Räume auszuschmücken. Bereits ist der Preis auch 
so niedrig; dass selbst, wer gar nicht besonders 
mit Glücksgütern versehen ist, ohne sonstige Entbeh- 
rungen dadurch zu haben , sich junge Pflanzen kaufen 
kann. Allerdings thut man besser, um die Freude 
des Blühens möglichst bald zu haben, sich nicht 
zu kleine Exemplare anzuschaffen. Schliesslich be- 
merken wir noch, dass die in England entstandene 
Form mit doppelter Blumenscheide, wahrscheinlich 
nach dem Besitzer des Gartens, wo sie zuerst er- 
schien, den Beinamen Dixoni erhalten hat. 

UTie Deutschland durch das Eingehen und den 
Verkauf der Schi 11 er 'sehen Orchideen -Sammlung 
in Hamburg einen grossen Verlust in gärtnerischer 
Hinsicht erlitten, so steht jetzt England ein gleicher 
Verlust bevor. Der bekannte Pflanzen-, besonders 
Orchideenliebhaber Sigismund Bucker in Wands- 
worth hat bereits seine sämmtlichen Orchideen an 
James Veitch and Sons übergeben, um sie in 
der nächsten Zeit zum öffentlichen Verkaufe zu 
stellen. Bück er ist Gärtnern, Botanikern und 
Laien durch die vielen Verdienste, welche er über- 
haupt um die Gärtnerei, vor Allem aber um die 
Einführung schöner Pflanzen, besonders aus Ame- 
rika, gehabt hat, bekannt und dürfte auch für die 
Zukunft ein ehrenvolles Gedächtniss haben. Die 
Kuck er 'sehe Sammlung zeichnete sich nicht allein 
durch den Beichthum an Arten und Abarten aus, 
sondern auch durch die Grösse und die vorzügliche 
Kultur der einzelnen Exemplare. In der ersteren 
Hinsicht wurde Bucker in England weder von 
einem Liebhaber, noch von einem Institute über- 
troffen. 

W*ir freuen uns, die Anzeige machen zu können, 
dass die gärtnerische Journalistik in Frankreich, und 
zwar zunächst in Paris, wiederum begonnen hat; 
auch die Gartenbau -Vereine haben zum Theil ihre 
Arbeiten von Neuem aufgenommen. Möchten sie nie 
wieder unterbrochen werden! Es liegt uns bereits 
ein Heft der Bevue horticole vom 1. Juli d. J. vor. 
Das Erscheinen dieser wichtigen Zeitschrift Frank- 
reich's wurde mit der Belagerung von Paris durch 
die Deutschen unterbrochen, so dass die letzten 6 
Hefte nicht veröffentlicht; aber auch gar nicht be- 
arbeitet werden konnten. Nach der Einnahme der 
Stadt und dem vorläufigen Friedensschlüsse erschien, 
und zwar am 1. April, wiederum ein Heft. 

Der Aufstand der Pariser und die Schreckens- 



herrschaft der Kommune machte leider alsbald das 
weitere Erscheinen der Bevue horticole wiederum 
unmöglich. Sie blieb unterbrochen bis zur Nieder- 
werfung der Empörung ; erst am 1. Juli wurde, wie 
bereits gesagt; von Neuem ein Heft ausgegeben. 
Die Bedaktion theilt mit, dass sie den Abonnenten 
des Jahrganges 1870 als Entschädigung für die mit 
Oktober ausgefallenen Hefte ausser dem vom I.April 
d. J. noch die 5 bis zum 15. September in vierzehn- 
tägigen Zwischenräumen erscheinenden Hefte zur 
Verfügung stellen werde. 

Eben kommt uns auch wiederum eine Lieferung 
des Journals der Pariser Gartenbau-Gesellschaft zu. 
Sie enthält die April- und Mai-Sitzungen von die- 
sem Jahre. Dass selbst zu der Zeit, wo die Pariser 
Kommune bereits ihr Schrecken verbreitendes Pa- 
nier erhoben hatte, die Pariser Gartenbau -Gesell- 
schaft ihre regelmässigen Sitzungen abhielt, spricht 
für den Eifer und die rastlose Thätigkeit ihrer 
Mitglieder. Allerdings waren nur wenige Mitglieder 
des Vorstandes und des Bureau's anwesend, auch 
zeigten die^ Sitzungen zum grossen Theile leere 
Bänke und Stühle. Als Vorsitzender fungirte zwei 
Mal der wackere Bibliothekar der Gesellschaft, P u - 
geaux; Professor Duchartre vertrat dagegen das 
ganze, aus 6 Mitgliedern bestehende Sekretariat* Der 
letztere und Bivi^re, Inspektor des pharmazeuti- 
schen und des Luxemburg -Gartens, brachten, da 
nichts zum Vortrage eingelaufen war, trotzdem 
interessante Gegenstände zur Verhandlung. Unter 
diesen nahm ein Vortrag Duchartre 's über die 
Heizung, besonders über die Bodenwärme des Pal- 
menhauses im botanischen Garten zu Berlin, das 
Interesse der Anwesenden im hohen Grade in An- 
spruch. 

In England liebt man bekanntlich den Bohnen- 
baum oder Goldregen (Laburnum vulgare L., 
L. vulgare Gris.) ungemein und pflanzt ihn be- 
sonders in den Vorgärtchen der Wohnhäuser an. 
Dieses ist der Grund, dass man von ihm auch For- 
men von seltner Schönheit besitzt. Eine derselben 
führt den Namen Cytisus Watereri und zeichnet 
sich durch grosse und lang Überhängende Blüthen- 
trauben von lebhafter Farbe aus. Einen Unterschied 
zwischen ihm und Cytisus Parksii haben wir 
nicht finden können. Beide scheinen Blendlinge des 
Laburnum vulgare und alpinum zu sein. 

In Gardeners' Chronicle (p. 238) wird es be- 
dauert, dass die grossblüthige Form Water er i 
selbst in England nicht so häufig angepflanzt sei, 
als sie es wegen ihrer Schönheit verdiene. Es ist- 
dieses auch in Deutschland der Fall, weshalb wir 
auf diese Form ebenfalls besonders aufmerksam 
machen. Petzold hat die Form bereits in seinem 
Arboretum Muscaviense aufgenommen , ausserdem 
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empfehlen ihn anch die Kunst - und Handelsgärtner 
Simon-Louis frferes in Metz. 

Bekanntlich wird erzählt, dass die glatte Pfir- 
siche oder Nektarine zufällig an einem Pfirsichbaume 
entstanden sei; der Fall ist aber seitdem nicht wie- 
der vorgekommen, soviel uns wenigstens bekannt 
ist. Dagegen hat man bisweilen beobachtet, dass 
aus Pfirsichsteinen Nektarinenbäume und umgekehrt 
aus Nektarinensteinen Pfirsichbäume entstanden sind. 
Es wird deshalb die Leser der Wochenschrift inter- 
essiren zu erfahren, dass bei einem Pfirsichzüchter 
in Südkarolina an einem Pfirsichbaume plötzlich eine 
Nektarine entstanden ist. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerika's macht 
jetzt ein Pfirsichbaum mit blutrothen Blättern mit 
Recht grosses Aufsehen. Er wurde im Staate Mis- 
sissippi bei dem Fort Donnelson entdeckt Wir be- 
zweifeln, dass er bereits in Europa und im Handel 
sich befindet, macheu aber Handelsgärtner, welche 
mit den Freistaaten jenseits des Oceans in Verbin- 
dung stehen, darauf aufmerksam, dass sie auch diese 
interessante blutrothblättrige Form des Pfirsichbau- 
mes für unsere Gärten zu gewinnen suchen. Die 
blutrothblättrigen Rothbuchen, Eichen, Haselstauden, 
Sauerdorn's u. s. w. machen stets Efiekt. 

Sie Pfeifenliane (Aristolochia Sipho) ist bei 
uns allgemein beliebt und überzieht mit ihren gros- 
sen Blättern rasch allerhand Gegenstände. Eine Ur- 
sache ihrer noch keineswegs so allgemeinen Verbrei- 
tung, als man schliessen sollte, liegt darin, dass sie 
sich schwierig vermehrt. Durch Stecklinge, gleich 
anderen Schlinggewächsen, will es nicht gehen. Wir 
lesen dagegen in einem amerikanischen Gartenjour- 
nale, dass man sie doch, und zwar auf eine leichte 
Weise, vermehren kann. Zu diesem Zwecke nimmt 
man im vorigen Jahre gut gereiftes Holz und legt 
es im ersten Frühjahre, bevor die Knospen auszu- 
schlagen beginnen, auf den Boden, um es mit Erde 
zu bedecken und das ganze Jahr bedeckt zu lassen. 
Im nächsten Spätherbste wird man die Freude ha- 
ben, dass an der bedeckten Stelle zahlreiche Wur- 
zeln hervorgekommen sind. 

Veber die Veränderlichkeit der Blumen in der 
Farbe bei Hydrangea Otaksa (vergl. S. 69) be- 
lehrt uns Ottolander in Boskooop, dass dieser 
Blüthenstrauch, welcher von Siebold in seiner 
Flora von Japan mit grossen blauen Blüthenstän- 
den abgebildet worden ist, diese nur dann im freien 
Grunde hervorbringt, wenn sie kräftige Triebe macht 
Die doldenähnlichen Blüthenstände haben alsdann 
einen Umfang von 0,86 Meter (nahe 3 Fuss) bei 
0,65 Meter Höhe. Die gleiche porzellanblaue Farbe 



erhalten auch die Blüthen, wenn im Winter die 
Pflanze bis auf die Wurzel abstirbt, aber kräftige 
Triebe aus dieser hervorkommen. 

Dagegen besitzen die Blüthen, welche an vor- 
jährigen Trieben erscheinen, eine hochrothe und, 
wenn die Pflanze (in Boskoop) in Töpfen gezogen wird, 
eine fast kupferrothe Farbe. Im erstem Falle sind 
die Blüthen kleiner und gleichen denen unserer ge- 
wöhnlichen Hortensie. An andern Orten (11. Jahr- 
gang, S. 245) hat man die Beobachtung gemacht, 
dass H. Otaksa, je nachdem man sie im freien 
Lande oder im Gewächshause kultivirt, roth und 
blau blüht. In der Regel nimmt man an, dass eine 
Beimischung von Eisen in der Erde die Ursache 
der blauen Farbe ist. Diese Annahme kann aber 
nicht richtig sein, da es vorkommt, dass eine und 
dieselbe Pflanze zu gleicher Zeit (rothe und blaue 
Blüthen hervorbringt. Interessant ist auch H. ja- 
ponica rosalba, welche im Winter weisse, im Früh- 
linge rosafarbige Blüthen zeigt. 



Terkaof tod Pflanzen in Leipzig. 

Der Besitzer der Laurentius'schen Gärtnerei 
in Leipzig ist leider so erkrankt, dass er sich ver- 
anlasst sieht, diese ganz und gar aufzugeben und 
die Pflanzen vom 11. Sept. an zur Versteigerung zu 
stellen. Wir machen Liebhaber darauf aufmerksam 
und behalten uns vor, in der nächsten Nummer 
Näheres darüber zu bringen. Auf jeden Fall wür- 
den aber Diejenigen, welche darauf reflektiren, gut 
thun, wenn sie sich direkt an die Lauren tiua'sche 
Gärtnerei wenden wollten, da eben besondere, dar- 
auf bezügliche Verzeichnisse gedruckt und ausge- 
geben werden sollen. 

Die La urentius'sche Gärtnerei in Leipzig hat 
grosse Verdienste um die deutsche Gärtnerei ge- 
habt; sie war die Vermittlerin mit dem Auslande 
und brachte schnell alles das, was dort Vorzüg- 
liches gezüchtet oder aus fremden Landen einge- 
führt worden war, in den Handel. Ihre Verzeich- 
nisse legten lautes Zeugniss von dem grossen Beich- 
thum an Pflanzen jeglicher Art ab. Wer den Gar- 
ten mit den Gewächshäusern in Leipzig besacht 
hat, wird auch die schönen Exemplare oft seltener 
Pflanzen bewundert haben. Laurent ins war mehr 
Liebhaber, als Handelsgärtner, und schonte kein 
Geld, um sich in den Besitz einer schönen oder sel- 
tenen Pflanze zu setzen. Eben deshalb wird es 
jedem Pflanzenfreunde besonders leid thun, dass eine 
solche Gärtnerei eingeht. 
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PreiB des Jahrganges 5^ Thlr., sowohl i>ei Bezug durch den Buchhandel, als auch iranco durch alle Post-Anstalten 

des dentsch-österreichischen Post -Vereines. 



Inhalt: Die Könlgl. Gartenbau-Gesellschaft in London. — Wann stirbt die durch Frost getödtete Pflanse, zur Zeit des Ge- 
frierens oder im Moment des Aufthauens? Von H. R. Goeppert in Breslau. — Bhododendron (Azalea) moUe Bl. Ein 
neuer Blfithenstrauch des freien Landes. 



Menstag, den 29. August, Nachmittags 5 Vhr, findet im Palmenhause des botanischen Oartens eine 
▼exsammlung und eine Ausstellung des Vereines statt 



Die KönigL Oartenbau-Oesellschaft 



in 



I^ o n d o n. 

Die Eönigl. Gartenbau -Gesellschaft in London 
hat bei ihrer grossen Wirksamkeit den Vortheil; 
dass sie es verstanden hat; gleich im Anfange ihrer 
Gründung sich zu ihren Anbau -Versuchen und zu 
ihren Kulturen die nöthigen Grundstücke zu erwer- 
ben. Damals war Grund und Boden weit wohl- 
feiler; es bedurfte nicht so hoher Summen , wie 
jetat So sehr auch die grossen Verdienste in der 
früheren Verwaltung des Vereines zur Beförderung 
des Gartenbaues in den Eönigl. Preussischen Staaten 
SU Berlin um Hebung der Gärtnerei und Förderung 
der Liebe zu Pflanzen und Blumen anerkannt wer- 
den müssen ; so ist doch dadurch ein sehr grosser 
Fehler gemacht worden ; dass man nicht zu einer 
Zeit, wo ausserordentlich günstige Finanzverhält- 
nisse obwalteten und wo man mit geringen Kosten 
ein Grundstück hätte erwerben können ^ dieses ge- 
ihan hat Der Verein würde jetzt; wo nur sehr 
geringe Mittel zu Gebote stehen und unter weit 
schwierigeren Verhältnissen doch eine nachdrück- 
lichere Wirksamkeit ausüben können. 

Die Königl. Gartenbau - Gesellschaft in London 
besitzt zwei grosse Grundstücke: eins zu Chiswick, 
einem mit dem Stadttheil London's Kensington zu- 
sammenhängenden Orte auf dem Wege nach Kew 



und Bichmond; und eins in dem eben genannten 
eleganten Stadttheil Kensington. Das erstere hatte 
früher einen weit grösseren Umfang, ist aber immer 
noch umfassend genug; um grossartige Anbau -Ver- 
suche und Kulturen anzustellen. Berühmt sind hier 
die Sammlungen verschiedener ObstgehölzO; und 
zwar um so mehr, da man nicht allein die vorhan- 
denen Obstsorten prüfte; sondern auch Aussaaten 
machte; um noch vorzüglichere Obstsorten zu ge- 
winnen. Dass man neuerdings aber auch in dem 
Versuchsgarten zu Chiswick darnach strebt; unsere 
Florblumen zu vervollkommnen; beweisen die aus- 
gezeichneten Colons- und Caladium-Blendlinge; die 
im Auftrage der Gesellschaft unser Landsmann, der 
Obergärtner Böse (Banse der Engländer) aus 
Gotha gemacht hat 

In diesem Versuchsgarten zu Chiswick wird 
ferner auch das Material von Pflanzen herangezo- 
gen; was auf dem zweiten Grundstück in Ken- 
sington zur Ausschmückung des Gartens und der 
daran stossenden Bäume gebraucht wird. Es sind 
deshalb in ihm verschiedene Gewächshäuser vorhan- 
den; in denen die nöthigen Pflanzen vermehrt; heran- 
gezogen und bis zur Benutzung aufbewahrt werden. 
Es war bei meinem letzten Besuche ein so grosser 
Beichthum der verschiedenartigsten Pflanzen vorhan- 
den; wie ich nirgends sonst gesehen habe. Alles 
befand sich in vorzüglicher Kultur; hauptsächlich 
nahmen aber die bereits erwähnten Coleus-Blendlinge 
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wegen ihrer Schönheit meine Aufmerksamkeit in 
Anspruch. Auch in England zieht man diese^ 
wenn man sie schön haben will^ im Gewächshause 
und in Töpfen heran und bringt sie erst dann^ wenn 
sie ihre Vollkommenheit erlangt haben ^ mit den 
Töpfen in's Freie: auf Stellagen, zum Schmuck in 
die FensterbrtistuDgen u. s. w. Ausser diesen Coleus- 
Blendlingen waren es noch Petunien, aufrecht ge- 
zogen und mit gefüllten Blumen, welche den voll- 
sten Nelken, auch in der Zeichnung, glichen und 
deshalb mein Interesse erregten. 

Eine hier in Anwendung gebrachte EInrichtUDg 
zur Anzucht ToUkommener Früchte gefiel mir um 
so mehr, als sie auch bei uns, aber nur bei wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, bekannt ist. Unsere 
Witterungs -Verhältnisse siud nämlich nicht immer 
der Art, dass sie bei den meist gekünstelten Kul- 
turen den günstigsten Erfolg ausüben; wir haben 
oft plötzlich grosse Bogen güsse oder die Temperatur 
sinkt bisweilen, hauptsächlich des Nachts, so tief 
herab, dass sie vor Allem zarten Pflanzen schädlich 
werden kann. Um, namentlich in beiden Fällen, 
dergleichen Pflanzen rasch schädlichen Einflüssen zu 
entziehen und sie vorher in gehörigen Schutz zu 
bringen, stehen die Pflanzen oder Fruchtgehölze 
(natürlich in Töpfen) auf flachen Wagen, die sich 
auf Eisenbahnschienen befinden. Wie das Wetter 
nachtheilig zu werden droht, schiebt man sie mit 
grosser Leichtigkeit und nicht weniger schnell auf 
den Schienen nach einem mit Glas bedeckten Hause. 
Ausserdem bleiben die Pflanzen aber im Freien und 
haben damit den Vortheil einer gesunden und kräf- 
tigen Luft. 

Das zweite Grundstück befindet sich, wie ge- 
sagt, in dem fashionabeln Stadttheil London's, in 
Kensington, und zwar südlich von dem Kensington- 
Garten und in der nächsten Nähe des berühmten 
Kensington - Museum's, des grossartigsten Institutes, 
was in dieser Hinsicht überhaupt auf der Erde exi- 
stirt. Eine sehr belebte Strasse führt im Norden 
und im Süden vorbei. Omnibusse und eine unter- 
irdische Eisenbahn bringen in dem kurzen Zwischen- 
raum von wenigen Minuten zahlreiche Menschen 
hierher, oder führen sie weg. Dass diese leichte 
Verbindung mit den entferntesten Stadttheilen Lon- 
don's fUr den Besuch des Gartenbau - Gesellschafts- 
Gartens sehr viel beiträgt, kann man sich denken. 
Um diesen noch zu erhöhen, finden in den auf den 
beiden langen Seiten befindlichen und eleganten 
Hallen stets Ausstellungen von mit dem Gartenbau 
auch entfernt im Zusammenhänge stehenden Gegen- 
ständen, wie der Ornamentik, der Maschinen u. s. w., 
statt. Als ich am vorletzten Male in London mich 
befand, hatte beispielsweise ein Verfertiger von Es- 
senzen und wohlriechenden Wassern von diesen eine 



Sammlung ausgestellt und erklärte denen, die es 
wissen wollten, bereitwilligst die Art und Weise der 
Gewinnung der wohlriechenden Stoffe aus den be- 
treffenden Pflanzen. 

Der 37 Morgen grosse Garten hat nothwendiger 
Weise wegen der ihn umgebenden monumentalen 
Gebäude eine diesen entsprechende Einrichtung er- 
halten, ist selbst architektonisch. Grade, im rechten 
Winkel durchschnittene Wege, Terrassen, Wasser- 
becken mit Springbrunnen, Gruppen und einzelne 
Statuen sind geschmackvoll angebracht. Teppich- 
beete und Arabesken, Einzelpflanzungen u. s. w., 
Rhododendron - Boskets u. s. w. tragen femer zur 
Mannigfaltigkeit bei. An grossen Bäumen und dem- 
nach auch an Schatten fehlt es dagegen durchaus; 
der letztere wird aber in den Hallen hinlänglicli 
gegeben. Das Bedürfniss nach Schatten ist in Eng- 
land überhaupt nicht so gross, wie bei uns, da za- 
nächst die Tageswärme daselbst nie einen so hohen 
Grad erreicht und der Himmel weit mehr bedeckt 
erscheint, als auf dem Festlande. 

Trotz aller Schönheiten im Einzelnen und trotz 
der säubern Durchführung hat aber doch der Garten 
in ästhetischer Hinsicht nicht den Eindruck auf mich 
gemacht, als ich gewünscht hätte. Es schien vor 
Allem an der durchaus nothwendigen Einheit des 
Gedankens zu fehlen. Weder das Ganze, noch ein- 
zelne Parthien gehen ein abgeschlossenes Bild; eine 
gewisse Unstetigkeit lässt dagegen das Auge nir- 
gends zur Buhe kommen: es schweift vergebens 
herum, um irgendwo gefesselt zu werden. Hässlich 
sind gradezu die Beihen junger italienischer Pap- 
peln; sie tragen unbedingt am meisten daiu bei^ 
dass der Garten nicht den Eindruck auf das 6e- 
müth machen kann, den er unter anderen umstän- 
den doch machen müsste. 

AUe 14 Tage findet in dem Garten eine Ausstel- 
lung statt, wozu schon Anfang des Jahres ein Pro- 
gramm, aber sehr allgemein gehalten, entworfen 
wird. Der Eintritt ist für Mitglieder und deren 
Familie unentgeltlich. Nicht-Mitglieder haben In ge> 
wohnlichen Fällen einen Schilling (10 Sgr.) zu ent- 
richten. 

Die Ausstellung findet entweder an einer Stelle 
der Hallen, oder in dem grossen AuBstellungshaase^ 
dem Konservatorium, oder endlich auch in beson- 
ders auf dem Basen errichteten Zelten, bisweilen 
selbst an allen 3 Orten, wie es am 19. Juli der 
Fall war, zugleich statt. Dem Ausstellungshanse 
gegenüber an dem anderen Ende des Gartens ist 
eine grosse Bestauration vorhanden; ausserdem bieten 
aber in dem Falle, wo man einen grösseren Besuch 
erwarten kann, Konditoreien allerhand Süssigkeiten 
und diesen entsprechende Getränke an verschiedenen 
Stellen dar. 
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Mit den AnsstelloxigeD, welche in der Regel erst 
Nachniittag eröffnet werden und nur einen Tag 
dauern; sind Konzerte verbunden; welche bei nur 
einigermaBsen gutem Wetter sehr besucht sind, so 
dass die oberen Terrassen am grossen Ausstellungs- 
hause dicht von Menschen besetzt erscheinen. Bei 
schlechtem Wetter bietet das letztere hinlänglich 
Baum; um Tausende von Menschen aufzunehmen. 
Diese Konzerte haben im gegenwärtigen Jahre den 
besonderen Werth, dass ein Wettstreit unter d^ 
verschiedenen Nationen des Festlandes eröffnet ist 
und diese abwechselnd die Musiker dazu liefern. 
Während meiner Anwesenheit wurden die Konzerte 
am 5. Juli durch Franzosen, am 19. Juli durch Schwe- 
den gegeben. 

Die Preisrichter treten möglichst zeitig zusam- 
men; um ihr Urtheil abzugebeil. Geldpreise werden 
nicht zugesprochen; sondern CertifikationeU; und 
wenn mehre Exemplare eines Genus ; oder einer 
Gruppe von Pflanzen auch in ihrer Gesammtheit 
noch eine Anerkennung verdienen; Medaillen. Da 
diese Medaillen von fremden und einheimischen 
Gärtnern sehr hoch gehalten werden, so strebt man 
ausserordentlich nach ihnen. Ich habe Handelsgärt- 
ner und Pflanzenliebhaber besucht, welche mit Stolz 
mir die Hunderte von Medaillen zeigten und damit 
das hohe Verständniss ihrer gärtnerischen Kennt- 
nisse belegten« 

In einer öffentlichen Versammlung; die meist um 
1 Uhr stattfindet; werden die Zusprechungen der 
Preise bekannt gemacht. Gewöhnlich ist ein grosses 
Publikum; auch von Damen ; vorhanden; welches 
nicht allein den Ausspruch vernimmt; sondern auch 
den meist populär gehaltenen Vorträgen zuhört. 
Diese Theilnahme ist ausserordentlich erfreulich und 
trägt sehr viel bei, dass im Volke die Liebe zu 
Pflanzen und Blumen erhöht wird. 

An den beiden Tagen des Juli, wo von 14 Ta- 
gen zu 14 Tagen sich erneuernde Ausstellungen 
stattfanden; standen allerhand FlorblumeU; besonders 
Hoseu; Pelargonien und Nelken, so wie Petunien; 
Verbenen und die kleinen Lobelien, ausserdem Or- 
chideen und Pflanzen des Warmhauses auf dem Pro- 
gramm. Die Ausstellung am 5. zeichnete sich durch 
Bösen und Pelargonien, so wie durch einige Neu- 
heiten, auS; während in der zweiten am 19. die 
Nelken ; Orchideen und Warmhaus - Pflanzen eine 
grosse Bolle spielten. Gemüse und Früchte waren 
in beiden Ausstellungen ebenfalls vorhanden. So 
^ interessant bei der Güte des ausgestellten Materials 
ein Bericht darüber gewesen wäre, so war es mir 
doch nicht möglich, an dem einen TagC; wo die 
Ausstellungen stattfanden — zumal meine Zeit auch 
- ausserdem in Beschlag genommen war — meine Auf- 
merksamkeit ebenfalls darauf zu verwenden. 



Was zunächst die Bösen anbelangt; so sollen 
nach mir von Engländern selbst ausgesprochenem 
Urtheile diejenigen; welche dieses Mal ausgestellt 
waren, keineswegs die Vollkommenheit und Schön- 
heit gehabt haben, wie es früher der Fall gewesen 
sei; meinem Begleiter, Geheimen Bath Heyder; 
und mir, nicht weniger auch den andern Abgeord- 
neten aus Oesterreich; Belgien und Bussland; impo- 
nirten die jetzt ausgestellten Bösen aber auf eine 
solche Weise, dass wir sie für die schönsten erklär- 
ten, was uns bis dahin vorgekommen war. Freilich 
scheint das sehr günstige Klima England'S; wie ich 
bereits an anderer Stelle auszusprechen Gelegenheit 
hatte, einen grossen Einfluss auf diese vorzügliche 
Entwickelung der Blumen auszuüben. Andernseits 
ist auch nicht zu verkennen, dass man sich bei der 
Anzucht der Bösen sehr grosse Mühe in England 
gibt. So werden beispielsweise in der Gärtnerei 
von Paul u. Sohu; und wahrscheinlich auchander- 
wärts, die mit Bösen bepflanzten Töpfe jeden Tag 
bisweilen mehrmals gedreht, damit allen Theilen der 
Blume ; so wie der ganzen Pflanze; gleichmässiges 
Licht zukommt und sie sich nach allen Seiten gleich- 
massig entwickeln können. Blumen von 4 bis 5 ZoU 
Durchmesser waren keine Seltenheit; und zwar von 
denselben Sorten, die bei uns ebenfalls beliebt sind; 
deren Blumen aber in dieser Grösse in Deutschland 
nicht oder kaum vorkommen möchten. Man denke 
sich G^D^ral Jacqueminot; Horace Vernet, Alfred 
Colomb, Charles Lef^bre, Charles Bouillard, Mar^- 
chal Niel u. s. w. in der Grösse der Böse Anna 
Diesbach, welche diese bei guter Kultur bei uns 
erreicht, und noch grösser. 

Von Bösen, welche mir hinsichtlich ihres schönen 
Baues oder ihrer brillantenen Farbe gefielen, nenne 
ich : Fisher Holmes, dunkelblutroth ; Madame Caillot 
von geschlossenem (Centifolien-) Bau und angenehm 
rother Farbe; Professor MorreU; hell-purpurroth, 
ähnlich Jules Margottin; Louis van Houtte ebeiifiills; 
Horace Vernet, blutroth, grosse ofi^ene Blume; Bon- 
heur d' Oxford; ebenso ; aber nur halboffene Blume 
und nach der Mitte zu eine mehr violette Farbe 
annehmend; Marie BaumanU; blutroth und nur wenig 
offen ; Madame Ducher; hellgelb; aus Gloire de Di- 
jon hervorgegangen; aber grösser und voller; ein 
zweiter ebenfalls aus Samen genannter Böse gezüch- 
teter Blendling ist Madame Levet; Mademoiselle 
Eug^nie, offener BaU; rosa; nach der Mitte zu 
dunkler; Laelia, sehr gross und offen, auch locker 
gebaut, rosafarbig; Marquis de Morkemark, offener 
BaU; blassroth; Madame Liabaud; eine Theerose von 
weisser Farbe, welche nach der Mitte zu sich in 
zartes Bosa umwandelt; in der Knospe besonders 
lang gebaut. Eine der beliebtesten Bösen zu Bou- 
quets in England. Miss Ingram; blendend weisse^ 
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Farbe; ebenso die wunderschön gebaute Baroness 
Bothsehild. 

Einen abweichenden Bau besitzt die reichblü- 
hende Kose La France, weil die einzelnen Blumen- 
blätter sich nach rückwärts krümmen. Ausser diesen 
jetzt genannten Rosen fielen mir durch ihre Schön- 
heit am meisten noch auf: Comtesse d'Oxford, Xa- 
vier Olibo, lj[arie Rady, Triomphe de Rennes, Paul 
Verdier, Baron Hausmann, Clemence JoignauX; Duke 
of Edinburgh, Antoine Ducher, Marquis de Castel- 
lane, Duchesse de Caylus, Duc de Rohan, Dr. An- 
dry,' Queen Victoria, Madame C. Crapelet, Victor 
Verdier, Esm^ralda, Paul N^ron, Gladstone u. s. w. 

Noch mehr fast erregten die Nelken meine Be- 
wunderung durch ihren regelrechten Bau, durch die 
Reinheit ihrer Farbe und ebenso durch ihre Grösse. 
Nelken - Blumen von 2 und 2^ Zoll Durchmesser 
waren in den ausgestellten Sammlungen keine Sel- 
tenheit. Während bei uns Liebhaber noch aus allen 
frühern Abtheilungen der Picoten, Doubletten, Bi- 
zarden, I^amösen und Feuerfaxe Sorten ziehen, 
darunter aber in der Regel mehr Zwischen-, als rein- 
ausgeprägte Formen, beschränkt man sich in Eng- 
land nur auf die einfarbigen (Seif - Garnations), die 
Picoten (Picotees) und Doubletten (Garnations). Bei 
den beiden letzteren ist die stark hervortretende, 
meist rein-weisse Grundfarbe sehr deutlich vorhan- 
den; bei den Doubletten unterbrechen bekanntlich 
anders-, gewöhnlich rothgefärbte Streifen, bei den 
Picoten aber feine, dichtstehende, auch ganz zusam- 
menlaufende Strichelchen am Rande die Grundfarbe. 
Zwischenformen, wie sie bei uns ganz gewöhnlich, 
selbst in den besten Sammlungen, vorkommen, sieht 
man in England gar nicht Mit der grössten Sorg- 
falt werden diese nach jeder Aussaat entfernt. 

Auch im Bau der Blumen ist bei den Nelken 
des Inselreiches Harmonie vorhanden; die früher 
beliebten Nelken mit Ranunkel-, Rosen- und Eegel- 
bau sieht man dort gar nicht mehr. Die Pflanzen, 
welche nur entfernt die Neigung haben, Blumen mit 
dergleichen Bau hervorzubringen, werden ebenfalls, 
wie man es bemerkt, ausgeschieden. Nur der reine 
Nelkenbau ist in englischen Sorten zulässig. Wenn 
ich schon bei den Rosen das Hauptgewicht auf das 
ausserordentlich günstige Klima England's, um der- 
gleichen vollkommene Blumen heranzuziehen, legte, 
so scheint dieses noch in weit höherem Grade bei 
den Nelken der Fall zu sein. Solche kräftige 
Pflanzen mit nicht minder kräftig-entwickelten Trie- 
ben habe ich, wenigstens im nordöstlichen Deutsch- 
land, nie gesehen. 

Von den Pelargonien aus der Gruppe des Pe- 
largonium inquinans und zonale, welche wir, aber 
auch die Engländer, hauptsächlich zu Gruppenpflan- 
zungen verwenden und gewöhnlich, selbst auch wenn 



sie weiss blühen, als Scharlach-Geranien, resp. Pe- 
largonien, bezeichnen, in England aber jetzt den 
weit passendem Namen Nosegay-Geranium's (d.i. 
Bouquet- Pelargonien) führen, waren die gef&Uteo, 
auch als Schaupflanzen, in reichlicher Anzahl vor- 
handen. Eine noch grössere Rolle spielten die hont- 
blättrigen, vor Allem die drei - und vierfarbigen Pe- 
largonien. Von den letztern war eine Schaupflanze 
von buschigem und gedrängtem Wüchse in der Aus- 
8|;ellung vom 5. Juli vorhanden, welche durch ihre 
brillantene Farben der Blätter sich auszeichnete und 
das Schönste darstellte, was ich in dieser Weise ge- 
sehen habe. Es würde zu weit führen, wollte ich 
bei den mehrfachen und grossen Sammlungen bunt- 
blättriger Pelargonien in's Einzelne eingehen. Ich 
will nur bemerken, dass grade bei den mehrfarbi- 
gen Pelargonien eine gute Kultur auf das Hervor- 
treten der Farben einen ausserordentlich günstigen 
Einfluss ausübt. Ich habe nicht selten Klagen über 
ein um hohen Preis gekauftes buntblättriges Pelar- 
gonium vernommen, das, an einer anderen SteUe 
kultivirt, allen Anforderungen nachgekommen war. 

Von besonderer Schönheit war eine buntblättrige 
Fuchsia mit dem Namen Sunraj. Die breiten Blätter, 
besonders an den Enden der Zweige, hatten eine helle 
braunrothe Farbe, der sich bei den älteren um so 
mehr Grün zusetzte, als sie weiter unten standen. 
Da diese Abart zugleich auch reichblüthig ist, so 
verdient sie die grösste Empfehlung. 

Unter den Petunien zeichnete sich eine mit halb- 
gefüllten Blumen, als Coquette bezeichnet, aas. Die 
Grundfarbe war weiss, wurde aber durch vom re- 
gelrechten Rand nach der Mitte zu gehende FUm- 
menschmitzen von karmoisinrother Farbe unterbro- 
chen. Die Verbenen waren zwar sehr schön, boten 
mir aber nichts Besonderes dar ; zwergige Hahnen- 
kämme waren mittelmässig und kommen in Berlin viel 
besser vor. Ebenso die Stauden-Phloxe. In Schön- 
heit und hinsichtlich des Feuers der Blumen, wie 
ich diese Phloxe vor einigen Jahren bei dem leider 
während der Belagerung von Paris gestorbenen 
LierVal gesehen, standen die englischen Pflanzen 
diesen weit nach. Von der in England sehr belieb- 
ten wohlriechenden Wicke (Lathjrus odoratus) wsf 
dagegen unter der Bezeichnung Sweet pea (dem 
englischen Namen) invicible blue eine Sorte vor- 
handen, welche Empfehlung verdient. Endlich sah 
ich eine interessante Form des weiblichen Farns 
(Athyrium Filix femina), welche der krausblättrigen 
Form der Petersilie zum Verwechseln ähnlich aussah. 

Von hohem Interesse war für mich eine Samm- 
lung kräftiger und gedrängt wachsender Lobelien 
aus der Gruppe der Erinus: neue Formen aus der 
Handelsgärtnerei vonHenderson u« Sohn enthal- 
tend. Wir empfehlen sie Gartenbemtzem: Ivery 
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Pearl blüht weiss^ Sauset roth, Celeetial bloe him- 
melblau, BriUiant dunkelblau, Pnrple prinoe parpar- 
Tioletty und Erinna Charming weiss mit blauem 
Auge. Ausser diesen niedrigen Lobelien fand sieh 
noch im Chiswick- Garten eine schöne Form unter 
dem Namen Omen vor. Die Farbe ist hier violett- 
roth; unterbrochen durch ein weisses Auge, 

Dem bekannten Lilienliebhaber Wilson, der um 
die Vervollkommnung, besonders der Feuerlilien, 
sich einen ehrenvollen Namen erworben hat, ver- 
dankte man auch eine kleine Sammlung von Lilien, 
besonders nordamerikanischer. Unter ihnen befand 
sich auch eine Pflanze, welche vielversprechend war 
und eine Form des Lilium canadense mit grösseren 
Blüthen zu sein schien. Diese Lilie hat ohne Zweifel 
in Nordamerika einen grossen Verbreitungsbezirk 
und scheint sehr zu ändern. Einige der neuerdings 
beschriebenen Arten sind vielleicht nur Abarten ge- 
nannter Lilie. 

Zu welcher Schönheit man selbst gewöhnliche, 
sonst nicht oder nur wenig geachtete Pflanzen brin- 
gen kann, hatte ein Liebhaber mit Namen Parker 
gezeigt, indem er ein Dutzend derselben in 12zölli- 
gen Töpfen und als buschig gewachsene Exemplare 
von im Durchschnitt 2 Fuss Durchmesser ausgestellt 
£s waren dieses: Potentilla reptans und atropur- 
purea, Betonica hirsuta, Tradescantia virginica rubra, 
Campanula carpathica, Coreopsis lanceolata, Oeno- 
tbera fruticosa und venusta, Caljstegia pubescens, 
fl. pL, Statice plantaginea, Veronica maritima fl. 
albo und Centranthus ruber fl. albo. Von der be- 
liebten Ealosanthes oder Crassula coccinea hatte ein 
anderer Liebhaber eine Form unter dem Namen 
Phoenix ausgestellt, welche 50 bis 60 Blüthenköpfe 
hatte. 

Agaven waren am 19. Juli durch Jean Ver- 
schaffelt in Gent in einer kleinen Sammlung aus- 
gesuchter Exemplare, besonders aus der Abtheilung 
der zwergigen Formen der Agave potatorum, welche 
als A. Verschafieltii in den Handel gekommen ist, 
ausgestellt worden. Bei der grossen Liebhaberei für 
diese Formen, welche besonders in Belgien, aber 
jetzt auch in England, vorhanden ist, darf es nicht 
auffallen, dass jede Form auch mit einem besonde- 
ren Namen versehen war. Sehr interessant waren 
die Blendlinge, von denen früher schon gesprochen 
worden ist. 

Aber auch von Seiten eines Pflanzenliebhabers 
war eine neu sein sollende Agave miradorensis aus- 
gestellt, welche jedoch nichts weiter war, als Agave 
Milien Hort., die armblättrige' Abart der A. verae 
crucis. 

*Bei diesen zahlreichen und oft mit Erfolg ge« 
krönten Versuchen, neue Formen zu züchten, wird 
es leider aber immer schwieriger, sich in die No- 



menklatur dieser interessanten Pflanzen hereinzufin- 
den. Sehr dankenswerth ist es deshalb, dass das 
geehrte Mitglied des Berliner Vereines, Nisson, der 
längere Zeit schon in Neapel seinen dauernden Auf- 
enthalt genommen hat, neuerdings wegen des bes- 
seren Elima's aber seine Kultur -Versuche in dem 
noch günstiger auf Sizilien liegenden Palermo fort- 
setzt, alle Arten und Formen der Agaven, insoweit 
er sie durch Kauf und Tausch erhalten kann, im 
Freien kultivirt. Da die einzelnen Exemplare hier 
leicht und oft blühen, so wird er auf meinen Wunsch 
die VorkehruDg treffen, dass die Blüthenstengel auf- 
bewahrt werden, damit ein Botaniker, der so glück- 
lich ist, nach Palermo zu kommen, auch das nö- 
thige Material zum Bestimmen der einzelnen Arten 
erhält. Aus den freundlichst uns gemachten Mit- 
theilungen über diese Pflanzen heben wir nur her- 
vor — weil es unsere Behauptung in Betreff der 
Zugehörigkeit der Agave Verschaffeltii bestätigt — 
dass diese daselbst den zwergigen VtTuchs verliert 
und damit in A. potatorum übergeht. 

Es würde zu weit führen und schliesslich die 
Geduld des Lesers doch ermüden, wenn ich alles 
das, was hier an den beiden Ausstellungstagen des 
5. und 19. Juli vorhanden war, aufzählen wollte; 
aber doch möchte es gut sein, wenigstens auf das 
Wichtigste, Interessanteste und Neueste kurz auf- 
merksam zu machen« Wenn hierbei die Ausstel- 
lung vom Festlande nicht in grossem Massstabe be- 
schickt war, so hatten sich doch verschiedene aus- 
ländische, besonders belgische Gärtner betheiligt. 
Von den Agaven des Jean Verschaffelt aus 
Gent habe ich schon gesprochen; es waren aber 
aus derselben Grärtnqrei noch andere Pflanzen vor- 
handen. Ob die beiden Cycadeen : Zamia Vroomii 
aus Südafrika und species e Nova Caledonia gute 
Arten sind oder zu bereits bekannten Pflanzen ge- 
hören, wage ich nicht zu entscheiden. 

Linden hatte aus Brüssel und Gent manche 
Neuigkeiten aus den Familien der Orchideeu, Ma- 
rantaceen, Dioscoreaceen und Palmen ausgestellt, 
welche Anerkennung fanden. Vor Allem erregten 
die 4 buntblättrigen Dioscoreen nicht allein die Auf- 
merksamkeit der Preisrichter, auch der Gärtner und 
Liebhaber. Ich kann diese 'Pflanzen daher nicht 
genug empfehlen, zumal sie als Schlingpflanzen eine 
besondere Anwendung bedingen. Wir haben sie be- 
reits unter den neuen Pflanzen aufgeführt und näher 
bezeichnet Ausserdem verdient aber noch die kräftig 
wachsende, am Stamm und den Blattstielen, sonst 
aber hellgefleckte Dieffenbachia imperialis Erwäh- 
nung. Schliesslich gedenke ich des Alloplectus vit- 
tatus und des Epidendron Friderici Guilelmii. Ueber 
die neuen, aber noch sehr jungen Palmen enthalte 
ich mich eines Urtheiles. 
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Aus Belgien hatten noch Dallidre in Oent 
eine schöne Sammlung von Maranten und J. Makoy 
in Lttttich eine der paittacina ähnliche Tillandsia, 
welche den Namen complanata erhalten hatte, aus- 
gestellt Schöner und mehr in die Augen fallend 
war eine andere BromeUacee: Aechmea Mariae re- 
ginaO; welche man dem Hofgärtner Wen dland in 
Herrenhausen bei Hannover verdankte« Sie gehört 
in die Abtheilung der Billbergien, aber keineswegs 
zum Genus Aechmea , sondern zu Pironneava; zu 
dem vielleicht das Beer'sche Genus Hoplophytum 
zu rechnen ist, da die ausgestellte Pflanze am 
Schafte rothgefärbte Hochblätter besitzt und die 
Kelchblätter in grannenartige Spitzen auslaufen. 
Diese, wie die Hochblätter, fehlen dem Genus 
Aechmea. 

Pironneava Mariae reginae ist, gleich den grossen 
Billbergien, eine der schönsten Blattpflanzen, welche 
an Werth noch gewinnt, wenn sie blüht und dann 
der mit schönen Hochblättern besetzte Schaft am 
Ende die dicht mit Blüthen besetzte Aehre trägt 
Fruchtknoten und Kelchblätter haben «eine grünlich- 
weisse, die Blumenblätter hingegen eine blaue Farbe, 
Die glänzenden ,und gesägten Laubblätter bilden 
einen schönen Becher und haben, bei 3 Zoll Breite, 
eine Länge von 1^ bis 2 Fuss. 

Von Engländern war die Ausstellung am 19. 
Juli durch James Veitch and Sons in Chelsea 
zunächst sehr reich beschickt. Eine Gärtnerei in 
diesem grossartigen Zustande ist immer in der Lage, 
zu jeder Zeit allein eine Ausstellung in's Leben zu 
rufen ; und in der That findet man auch in ihr ein 
besonderes Haus dazu eingerichtet Hier sieht man 
das Schönste, was Blatt- und Blüthenschmuck her- 
vorzubringen im Stande ist, in einem bestimmten 
Baume geschmackvoll vereinigt Um dreierlei Pflan- 
zen hat die Gärtnerei von James Veitch and 
Sons in der neuesten Zeit besonders grosse Ver- 
dienste gehabt: um die Einführung von Orchideen, 
von buntblättrigen Croton's (Codiaeon variegatum, 
' fiiiher Croton pictum) und von buntblättrigen Dra- 
cäneen. Diese beiden letzteren Pflanzen waren es 
vor Allem, welche bei der Ausstellung am 19. Juli 
in besonderer Schönheit und Mannigfaltigkeit vor- 
handen waren. Ich unterlasse jetzt über sie weiter 
zu berichten, weil ich später noch einige Mitthei- 
lungen über die ganze Gärtnerei bringen werde. 

Unter den Orchideen befand sich auch wiederum 
ein Blendling zweier Cypripedien unter dem Namen 
des Züchters und Obergärtners im genannten Eta- 
blissement: C. Dominianum, ausserdem die "Gründer- 
schöne, bereits in der Wochenschrift beschriebene 
Masdevallia Veitchii, ferner Grammatophyllnm EUi- 
sianum mit einer über fusslangen Bispe, grossbln- 
mige Cattleyen, reichblühende Saccolabien, Dendro- 



bium Bensoniae u. s. w. Ebenso befanden sich aas- 
gezeichnete Exemplare von Orchideen in den Samm* 
lungen von Williams und Denning. Von denen 
des erstem nenne ich Cattleya Warneri mit grossen, 
blassrothen Blüthen, Cjpripedium superbiens mit 
16 Blüthen, Thunia alba mit 13 Blüthenähren, Mil- 
tonia spectabilis u, s. w.; von denen des andern hin* 
gegen: Saccolabium Blumei mit 14 Blüthenähren, 
Aeridea Suttoni, ebenfalls reichblühend, Oncidium 
macranthum mit einem 12 Fuss langen Blüthen- 
stande, wo jeder der 8 Zweige 4 bis 6 Blüthen trug, 
Cattleya Schilleriana, Anguloa Buckeri u. s« w. 

Unter den übrigen Veitch'schen Pflanzen wä- 
ren vielleicht noch Pandanus Veitchii mit breit-weias- 
gerandeten Blättern, eine grosse neue Dieffenbachis, 
mehre Palmen u. s. w. zu erwähnen. 

In der Williams'schen, ebenfalls sehr grossen 
Sammlung nahm, abgesehen von den bereits er- 
wähnten Orchideen, noch ein reichblühendes Exem- 
plar des Anthurium Scherzerianum deshalb beson- 
ders meine Aufmerksamkeit in Anspruch, weil der 
scharlachrothe Blüthenstand noch einmal so gross 
war, als man ihn gewöhnlich findet Ich freute mich 
auch, wiederum die echte Cordylina indivisa, welche 
bei uns ganz und gar verloren gegangen zu sein 
scheint, zu sehen. Yucca filamentosa variegata war 
in einem besonders schönen Exemplare vorhanden, 
ebenso Boella ciliata, 2 Fuss im Durchmesser, Erica 
Candolleana und Massoni als reichblühende | Schan- 
pflanzen, Coprosma Baueri variegata, Todea (Lepi- 
dopteris) superba, Zamia Shillingii mit langen und 
schmalen Fiederblättchen, endlich die unter 'den 
neuen Pflanzen zu Einfassungen empfohlene Feri- 
strophe angustifolia. 

Auch die bei uns in Deutschland bekannte Han- 
delsgärtnerei von E. 6. Henderson and Son 
hatte eine Sammlung, besonders buntblättriger Ge- 
wächshaus-Pflanzen gebracht. Dracaena marginata 
fand sich als Dr. gracilis vor. Von besonderer 
Schönheit, wie ich es bis dahin noch nicht gesehen, 
war eine buntblättrige Form unserer beliebten Brenn- 
palme: Curculigo recurvata. Die gelbweissen Strei- 
fen nahmen sich auf der übrigen saftgrünen BhUt- 
fläche reizend aus. Auch ein Exemplar der Ama- 
ryllis procera, leider aber ohne Blüthe, war vor- 
handen« 

So schliesse ich meinen Bericht, wenn auch noch 
Manches, wie früher erwähnt, am 5. und am 19.^ 
Juli ausgestellt war, was wohl eine Erwähnung ver- 
dient hätte. Der Oartenbau-Gesellschaft in London 
wünsche ich, dass in den nächsten von 14 zu 14 
Tagen sich wiederholenden Ausstellungen ebenso 
reichliche Beiträge gebracht werden, als es beson- 
ders am 19. Juli der Fall war. 
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Wan stirbt die dirch Frtst getAdfete Pf tue^ 
sir Zeit des Gefrierem eder in Heneit 

des Aifthaieis! 

Von H. R. Goeppert in Breslaa*). 

Die Frage y in welchem Zeiträume wohl eine 
durch Frost getödtete Pflanze stirbt ^ ob während 
des Gefrierens und Gefrorenseins oder im Moment 
des Aufthauens? ist bis jetzt noch keineswegs auf 
irgend eine Weise mit Entschiedenheit beantwortet 
worden. Gärtnerischen, besonders bei Nachtfrösten 
im Frühjahre gemachten Erfahrungen zufolge soll 
dem Erfrieren von zarten Obstbäumen verschiedener 
Art wirksam vorgebeugt werden, wenn man sie nur 
möglichst langsam aufthauen lässt und daher na- 
mentlich vor direktem Sonnenlicht bewahrt. Das 
Aufthauen sei gefährlicher, meint man, als das Ge- 
frieren. Exacte Beobachtungen hierüber besitzen wir 
eigentlich nicht. Sie sind auch sehr schwer anzu- 
steUen und durch gewichtige Gegenversuche zu er- 
härten, insbesondere von der Wirkung der starkem 
Erkältung durch Ausstrahlung gegen wolkenlosen 
Himmel zu sondern. Wenn man das Wirken der 
Natur im Grossen zu Bathe zieht, wie in allen 
solchen Fällen geschehen muss, gewinnt diese An- 
sicht nicht an Wahrscheinlichkeit. Welche enormen 
Verluste müsste alljährlich die Vegetation erleiden, 
wenn ihre Vegetation auf eine so eng begrenzte 
Widerstandssphäre angewiesen wäre. Denn jähen 
Wechsel der Temperatur erleben wir in jedem Win- 
ter und in jedem Frühjahre. Wer vermöchte An- 
pflanzungen von irgend einem Umfange an einem 
kalten Morgen vor den Folgen des jähen Herein- 
brechens der Sonnenstrahlen zu schützen? Die bis 
jetzt nur selten vorkommenden Beschädigungen durch 
Frühjal;irsfröste müssten zur Begel werden, während 
sie jetzt doch nur ausnahmsweise vorkommen. In 
zahlreichen, bereits von mir 1 8^^/30 angestellten und 
im gegenwärtigen Winter wiederholten Versuchen 
gelang es mir nicht, die gefroren gewesenen Pflan- 
zen zu retten, obschon ich sie unmittelbar aus der 
kalten Luft in Eis und Schnee brachte und mög- 
lichst langsam aufthauen liess. Inzwischen fehlt es 
nicht an mit noch andern Pflanzen als mit Bäumen 
gemachten Erfahrungen und Versuchen (L. C. Tre- 
viranus, Karsten, Hoffmann und Julius 
Sachs), die zu einem dem meinigen entgegenge- 
setzten Besultate führten. Obschon sich vielleicht 



*). Von dem Verfasser zum Abdruck zugesendet, dürfte 
diese Abhandlung grade den Gärtner und Gartenfreund am 
meisten interessiren , abgesehen davon, dass diese berufen sein 
möchten, obige Frage zu erledigen. Abgedruckt wurde die Ab- 
handlung zuerst in der botanischen Zeitung, in der 24. Nummer. 

Die Red. 



diesen Erfahrungen hier und da noch eine andere 
Seite abgewinnen liesse, worauf ich hier nicht näher 
eingehen will, so bleibt es für die Entscheidung 
einer so bedeutsamen Frage immerhin misslich genug, 
wenn positive und negative Resultate einander ge- 
genüberstehen. Vielleicht könnte sie dennoch her- 
beigeführt werden, wenn man Pflanzen fände, die 
schon im Moment des Gefrierens die Zeichen des 
Todes erkennen Hessen. Dazu bietet sich aber wenig 
Aussicht dar, da man es einer gefrorenen Pflanze 
eben nicht ansieht, ob sie nach dem Aufthauen le- 
bend bleibt oder schon den Keim des Todes in sich 
trägt. Zahlreiche Versuche mit buntblättri^en Pflan- 
zen, zu denen ich mich zuerst wandte, führten zu 
keinem Ziel, doch erreichte ich es endlich auf einem 
anderen Wege. Clamor Marquardt hat schon 
vor längerer Zeit in einigen tropischen Orchideen 
(Phajus grandifolius und Calanthe veratrifolia) In- 
digo entdeckt, der aber bekanntlich in der lebenden 
Pflanze nicht als solcher, sondern als farbloses In- 
digo weiss (nach Schunk als Indican). vorkommt 
und erst nach dem Tode des Gewächses als blauer 
Farbestoff erscheirt Wenn man die milchweissen 
Blüthen der letzteren Pflanze zwischen den Händen 
quetscht, werden sie augenblicklich blau, welches 
Verhalten ich in Vorlesungen benutzte, um die 
Natur und Entstehung des Indigo's zu demonstriren. 
Wenn man die Blüthen gefrieren lässt, gleichviel 
bei welchem Grade (ich versuchte —-3 bis — 16 
Grad), so färben sie sich während des Gefrierens 
anfänglich blassblau, dann immer dunkler, das La- 
bellum der Blüthe und das Operculum am dunkelsten, 
während die Pollenmassen, aber diese nur allein, 
ihre natürliche gelbliche Farbe sowohl während die- 
ses Vorganges, als nach dem Aufthauen, behalten. 
Das Labellum ist also reicher an Chromogen, als 
die anderen Theile; die Pollenmasse enthält gar 
nichts davon. Der Frost spielt hier die BoUe eines 
Reagens, und zwar eines empfindlicheren, als die 
Chemie aufzuweisen vermag. Die Blüthenstengel 
mit den weissen Bracteen färben sich ebenfalls blau. 
Ebenso die grossen schönen Blüthen von Phajus 
grandifolius mit den äusserlich weissen, innerhalb 
braunen Blättern und oberhalb violett geförbtem La- 
bellum und die Blüthen von Phajus Wallichii mit 
nüancirt orangefarbenem Labellum; nur die Pollen- 
massen behalten, wie bei Calanthe, ihre natürliche 
gelbliche Farbe. Die Laubblätter beider Pflanzen 
werden namentlich bei hohen Kältegraden anfang- 
lich hellgrün und durchscheinend, dann dunkel-stahl- 
blau und nach dem Aufthauen dunkel-schwarzblau. 
Die Blätter von Ph. maculatus und Ph. cupreus, 
die augenblicklich nicht blühen, zeigten dieselbe 
Erscheinung. Nicht-gefrorene Blätter zwischen Pa- 
pier in einem Zimmer bei -{-14 Grad getrocknet, 
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zeigten erst nach 8 Tagen jene dunkle Färbung, 
woraus hervorgeht, wie intensiv der chemische "Ein- 
fluss der Kälte war. Dass das auch auf die sorg- 
fältigste Weise veranstaltete Aufthauen in Eis und 
Schnee keine Restitution bewirkte, habe ich wohl 
kaum nöthig noch anzuführen. Blätter und Bltt- 
then entliessen, wie dies bei allen durch Frost ge- 
tödteten Pflanzen geschieht, etwas Flüssigkeit, welche 
die nächste Parthie des Schnees blau färbte. Auf 
eine interessante Weise wird diese durch die Kälte 
bewirkte chemische Analyse durch die Art des Ver- 
welkens oder allmähligen Absterbens von eben noch 
vorliegenden Blüthen von Phajus grandifolius be- 
stätigt Das Labellum bläut sich zuerst zugleich 
mit dem Operculum, dann folgen ziemlich gleich- 
zeitig die übrigen fünf Hüllblättchen, zuletzt erst 
das Ovarium und Ojnostemium. Ich glaube nicht, 
dass man einen schlagenderen Beweis für die Ent- 
scheidung der in Bede stehenden Frage als das Re- 
sultat dieser Versuche noch aufzufinden vermöchte, 
dem ich aber mit Rücksicht auf das oben angeführte 
Verhalten der Vegetation im Grossen eine allge- 
meine Bedeutung beilege und es somit als Regel 
annehme, dass der Tod beim Erfrieren schon wäh- 
rend des Gefrierens, als durch direkte Wirkung der 
Kälte und nicht erst beim Aufthauen oder in Folge 
des Aufthauens erfolge. Die chemische Wirkung 
durch die blaue Färbung oder die Bildung des In- 
digo's tritt also hier erst nach der Vernichtung des 
Lebens oder Beseitigung der Lebenskraft ein, welche 
die chemischen Prozesse in der lebenden Pflanze be- 
herrscht. Wenn man noch andere dem Pflanzen- 
leben besonders feindliche Stoffe, worunter ausser 
den Gasen besonders flüchtige Flüssigkeiten nach 
meinen Erfahrungen gehören, obenan Schwefelkohlen- 
stofi^, ätherische Oele, Aether, einwirken lässt, erhält 
man gleiche Resultate. Blüthen genannter Orchi- 
deen, eingetaucht in diese Flüssigkeiten (Schwefel- 
kohlenstoff, Wachholderöl , Schwefeläther) wurden 
ebenfalls blau. Sie reagirten also auf Indigo, ob- 
schon sie selbstverständlich sonst eben nicht als Rea- 
gentien auf diesen Stoff anzusehen sind. Concentrirte 
Lösungen von salzsaurem Morphium und salpeter- 
saurem Strychnin brachten jene Wirkungen nicht 
hervor, ganz entsprechend den Erfahrungen, welche 
ich schon vor vierzig Jahren über den Einfluss die- 
ser Narkotika gemacht habe, worauf ich hoffe, später 
noch einmal zurückkommen zu können. 



RhododendroD (Azalea) molle BL 

Bin neuer Zierstrauch des freien Landes. 

Unter den Pflanzen, welche wir dem russischen 
Reisenden Maximowitsch aus Japan verdanken, 



gehört auch Azalea moUis BL Wahrscheinlich 
ist diese die wilde Pflanze und Rhododendron 
Sieboldii Miqu. die kultivirte. Die letztere wird 
in einer grossen Menge von Formen auch in Japan 
kultivirt. Wenn wir nicht sehr irren, sahen wir 
sie zuerst auf der Ausstellung in Amsterdam im 
Jahre 1865. Ueber sie erhalten wir von K. J. W. 
Ottolander in Boskoop bei Gouda in Holland 
Nachricht, die in so fern fttr uns Interesse haben 
dürfte, als der Blüthenstrauch wahrscheinlich auch 
in Deutschland, wenigstens eben so gut als A. pon- 
tica, aushält. Sie hat, allerdings in dem weit gün- 
stiger gelegenen Holland, ohne alle und jede Be- 
deckung den kalten Winter ausgehalten. 

Hinsichtlich der Farbe und deren Modifikationen 
in der Blüthe ähnelt A. moUis zwar der eben ge- 
nannten Art, im Habitus und im Bau der Staub- 
beutel gleicht sie aber vielmehr den sogenannten 
indischen Azaleen, mit denen sie auch die bleiben- 
den, also im Winter nicht abfallenden Blätter und 
die an der Spitze mit einem Loche aufspringenden 
Staubbeutel gemein hat. Die Zahl der letzteren 
beträgt aber nicht 10, wie bei Azalea, richtiger 
Rhododendron indicuro , sondern nur 5, ein umstand, 
der Blume und nach ihm Regel (Gartenfl. tab. 556) 
veranlasst haben mag, die Pflanze als eine Azalea 
zu beschreiben, während sie in der That ein Rho- 
dodendron ist und demnach Rh. molle heissen muaa. 

Interessant ist die Mittheilung Ottolander'a 
in so fern noch, als die Blüthe, früheren Angaben 
entgegen, mit einem veilchenartigen Gerüche ange- 
geben wird. Es wäre dieses ein Moment, der der 
Pflanze einen grössern Werth ertheilte. Ausserdena 
sollen nach Ottolander die Blüthen des Rh. molle 
doppelt so gross sein, als bei der pontischen Azalee. 
Nach den uns freundlichst zugesendeten Blüthen 
sind diese allerdings etwas grösser, aber doch nicht 
so bedeutend ; wahrscheinlich gilt demnach der Ver- 
gleich viel mehr den Blüthen der Azalea viscosa, 
welche trotz ihres amerikanischen Ursprungs eben- 
falls von Gärtnern und Liebhabern gewöhnlich als 
Freiland- oder pontische Azalee bezeichnet wird. 

Von den Pflanzen der Azalea resp. des Rhodo- 
dendron molle, welche Ottolander aus Samen 
erzog, hatten die Blüthen eines jeden Exemplars 
eine andere Farbe, welche vom dunkeln Orange 
und Roth bis zum Fleischfarben änderte« Dieser 
Umstand spräche auch dafür, dass das eingeführte 
Rh. molle nicht die im hohen Gebirge wachsende 
wilde, sondern eine Form der kultivirten und von 
Miquel als Rh. Sieboldii beschriebenen Pflanze 
darstellt. Mit Rh. molle hätten wir darnach eine 
nicht zu unterschätzende Bereicherung unserer im 
Freien gedeihenden Blüthensträucher ; wir machen 
deshalb Liebhaber besonders darauf aufmerksam. 
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Preis des Jahrganges Ö^Thlr., sowohl bei Beeng durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 

Inhalt: 580. Versammlung des Vereines sur Beförderung des Qartenbaues, am 26. Juli. — Monatsausstellung yom 25. Juli im 
Succulentenhause des Königl. botanischen Gartens. Von Dr. Carl Bolle. — Botanical Magazine. Jahrgang 1870. — 
Grosse Pflanzen- Auktion aus dem Laurent ins 'sehen Etablissement in Leipzig. 

Dienstag , den S9. Anglist , Vachmittags 5 TThr , findet im Palmenhanse des botanitehen Gartens eine 
Yersammlnng nnd eine Ausstellung des Vereines statt 



530. Tersammlnng 

lies Vereiies m Beförderang des Gartenbaues, 

am 25. Juli. 

Oer grösste Theil der Sitzung wurde mit io- 
nern Angelegeuheiteu des Vereines ausgefüllt. An- 
statt des Vorsitzenden, Geb. Ober-Begierungsrathes 
Knerk, der verreist war, hatte der 1. Stellvertreter, 
Garten-Inspektor Bouch^, den Vorsitz übernommen. 
Dr. Bolle theilte zuerst ein Schreiben des Sekre- 
tärs des Gartenbau-Vereines in Erfurt mit, in dem 
über das Unglück, was Wolkenbruch-ähnliche Was- 
sergttsse grade an den von den Gärtnern bebauten 
Stellen hervorgerufen haben, berichtet wurde, und 
forderte zu Beiträgen auf. 

Auf gleiche Weise wurde über das Ergebniss 
iler am 3. Juli stattgefundenen Exkursion nach Sans- 
souci und der Gärtner-Lehranstalt berichtet. 

Sr. Bolle sprach über eine Rose, welche Pro- 
fessor Koch vor zwei Jahren aus Bozen gebracht 
hatte und daselbst unter dem Namen Kastanienrose 
eine der dankbarsten Halbkletterrosen darstellt und 
Empfehlung verdient. Nach dem Inspektor Bouch^ 
führt sie den Namen Bosa microphylla und 
wurde früher häufiger in den Gärten kultivirt*). 

*) Diese Rose wurde allerdings fräher ziemlich oft als Bosa 
microphylla gezüchtet; die echte Pflanze d. N., welche Roz- 
burgh aufgestellt hat, ist aber verschieden, weil weit kleiner 
und behaart Die Red. 



Inspektor Boucb^ berichtete über einige neuere 
Erbsen des Versuchsgartens. Die bereits mehrmals 
besprochene Erbse Laxton's supr^me trägt reichlich, 
wird aber sehr hoch (bis 6 Fuss) und bedarf des- 
halb des Reises. In jeder Hühe befinden sich 6 
und 7 Körner. Sie gehört zu den späten Sorten. 
Dagegen ist Laugster's neue langschotige eine Früh- 
sorte, welche aber bei der Kürze der Hülsen diesen 
Namen nicht verdient. Trotzdem befinden sich je- 
doch ebenfalls 6 und 7 Körner in jeder Hülse. Sie 
wird nur 4 Fuss hoch. Laxton's Alpha erreicht die 
Höhe von 4 und 5 Fuss, gehört zu den mittelfrühen 
und hat in jeder Hülse im Durchschnitt 5 bis 6 
Körner. 

Die frühe weissblühende Schwert • Erbse trägt 
erst sehr spät und wird gegen 6 Fuss hoch. Sie 
scheint ein Blendling einer Pahl- und Zuckererbse 
zu sein. Die Bretagner Zuckererbse gehört zu den 
Kruperbsen, die nur 1 bis l^Fuss hoch werden und 
deshalb keines Reises bedürfen. Da sie nur wenig 
Körner in jeder Hülse hat, verdient sie keine Em- 
pfehlung. Bekannte, sehr zu empfehlende Sorten 
sind: Daniel O'Rurke und die Erbse des Ueber- 
flusses. 

Als eine vorzügliche Futterwicke wurde Vicia 
sativa alba vom Inspektor Bouch^ empfohlen. Sie 
wird 3 bis 3^ Fass hoch, hat einen üppigen, safti- 
gen Wuchs und ist sehr reich mit Blättern be- 
setzt. 

84 
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Ir. Wittmack übergab das schon früher in 
Vereins -Versammlungen besprochene und empfohlene 
flüssige Banmwachs Mastix L'faomme Lefort und 
machte nochmals darauf aufmerksam, da es vor allen 
übrigen wegen seines flüssigen Zustandes, seines 
leichten Gebrauchs und seiner völligen Indifferenz 
den Vorzug verdient Bei Frostschäden, Abnahme 
starker Aeste, beim Pfropfen und überhaupt, wo 
das Messer eingegriffen hat, leistet es vorzügliche 
Dienste und irSgt zum Vernarben der Wunden sehr 
viel bei. 

Schliesslich wurde der Ausspruch der Preis- 
richter verlesen. Es wurde erwähnt, dass man aus- 
nahmsweise auch die vom Obergärtner des Versuchs- 
gartens, Neu mann, herangezogenen Pflanzen zur 
Verloosung in den Bereich der Bewerbungen ge- 
bracht und ihnen einen Preis zugesprochen habe, 
um damit eine Anerkennung seiner Kulturen von 
Seiten des Vereines darzulegen. 

Als Preise wurden zuerkannt: 

1) 1 Staats - Medaille für Gurken dem Eunst- 
und Handelsgärtner Tübbecke in Stralau ; 

2) 1 Staats-Medaille für Theophrasta dem Gar- 
teninspektor Bouch^ hierselbst; 

3) 10 Thlr den Orchideen des Kunst- und 
Handelsgärtners Ben sei in Schöneberg; 

4) 5 Thlr den Celosien des Kunst - und Han- 
delsgärtner Bitter hierselbst; 

5) 5 Thlr den Neuheiten des Kunst- und Han- 
delsgärtners Pasewaldt in Charlottenburg ; 

6) 5 Thlr den gut kultivirten Verloosungspflan- 
zen des Gartengehülfen Neu mann; 

7) 6 Thlr den Neuheiten des Kunst- und Han- 
delsgärtners Barrenstein in Charlotten- 
bürg; 

8) 5 Thlr den abgeschnittenen Bösen des Kunst- 
und Handelsgärtners Wendt; 

9) 5 Thlr den Gloxinien des Kunst- und Han- 
delsgärtners Plage. 



Monatsansstellnng vom 2&. 



im 



Sucealenteihaiise des K. botanischen Gartens. 

Von Dr. Carl Bolle. 

Eine Ausstellung gegen Ende des Juli! Mancher 
hat wohl vorher die Achseln gezuckt und davon 
kaum etwas Besonderes zu einer Epoche erwartet, 
wo zwar die Beete des freien Landes im Blumen- 
schmuck prangen ; grade durch sie aber die Topf- 
gewächse mehr als sonst in den Hintergrund ge- 
drängt und der Betrachtung entrückt werden. Diese 
mentalen Ausstellungen an der ersten Hundstags- 



Ausstellung sollten sich nicht bewahrheiten; vielmehr 
ereignete sich grade das Gegentheil des Geflirch- 
teten. War schon die Exposition des verflossenen 
Monats eine vorzügliche zu nennen gewesen, so 
wurde sie von der gegenwärtigen an Beichtham, 
Zahl und wirklichem Werth der Pflanzen weit über- 
boten. Der geräumige Flügel des Succulentenhauses, 
in dem sie stattfand, war vollkommen gefüllt und 
bot einen so glänzenden Anblick dar, wie ihn in 
diesem Sommer dieselben Rättme noch nicht gezeigt. 
Noch niemals waren sie aber auch den Tag über 
von einem so zahlreichen und ausgewählten Publi- 
kum erfüllt gewesen. Der wohl zu rechtfertigende 
Wunsch, es möchten sich die neugeschaffenen Mo* 
natsausstellungen die Gunst unserer Mitbürger und 
Mitbürgerinnen erwerben, scheint auf dem Wege 
der Erfüllung; dieselbe beginnt wirklich sich ihnen 
crescendo zuzuwenden. Nur Ausdauer, ihr Herren, 
nur alle vier Wochen einmal eine tüchtige, kleine 
Anstrengung, und was zuerst kühl aufgenommen 
worden war, wird zur Mode des Tages; ja es er- 
hebt sich über das Ephemere einer solchen zum 
Bange einer lieb und lieber werdenden Gewohnheit 
der Berliner, um zuletzt als erfreuende, Nutzen und 
Belehrung spendende Institution unerschütterlich da- 
zustehen. 

Hatte man einen Augenblick lang die Jahres- 
zeit für weniger günstig angesehen, so war dem 
nicht Rechnung getragen worden, dass die meisten 
hervorragenden Sommerblumen sich ebenso gut, ja 
viele besser^ im Topf als im Freien kultiviren lassen, 
und auch die seltneren Kinder Florens der Lieb- 
lingszeit ihrer Erzeugerin ja keineswegs fehlen. Die 
verspätende Kühle dieses Sommers hat überdies 
manche Blüthezeit mehr als gewöhnlich hinausge- 
schoben. So waren abgeschnittene Bösen in Pracht 
und Menge vorhanden. Man verdankte dieselben 
den Kunst- und Handelsgärtnem Wendt aus der 
Hasenhaide und Gorpe in -Schöneberg, und Nie- 
mand hätte ihnen das bescheidene Maass Sommer- 
wärme, bei dem sie sich entfaltet, angesehen. 

Fuchsien, deren Flor erst im Beginnen, lieferten 
ebenfalls Wendt, von vorzüglicher Trefflichkeit 
und Schönheit (Varietät Roderick Dhn) aber un- 
ser anerkannter und einsichtsvoller Züchter, Kunst- 
und Haadelsgärtner Jannoch. Erwähnungswerth 
erschien ferner aus dem Etablissement der Gebrü- 
der Barrenstein zu Charlottenburg die Fuchsia 
Norfolk Hero, sowie aus demselben Garten ein in 
anzuerkennender Kultur befindliches Sortiment von 
Pelargonien, ein Caladium Triomphe de Texpontion 
und ein remontirender Dianthus Souvenir de la Mal- 
maison. 

Letztere Pflanze führt uns zu den Nelken, dem 
jetzt so sehr in äen Hintergrund getretenen frühem 
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HauptBchmuck der Babatten des Jali. Acht und 
zwanzig Stück zählte die Oruppe derselben, welche 
der Obergärtner König aus dem Moabiter Garten 
des Geheimenrathea Havend ausgestellt hatte. Es 
waren Blumen/ denen Niemand das Prädikat gut 
verweigert haben würde und von denen manche sich 
der Anwartschaft auf das Prädikat vorzüglich we- 
nigstens näherten. Dreizehn Gloxiniensämlinge und 
zwölf Begonien repräsentirten das Etablissement von 
Plage (Neu- Schöneberg); ferner wiederum acht 
Stück wahrhaft strahlender Hahnenkämme (Celosia 
cristata) dasjenige Bitter 's (Markusstrasse No. 12), 
nochmals reizende Fuchsien und ferner sehr be- 
achtenswerthe gefüllte Pelargonien das von Wilh. 
L ü t k e (Belle- Alliance - Strasse No. 83). 

Orchideen^ denen sich die öffentliche Aufmerk- 
samkeit stets mit Vorliebe zuwendet, hatte Kunst- 
und Handelsgärtner B. Hensel in Alt-Schöneberg^^), 
zwei interessante Neuheiten, Amarantus bicolor ruber 
und die früher mehr kultivirte Browallia Cerwia- 
kofski, Obergärtner Dressler aus dem Dannen- 
b er g er 'sehen Garten ausgestellt. 

Wo es sich um Neuheiten auf dem Gebiete der 
Florblumen, wie auf dem der Blattpflanzen handelt, 
sind wir gewohnt, A. Pasewaldt in Charlotten- 
burg in den vordersten Beihen zu erblicken. Der- 
selbe hatte diesmal reichlich mit seinen Pflanzen- 
schätzen zu den Kosten der Ausstellung beige- 
steuert. Man erblickte von ihm die schöne Bego- 
nia Duchartrei, ferner Cissus Lindeni, Dichorisandra 
cuprea vittata, Caladium Lindleyanum, Fittonia gi- 
gantea, buntblättriges Sedum Aizoon, mehrere gute 
Cinerarien, Abutilon Souvenir de Arago und die 
auch als Marktpflanzen zu empfehlenden Pelargo- 
nium Mary Elisabeth und Verbena Fritz Walz. 

L. Mathieu, welcher den Monatsausstellnngen 
seine beständige Betheiligung und eine dankens- 
werthe Thätigkeit zuwendet, war wiederum durch 
einen Beichthum an Individuen und botanischen 
Seltenheiten vertreten, der dem Bufe seines für 
Berlin historischen Gartens entsprach. Man hatte 
ihm in erster Beihe für fünf und dreissig Caladien 
in neunzehn Sorten, sowie für zwei Bouquets zu 
danken, die durch ihre graziöse Anordnung fast an 
die alten, unvergessenen Leistungen des jetzigen 
Wandergärtners in Braunschweig, Emil Bouch^, 
in diesem Genre erinnerten. Hieran reihte sich eine 
Suite von drei und vierzig der auserlesensten und 
feinsten Topfgewächse, meist Stauden, darunter Ex- 
quisites aus der heimischen Flora, z. B. Epipactis 
palustris, Alpenpflanzen und Anderes für specielle 



*) Es waren prächtige Exemplare und Formen der Gattleya 
labiata und Mazillaria aromatica, Anm. d. Red. 



Aufzählung viel zu Zahlreiche. Wer eine nirgend 
anderswo mehr vorhandene Lieblingsblume, eins 
jener Gewächse, an das sich Jeder erinnert und das 
Niemand mehr besitzt, wiederzusehen wünscht, der 
ist sicher, im Mathieu'schen Garten die Erfüllung 
seines Begehrens zu finden! 

Inspektor Bouch^ hatte, wie immer, so auch 
diesmal wieder, die immensen Beichthümer des E. 
botanischen Gartens zu Gunsten der Ausstellung 
verwendet. Durch seine Gewogenheit, wie durch 
seinen nie ermüdenden Eifer hatte die Giebelwand 
des Hauses auf ihren Estraden einen Flor des Sel- 
tensten und Erlesensten versammelt von dem, was 
die Jahreszeit an blühenden Gewächsen |^ot Bei 
diesem embarras de richesse, der eine gar nicht 
kleine Ausstellung für sich selbst hätte bilden kön- 
nen, erlahmt zwar nicht unser Dankgefühl für den 
Spender, wohl aber unsere Feder, die durch eine 
specielle Aufzählung des Gebotenen sich allzu weit 
in das Gebiet der botanischen Nomenklatur verirren 
würde. Jeder Besucher des botanischen Gartens 
wird uns gewiss beipflichten, wenn wir unsere Be- 
friedigung darüber laut werden lassen, die hervor- 
ragendsten, grade in Blüthe stehenden Pflanzen, 
schön gruppirt, für einen Tag lang der chaotischen 
Ueberfülle, in der sie sonst untertauchen, entrissen 
zu sehen. Auf wie Manches wird der Beschauer da 
nicht aufmerksam, was sonst sich vielleicht dem em- 
sigsten Späherauge entzogen hätte. 

Es figurirten als Einzelpflanzen aus dem bota- 
nischen Garten: Theophrasta macrophylla und im- 
perialis, sowie Hedjsarum gyras. Aus der Aufstel- 
lung der übrigen fünf und fünfzig blühenden und 
Blattpflanzen älteren, wie neueren Datums hat un- 
sere Erinnerung die folgenden besonders festge- 
halten: Fuchsia macrophylla, eine der F. fulgens 
gleichende Species von anmuthig pendulirendem Ha- 
bitus, Achillea cartilaginea fl. pl., Eranthemum tu- 
berculatum und asperum, Jasminum Beevesii, die 
reich und anhaltend blühende Oxalis valdiviensis, 
Gronovia pulchella, Erpetion reniforme, Cuphaea pro- 
cumbens ; ferner noch die beiden äusserst zierlichen 
Zwergpflanzen Platistygma lineare und Goronilla 
rostrata, das wundervoll buntgefarbte Graptophyl* 
lum pictum und das durch sein Vaterland Klein- 
asien allen seinen Gattungs - Genossen so fern ge- 
rückte, höchst merkwürdige Pelargonium Endliche- 
rianum. 

Ausserdem hatte der botanische Garten durch 
den in demselben fungirenden Gehülfen Hildebrand 
eine Insektensammlung producirt, die namentlich die 
schädlichen oder sonst auf den Gartenbau einfluss- 
reicheren Glieder dieser Klasse in grösstmöglichster 
Vollständigkeit zur Anschauung' brachte. Es konnte 
dieses um so mehr geschehen, da der strebsame 

34* 
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JQDge Aussteller^ der auf diesem Gebiete auch ferner 
weiterzugeben verspricbt, sieb für diesmal auf die 
Coleopteren (Käfer) bescbränkt^ in diesen aber wirk- 
lich Umfassendes in grosser Anschaulichkeit geleistet 
hatte. 

Zwei sehr heterogene und dennoch Berührungs- 
punkte darbietende Gegenstände fordern, ehe wir 
schliesseu; noch Erwähnung. Es sind dies die Opun- 
tia Rafinesquiana aus dem Versuchsfelde des Ver- 
eines, durch dessen Obergärtner Otto Neumann 
gezüchtet und ausgestellt, ein schönes , über und 
über mit Knospen bedecktes Exemplar dieser viel- 
leicht härtesten aller Cacteen *) und die Gurken von 
Tübbecke aus Stralow, also eine Frucht der Zu* 
kunft (Higos tunos, indianische Feige) neben einer 
zwar etwas prosaischen, aber stets schätzbaren Frucht 
der Gegenwart Es stellten diese Gurken wahrhafte 
Musterexemplare dar, welche die Phantasie des Be- 
schauers unwillkürlich forttrugen zu den Ufern der 
Oberspree, zum lieblichen wimpelumwehten Gestade, 
wo ihre Schwestern in der Gestalt von Gurkensalat 
die landesübliche Schüssel des günen Aales würzen 
und begleiten. 
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In gleicher Weise schreitet das bekannte illu- 
strirte Fflanzenwerk fort. Die Zahl der im freien 
Grund und Boden des Gartens zu kultivirenden 
Gewächse ist dieses Mal grösser, als es in den frü- 
heren Jahrgängen der Fall gewesen ist. Obenan 
steht hier das aus Kalifornien eingeführte Delphi - 
nium nudicaule T. et Gr. (tabula 5819). Wir 
sahen es erst vor Kurzem in grösserer Anzahl bei 
dem Kunst- und Handelsgärtner Stelzner in Gent 
blühend. Es steht dem ebenfalls roth blühenden 
D. cardinale Hook, sehr nahe und ist eine Staude 
mit mehrfach gelappten Blättern und einem ziemlich 
einfachen Stengel. Es hat vor eben genannter 
Pflanze, welche wiederum aus den Gärten verschwun- 
den zu sein scheint, den Vorzug einer leichteren 
Kultur und einer leichteren Blühbarkeit. 

Oenothera Whitneyi A. Gr. (tab. 5867) 
gehört in die Abtheilung der Godetien, von denen 
sie als die schönste gerühmt wird. Sie verästelt 
sich von der Basis an, macht nur kurze Aeste und 



*) Die Ansdaner dieser Opuntie nnter leichter Decke hat 
der letzte strenge Winter bei nns, wenn auch nicht aller Orten, 
80 doch an günstigen Lokalitäten, am Foss irgend einer warmen 
Südmauer u. s. w. erprobt. Im Garten des BaumschulbesitKcrs 
Met£ zu Steglitz sahen wir vor wenigen Tagen diese fremd- 
artige Zierde, mit schwefelgelben Blüthen bedeckt, unversehrt 
im Freien stehen. 



bedeckt sich wahrhaft mit sehr grossen^ weinrothen^ 
aber purpurroth- gefleckten Blüthen. Als Sommer- 
gewächs kann diese Art nicht genug empfohlen 
werden. Sie wurde durch Bolander, den Bota- 
niker der kalifornischen Expedition zur Erforschung 
der geologischen Zustände des Landes ; entdeckt| 
erhielt aber ihren Namen zu Ehren des Hannes^ 
der diese Expedition leitete. 

Oenothera marginata Nutt. (tab. 5828) ist 
eine der stengellosen und grossblühenden Arten^ 
welche 1842 von Nuttall in dem Felsengebirge 
entdeckt wurde. Die ganze Pflanze ist behaart. 
Ihre gestielten^ elliptisch-spathelförmigen Blätter wer- 
den von einem rothen Nerv durchzogen und gehen 
in einen Stiel über. Am Bande sind sie grobge« 
zahnt, bisweilen auch fiederspaltig. Unmittelbar an 
dem Wurzelstocke oder an dem sehr verkürzten 
Stengel sitzen die oben 4 Zoll im Durchmesser ent- 
haltenden , aber mit einer 3 bis 6 Zoll langen 
Eelchröhre versehenen Blüthen. Die rothen Eelch- 
abschnitte sind zurückgeschlagen, die flach ausgebrei- 
teten Blumenblätter weiss. Den Namen erhielt die 
Art, weil die Ränder der Frnchtklappen mit feinen 
Warzen besetzt sind. 

Stjlophorum japonicum Miqu. (tab. 5830) 
ist ein grossblühendes Schöllkraut, und wurde früher 
auch dem Genus Chelidonium zugezählt; gehört also 
in die Familie der Papaveraceen. Es unterscheidet 
sich aber hauptsächlich von genannter Pflanze da- 
durch , dass die Blüthen von 1 bis 1^ Zoll Durch- 
messer und von gelber, seltner rother Farbe einzeln 
aus dem Winkel der doppeltgefiederten, völlig un- 
behaarten und dunkelgrünen Blätter hervorkommen« 
In Gärten möchte diese japanische Pflanze kaum 
Empfehlung verdienen. 

Malope malacoides Willd. (tabula 5852) ist 
eine im westlichen Südeuropa und in Nordafrika 
sehr verbreitete Malvacee, welche früher in den 
Gärten sich befand, durch die grösser blühende 
und daher auch schönere M. grandiflora Paxt aber 
allmählig verdrängt wurde. Sie scheint dagegen 
reichblüthiger zu sein, denn aus dem Winkel fast 
aller herzförmigen und gekerbten Blätter erheben 
sich einzeln die rothblauen und dunkler geäderten 
Blüthen. Die ganze Pflanze ist behaart und liegt 
gewöhnlich dem Boden auf. Da sie zweijährig ist, 
muss sie im Herbste gesäet werden. 

Salvia interrupta Schousb. (tabula 5860) 
stammt aus dem westlichen Nordafrika und gehört 
mit unserem offizinellen Salbei in eine Gruppe; ob 
sie aber bei uns aushält, muss noch versucht wer- 
den. Wie genannte Art, ist sie halbstrauchartig 
und treibt eine Menge unten holziger, oben krau- 
tiger Aeste. Sie ist mit klebrigen Haaren besetzt 
Die unterbrochen -gefiederten Blätter haben auf der 
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Oberfl&che ein graugrünes, auf der ünterfläche ein 
silbergranes Ansehen» 3 bis 5 pnrparviolette BIü- 
then mit weissem Schlünde und von 1 bis 1^ Zoll 
Lttnge werden. Ton kleinen Deckblättern an der 
Basis umgeben und bilden mit den gegenttberste- 
henden einen QuirL 

Dodecatheon Headii L» (tab. 5871) ist eine 
alte Pflanze unserer Gärten , welche bis auf den 
heutigen Tag, besonders seitdem man ausserdem noch 
einige hübsche Formen gezogen hat, auch gern in 
den Gärten gesehen wird. Von dieser Primulacee 
wächst auf der Westseite Nordamerika's eine Abart 
mit blutrothen Blüthen, welche den Vorzug verdient. 
In den Gärten fUhrt sie meist den Namen D. spe- 
ciosum, sonst erhielt sie schon in den 20er Jah- 
ren von Chamisso und Schlechtendal den Na- 
men D. frigidum. 

Linaria tristis Hill. (tab. 5877) wird noch in 
einigen botanischen Gärten kultivirt und stellt eine 
niedrige, aber mehrstengelige Pflanze dar, deren 
Stengel nnten mit schmalen und blaugrünen Blät- 
tern ziemlich dicht besetzt sind, nach oben aber eine 
1^ Zoll lange Aehre schmutzig gelber und kastanien- 
brauner Maskenblüthen mit langen Sporen bilden. 
So interessant dieser Maskenblüthler wegen seiner 
eigenthümlichen Färbung ist, so möchte er doch, 
wenigstens nicht lange, die Aufmerksamkeit der 
Liebhaber fesseln. 

Arenaria purpurascens BAm. (tab. 5836) 
bewohnt die höchsten Stellen der Pyrenäen und 
bildet in der Nähe des Schnees dichte Basen, aus 
zahlreichen kurzen, stengelähnlichen Aesten von ro- 
ther Farbe, welche an der Spitze 1 bis 3 kleine, 
zart - fleischfarbene Blumen haben, bestehend. Die 
kleinen, länglichen Blätter stehen kreuzweise einan- 
der gegenüber. Gleich anderen Alpenpflanzen wird 
auch A. purpurascens in der Kultur grössere Di- 
mensionen annehmen. 

Saxifraga aretioides Lap. (tabula 5847) 
wächst ebenfalls auf den höchsten Stellen der Py- 
renäen und bildet noch dichtere Basen, indem die 
zahlreichen Aeste von blaugrüner Farbe anfangs aus 
Bosetten bestehen, sich aber, wenn sich die weniger 
gelben Blüthen an der Spitze bilden, etwas strecken. 
Sie soll leichter in der Kultur, als die übrigen Al- 
penarten der Gruppe, sein. 

Eritrichum nanum Schrad. (tab. 5853) ist 
wiederum eine zwergartig-wachsende Basenpflanze, 
aber nicht der Pyrenäen, sondern der eigentlichen 
Alpen und der höheren Berge Südfrankreich's. Es 
ist das Alpen-Vergissmeinnicht, was auch zuerst als 
Myosotis nana VilL beschrieben wurde. In unsem 
deutschen Gärten, besonders wo man Alpenpflanzen 
heranzieht, ist es eine bekannte und beliebte Pflanze, 
die, wenn der ganze Basen sich mit azurblauen 



Blüthen bedeckt, einen wunderschönen Anblick dar- 
bietet 

Leptosiphon parviflorus Benth. (t. 5863) 
haben wir, soviel wir wissen, noch nicht in unsem 
Gärten, ebenso wenig die Abart mit rosenrothen 
Blüthen (rosaceus), welche hier abgebildet ist. Es 
ist eine Gebirgspflanze Kalifornien 's , die, gleich 
den vorigen, ebenfalls dichte Basen bildet Ihre 
sitzenden und handförmig-getheilten Blätter sind mit 
Haaren besetzt und stellen Bosetten dar, aus denen 
sich mehre langgestielten Blüthen von rosenrother 
Farbe erheben. Sie ähnelt dem von uns früher be- 
schriebenen L. androsaceus, der aber höher wird. 
Gleich diesem ist sie eine einjährige Pflanze und 
gehört zur Familie der Polemoniaceen. 

Plectranthus coleoides Benth. (tab. 5841) 
ist eine Labiate aus den blauen Gebirgen (Nil- 
gerr/s) Ostindien's und stellt eine 1 bis 2 Fuss 
hohe Pflanze dar. Die herzförmigen und grob*ge- 
kerbten Blätter sind nur auf der Ünterfläche, sowie 
an dem rothbraun -gefleckten Stengel und an dem 
länglichen und 3 bis 10 Zoll langen Blüthenstande, 
behaart Die reihen Aeste des letzteren sind un- 
regelmässig verzweigt und tragen viele hell- und 
dunkelviolette Blüthen. 

Orthosiphon stamineus Benth. (tab. 5833) 
ist bereits unter den neuen Pflanzen des vorigen 
Jahres beschrieben worden (S. 160). 

Ebenso haben wir Dahlia imperialis Boezl 
(tab. 5813) mehrmals ausführlich besprochen, zuletzt 
im vorigen Jahrgange (S. 310), und dargethan, 
dass sie von D. Barkeriae Kn. et W. nicht ver- 
schieden ist. 

Wenden wir uns nun zunächst Warmhauspflan* 
zen zu, so finden wir auf der 5814. Tafel eine nie- 
drige und krautartige Didymokarpee : Jerdonia 
indica Wight abgebildet. Sie wächst wiederum in 
dem blauen Gebirge (Nilgerry) Ostindien's und 
bildet eine stengellose Pflanze, deren herzförmige, 
1 bis 2 Zoll lange Blätter auf der dunkelgrünen 
und etwas behaarten Oberfläche durch hellere Farbe 
längs des Mittelnervs und der Hauptnerven eine 
hübsche Zeichnung erhalten. Die blass- fleischfar- 
benen Blüthen stehen auf langen Stielen und fallen 
wenig in die Augen. 

Paranephelius uniflorus Poepp. et Endl. 
(tab. 5826) ist ein Körbchenträger (Composita) aus 
der Abtheilung der Vernoniaceen und wächst in den 
höchsten Gegenden Bolivien's und Peru's. Es ist 
eine niedrige Pflanze mit grossen, eirunden, aber 
tief eingeschnittenen, selbst fiederspaltigen, nur auf 
der Unterfläche weissfilzigen Blättern und einem 
kurzen, filzigen Stamme, der am Ende ein 2 bis 
3^ Zoll im Durchmesser enthaltendes Blüthenkörb- 
chen trägt Dieses hat grosse Aehnlichkeit mit dem 
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einer Gazania oder Gorieria und besitzt ebenfalls 
eine gelbe Farbe. 

Cassia mimosoides L. ist eine lange be- 
kannte Pflanze ; welche sieh früher auch schon in 
Kultur befand und in den Tropen Asien's und 
Afrika's wächst. Von ihr hat man jetzt eine Ab- 
art^ welche unter dem Namen Telfaireana auch 
von Wallich als eigene Art beschrieben wurde 
und jetzt auf der 5874. Tafel abgebildet ist Ein 
oder mehre Stengel kommen aus einer 1- oder 
2jährigen Wurzel hervor und besitzen nach unten 
stehende und gefiederte Blätter von 2 bis 3 Zoll 
Länge. Die einzelnen Blättchen (60 bis 120 an 
der Zahl) sind mit anliegenden Haaren besetzt; läng- 
lich und 3 bis 4 Linien lang. Aus dem Winkel 
der oberen kommen die einzelnen, weniger büschel- 
förmig gestellten Blttthen von Zoll Durchmesser 
hervor und stehen auf Zoll langen Stielen. 

Bhynchochitum ellipticum A. DG. (tab. 
5832) ist eine ostindische Cjrtandracee vom An- 
sehen der Higginsien (oder Campylobotrys) und 
stellt einen 2 bis 3 Fuss hohen und einfachen Weich- 
Strauch dar. Die gegenüberstehenden; 6 bis 10 Zoll 
langen Blätter haben eine breit - elliptische Gestalt 
und sind; mit Ausnahme der braunröthlichen Unter- 
fläche und des kurzen StieleS; unbehaart. Die klei- 
nen; rothen Blüthen bilden unregelmässige Schein- 
doldeu; die über der Ansatzstelle abgefallener Blätter 
entspringen. Gärtnerischen Werth möchte die Pflanze 
wenig haben. 

Monolena primulaeflora Hook. (tab. 5818) 
kam vor einigen Jahren als Bertolonia primulaeflora 
in den Handel und machte anfangs in England; wo 
sie eingeführt wurde, grosses Aufsehen; scheint aber 
schon zeitig ihren Buf verloren zu haben; denn man 
sieht sie nirgends mehr. (Vergl. vorig. Jahrgang; 
S. 111.) 

Barleria Mackenii Hook. (tab. 5866) bildet 
einen hübschen Blüthenstrauch aus der Familie der 
Akanthaceen und ist in Südafrika zu Hause, wo sie 
durch den bekannten Pflanzensammler Macken ent- 
deckt wurde. Die ganze Pflanze ist mit anliegenden 
Haaren besetzt und die elliptischen; dunkelgrünen 
und ganzrandigen Blätter stehen einander gegen- 
über. In dem Winkel der obersten und gedrängt 
bei einander stehenden Blätter entspringt eine kurz- 
gestielte, violette Blüthe mit purpurblauem Auge. 
Diese besitzt oben einen Durchmesser von 2ZolL 

Tabernaemontana Barteri Hook, (tabula 
5859) ist eine Apocynacee und stellt einen hüb- 
schen Blüthenstrauch dar. Die grossen dunkelgrü- 
nen und lederartigen Blätter sind völlig unbehaart 
und besitzen einen ganzen Rand. In ihrem Winkel; 
bisweilen aber auch seitlich stehend; befinden sich 
auf kurzem gemeinschaftlichen Stiele 6 bis 10 wie- 



derum kurz -gestielte Blüthen von blendend- weisser 
Farbe und 2 Zoll im Durchmesser. 

Solanum venustum Eth (tab. 5823) stammt 
aus dem südlichen Brasilien und bildet ebenfalls 
einen hübschen Blüthenstrauch; der seit langer Zeit 
schon im botanischen Garten, zu Berlin kultivirt 
wird. Die Aeste sind hin- und hergebogen und 
mit gedreiten; selten 5zähligen Blättern besetzt. Die 
einzelnen Blättchen haben eine eirund-lanzettförmige 
Gestalt und keinerlei Behaarung. Am Ende der 
Zweige hängen die 3 bis 5 Zoll langen und läng- 
lichen Bispen über und bestehen aus 8 Linien im 
Durchmesser enthaltenden Blüthen. 

Hernandia Moerenhoutiana Guill. (tabula 
5839) bildet einen niedrigen Baum von unbestimmter 
Stellung im Systeme. Einige stellen die Hernan- 
dien zu den Laurineen; Andere zu den Combreta- 
ceen. Vorstehende Art wächst auf Inseln des Stillen 
Meeres und hat grosse; eirund- zugespitzte Blätter 
von dicker und lederartiger Substanz und ist ohne 
alle Behaarung. Diese haben ausserdem einen gan- 
zen Band und eine Länge von 3 bis 5 Zoll. Aoa 
ihrem Winkel kommen die langgestielten Dolden- 
trauben hervor. 3 Blüthen ; 2 männliche und eine 
weibliche; stehen auf einem Stiele und sind von 
einer schmutziggelben Hülle umgebeu; deren eirund- 
liche Blätter eine Länge von 6 Linien besitzen. 
Ihnen ähneln die 4 oder 5 nur wenig kleineren 
Blumenblätter. 

Clusia odorata Seem. (tab. 5865) gehört in 
die Familie der Guttiferen und ist in Neugranada 
zu Hause ; wo sie zuerst von Dr. Seemann ent- 
deckt wurde. Später wurde sie auch in Venezuela 
und auf der Landenge von Panama gefunden. Sie 
stellt einen buschigen Baum dar; der eine Höhe von 
20 Fuss erreicht. Die dick-lederartigeu; umgekehrt- 
eirunden und ganzrandigen Blätter sind unbehaart 
und haben; bei 1 bis 2 Zoll Breite, eine Länge von 
4 und 5 Zoll. Aus dem Winkel der beiden obersten 
Blätter kommen 2 und 3 kurzgestielte; sehr wohl< 
riechende und rosenrothe Blüthen von 1^ Zoll im 
Durchmesser hervor. 

Olavija macrophylla Miqu. (tab. 5829) ge- 
hört zu den Myrsineen und ist in Brasilien zu 
Hause. Sie soll dieselbe Pflanze sein,, welche Link 
als Theophrasta macrophylla bezeichnet hat; ist aber 
sicher verschieden von der; welche Linden bereits 
vor mehrern Jahren in den Handel brachte (vergl. 
10. Jahrg.; S. 411). Die Miquel'sche C. macro- 
phylla ähnelt unserer bekannten C. ornata ungemein, 
ist aber in allen ihren Theilen weit grösser. Die 
elliptisch - spathelförmigen ; fast pergamentartigen 
Blätter haben eine Länge von 6 bis 12 Zoll; im 
oberen Theile aber nur eine Breite von 2 bis 4 
Zoll. Ibr Rand ist scharf-gesägt und beide Fläehen 
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zeigen eine erhabene Neryatan Wie bei den an* 
deren ClaTijen und Tbeophrasteni stehen auch hier 
die Blätter gedrängt an der Spitze des meist ein- 
fachen Stammes. Zwischen ihnen kommen die zahl- 
reichen, orangefarbenen Blüthenähren von 4 bis 
5 Zoll Länge hervor. 

Erjtbrochiton Hypophjllanthns PLetLind. 
(tab. 5824) ist eine der interessantesten Butaceen, 
weil die schönen weissen Blttthen anf der Mittelrippe 
des Blattes hervorkommen. Bisweilen geschieht es auch 
am Blattstiel; wo dann noch seitlich ein kleineres 
Blatt entspringt. Da wir die Pflanze schon früher 
besprochen haben (s. 10. Jahrg., S. 104), so ver- 
weisen wir dahin und bemerken nur noch, dass 
Seh lim sie in Neugranada entdeckte. 

Cereus fulgidus Hook. (tab. 5856) hat das 
äussere Ansehen des C. speciosissimus und verdient 
dieselbe Empfehlung. Der hellgrüne Stamm hat 3 
und 4 Kanten und wird nicht (kaum 3 Fuss) hoch 
bei 1^ Zoll Durchmesser. Die seitlich hervorkom- 
menden, grossen Blüthen haben schliesslich 6 und 
7 Zoll im Durchmesser und besitzen eine 3 bis 4 
Zoll lange Eelchröbre, mit rothen Schuppen blättern 
dicht besetzt. Die zahlreichen Blumenblätter sind 
scharlachroth und werden allmählig kürzer und oben 
mehr abgerundet. Hook er vermuthet, dass diese 
Fackeldistel einen Blendling der weissblühenden C. 
variabilis und irgend einer anderen rothblühenden 
Art darstellt. 

Asimina triloba Dun. (tab. 5854) ist ein bei 
uns bekannter Strauch aus der Familie der Magno- 
liaceen, der aus Nordamerika stammt und bei uns 
im Freien aushält. Im Frühjahre bedeckt er sich 
mit den braunen und dunkler geäderten Blüthen, 
im Herbste mit ziemlich grossen, sehr wohlriechen- 
den und essbaren, weil fleischigen Früchten von 
gelber Farbe. Leider kommen die letzteren bei uns, 
wenigstens im nordöstlichen Deutschland, nicht zur 
Beife. Der Strauch wird nur wenige Fuss hoch, 
im Vaterlande soll er jedoch bisweilen eine Höhe 
von 20 bis 30 Fuss erreichen. 

Cyclonema myricoides Höchst, (tab. 5838) 
ist eine Verbenacee Afrika's ; aus welchem Lande die- 
ses Erdtheiles sie aber stammt, ist unbekannt, wahr- 
scheinlich aus Fort-Natal. Sie bildet einen niedrigen 
Blüthenstrauch von 3 bis 5 Fuss Höhe und ist mehr 
oder weniger behaart. Die kurzgestielten oder sit- 
zenden Blätter sind rautenförmig -elliptisch und am 
Rande tiefgesägt. Sie stehen einander meist gegen- 
über oder bilden zu 3 und 4 einen Quirl. Die un- 
regelmäsBigen Blüthen bilden in dem Winkel der 
Blätter mehre Scheindolden und haben vier weisse 
und einen grösseren hellblauen Blumen-Abschnitt. 

Enkyanthus japonicus (tab. 5822) wurde 
von Standish aus Japan eingeführt und stellt einen 



hübschen Blüthenstrauch aus der Familie der Eri- 
kaceen dar. Er ähnelt dem bekannten und früher 
häufiger kultivirten E. quinqueflorus aus China und 
besitzt, wie dieser, die elliptischen Blätter von 1^ 
bis 2 Zoll Länge an der Spitze der Aeste gehäuft. 
Diese haben einen gesägten Rand und fallen gegen 
den Winter hin ab. Die überhängenden und weissen 
Blüthen besitzen eine glockenförmige Gestalt von 
4 Linien Durchmesser. 

Orevillea Freissii Meisn. (tab. 5837) ist eine 
reizende Proteacee des westlichen NeuhoUand's und 
möchte wohl im Stande sein, wiederum mehr Lieb- 
haberei für diese jetzt so sehr vernachlässigte Fa- 
milie hervorzurufen. Auch im Vaterlande wird dieser 
Blüthenstrauch nur gegen 5 Fuss hoch. Wegen der 
dichten filzigen Behaarung besitzt er ein silber- 
graues Ansehen. Die untern Blättchen der gefie- 
derten Blätter sind meist wiederum gefiedert; alle 
haben aber eine stielrunde Gestalt. An der Spitze 
der dicht mit Blättern besetzten Aeste befinden sich 
die kurzen und einseitigen Aehren, dicht mit gelben 
und rothen Blüthen bedeckt 

Grevillea Banksiilß. Br. (tab. 5870) bildet 
einen hohen Strauch oder kleinen Baum bis zu 20 
Fuss Höhe und wurde schon von Robert Brown 
in Queensland entdeckt Die ganze Pflanze ist 
wollig behaart und mit 6 bis 8 Zoll langen Blättern 
zerstreut besetzt Diese sind gefiedert und bestehen 
aus 5 bis 1 1 sehmalen Blättchen von 2 bis 4 Zoll 
Länge, aber nur 2 bis 3 Linien Breite. Bisweilen 
erscheint auch plötzlich ein ganzes Blatt. An der 
Spitze der Zweige befinden sich 2 bis 3 breitläng- 
liche Aehren von 2 bis 4 Zoll Länge. Die dicht 
stehenden Blüthen sind gelb und roth gefärbt 

Acacia Biceana Hensl. (tab. 5835) stammt 
aus Neuseeland und befindet sich schon längere Zeit 
in einigen botanischen Gärten, verdient aber auch 
von Liebhabern kultivirt zu werden, da sie ohne 
Zweifel mit zu den schönsten ihres Geschlechts ge- 
hört Schon Robert Brown entdeckte sie; aber 
erst 40 Jahre später wurde sie bekannt und erhielt 
ihren Namen nach Rice, nachher Lord Mon- 
teagle; später beschrieb sie Hook er, der Vater, 
von Neuem als Acacia setigera. Die schmalen, 
linienförmigen und stechenden Blätter stehen zu 3 
bis 5 quirlförmig und sind unbehaart Aus ihrem 
Winkel kommen die Aehren mit fadenförmiger und 
überhängender Spindel hervor und tragen meist ein- 
zeln, aber auch zu 2 und 3, die für das Genus 
ziemlich grossen Blüthen von gelber Farbe. 

(Schi OBS folgt.) 
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Grosse Pflanzen-Auktion 



aus 



dem Lanrentius'schen Etablissement in Leipzig. 

Diese Auktion, auf die wir bereits in einer der 
letzten Nummern (der 32.) aufmerksam gemacht ha- 
ben, findet noch am 11. September und den darauf 
folgenden Tagen statt. Ein solcher Beichthum an 
Pflanzen ist wohl bis jetzt noch nicht auf einmal 
zum Verkauf gekommen. Fast alle Pflanzenfamilien 
sind, bisweilen reichlich, vertreten; unter ihnen die 
neuesten Einführungen England's und Belgien^s. Nur 
die grösseren, besseren und seltenern Exemplare 
werden einzeln versteigert, sonst kommen mehre 
Exemplare einer und derselben Art, aber auch ver- 
schiedener Pflanzen, auf einmal zum Gebot. In 
Betreff grosser Einzel- Exemplare machen wir auf 
den Abschnitt „Orangerie" (S. 117) besonders Die- 
jenigen aufmerksam, welche nicht allein grosse Oran- 
genbäume, sondern auch grosse Lorbeer-, Granat- 
bäume u. s. w« kaufen wollen. Auf gleiche Weise 
gilt dieses von den Baumfarnen (S. 38). Direktio- 
nen botanischer Gärten mögen ferner die Gelegen- 
heit nicht unbenutzt vorübergehen lassen, nicht 
allein überhaupt ihre Sammlungen durch Ankauf zu 
bereichern, sondern hauptsächlich auf die offizinellen 
Pflanzen Bücksicht zu nehmen. Wie bedeutend die 
Laurentius'sche Gärtnerei war, ersieht man dar- 
aus, dass das uns vorliegende Verzeichniss , was 
Liebhaber direkt sich von Leipzig beziehen mögen, 
nicht weniger als 162 Oktav-Seiten mit 4,125 Num- 
mern, die gewiss gegen 60,000 Pflanzen enthalten, 
umfasst. 

Die Versteigerung beginnt am 11. September 
mit den Freiland*-Koniferen , weil diese sich jetzt 
noch am besten verpflanzen lassen, in 253 Nummern, 
unter denen sich aber einige Immergrüne, besonders 
Buxus und Hex, sowie zahlreiche Samenpflanzen, 
befinden. Darauf folgen Warmhauspflanzen im All- 
gemeinen mit 483 Nummern. Besonders werden 
zum Verkauf gestellt: Amaryllideen mit 42, Ara- 
liaceen mit 32, Aroideen mit 126, Dracäneen, Da- 
sylirien u. s. w. mit 215, Begonien mit 40, Brome- 
liaceen mit 40, Farne mit 201, Gesneriaceen mit 
80, offizinelle Gewächse mit 8, Orchideen mit 288, 
Palmen mit 362, Musaceen und Marantaceen mit 
63, Schlauchpflanzen und Kannenträger mit 20, 
Wasserpflanzen mit 10, Agaven, Yukken u. s. w. 
mit 256, succulente Pflanzen mit 14 Nummern. 

Es kommen nun Kalthauspflanzen im AUgemei- 
nen mit 221, Ziersträucher (in Töpfen) mit 50, 
Glematis mit 17, Theerosen mit 13, Aucuba mit 34, 



Kamellien mit 117, Azaleen mit 85, Bhododendren 
mit 77, Kalthaus-Koniferen mit 498, Paeonia arbo- 
rea mit 38, edle Weinsorten, Feigen, Erdbeeren 
mit 34, hohe Orangenbäume, Granatbäume, Lor- 
beerbäume, Koniferen und Palmen mit 7 1, sonstige 
Blüthensträucher und Florblumen mit 432, hoch- 
stämmige Bösen mit 12 Nummern. Es folgen end- 
lich Zierbäume und Ziersträucher, andere Bösen und 
in grösster Anzahl Obstgehölze. Es gestattet uns 
der Baum nicht, auch hier mehr zu detailliren, aber 
doch möchten die Sammlungen der schönsten Bösen, 
ferner der besten Obstgehölze, sowohl als soge- 
nannte Obstorangerie, wie als Pyramiden und Spa- 
liere, die Aufmerksamkeit der Obstfreunde auf sich 
lenken. 

Vor Allem sind es die 4 Nummern der Obst- 
orangerie von 3879 bis 3882, wo jedes Mal 12 
Apfelbäumchen und 6 Birnbäumchen auf einmal zur 
Versteigerung kommen, und welche das Literesse 
der Liebhaber in Anspruch nehmen. 

Diese vier Nummern von Kernobst- Gehölzen 
enthalten 48 Sorten der besten Aepfel und 28 Sor- 
ten der besten Birnen. Was hier von dem Körn- 
obst gesagt ist, gilt auch von dem Stein- und 
Beerenobst: es sind nur die besten Sorten in gut 
gezogenen Exemplaren vorhanden. Eine besondere 
Annehmlichkeit dabei ist, dass nicht allein Namen 
vorhanden, sondern dass diese auch korrekt sind. 

Die erwähnten anderen Bösen enthalten das 
eigentliche Sortiment der besten und neuesten Sor- 
ten und kommen zu 30 , resp. 20 Sorten zur Ver- 
steigerung. 

Nähere Auskunft gibt der bisherige Obergärtner 
des Laurentius'schen Etablissements, F.A.Pfister, 
während die Kunst- und Handelsgärtner E. Bött- 
cher und F. Mönch in Leipzig, ferner H. Espen- 
hahn in Eutritsch, Hermann Köhler in Beud- 
nitz, Friedrich Bichter in Connewitz und Al- 
bert Wagner in Gohlis, sämmtlich bei Leipzig, 
Aufträge, entgegennehmen werden. Die Versteige- 
rung findet gegen Baarbezahlung statt; bekannten 
Geschäftsfreunden wird jedoch gegen sichere Wechsel 
ein Kredit von 3 Wochen gewährt, insofern wenig- 
stens für 100 Thlr erstanden wird« Die Ersteher 
können die Pflanzen noch eine Woche in den Ge- 
wächshäusern stehen lassen, Baumschulartikel sogar 
bis 3 Wochen, allerdings ohne alle und jede Ga- 
rantie und nur auf eigene Verantwortung. Pack- 
material ist gegen entsprechende Vergütung vor- 
handen ; in Betreff der Verpackung wird auch jede 
mögliche Hülfe geleistet, ohne indessen eine Ver- 
pflichtung zu übernehmen. 
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Eine Agaven -Sammlung. 

Von de Jonge vanEUemeet auf Oostkapelle bei Middelburg 

in den Niederlanden. 

Bei dem grossen Interesse; was Agaven in den 
letzten 3 Jahrzehnten in Anspruch genommen haben, 
möchte es nicht allein dem Agavophilen , sondern 
wohl jedem Fflanzenfrennde, vor Allem aber dem 
Botaniker; von grossem Werthe sein, über eine 
Sammlung specielle Nachricht zu erhulten, welche, 
wenn sie auch vielleicht nicht die bedeutendste dar- 
stellt, sich aber an Beichthum der Arten und For- 
men mit den meisten andern messen kann. Seit vielen 
Jahren schon wird diese meine Sammlung mit der 
grössten Sorgfalt gepflegt und auch stets mit den 
neuesten Einführungen aus der Gruppe dieser Pflan- 
zen vervollständigt. Alle Exemplare sind und waren 
von jeher auf das Qenaueste etiquettirt. Der letzte 
Monograph, General-Lieutenant v. Jacobi, früher 
zu Breslau, jetzt in Berlin, kennt meine Sammlung 
sehr genau und hat ihre Nomenklatur noch in der 
letzten Zeit berichtigt. Ich habe deshalb das hier 



folgende Verzeichniss mit seiner letzten Abhandlung, 
dem Nachtrage zu dem Versuche einer systemati» 
sehen Ordnung der Agaveen, verglichen und soweit 
möglich in meiner Benennung eine Uebereinstim- 
mung mit der in besagter Abhandlung herbeige- 
führt*). 



*) Auch die Redaktion dieser Zeitschrift kennt die Samm- 
lung und hält sie für eine der grössten und gewichtigsten, 
welche überhaupt existirt. Wer sich für diese Pflanzengruppe 
interessirt, sei es ein Botaniker, sei es ein Gärtner oder Lieb- 
haber, dem rathen wir um so mehr sie zu sehen, ab der Be- 
sitzer gern sie Jedem zeigt, der Interesse dafür hat, und die 
freundlichste Aufnahme bereitet. Da ausserdem noch andere 
Pflanzen, vor Allem Kakteen und überhaupt Dickpflanzen, in 
Oostkapelle kultivirt werden und unter den ersteren sich die 
seltensten Arten befinden, die man kaum oder gar nicht in 
einer andern Sammlung findet, so würde eine Reise dahin um 
so belohnender sein. Wo jetzt die Eisenbahnen bis nach den 
seeländischen Inseln der Niederlande sich erstrecken, kann man 
rasch bis Middelburg, wo in der Nähe Oostkapelle liegt, gelan- 
gen. Man geht . entweder über Rotterdam (der kürzeste Weg) 
oder über Antwerpen. Es wird gewiss Niemand reuen, auch 
ausserdem diese interessante Reise gemacht zu haben und Land 
und Leute des in der Qeschichte durch seine tapfere Verthei- 
digung gegen die Spanier berühmten Seelandes kennen zu lernen. 



Humme r 



der 
Sammliing 



des Jaeobi*- 
soben Nach- 
trags 



Höhe Durchmesser 

der einzelnen Exemplare nach dem 
Meter - Systeme. 



Name der Agaveen 



Zahl der vorhandenen Exemplare 

und 
Bemerkungen 



1. 

2. 
3. 
4. 
5. 



1. 
2. 
3. 
5. 
6. 



0,30—0,40 
0,30—0,32 
0,30—0,35 

0,60 
0,26—0,43 



ak 



0,50—0,55 
0,50—0,50 
0,45—0,50 

1,10 
0,60—0,70 



I. Agaven« 

filifera Salm 
filamentosa Salm 
schidigera Lern. 
Lophanta Schiede 
jp ß. coerule- 
scens Salm 



4 Exemplare. 

7 Exemplare in einigen Formen« 

5 Exemplare, 1 in Blüthe. 
5 Exemplare. 

2 Exemplare. 
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Hummer 


Höhe 


Durchmesser 




Zahl der vorhandenen Exemplare 


dar 


deiJaeobi*- 

■eben Nacb- 

trayi 


der einzelnen Elzemplare nach dem 
Meter -Systeme. 


Name der Agaveen 


und 
Bemerkungen 


6. 


6. 


0,35 


■ 

0,45 


Lophanta y. sabcane- 
scens Jac. 


1868 von Besserer bezogen. 


7. 


9. 


0,40—0,53 


0,60—1,00 


univittata Haw. 




8. 




0,30 


0,60 


Nissoni J. Verschaffelt. 


von Jean Verschaffelt in 
Gent bezogen. 


9. 




0,25 


0,30 


stenophylla Uort. 




10. 




0,30 


0,40 


heteracantha Zucc. 


5 Exemplare; wird oft verkannt. 


11. 


10. 


0,21—0,35 


0,25—0,40 


Giesbrechtii*) Lern. 


4 Exemplare. 






0,40 


0,45 


» ß. Otto- 




12. 








nis Hort. 




13. 


11. 


0,20 


0,23 


horrida Lern. 




14. 




0,28 


0,30 


Beaucarnei Lern. 


Durch J. V erschaff elt in Gent 
bezogen. 


15. 




0,29 


0,32 


Legujana Hort. belg. 


Ebenfalls von J. Verschaffelt 
bezogen. 


16. 




0,28 


0,32 


latocincta Uort. belg. 


Gleichfalls. 


17. 


12. 


0,30—0,50 


0,35—0,75 


grandidentata Hort, 
belg. 


8 Exemplare. 


18. 


13. 


0,75 


1,10 


splendens Hort. 


Aus dem Vaterlande durch Mail- 
man bezogen; von grosser 
Schönheit. 


19. 


13. 


0,70 


1,20 


xylacantha Salm 


Eben in Blttthe. 


20. 


13. 


1,00 


1,25 


ß, longifolia 




21. 




0,25 


0,30 


y. vittata 


Blendling der A. xylacantha nnd 
yittata, von Ousselghem in 
Gent gezüchtet. 


22. 


15. 


0,80 


1,15 


Eerchovei Lern. 




23. 


15. 


0,60 


0,90 


ß. latifolia 




24. 




0,27 


0,30 


triangularis Jac. 


Erst neuerdings durch Besse- 
rer eingeführt. 


25. 


14. 


0,28 


0,45 


Eochii Jac. (früher 
amurensis Jac.) 


2 Exemplare. 


26. 


17. 


0,30—0,75 


0,40—0,75 


applanata Lern. 


8 Exemplare. 


27. 


20. 


0,30 


0,35 


mitraeformis Hort. 


7 Exemplare; zum Theil aus der 
Sammlung des Agavenliebha- 
bers Desmoulins in Mona, 
wo ausserdem noch ein an- 
derer Liebhaber, Maigret, 


28. 










echte Pflanzen der Art besitzt. 


mm %/• 


25. 


0,30 


0,55 


Schlechtendalii Jac«? 




29. 


26. 


1,00 


0,70 


atrovirens Earw. 


Wunderschöne Pflanze, oft mit 
A. Salmiana ß. Fem. Corte» 
verwechselt. 


30. 

« 




0,40 


0,60 


9 ß. Tar. 


Nicht minder schöne Pflanse, 
vielleicht auch zur A. Salmi- 
ana gehörig. 


81. 


27. 


0,95 


1,50 


Lehmanni Hort. 





*) Der Beisende Giesbrecht war ein Deutscher, daher die Schreibart Qhiesbrecht oder gar Qbiesbreght ganz unrichtig ist. 
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Vummer 



der 



des J«6obr- 

schen NaoIi 

trag« 



32. 



33. 
34. 



36. 



36. 
37. 
38. 
39. 



40. 
41. 



42. 
43. 
44. 

45. 
46. 
47. 

48. 



49. 
50. 



51. 
52. 

53. 



54. 
55. 



28. 



^■■■iHBai 



DueluneHer 

der einselnen Elxemplara iweh dem 
Meter- Syiteme. 



29. 



30. 
30. 



32. 



35. 
35. 
35. 

35. 
35. 

36. 



37. 
38. 



39. 
43. 

40. 



44 



45. 



0,75 



0,33—0,55 
0,50 



0,75 



0,23 
0,55 
0,55 
0,95 



0,32 
1,05 



0,75—0,90 
0,48 
0,40 

0,90 
1,10 
0,55 
0,61 



1,20 
0,30—0,50 



0,50 
0,35 

0,35—0,70 



0,50 
0,40—0,85 



1,53 



0,60—0,80 
0,70 



1,25 



0,45 
0,80 
0,75 
1,20 



0,55 
1,80 



1,20—1,70 
0,85 
0,70 

1,35 
1,80 
0,50 
1,00 



2,05 
0,65—0,75 



0,85 
0,65 

0,50—1,20 



1,00 
0,66—1,40 



9Bi 



Name der Agaveen 



coarctata Jac. 



Bonnetiana Hort. Belg. 
ezpansa Jac. 



Zabl der vorhandenen Exemplare 

und 
Bemerkungen 



Jacobiana Salm. (Syn. 

Fern. Cortez u. Mon- 

tezumae Hort. Belg.) 
sp. e Mexico 
Salmiana Otto 

9 . ß, recurvata Jac. 

^ Y» an sp.? 



TehuacanensiB Earw. 

Beaulveriana (wahr- 
scheinlich BoUville- 
riana Hort. Belg.) 

americana L. 

/?• intermedia Koch 
y. fol. medio-pictifl 

i. luteo-marginata 
€• luteo-Btriata 

sp.? viell. A. ezpansa 

Milien Haw. 



picta Salm 

ornata Jac. (Syn. lae- 
tevirens marginata 
Hort) 

Saundersii Hook. 

cyanea Hort, (cyano- 
phylla Jac.) 

ferox C. Koch 



crenata Jac. (Meacal C. 

Koch) 
coccinea Bözl 



Schöne Pflanze; in der Jugend 
der A. Salmiana oder mitrae- 
formis sehr ähnlich. 

2 Exemplare. 

Wurde von dem General -Lieu- 
tenant Jacobi und mir in St. 
Germain bei Paris aufgefun- 
den und ähnelt der A. Sal- 
miana und americana; erhält 
aber ungeheure Dimensionen« 

Aus der Sammlung von Des- 
moulins und Haigret in 
Mons. 

Geschenk Bonn et 's in Lyon« 



Unter dem Namen A. Keratas 
aus der Sammlung von Muil- 
man erhalten. 

Noch nicht beschrieben. 



Mehre Exemplare. 

3 Exemplare durch ihre Grösse 
ausgezeichnet. 

Sehr hübsche Pflanze. 

Oft mit A. americana fol. luteo- 
marginatis oder striatis ver- 
wechselt. 

Einziges Exemplar mit langen 
Blättern. 

2 Exemplare. 



2 Exemplare. 

4 Exemplare; 1 aas der Samm- 
lung des verstorbenen van 
der Vinne in Brüssel. 

Sehr seltene Pflanze. 

9 Exemplare zum Theil sehr ab- 
weichend von einander; eine 
mit doppelten Zähnen als !>!• 
hamata bezeichnet. 

86 • 
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Hummer 


Höhe 


DnrohmeMer 




Zahl der Torhandenen Exemplare 


der 
Sammlung 


desJacobi'- 
Beben Naeb- 

trags 


der einzelnen Exemplare nach dem 
Meter- System«. 


Name der Agaveen 


und 
Bemerkungen 


56. 


46. 


0,30 


0,55 


Potatorum Zucc. 


4 sehr Bchöne Exemplare. 


57. 


49. 


0,23—0,45 


0,30—0,95 


Verschaffeltii Lern. 


9 Exemplare in Terschiedenen 
Formen y darunter einige, die 
von Besaerer eingeführt 
wurden. 


58. 




0,23 


0,30 


Seemann! Bull 




59. 


52. 


0,60—0,75 

• 


0,75 1,10 

• 


Chiapensis Hort. Belg. 


3 Exemplare^ von denen eins im 
vorigen Jahre geblüht hat^ 
ohne abzusterben. 


60. 


54. 


0,25 


0,40 


Bessereriana Hort, (fla- 
vescens Jac.) 


5 Exemplare in verschiedenen 
Formen mit kurzen und lan* 


• 




» 






gen Blftttern. 


61. 


56. 


0,45 


0,60 


Ixüj Jac.*) 


4 Exemplare. 


62. 


57. 


0,70 


1,10 


Jacquiniana Gawl. 


2 Exemplare. 


63. 




0,90 


1,50 


virginiana (Syn. Milien 
0. Koch) lurida Jac 




64. 


58. 


0,50 1,00 


0,65—1,60 


mexicana Lam. (polj- 
phylla C. Koch) 


4 Exemplare. 


65. 


59. 


0,33—0,50 


0,50—0,70 


uncinata Jac. (polya- 
cantha Hort) 


11 Exemplare, zum Theil sehr 
von einander abweichend. 


66. 


66. 


0,80 


1,10 


elongata Jac. 




67. 


67. 


0,65—1,00 


1,00—1,50 


lurida Ait. 


3 Exemplare. 


68. 




0,55 


1,00 


sp.y an elongata? 




69. 




0,75 


1,00 


MiradorensisHort. Belg. 


3 Exemplare. 


70. 




0,75 


1,40 


auauassoides Jac. 


Eine seltene Art, welche schwie- 
rig zu kultiviren ist 


71. 


73. 


0,80 


0,50 


pallida Jac. 




72. 


75. 


0,25 


0,40 


Offojana Hort. Belg. 




73. 


78. 


034,-0,47 


0,50—0,80 


Boucbei Jac. 


5 Exemplare, zum Theil aus dem 
botanischen Oarten in Berlin 
erhalten. 


74. 


80. 


0,95 


0,90 


horizontalis Jac. 


Nur in meiner Sammlung; durch 
V. Jacobi bestimmt 


75. 


85. 


0,85—0,90 


0,70—1,40 


perlucida Jac. 


Ebenfalls. 


76. 


80. 


0,50 


0,75 


Haseloffii Jac 




77. 


88. 


0,65—0,84 


1,00—1,30 


Sartori C. Koch (No- 
ackii Hort.) 


2 Exemplare, eins in Blüthe. 


78. 




0,95 


1,10 


Noackii atrovirens. 


Ausgezeichnet durch ihre dun- 
kele Farbe. 


79. 


92. 


0,34 


0,64 


Celsiana Hook. 


2 Exemplare. 


80. 


93. 


0,60 


0,75 


vivipara L. 




81. 


87. 


0,60 


1,00 


Bobolifera Herrn. 


2 Exemplare. 


82. 




0,25 


0,40 


sp. e Sierra Nevada 


Mit 7 Blättern. 


83. 




0,25 


0,45 


Kellocki Jac. 


Mit 11 Blättern; von Kellock 
selbst erhalten« 


84. 




0,25 


0,45 


albida Hort. Belg. 


Mit 15 Blättern. 


85. 


96. 


0,47 


0,60 


micracantha Salm, (con- 












cinna Hort.) 


* 



*) Die echte Karwinsky^sche Pflanze d. N. ist eine 
befindlichen Exemplare sehr grosse Dimensionen annimmt. 



ganz andere Pflanze, die nach einem im botanischen Garten zn Berlin 

Anm. der Red. 
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Hnmm er 


HShe 


Snrehmeuer 




Zahl der vorhandenen Exemplare 


der 
Sammlung 


am JaeoU'- 

nhanNMb- 

tngt 


der einzelnen Elzemplare nach dem 
Meter- Systeme. 


Name der Agaveen 


nnd 
Bemerkungen 


86. 


98. 


0,50 


0,95 


OusBelghemianaH.Belg. 




87. 


97. 


0,50 


1,50 


oblongata Hort. Belg. 


Blüht eben. 


88. 




0,58 


0,95 


concinna Hort Belg. 




89. 


102. 


0,40 


0,60 


Laurentiana Jac. 




90. 


104. 


0,53 


0,75 


Houlletiana Cels (ob- 
Bcura Hort.) 


3 Exemplare. 


91. 




0,75 


0,60 


ernbescens Uort Belg. 




92. 


108. 


0,50—1,06 


1,00—1,60 


Bumphii Hassk. 


3 Exemplare. 


93. 


111. 


0,55 


0,65 


jaccaefolia Bed. 


3 Exemplare, sämmtlich in Blüthe, 


94. 


112. 


0,43—0,80 


0,80—1,00 


dasylirioides Jac. 


Häufig mit A. dealbata ver- 
wechselt, die steife und Bichel- 
förmige Blätter besitzt *). 


95. 


113. 


0,85 


1,25 


dealbata Lern. 


3 Exemplare. 


96. 


114. 


0,55 


1,00 


Btricta Salm 




97. 




0,40 


0,60 


echinoIdeB Jac. 


Eine ganz eigenthümliche Pflanze 
mit flachen Blättern, welche 
ich in London bei Kellock 
fand. 


98. 


117. 


0,44 


0,55 


geminiflora Gawl. (Bo- 
napartea juncea 
WiUd.) 




99. 


120. 


1,30 


0,50 


chloracantha Salm 




100. 


122. 


0,05 


0,15 


maculata Reg. 




101. 


126. 


0,63 


0,60 


pruinosa Lern. 


Mit 11 Blättern. 


102. 


127. 


0,70 


0,65 


Giesbrechtii (Giesbrech- 
tia moUis Hort. A. 
Debarjana Jac.) 


Mit 9 Blättern. Diese und die 
vorige sind unzweifelhaft nur 
Formen der A. dealbata. 


103. 


128. 


0,65—1,25 


0,80—0,90 


attenuata Hort. Ber. 
(glaucescenB Hort.) 


Mit hohem Stamme. 


104. 


128. 


0,55 


0,77 


ß. elliptica Jac. 


Ausgezeichnete Form. 


105. 


128. 


0,60 


0,60 


y. compacta HtBelg. 


Mit 26 Blättern. 


106. 


129. 


0,25 1,00 


0,33 1,55 


Ellemetiana C. Koch 

« 


4 ziemlich grosse Exemplare die- 
ser seltenen Art. 


107. 


130. 


0,05 


0,10 


brachjBtachjB Cav. 


Ist krautartig. 


108. 


134. 


0,05 


0,10 

• 


guttata Jac. 

IL Forcraeen (Fonr- 
croyen). 


Ebenfalls. 


109. 


137. 


0,90 


1,80 


gigantea Vent. 




110. 


144. 


0,35 


0,45 


tuberosa Ait. 




111. 




0,75 


0,75 


Bp. (interrupta HortBlg. 
ni BeBohomerien. 




112. 


147. 


0,45 


1,75 


BedinghauBÜ C. Koch 

CTacoa Parmentieri Hort) 


2 Exemplare in Blüthe. 


113. 


148. 


0,75 


1,10 


bracteata Hort, (rubra 


Mehre Exemplare aus Samen ge- 






m 




Hort.) 


zogen, eins jetzt in Blüthe. 



*) Trotzdem sind beide Arten nicht specifisch yerschieden. Man kann selbst sehen, wie eine und dieselbe Pflanze bald 
dealbata, bald dasylirioides darstellt. Am Instruktivsten ist ein Exemplar, was de Cannartd*Hamale in Mecheln noch be- 
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IV. Agaveen von noch unbestimmter Stellung. 

Entweder sind die folgenden Arten noch nicht 
fest bestimmt oder sie sind noch zu jung und noch 
zn wenig entwickelt^ um überhaupt jetzt schon be- 
stimmt werden zu können. 

114. Furcraea stricta Jac. 

115. jy sp. 

116. jf sp. e Cuba. 

117. ^ sp. e nova Caledonia. Von De- 
caisne aus dem Jardin des plantes in Paris er- 
halten. 

118. Furcraea caribaea. Ebenfalls aus Paris 
erhalten. Die Blätter sind roth gerandet. 

119. Furcraea sp. e Cuba. Von van Houtte 
in Qent erhalten. 

120. Furcraea Qiesbrechtii Hort. Belg. 

121. 9 Deledevanti Cels. 

122. Agave serrata Hort. Belg. Von Maigret 
in Mons erhalten. 

123. Agave filifera Salm in 14 Exemplaren in 
verschiedenen Formen, darunter auch ein Abkömm- 
ling der Pflanze, welche der Vater des Senators 
de Caunart d'Hamale in Hecheln in Belgien 
eingeführt hat. 

124. Agave Nro. 103. der Sammlung des bereits 
erwähnten van der Vinne in Brüssel. 2 schöne. 
Exemplare mit blaugrünen Blättern. 

125. Agave scabra Salm (?). 

126. Agave coccinea Roezl (?)• Eine zwer- 
gige Form, vielleicht A. polyacantha C. Koch. 

127. Agave Fern. Cortez Hort. Belg., ähnlich, 
aber verschieden von A. Jacobiana Salm und aus 
der Sammlung von Desmoulins in Mons stammend. 

128. Agave Goeppertiana Jac. 

129. „ Saundersii Hook. (?) 

130. ^ pallida Jac. 

131. 9 revoluta Hort. Belg. 

132. ^ angustifolia Haw. (?), rigida MilL 

133. j^ laxa Earw. 

134. „ virginica (?), Cantala (?). 

135. 9 de Temanalcho. 6 Exemplare, die 
ich aus dem botanischen Garten in Berlin erhalten 
habe und die daselbst aus mexikanischen Samen 
erzogen wurden. 

136. Agave Paryi. Ebenfalls durch den In- 
spektor des botanischen Gartens Bouch^ in Berlin 
erhalten. 

137. Gegen 50 Sämlinge der A. horizontalis, 
welche ich selbst gezogen habe und gern gegen 
andere Agaven eintausche. 



Botanical Magazine. 

Jahrgang 1870. 
(ForUetKong.) 

Auch einige Lianen des Gewächshauses finden 
sich vor. Antigonum leptopus Hook, et Arn. 
(tab. 5816) ist erst vor Kurzem in der Wochen- 
schrift (S. 122) beschrieben und abgebildet worden. 

Cucumis Anguria L. (t. 5817) ist, trotzdem 
schon Linn^ sie beschrieben hat und sie eine Haupt- 
ingredienz der in Westindien angefertigten Picles 
und Cornichons darstellen soll, nur wenig bekannt. 
Was unter diesem Namen bisher kultivirt wurde, 
ist nach Naudin, dem wir über die Cucurbitaceen 
sehr viel Aufklärung verdanken, Cucumis Arada 
(vergl. 12. Jahrg.; S. 126). Nach diesem Botaniker 
ist die echte C. Anguria wohl erst durch die Neger 
aus dem tropischen Westafrika in Westindien ein- 
geführt worden. Sie wird neuerdings vielfach der 
Früchte halber in Algerien gezogen. 

Gleich den übrigen Cucumis -Arten liegt Cu- 
cumis Anguria auf dem Boden, ohne sich aber weit 
auszubreiten. Der wässrige Stengel ist mit steifen 
Borsten besetzt und hat unten behaarte, 51appige 
Blätter mit buchtigen Ausschnitten, welche erstere 
auf ziemlich langen, steifhaarigen Stielen stehen. 
Die kleinen, gelben und glockenförmigen Blüthen 
sind mon-, selten diöcisch, die eirunden, mit Weich- 
stacheln besetzten Früchte nehmen dagegen schliess- 
lich eine gelbe Farbe an und sind unschmackhaft 
oder säuerlich. 

Hoya australis Br. Traill. (tab. 2820) ist eine 
schon seit einem Jahrhunderte und durch Joseph 
Banks in Queensland Neuholland's entdeckte As- 
klepiadacee, die aber aus den Gärten verschwunden 
war, bis sie vor Kurzem wiederum durch James 
Backhouse von der Moretonbay eingeführt wurde. 
Sie ähnelt unserer bekannten Porzellanblume (Hoja 
carnosa) und ist auch auf gleiche Weise zu ver- 
wenden. Die dunkelgrünen oder lederartigen, etwas 
fleischigen und breitlänglichen Blätter stehen aaf 
kurzen Stielen und haben in ihrem Winkel über- 
hängende Dolden weisser Blüthen. 

Aristolochia barbata Jacq. (tab. 5869) ist 
ebenfalls eine schon längst bekannte Liane aus Ve- 
nezuela und Westindien, verschwand aber trotz ihrer 
leichten Kultur und ihres leichten Blühens ans dea 
Gewächshäusern. Neuerdings ist sie von Dnchar- 
tre als A. dictyantha beschrieben worden und, 
wenn wir nicht irren, durch Linden wiedernnFin 



sitzt. Auch das Exemplar, wornach ▼. Jacobi seine dasjlirioides bildete, ist jetzt eine dealbata geworden. Uebrigens ist, wi« 
▼. Jacobi wissen konnte, A. dealbata nicht von Lemaire, sondern von uns zuerst nach dem de Cannart*schen Exemplare be- 
reits 1862 in der Wochenschrift näher bezeichnet worden (5. Jahrg., S. 192 und 341). 
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den Handel gekommen. Der fadenförmige Stengel 
windet sich bis zn einer Höhe von 6 bis 8 Fuss 
und ist. nur an der Basis holzig. Seine Zweige 
hängen herab nnd sind mit herzförmigen^ oben un- 
behaarten, unten weichhaarigen Blättern von 2 bis 
4 Zoll Länge besetzt. Aus ihrem Winkel kommen 
die 2^ Zoll langen, hellgrünen, aber braungeaderten 
Blüthen einzeln hervor. 

Tacsonia quitensis Beut, (tab, 5876) ist 
unter den neuen Pflanzen des vorigen Jahrganges 
(S. 189) bereits beschrieben worden und ist eine 
Passionsblume ohne Fadenkranz. 

Passiflora arborea (tab. 5854) ist eine nicht 
rankende Passionsblume, sondern kommt als 12 bis 
15 Fuss hoher Strauch in den feuchten Wäldern 
Kolumbiens vor. Sie ist zwar längst bekannt, wurde 
aber erst neuerdings durch Gross eingeführt. Die 
grossen und breit -elliptischen Blätter haben oben 
eine dunkelgrüne, unten blaugrüne Farbe, werden 
6 bis 13 Zoll lang und hängen herab. Aus ihrem 
Winkel senken sich die Blüthenstiele ebenfalls herab 
und tragen 2 oder 3 weisse Blüthen von 2 bis 
3 Zoll Durchmesser; der Fadenkranz ist jedoch 
gelb. 

Schliesslich gehen wir zu den Monokotylen über 
und beginnen hier mit den Orchideen, die wiederum 
in reichlicher Anzahl dargestellt sind. Phalae- 
nopsis Parishii Rchb. fil. (tab. 5815) sieht einem 
Saccolabium weit ähnlicher, als einer Phalaenopsis. 
Ein eigentlicher Stamm ist kaum vorhanden, da die 
2 bis 4 Zoll langen und dunkelgrünen Blätter ihn 
dicht bedecken. Mehre sitzende Aehren sind kürzer, 
als diese, und haben die 9 bis 12 Blüthen gedrängt 
stehend. ' Die Blumenblätter besitzen eine rahm- 
weisse Farbe, während der obere Theil der Lippe 
roth erscheint. 

Vanda Cathcarti Lindl. (tab. 5845) sahen 
wir zuerst während der internationalen Pflanzen- 
Ausstellung zu Brüssel im Jahre 1864 (vergleiche 
7. Jahrg., S. 167). Auch sie weicht hinsichtlich der 
Zeichnung ihrer Blüthen von den übrigen Vanden 
sehr ab. Diese haben hier nämlich 2^ Zoll im Durch- 
messer und ihre rundlichen Blumenblätter sind gelb 
gefärbt, doch in der Weise, dass die Oberfläche 
ausserdem dicht mit braunen Querstrichen versehen 
ist. Dagegen erscheint die kleine, weisse Lippe 
roth gestreift 

Vanda coerulescens Oriff. (tab. 5834) haben 
wir bereits unter den neuen Pflanzen des vorigen 
Jahres besprochen (s. 13. Jahrg. d. Wochenschrift, 
S. 198). 

Mormodes Colossus Bchb. fil. (tab. 5840) 
gehört zu den grossen Orchideen, wo die fusslangen 
Scheinknollen sich sehr verlängern. Aus deren Basis 
entspringt die fusslange Aehre mit 6 bis 10 ziem- 



lich entfernt stehenden Blüthen, und zwar auf einem 
ebenso langen Stiel. Die schmalen Blumenblätter 
von 2 bis 3 Zoll Länge sind unten hellroth , aber 
von dunkelern Linien durchzogen, und werden nach 
oben allmählig gelb, wie die etwas kürzere Lippe 
es durchaus ist. Mormodes Colossus stammt aus 
Centralamerika, wo sie noch von dem verstorbenen 
Warszewicz entdeckt wurde. 

Miltonia Warszewiczii Rchb. (tab. 5843) 
ist eine andere Pflanze, welche Warszewicz, aber 
aus Peru, einführte, jedoch schon von Pöpping 
entdeckt wurde. Ueber sie ist bereits im vorigen 
Jahrgange (S. 158) gesprochen worden. 

Ueber Dendrobium lasioglossum Rchb. fih 
(tab. 5826) haben wir unter den neuen Pflanzen 
des Jahres 1869 (s. 12. Jahrg., S. 127) berichtet. 

Cymbidium canaliculatum R. Br. (tabula 
5851) ist eine längst bekannte Orchidee des nord- 
östlichen Neuholland's und wurde schon im Anfange 
dieses Jahrhundertes von R. Brown entdeckt; von 
Neuem führten sie jedoch James Veitch and 
Sons ein. Der Stengel bildet eine Scheinknolle, 
indem er an der Basis verdickt ist, und erscheint 
mit schmalen, unten einander umfassenden Blät- 
tern besetzt. Diese haben die Länge von ^ bis 
1 Fuss, ebenso wie die zwischen ihnen hervorkom- 
mende Aehre, deren 8 Linien im Durchmesser ent- 
haltenden Blumenblätter, mit Ausnahme der grünen 
Ränder, eine braune Farbe haben. Die weisse 
Lippe ist kleiner und roth gefleckt. 

Oncidium crjptocopis Rchb. (tabula 5858) 
ähnelt als Pflanze dem Cjmbidium canaliculatum, 
besitzt aber einen grossen Blüthenstand auch mit 
grossen Blüthen, indem diese in ihrem längsten 
Durchmesser 2^ Zoll besitzen. Dieser lange und ent- 
fernt mit einzelnen Blüthen besetzte allgemeine Blü- 
thenstand ist hin- und hergebogen und sucht sich 
kletternd zu erhalten. Von den braunen, aber gelb- 
umsäumten Blumenblättern sind die 3 oberen kürzer, 
sehr kraus am Rande und an der Basis am brei- 
testen, während die beiden unteren in einen ziem- 
lich langen Stiel auslaufen. 

Stenoglottis fimbriata Lindl. (tab. 5872) 
ist eine kapische Erdorchidee, deren Stengel aus 
büscheligen und länglichen Wurzeln hervorkommt. 
Die zahlreichen, 1^ bis 2 Zoll langen Blätter stehen 
an der Basis des 6 bis 8 Zoll hohen Stengels ro- 
settenartig und haben eine längliche Gestalt. Ihre 
am Rande etwas wellenförmige Oberfläche ist von 
meist 3 Reihen fast schwarzer Flecken der Länge 
nach durchzogen. Nach oben am Stengel werden 
die Blätter allmählig kleiner. Die rosafarbigen, nur 
4 Linien im Durchmesser enthaltenden Blüthen bil- 
den zu 10 bis 15 eine schlaffe Aehre. 

(SchlQS» folgt.) 
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Die Ananaskirsche 

(Phjsalis peruviana L. ß edulis Sims). 

Wenn auch nicht bei uns in Deutschland, so 
wurde doch in England, bereits vor einigen Jahr- 
zehnten eine strauchige Judenkirsche aus Peru, 
Physalis peruviana L. ß edulis Sims, vielfach kul- 
tivirt; die wohlschmeckenden, aber auch wohlriechen- 
den Beeren kamen auch selbst bisweilen unter dem 
Namen Auauaskirsche (wegen ihres Aroma's) oder 
auch als Kap - Stachelbeere auf den Markt. Seit 
einigen Jahren widmet man der Kultur dieser Pflanze 
in England der Früchte halber wiederum mehr Auf- 
merksamkeit; vor Allem wird sie in dem Florist 
und Pomologist (p. 89 und 102) zur grösseren Ver- 
breitung empfohlen. Wir bemerken, dass die Phy- 
salis peruviana, welche in einigen botanischen 
Gärten Deutschlands im freien Lande, früher mehr 
wie jetzt, unter diesem Namen kultivirt wird, 
nicht die richtige Pflanze d. N. darstellt, sondern 
meist Ph. pubescensL. ist. Diese wächst aber 
gar nicht in Peru, sondern in Brasilien, ist einjäh- 
rig und bringt ebenfalls essbare Früchte, aber von 
weit geringerer Güte, hervor. 

Die ächte Ananaskirsche, welche Will den ow 
auch als Ph. esculenta beschrieben, ist ein Ver- 
wandter der bei uns in Wäldern wachsenden Juden- 
kirsche (Phjsalls Alkekengi L.) und hat demnach 
auch die dem ganzen Genus angehörige Eigen- 
thümlichkeit, dass der den Fruchtknoten gleich an- 
fangs einschliessende Kelch nach der Befruchtung 
weiter fortwächst, sich erweitert und schliesslich 
eine grosse bauchige Hülle um die weit kleinere 
und beerenartige Frucht bildet. Bei unserer Juden- 
kirsche wird leider, zur Zeit der Fruchtreife ein 
bitterer Stoff auf der innern Wandung des Kelches 
abgesondert, der bei jeder Erschütterung abrällt 
und zum grossen Theil auf der orangenfarbigen 
Beeren sich ansammelt. Dadurch wird die ausser- 
dem nicht unangenehm süsslich schmeckende Beere 
bitter, selbst (mit Ausnahme für Kinder) ungeniessbar. 

Die Ananaskirsche wurde vor längerer Zeit in 
Südafrika eingeführt und fand dort ein solches zu- 
sagendes KUma und' diesem entsprechende Boden- 
verhältnisse, dass sie jetzt daselbst als einheimisch 
betrachtet werden kann. Da die Früchte von da 
später auch nach Holland und nach England kamen 
und als Beere einer Stachelbeere ähnlicher sind, 
als einer Kirsche, so erhielt sie auch den Namen 
Kap -Stachelbeere. Als solche wird sie gewöhnlich 
auch in dem zuletzt genannten Lande kultivirt. 



In der englischen Garten -Zeitschrift j^the Florist 
and Pomologist* ist eine ausführliche Kultur -Me- 
thode der ächten Physalis peruviana von einem in 
ihrer Zucht erfahrenen Gärtner, James Barnes. 
Da wir nicht daran zweifeln, dass manchem Gar- 
tenliebhaber, der sich diese bei uns gar nicht be- 
kannte und doch wohlschmeckende Frucht für seine 
Tafel verschaffen möchte, ein Gefallen damit ge- 
schieht, wenn wir das leichte Verfahren in Kürze 
mittheilen, so lassen wir es hier folgen, Samen 
wird man mit leichter Mühe sich aus England ver- 
schaffen können. 

Den Samen bringt man in ein Beet mit guter 
Bodenwärme, wie sie in einem Vermehrungskasten 
oder in einem Melonenbeete etwa geboten wird, 
und zwar schon im Februar. Sobald die Pflänzchen 
4 oder 6 Blätter erhalten haben, nimmt man die 
besseren heraus, um sie in kleinere Töpfe überzu- 
pflanzen, ähnlich wie man es beim ersten Verpflan- 
zen der Capsicum's macht. Im April hat maa be- 
reits schöne, kräftige Pflanzen, welche man in ein 
Haus mit Mittelwärme, wie etwa Pfirsichhäuser 
haben, bringt und lässt sie hier zu einer hübschen 
Grösse heranwachsen. Im Juli fangen schon die 
ersten Früchte zu reifen an, dauern aber bis in 
den November hinein. 

Haben sie abgetragen, so überlässt man sie sich 
überhaupt, wie andere Obstgehölze. Das muss im 
December oder Januar geschehen. Alsbald darauf 
brechen allenthalben an der etwas holzig geworde- 
nen Pflanze junge Knospen hervor , welche sich zum 
grossen Theil in kurze Fruchtzweige umwandeln. Man 
thut gut, die Blüthen vermittelst eines feinen Pin- 
sels zu befruchten , da die Selbstbefruchtung bei eini- 
germassen ungünstigem Wetter nicht geschieht und 
die Früchte dann nicht ansetzen. Ist dieses zweck- 
mässig geschehen, so kann man auch überzeugt 
sein, im Mai, also zu einer Zeit, wo es noch nicht 
viel Früchte gibt, diese in reichlicher Fülle zu be- 
sitzen. 

Auf diese Weise kultivirt man alljährlich die- 
selben Exemplare weiter und erhält bei zweckmässi- 
ger Behandlung diese immer mehr Aragend. Einen 
besonders nahrhaften Boden bedarf die Ananaskir- 
sche nicht; man muss sich demnach hüten y Dung 
oder Jauche zu geben. Diese beiden sind nur dann 
angezeigt, wenn die Fruchtbarkeit der Pflanze be- 
deutend nachlassen sollte, ausserdem würde sie aber 
zu sehr auf Kosten des Fruchtansatzes ins Kraut 
gehen. 
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!DeF 6otanifi$e garten in }im. 

Es möchte kaum ein Institut existiren^ was in 
so kurzer Zeit eiüen solchen Aufschwung und eine 
solche Bedeutung erhalten hat; als der botanische 
Garten in Kew in der Nähe von London. Kaum 
oind 30 Jahre verflossen ^ als der grossartige Ge- 
danke seiner Umwandlnng gefasst und auch durch- 
geführt wurde. Die Geschichte des botanischen 
Gartens in Kew lässt sich zwar bis in die Mitte 
des 17. Jahrhundertes zurückführen; als ein wis- 
senschaftliches Institut kann er aber erst mit dem 
Jahre 1789 betrachtet werden, wo König Georg III., 
nachdem der Garten vorher schon von der König- 
lichen Familie für eine längere Zeit pachtweise über- 
nommen und bewohnt worden war, ihn kaufte und 
seiner Gemahlin Charlotte, einer Prinzessin von 
Mecklenburg -Strelitz, schenkte. Dieser zu Ehren 
erhielt auch Strelitzia Beginae, welche zu jener Zeit 
eingeführt war und Aufsehen erregte, von dem da- 
maligen Direktor Aiton ihren Namen. Die Blumen 
und Pflanzen über Alles liebende Fürstin erhob mit 
Hülfe des älteren Aiton, dem die Leitung des 
Gartens übertragen war, ihn in kurzer Zeit zu den 
ersten England's, so dass sein Ruf sich rasch über 
die ganze Erde verbreitete. 

Hatte England damals auch noch keineswegs 
die auswärtigen Kolonien, wie jetzt, — denn Süd- 
afrika und andere Länder waren noch nicht imBesitz der 
Engländer — so unterhielt es doch schon Verbindungen 
mit fast allen Theilen der Erde, zu welchem Zwecke 
hauptsächlich langandauernde Reisen um die Erde, 



besonders von Cook und Flinders, an welchen 
Männer wie Banks und R. Brown Theil nahmen, 
gemacht worden. Bei der von Jahr zu Jahr über- 
haupt zunehmenden Liebe der Bewohner der drei 
vereinigten Königreiche zu Pflanzen und Blumen 
wurde die Gelegenheit benutzt, alljährlich neue 
Pflanzen, welche von da sich auch allmählig über 
den Kontinent verbreiteten, einzuführen und damit 
die Gärten der Liebhaber zu schmücken. 

Die grosse französische Revolution und das dar- 
auf errichtete Kaiserreich waren nicht geeignet, fried- 
liche Werke zu fördern; England setzte seine ganze 
Kraft ein, um dem Uebermuthe des ersten Napo- 
leon Schranken zu setzen. Wissenschaft und Kunst, 
aber auch der Gartenbau, lagen allenthalben dar- 
nieder; einer langen Zeit bedurfte es ferner nach 
der Vertreibung des Usurpators, um sich wieder zu 
erholen. Der bis daher reiche Garten von Kew kam 
dabei von Jahr zu Jahr mehr zurück. Kaum wurden 
unter Georg IV. und Wilhelm IV. einige Pflanzen 
aus fremden Ländern eingeführt; dagegen gingen 
sehr viele der vorhandenen zu Grunde, so dass 
schliesslich die Zahl der Pflanzen-Arten, welche über- 
haupt noch in Kew kultivirt wurden, nur eine sehr 
geringe war. 

Ein solcher Zustand konnte für die Dauer nicht 
bestehen. Es blieb nichts weiter übrig, als einen 
Pflanzengarten, der seinem Zwecke nicht mehr ent- 
sprach, entweder ganz eingehen zu lassen, oder 
ihn mit den nöthigen wissenschaftlichen und gärt- 
nerischen Arbeitskräften, denen man aber auch zu- 
reichende Hülfsmittel zur Verfügung stellen musste, 
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zn Tersebeo. Nur im letztereD Falle konnte der 
Garten von Eew wiederum das werden^ was er ge- 
wef^en^ und damit den erhöhten Anforderungen, 
welche die Wissenschaft und eine gebildete Bevöl- 
kerung machten y nachkommen. So hoch auch in 
England die reine Wissenschaft geachtet wird; so 
ist man doch, bauptsächlich durch den steten Um- 
gang mit Menschen aus allen Ländern der Erde, zu 
praktisch geworden, um nicht auch aus der Wissen- 
schaft Gewinn und reellen Nutzen für die Mensch- 
heit zu ziehen und sie vor Allem als Bildungs- 
mittel, auch für die grosse Masse, zu verwenden. 

Die Regierung sowohl, wie die allgemeine Stim- 
mung, sprach sich dahin aus, dass der Pflanzen- 
garten von Eew ein Institut werden möchte, wo 
die Wissenschaft zwar zunächst in ihrer Reinheit ge- 
hegt und gepflegt, schliesslich aber doch auch für 
den* Menschen so nutzbar als möglich gemacht 
würde. Die Naturwissenschaften hängen weit mehr 
mit dem Leben des Menschen zusammen, als andere 
Fächer; ihre Errungenschaften kommen deshalb stets 
dem Menschen zu Gute. Sie dienen zur Förderung 
des geistigen und körperlichen Wohles der ganzen 
Menschheit. Dr. Lindley wurde im Jahre 1840 
mit der Ausarbeitung eines Planes für den Pflanzen- 
garten in Eew beauftragt und sprach sich ebenfalls 
in diesem Sinne aus. Der botanische Garten in Eew 
müsse auch nach ihm ein National- Garten werden, der 
mit allen kleineren Instituten der Art in Verbindung 
stehe und in pflanzlicher Hinsicht den Mittelpunkt 
für England und seine grossartigen Eolonien bilde. 
Er habe nicht allein den übrigen botanischen Gär- 
ten mit Rath und That beizustehen, diesen, soweit 
möglich, Pflanzen zu überweisen u. s. w. ; auch jeder 
Privatmann müsse das Recht haben, mit dem Eewer 
Garten in Verbindung zu treten und seine Hülfe 
in Anspruch zu nehmen. Deshalb sei es vor Allem 
nöthig, nicht etwa den Garten dem lern- und wiss- 
begierigen Publikum abzusperren, sondern im Ge- 
gentheil ihn für immer diesem zu öfi'nen. Selbst 
am Sonntage, wo der Engländer sich gern einer 
grössern Ruhe und einer innern Betrachtung hin- 
gebe, wo sogar auf den Eisenbahnen die Züge auf 
ein Minimum beschränkt werden, müsse, wenigstens 
den Nachmittag, der Garten Jedermann ofien stehen. 

Die Ansichten Lindley's erhielten bei der Re- 
gierung Beifall. Der Garten von Eew wurde von 
der Eönigin Victoria an den Staat abgetreten und 
steht jetzt unter der speciellen Aufsicht des Depar- 
tements der Arbeiten und der öflentlichen Bauten. 
In William J. Hooker war zum Glück auch der 
Mann gefunden, der, mit seltenem Organisations- 
talente versehen, zu gleicher Zeit aber auch als 
tüchtiger Botaniker, einem solchem Institute nicht 
allein vorstehen konnte, sondern ihm auch schon in 



kurzer Zeit einen Ruf verschaffte, in Folge dessen 
der königliche botanische Garten in Eew auch 
bald den bis dahin als einzig dastehenden Jardin 
des plantes in Paris weit überflügelte. William 
J. Hook er entwarf für die neue Einrichtung des 
Gartens den speciellen Plan und hatte bald die Ge- 
nugthuung, dass dieser in allen seinen Theilen von 
der Regierung angenommen wurde. 

Wer die Berichte, welche jährlich von dem Di- 
rektor des botanischen Gartens in l^ew veröffentlicht 
werden, mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, wird nicht 
allein finden, welche grosse Bedeutung der Garten 
allmählig erhielt und wie die Anzahl der Pflanzen, 
welche in ihm kultivirt wurden, rasch zunahm, son- 
dern auch — und ich möchte noch ein grösseres 
Gewicht darauf legen — welchen grossen Nutzen 
für Wissenschaft und Gärtnerei, aber auch fUr all- 
gemeine Bildung, derselbe gehabt hat und fortwäh- 
rend ausübt. Mit der grössten Freundlichkeit kom- 
men auch der jetzige Direktor, Joseph Dalton 
Hooker, Sohn des früh ern Direktors, und mit ihm 
die beiden an dem damit verbundenen Herbariam 
angestellten Botaniker, Professor Oliver und Dr. 
Baker, den Männern der Wissenschaft entgegen 
und unterstützen sie in ihren Forschungen an le- 
benden und getrockneten und in ihren einzelnen 
Theilen aufbewahrten Pflanzen auf die liberalste 
Weise. 

Joseph Dalton Hooker erfreute sich schon 
vor Uebemahme der Leitung des Gartens als Bo- 
taniker eines grossen Rufes. Seine wissenschaft- 
lichen Reisen in Ostindien und im Himalaja, wo 
er eine Zeit lang als Gefangener zurückbehalten 
wurde, sowie auf den Südsee-Inseln und in andern 
weniger bekannten Ländern der Erde, hatten ihn 
bereits der ganzen gebildeten Welt bekannt ge* 
macht. 

Der königliche botanische Garten in Eew hat 
nicht allein die grössten Sammlungen lebender Pflan- 
zen aus allen Ländern der Erde; das hier befind- 
liche Herbarium ist auch das bedeutendste und das 
Museum von pflanzlichen Produkten das grossar- 
tig^te, was in dieser Weise überhaupt existirt. lieber 
das Letztere zu sprechen, werde ich hoffentlich 
schon noch einmal Gelegenheit finden. 

Es ist heut' zu Tage fast gar nicht möglich, 
eine Familie von Pflanzen zu bearbeiten, ohne da- 
bei den sehr reichen Garten von Eew zu benutzen. 
Jährlich kommen viele Botaniker vom Festlandes 
aber auch aus Amerika, nach Kew, um Studien zn 
machen und das für den speciellen Zweck darge- 
botene Material einer Untersuchung zn unterwerfen» 
Noch grösser ist die Theilnahme des Publikum's, 
besonders an den Sonntagen, wo ein grosser Theil 
des aus 150 Personen bestehenden Personals die Auf* 
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sieht lat, um jede Unordnung zu ▼ermeiden, vor 
Allem aber darauf zu achten , dass den Pflanzen 
kein Schaden geschieht. 

Am stärksten wird der Gkkrten in den Monaten 
Jnni und Juli besucht Im vorigen Jahre waren 
im Juni nicht weniger als 145,000, im Juli 102,878, 
am 5. Juni allein 19,365, am 6. sogar (einem Mon- 
tage) 41,572 Besucher im Garten. Geringer ist die 
Theilnahme im Winter, aber immer noch stärker, 
als man im Vergleiche zu unseren Verhältnissen 
glauben soHte: 2,871 im December, 4,971 im Ja- 
nuar, 5,494 im Februar. Unter 70 Besucher, wie 
es am 13. Februar des vorigen Jahres der Fall war, 
sind nie vorhanden gewesen. 

Der königliche botanische Garten in Kew bat 
jetzt eine Ausdehnung von 75 englischen Ackers*) 
und bildet ein etwas unregelmässiges und in die 
Länge gezogenes Fünfeck mit dem grössten Durch- 
messer von Osten nach Westen und mit 2 langen und 
3 kurzen (2 vorn, 1 hinten) Seiten. Dazu kommen 
aber noch die sogenannten Pleaaure-Grounds, welche 
im Norden und Westen durch ein Drahtgitter ab- 
geschlossen sind und noch ungefähr 270 Ackers um- 
fassen. Sie bilden das eigentliche Arboretum. Der 
Haupteingang ist vorn im Osten, wo die beiden 
kurzen Seiten zusammenstossen; ein anderer Ein- 
gang befindet sich weiter nördlich in der Nähe der 
Wohnung des Kurators (d. h. Inspektors). Von hier 
aus führt ein Hauptweg von bedeutender Breite von 
Nordwesten quer durch den Garten bis zu einem 
grossen See im Südwesten und tbeilt den Grarten 
(ohne Arboretum) in 2 wenig ungleiche Theile. Im 
Hintergrunde des nördlichen Theiles befindet sich 
das Palmen - und in dessen Nähe das Wasserpflan- 
zenhaus, weiter hinten bereits in dem Arboretum 
das schöne Winterhaus. Im südlichen Theile sind 
die anderen 6 Gewächshäuser, resp. Gewächshaus- 
Komplexe und 3 Gebäude für das Museum , sowie 
eins zur Aufnahme des Herbariums. Das letztere 
ist von dem eigentlichen Garten abgeschlossen. 

Der Garten war früher dicht mit Bäumen und 
Gesträuchen bepflanzt; mit der Zeit, wo er eine 
andere, nämlich eine wissenschaftliche Aufgabe er- 
hielt, musste er sehr gelichtet werden. Es geschah 
dieses mehr im Interesse der Wissenschaft, als der 
Kunst, da die Gehölze, welche ein grösseres bota- 
nisches Interesse hätten, geschont, die anderen da- 
gegen weggeschlagen wurden. Dass die Einheit 
des Ganzen im ästhetischen Sinne dabei verloren 
ging, war natürlich ; trotzdem wird der Garten aber 
auf Jeden, der ihn besucht, einen angenehmen Ein- 
druck machen. 



*) Der englisch« Acker yerhält sich zum preossischen Hör- 
igen, wie 1,5849:1,0000. 



Es wurde damit ein Garten oder, wenn man will, 
ein Park, geschafien, wie man ihn in England als 
Volksgarten wünscht und auch berechtigt ist: grosse 
mit Gras bewachsene Flächen mit einzelnen schönen 
Bäumen besetzt. Bei uns, wo während dreier Som- 
mermonate in der Regel die Sonne ziemlich stark 
brennen und unangenehm werden kann, würden 
dergleichen wenig Schatten gebende Parks nicht 
beliebt seiu; in England dagegen, wo bekanntlich 
die Tage, an denen die Sonne unbedeckt ist, sehr 
wenige sind , wo es ferner überhaupt nicht so heiss 
wird, wie bei uns, vermisst man deshalb den Schat- 
ten weniger. Die mit einzelnen Bäumen bepflanzten 
Parks können demnach in England wohl angezeigt 
sein, immer werden aber Parks, wie der Regent- 
Park, bei ihrer geringen Mannigfaltigkeit in den 
Konturen, etwas Langweiliges und Unschönes sein 
und bleiben. Schon Fürst Pückler machte auf 
die Langweiligkeit vieler englischer Parks aufmerk- 
sam. Man scheint diesen Uebelstand jetzt auch in 
England mehr einzusehen und allmählig wieder mehr 
zu den Ansichten ihrer grossen Meister Brown 
und Repton zurückzukehren. Die neuesten Um- 
wandlungen im Hjdepark, wenn sie leider auch 
zum geringen Theil Nachbildungen der grellen fran- 
zösischen Verschönerungen sind, legen Zeugniss da- 
von ab. 

Der breite Hauptweg des Gartens in Kew von 
gegen 20 Fuss Breite, der, wie gesagt, den Garten 
in 2 Hälften theilt , führt direkt zu einem grossen 
Wasserbassin und ist auf beiden Seiten von Tep- 
pichbeeten umgeben, hinter denen Rhododendren- 
Boskets, mit ziemlich hohen Pyramiden des orientali- 
schen Lebensbaumes abwechselnd, sich ausbreiten. 
Prächtige Deodara-Cedern von 25 bis 30 Fuss Höhe 
stehen hinter den Rhododendren-Boskets und geben 
einen Begriff von dem gärtnerischen Werth dieses 
Baumes. Wie sehr ist es daher zu bedauern, dass 
die Deodara - Ceder bei uns ebenso wenig aushält, 
als die des Libanon und des Atlas. 

Auf den weiten Grasfiächen, die durch häufiges 
Mähen und bei dem feuchten englischen Klima eine 
Dichtigkeit des Rasens erhalten, wie man ihn nur 
ausnahmsweise bei uns sieht, stehen, wie ebenfalls 
zum Theil schon erwähnt, zerstreut einzelne schöne 
Bäume, die um so grösseren Werth haben, als man 
sie von allen Seiten besehen kann und sie damit 
einen Totaleindruck geben. Leider wird bei uns viel 
zu wenig darauf gesehen, dass grosse und schöne 
Bäume na&h allen Seiten hin freigelegt werden. 
Fürst Pückler hat in Muskau gezeigt, was man 
mit einzeln stehenden Bäumen für Effekt hervor- 
bringen kann. 

Einige echte Cederü des Libanon stehen zer- 
streut im Kewer botanischen Garten; der älteste 
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Baum, welcher in der Nähe des Einganges sich 
befindet, soll schon im Jahre 1700 gepflanzt wor- 
den sein. Weit schönere Exemplare der Libanon- 
Ceder befinden sich in Chiswick, einem Ort zwi- 
schen Kew und dem Londoner Stadttheil Eensing- 
ston, und zwar in dem Parke des sogenannten Chis- 
wick-Eauses , in der nächsten Nähe des Versuchs- 
gartens der Londoner Gartenbau - Gesellschaft. Es 
sollte Jedermann, der dergleichen Bäume liebt und 
nach London reist, die Gelegenheit benutzen und 
einen Ausflug nach dem Chiswick-Hause machen. 
Auch andere Bäume, besonders Nadelhölzer, welche 
in Deutchland im Freien nicht gedeihen wollen, 
findet man in dem Parke von Chiswick-Hause von 
nicht unbedeutender Grösse. Leider wird das Ge- 
hölz nicht in der nöthigen Ordnung gehalten und 
die schönsten Parthien fangen an allmählig sehr zu 
verin^ildern. 

Doch kehren wir zurück nach dem botanischen 
Garten in Kcw. Von besonders in die Augen fal- 
lenden Nadelhölzern und Gymnospermen überhaupt 
nenne ich vor Allem eine Douglas-Tanne von Nord- 
west-Amerika. Von dieser Tanne hat man ausser- 
dem in Pleasure-Ground, also ausserhalb des eigent- 
lichen Gartens, eine Flaggenstange von 150 Fuss 
Höhe aufgepflanzt, die wohl eine der höchsten sein 
möchte, welche man überhaupt besitzt. Die Weih- 
muths- Kiefer des Himalaja (Pinus excelsa) findet 
sich in mehrern stattlichen Exemplaren vor. Bei 
solchen Exemplaren sieht man erst, dass sie noch 
schöner als die Nordamerika's (Pinus Strobus) ist. 
Die kleinen Exemplare der Pinus excelsa, welche 
man bei uns hier und da in einigen Gärten besitzt, 
vermögen über den gärtnerischen Werth des Bau- 
mes noch keinen Begri£P zu geben. Ferner sind 
prächtige Exemplare der Araucaria imbricata vor- 
handen. Von ihnen ragt ein Baum in der Mitte 
eines Boskets hervor und besitzt eine prächtige, 
eirunde Krone von gegen 30 Fuss Durchmesser. 
Ein anderes Exemplar ist bis zur Erde mit hori- 
zontal abstehenden und mehrfach verzweigten Aesten 
versehen und hat 17 kurz über einander folgende 
Quirle. Von Taxodium sempervirens sieht man 
einige Exemplare von schönem Wachsthura und nicht 
unbedeutender Höhe. Auch der Gingkobaum (Gingko 
biloba) ist in einem regelrecht gewachsenen Exemplare 
vertreten. 

Andere Koniferen, die bei uns nicht oder kaum 
aushalten, befinden sich am nordwestlichen Ende 
in dem sogenannten Pinetum. Hier nenneich besonders 
Pinus Coulteri, insignis, ponderosa, Sabiniana, Ben- 
thamiana und Gerardiana, Abies Morindo, Pinsapo, 
cephalonica u. s. w., Cunninghamia sinensis, Thuja 
gigantea, Cryptomeria japonica, Wellingtonien, letz- 



tere aufiallenderweise aber in keineswegs besonders 
hübschen Exemplaren. 

Was die andern vor Allem interessanten Bäume 
des botanischen Gartens in Kew anbelangt, so be- 
merkt man zunächst an dem beschriebenen Haupt- 
wege ein starkes Exemplar der ungarischen Eiche 
(Quercus Cerris). Man erzählte mir, dass sie be- 
reits schon im Jahre 1761 von dem altern Alton, 
einem Schüler Ph. Miller' s, gepflanzt sei. Un- 
bedingt ist der Baum, dessen ziemlich wagerecht 
abstehende Aeste weit hin sich ausbreiten, eine der 
grössten Zierden des Gartens. Man zeigte uns auch 
noch Platanen aus derselben Zeit, die aber verhältniss- 
mässig sich weniger entwickelt hatten. Sie gehör- 
ten zum Theil* zur Form mit tiefer eingeschnittenen 
Blättern, welche Willdenow als Platanus aceri- 
folia beschrieben hat. Von den amerikanischen, im 
Herbste sich roth färbenden Eichen sind Quercus 
rubra und aquatica in schönen Exemplaren vorhan- 
den. Weiter sah ich hübsche Bäume von immer- 
grünen Eichen Südeuropa' s, welche als Quercus Hex, 
occidentalis und Suber beschrieben sind, wahrschein- 
lich aber nur eine einzige Art darstellen, ferner einen 
amerikanischen Wallnussbaum (Juglans nigra), die 
amerikanische Lotuspflaume (Diospyros virginiana), 
die grosse Wälder in Amerika bildenden Ahom- 
bäume : Acer rubrum und eriocarpum in schönen 
und grossen Exemplaren. Interessante, weil meist 
mit dem Menschen in Beziehung stehende Gehölze 
sind endlich die Mannaesche (Fraxinus Ornus) Brous- 
sonetia papjrifera, Oreodaphne californica, Eriobotrya 
japonica, Zanthoxylutn alatum, Bhamnus utilis und 
ein altes Exemplar der ächten babylonischen Tauer- 
weide. 

(SchlQss folgt.) 



Württembergs Obstbaa. 

Unter diesem Titel hat der Direktor des pomo- 
logischen Institutes, Dr. Lucas, in Reutlingen, eine 
Gelegenheitsschrift zur 25jährigen Vermählungsfeier 
des württemberg'schen Eönigspaares veröffentlicht. 
Der Vorstand des deutschen Pomologen -Vereines 
hielt diese etwas über 7 Bogen umfassende Schrift 
für wichtig und der weiteren Verbreitung werth, so 
dass er beschloss, sie unter die Mitglieder des deut- 
schen pomologischen Vereines zu vertheilen. Mono- 
graphien, mögen sie einen Gegenstand umfassen, 
welchen sie wollen, werden stets die Aufmerksam- 
keit derer, welche ein Interesse dafür haben, in 
grösserem Massstabe auf diesen lenken, da man vor- 
aussetzen muss, dass dieser Gegenstand möglichst 
vollständig darin behandelt ist. Vorliegendes Büchel- 
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chen wird demnach aach nicht verfehlen, seinen Ein- 
flu88 bei allen denen, welche in Deutschland Obst 
lieben und bauen^ auszuüben. Wir wünschen von 
ganzen Herzen, dass Monographien über den Obst- 
bau anderer Länder, zunächst Baden's, Nassau's und 
Böhmen's, wo er am meisten getrieben wird, von 
sachverständiger Hand geschrieben werden möchten. 

Württemberg scheint in der That das deutsche 
Land zu sein, wo der Obstbau am*grössten, aber 
auch am meisten rationell betrieben und ebenfalls 
von der Kegierung mehr als sonst gefördert wird. In 
einer Landesordnung vom lO.April 1515 wird schon 
das Beschädigen von zahmen und wilden Bäumen 
mit einem Pfund Heller bestraft, ausserdem es den 
Gemeinden überlassen, noch besondere Strafbestim- 
mnngen gegen Baumfrevler zu erlassen. Das wich- 
tigste Reskript gegen Baumverderber stammt aber 
erst vom 23. Juni 1808. Dass die Gemeinden für 
den an Bäumen verursachten Schaden ihrer Mitglie- 
der aufkommen mussten, trug hauptsächlich dazu 
bei, dass die Gemeindeglieder selbst gehörige Auf- 
sicht über die vorhandenen Bäume führten. 

Wie sehr die württemberg'sche Regierung über- 
haupt sich des Obstbaues in ihrem Lande von je- 
her annahm, sieht man ebenfalls daraus, dass schon 
am 24. Mai 1663^ ein General - Rescript erlassen 
wurde, j^wornach jeder neu aufgenommene Bürger 
und wer sich verheurathen wollte , 1 bis 3 Apfel-, 
Birn- oder andere fruchttragende Bäume auf die 
hierzu tauglichen,« ihnen anzuweisenden AUmanden, 
sonderlich an denen Landstrassen hin, zu beiden Sei- 
ten in gehöriger Ordnung zu setzen und zu erhal- 
ten, und wo sie allenfalls abgehen, andere von sel- 
bigen nachzupflanzen habe/' 

Diese und andere Verordnungen trugen wesent- 
lich bei; dass man den Obstbäumen eine gewisse 
Achtung zollte, Baumfrevel selten vorkamen und die 
Anzahl der gepflanzten Obstbäume mit der Zeit so 
zunahm, dass jetzt ein blühender Zustand des Obst- 
baues im ganzen Lande vorhanden ist. 

Nach einer möglichst genauen Ermittelung über 
die Summen der in Württemberg angepflanzten 
Obstbäume vom Jahre 1852 ergaben sich folgende 
Zahlen : 

1. im Neckarkreise 1,742,413 Kernobstbäume, 

2. im Schwarzwaldkreise 1,040,854 ,, 

3. im Jaxtkreise 1,073,882 „ 

4. im Donaukreise 866,953 ^ 

4,724,102 Kernobstbäume. 

1. im Neckarkreise 879,881 Steinobstbäume, 

2. im Schwarzwaldkreise 855,614 „ 

3. im Jaxtkreise 1,038,717 ,, 

4. im Donaukreise 449,360 „ 

3,223,572 Steinobstbäume. 



Dass seitdem die Anzahl der Obstbäume im Kö- 
nigreiche W^ürttemberg bedeutend zugenommen hat^ 
unterliegt keinem Zweifel; sie mag jetzt vielleicht 
gegen 9 Millionen betragen. 

Der Ertrag einer mittlem Obsterndte berechnet 
sich in der zehnjährigen Durchschnittszahl auf 
1,719,170 Centner Kernobst und auf 
308,684 Centner Steinobst. 

Je nachdem der Boden fiir den Obstbau mehr 
oder weniger geeignet ist, wird er auch betrieben. 
In der Umgegend von Stuttgart, Cannstadt, Esslin- 
gen, Reutlingen, selbst von Ulm trotz der hohen 
Lage u. 8. w. ist er so blühend, dass man bisweilen 
glauben möchte, sich in Obstwäldern zu befinden; 
ausserdem sind aber Chausseen und Vicinal-Wege 
auf eine Weise bepflanzt, dass man stets in Obst- 
all^en wandelt Man hat sich aber auch in Würt- 
temberg so sehr an den Genuss von Obst, und be- 
sonders des daraus bereiteten Ciders, gewöhnt, dass 
selbst in den an Obst reichsten Jahren kein Obst 
ausgeführt, dagegen in anderen Jahren oft nicht 
wenig eingeführt wird. Dabei erhält sich der Preis 
des Obstes immer auf einer gewissen Höhe, bei 
der der Obstbauer sehr gut bestehen kann. 

Der grösste Obstbau findet im Königreiche 
Württemberg in einem Dreieck statt, dessen Grund- 
linie die Albtrauf von Bottenburg bis Göppingen 
bildet und dessen Spitze am Ende des württemberg- 
schen Neckarlaufes bei Gundelsheim liegt. Hier 
stehen nahe 3 Millionen Obstbäume auf 50 Quadrat- 
meilen , so dass jede der letzteren 60,000 Bäume 
trägt. Bei 9,000 Einwohnern auf die Meile kom- 
men 6-1 Obstbäume auf den Kopf mit dem Durch- 
schnittsertrag von fast 3 Centnem Obst. Welche 
Gegend von Deutschland möchte sich in dieser Hin- 
sicht mit dem eben näher bezeichneten Landstrich 
Württemberg's messen können! 

In hohem Grade interessant sind die Mitthei- 
lungen über den Zustand des Obstbaues in den vier 
Kreisen und in bestimmten Marken einzelner grosser 
Ortschaften. Für den Fortschritt des Obstbaues 
spricht ebenfalls, dass allmählig die schlechten Obst- 
sorten verschwinden und bessere an ihre Stelle treten. 
Das meiste Obst, was in Württemberg gebaut wird, 
ist übrigens Wirthschaftsobst, während feinere Apfel- 
und Birnsorten nur in der Nähe grosser Städte, 
besonders Stuttgart's^ gebaut werden, aber keines- 
wegs in der Menge, um dem Bedürfnisse zu ent- 
sprechen. Am meisten verbreitet sind als Wirth- 
schaftsobst der Luiken-Apfel und die Krausbirn. 

Trotz dieser hohen Stufe der Kultur des Obst- 
baues in Württemberg gibt Lucas noch manchen 
Kath zur Verbesserung und Erhöhung desselben. 
Nicht allenthalben wird nach ihm den Obstbäumen 
die nöthige Sorgfalt zu ihrem Gedeihen gegeben; 
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man putzt noch lange nicht in der Weise aus, als 
zur Gewinnung des höchsten Ertrages nothwendig 
ist Die Begierung erlässt zwar von Zeit zu Zeit 
Verfügungen darüber; man beobachtet sie aber zu 
wenig und betreibt das Ausputzen nicht rationell 
genug, oder die Anzahl der Bäume ist zu gross, 
als dass der Besitzer es in der nöthigen Weise 
durchführen könnte. Das Ausputzen geschieht auch 
oft nicht zu rechter Zeit und schadet dann dem 
Baume weit mehr, als dass es ihm nützt. Gewöhn- 
lich wird es leider im Frühjahre vorgenommen, 
wenn der Safttrieb eben begonnen hat oder gar 
schon in seiner grössten Thätigkeit sich befindet. 
Man muss sich dazu aber die Zeit auswählen, wo 
der Baum im Innern am wenigsten arbeitet, also 
im Sommer vor dem Sommertriebe oder im Herbste. 
Die Winterzeit ist gefährlich, da oft bald darauf 
Fröste^ eintreten, welche auf die verwundeten Stel- 
len eines Baumes einen schädlichen Einfluss aus- 
üben. 

Mit Becht spricht sich Lucas auch gegen das 
Anpflanzen von Obstbäumen an Stellen aus, wo 
diese aus irgend einem Grunde nicht gedeihen. 
Das Sprüchwort, ^auf einen schlechten Baum pflanze 
man einen Baum ^ ist nach ihm keineswegs zu- 
trefiend. Das hier gebrauchte Beiwort ^schlecht^, 
hat jedoch nach unserer Ansicht, eben so wie in 
der Formel ^^schlecht und recht^, nicht die Bedeu- 
tung von j, schlecht^ im eigentlichen heutigen Sinne 
des Wortes, sondern will soviel als ^schlicht^ sagen. 
Das angeführte ^schlecht^ des Sprüchwortes dürfte 
demnach doch richtig sein. Ist der Boden an einer 
Stelle nicht zu verbessern und nicht im Stande, die 
nöthigen Nahrungsmittel zur vollen Ausbildung der 
Früchte zu geben, so verschwendet man nur um- 
sonst Mühe und Zeit; es giebt der anderen Stellen 
gewiss genug, wo man einen Obstbaum pflanzen 
kann, und wo man für seine Arbeit auch belohnt 
wird. Ebenso stimmen wir Lucas ganz und gar 
bei, dass Obstpflanzungen und Obstgärten nicht zu 
lange Zeit an demselben Orte bleiben dürfen. Wie 
die Natur schliesslich selbst mit den Wäldern 
wechselt und, im Holsteinschen z« B., in alten 
Zeiten Kiefern gestanden haben, wo jetzt prächtige 
Buchen stehen , in Böhmen « dagegen an einigen 
Gegenden Bothtannen sich da weit ausbreiten, wo 
vor einigen Jahrhunderten Laubholz war, so müssten 
Obstgärten und Plantagen mit anderen Kulturen 
schliesslich abwechseln. Wenn die Gehölze auch 
einer längeren Zeit bedürfen, als unsere krautartigen 
Kulturpflanzen, bevor sie den Boden, worauf sie 
wachsen, völlig aussaugen, so wird dieser aber 
schliesslich doch für die bestimmte Holzart untaug- 
lich, oder müde, wie man sich in der Landwirth- 
Bchaft ausdrückt. Länger als 70 bis 100 Jahre 



dürfen Obstgärten und Plantagen nicht stehen, inso- 
fern man nicht eine totale Verbesserung des Bodens 
vornimmt, diese kostet aber in der Begel so viel 
Geld, dass man meist besser thut, mit dem Orte zu 
wechseln. 

Aber schon in der Zwischenzeit, also bevor der 
Boden Obstmüde geworden ist, mu^ man für Ver- 
besserung des Bodens sorgen, damit dieser .Zustand 
möglichst späUeintritt Schon das blosse Auflockern 
rings um den Baum thut viel, da unlösliche Salze, 
durch die Berührung mit der atmosphärischen Luft 
löslich und damit dem Obstbaum zugänglich gemacht 
werden. Gut ist es ferner von Zeit zu Zeit, die 
Oberschicht des Bodens um einen Obstbaum weg- 
zunehmen und sie durch eine andere und frucht- 
barere zu ersetzen. Auch passender, besonders Kali 
enthaltender Dünger verfehlt seine Wirkung nicht. 

Das Haugtgewicht legt Lucas mit Becht auf 
das Verständniss, daher auch auf Unterweisung zu- 
nächst Derjenigen, deren Stellung in der Weise ist, 
dass sie mit Obstbäumen zu thun haben. Es be- 
trifiit dieses vor Allen die Strassenwärter. Sind die 
Obstbäume an den Strassen, wo Jedermann sie 
sieht, in Ordnung gehalten, so werden die Bauern 
an ihnen ein Beispiel nehmen und ihren Bäumen 
ebenfalls eine grössere Sorgfalt zuwenden. Es. ist 
aber auch gut, wenn jeder Kreis ausserdem noch 
seinen besonderen Sachverständigen besitzt, der mit 
Bath und That an die Hand geht, durch Beleh- 
rung zu wirken sucht und haiiptsächlich in der 
Zeit, wo etwas an Obstbäumen geschehen soll, im 
Kreise herumwandert, aufmerksam macht und öffent- 
liche Vorträge hält. Für die öffentlichen Obstbaum- 
Anpflanzungen muss aber in jedem Begierungsbe- 
zirke ebenso ein Obstbaum-Techniker, wie ein Wiesen- 
bau-Techniker vorhanden ist, sein. Dieser Obst- 
baumtechniker hat im Allgemeinen die Aufsicht 
und leitet vor allem die Anpflanzungen. 

Endlich sollten in keinem Kreise, und in grös- 
serem Massstabe in keinem Begier ungsbezirke, ein 
Mustergarten fehlen. Hier muss die Behandlung 
der Bäume nicht allein der Art sein, dass Jeder- 
mann lernen und ein Beispiel nehmen kann, son- 
dern hier müssen vor allem diejenigen Obstsorten 
kultivirt werden, welche in der Gegend am besten 
gedeihen. Je nach den verschiedenen Zwecken, 
wozu man das Obst gebrauchen will, kann der, 
welcher Obst bauen will, eine Auswahl treffen. Li 
solchen Musterschulen ist möglichst auch auf die 
Bodenverhältnisse Bücksicht zu nehmen. 
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Botanical Magazine. 

Jahrgang 1870. 
(8o]üasB.) 

LisBochiluB Erebsii Rchb. fil. (tab. 5861) ist 
eine interessante Orchidee aus Natal^ wo sie schon 
vor länger als 25 Jahren durch den Pflanzensammler 
Krebs entdeckt wurde. Neuerdings ist sie wie- 
derum von dem bereits mehrmals genannten Macken 
ans dem botanischen Garten zu Natal nach England 
gesendet worden. Sie macht echte Scheinknollen 
von länglicher Gestalt, an deren Basis die neuen 
Stengel mit schmal -elliptischen und an der Basis 
einander umfassenden Blättern besetzt sind und die 
1 bis 1^ Fuss langen Aehren hervorkommen. Die 
bis 30 Blüthen haben bei 15 Linien im Durchmesser 
die kleineren Kelchblätter grüngefSärbt, aber braun- 
quergestreift, die etwas grösseren Kronblätter da- 
gegen gelb. Die herabhängende Lippe ist ebenso 
lang, in der Mitte sackartig-erweitert und mit zwei 
Abschnitten auf den Seiten versehen. 

Eulophia helleborina Hook. (tab. 5875) un- 
terscheidet sich von den meisten anderen Arten die- 
ses Geschlechtes, dass sie unterirdische Knollen bil- 
det. Der bis 1 Fuss hohe Stengel ist gleich einer 
Epipactis oder Serapias mit eirund - lanzettförmigen 
nnd sitzenden Blättern in abwechselnder Stellung 
versehen^ welche nach oben kleiner werden und als 
Deckblätter die 1 Zoll im Durchmesser enthaltenden 
Blüthen umgeben. Die grünen, aber braun-umsäum- 
ten Blumenblätter stehen nach oben dicht beisam- 
men, während in entgegengesetzter Richtung die 
grosse und zartrosafarbige Lippe sich flach aus- 
breitet. Vaterland ist Sierra Leone. 

Serapias cordigeraL. und Lingua L. (ta- 
bula 5868) sind 2 in den Mittelmeerländern, beson- 
ders Europa's, ziemlich allgemein verbreitete Erd- 
orchideen. Sie machen, gleich unsern Orchis- Arten ^ 
rundliche Knollen, die den gegen 8 Zoll hohen, mit 
scheidenartig-umfasgenden Blättern versehenen Sten- 
gel ernähren. Die Zahl der ziemlich grossen Blii- 
then ist nur gering ; diese stehen aber dicht gedrängt 
an der Spitze des Stengels bei S. cordigera, mehr 
in die Länge gezogen bei S. Lingua. Die eirund- 
lanzettförmigen Blumenblätter neigen sich nach oben 
zusammen und haben eine hellrothe, durch dunkle 
Längslinien unterbrochene Farbe. Ihnen gegejiüber, 
und zwar nach unten, breitet sich die grosse, eben- 
falls eirund-lanzettförmige Lippe aus und ist bei 
S. cordigera braun, bei S. Lingua roth. 

Ophrys Speculum Lk (tab. 5844) gehört zu 
den sonderbaren Formen unserer europäischen Or- 
chideenflor, deren Blüthen die Gestalt eines Insekts 
annehmen; Linn^ nannte diese Pflanzen zusammen 



• deshalb auch mit dem Kollektivnamen O. insecti- 
fera. Wir haben erst im vorigen Jahre in einer 
besonderen Abhandlung von diesen Orchideen ge- 
sprochen (S. 148). O. Speculum hat seinen Namen 
nicht, wie die mit ihm verwandten Arten, von einem 
Insekt, sondern von der stahlblauen und gleich 
einem Spiegel (Speculum) von einer gelben Ein- 
fassung umgebenen Lippe erhalten. Der hintere, 
gewölbte Theil der Lippe ist dagegen von braunen 
Haaren dicht besetzt. Die kleineren und grünen 
Kelchblätter sind von einigen braunen Längsstreifen 
durchzogen, während die noch weit kleineren Kron- 
blätter eine braune Farbe haben. 

Cjpripedium candidum Mühlb. (tab. 5855) 
stammt aus Nordamerika und treibt; gleich unserem 
gewöjinlichen Frauenschuh (C. Calceolus), einen ge- 
gen 8 Zoll hohen Stengel, der dicht mit elliptischen, 
etwas gefalteten und an der Basis umfassenden Blät- 
tern besetzt ist. Nur eine Blüthe, etwas kleiner 
als bei unserem Frauenschuh, ist am Ende des Sten- 
gels vorhanden und hat grüne, aber gestreifte Blu- 
menblätter, von denen die des Kelches weit breiter 
sind. Die 8 Linien im Durchmesser enthaltende 
Lippe ist weiss, aber ausserdem mit hellrothen Flek- 
ken versehen. 

Curcuma petiolata Boxb. (tab. 5821) ge- 
hört zu den Pflanzen, welche als Blatt- und Blüthen- 
pflanzen zu gleicher Zeit zu benutzen sind. Aus 
einem knolligen Wurzelstocke kommen langgestielte 
Blätter von elliptisch -lanzettförmiger Gestalt und 6 
bis 10 Zoll Länge hervor. In dem scheidenähn- 
lichen unteren Theile des Blattstieles steht die 5 
bis 6 Zoll lange und 2 Zoll im Querdurchmesser 
enthaltende Aehre, und in ihren grossen, halb um- 
fassenden, aber von der Spindel etwas abstehenden 
Deckblättern von gelber Farbe, mit Ausnahme des 
rothen umgeschlagenen oberen Bandes, befinden sich 
die wenig herausragenden , breiten und hellgelben 
Blüthen. Vaterland ist Hinterindien. 

Dracaena cylindrica Hook. (tab. 4856) ge- 
hört zu den Arten mit gestielten Blättern, welche 
aber einen regelrechten Stamm bilden. In dieser 
Hinsicht nähert sie sich einerseits der Dr. fragrans, 
anderntheils der Dr. bicolor. Der Stamm scheint 
nicht hoch, nach dem Exemplare in Kew, kaum bis 
5 Fuss hoch zu werden, und ihre elliptischen, dicht 
aufeinander folgenden Blätter haben (ohne Stiel) 
eine Länge von 7 bis 10 Zoll. An der Spitze des 
Stammes steht die dicht mit langröhrigen und weissen 
Blüthen besetzte Aehre, welche eine Länge von 3 
bis 7 Zoll erreicht. 

Hechtia Giesbrechtii Lem. (tabula 5842) 
ist eine schöne Dekorationspflanze, den grossen Pour- 
retien und echten Bromelien ähnlich im Aussehen. 
Sie blühte ebenfalls vor einigen Jahren in Berlin 
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und wurde von uns genauer untersucht. Darnach 
steht sie der zuerst von Zuccarini beschriebenen 
Hechtia glomerata nahe und unterscheidet sich fast 
nur durch einen nicht behaarten Blüthenstand. Die 
sehr gedrängt stehenden und dicklichen Blätter sind 
zurückgebogen und am Bande mit sehr steifen und 
stechenden Zähnen besetzt. Sie sind ausserdem 1^ 
bis 2 FusB lang und haben meist am oberen Theil 
eine röthliche Farbe. Die Blüthen sind unachein- 
lich und sitzen zu Köpfen vereinigt dem sonst ein- 
fachen Blüthenstiele an. Die Pflanze wächst in 
Mexiko und wurde durch A. Verschaffelt einge- 
führt. 

Tillandsia Lindeniana Morr. (tabula 5850) 
haben wir bereits mehrfach besprochen (vergleiche 
13. Jahrg.; S. 197). Nach Morren's mündlicher 
Hittheilung ist die Pflanze dieses Namens ^ welche 
Begel ebenfalls als T. Lindeniana schon früher 
beschrieben hat; trotz der grossen Verschiedenheit 
in der Abbildung nicht verschieden und fiele also 
mit seiner T. Morreniana zusammen. 

Anthurium ornatum Schott wurde zuerst 
durch Linden im Jahre 1842 in Venezuela ent- 
deckt und gehört zu den wenigen Arten des Ge- 
schlechtes, welche auch als Blüthenpflanzen eine 
Geltung haben. Es macht fast keinen Stengel. Die 
herzförmigen und eirund-spitzen Blätter haben den 
Durchmesser von 1 bis l^Fuss, besitzen eine et- 
was lederartige Konsistenz und stehen auf 1^ bis 
2^ Fuss langen Stielen. Ebenso lang ist der Stiel; 
welcher den 5 bis 6 Zoll langen Eolbeu; sowie die 
gleich langO; aber 2^ Zoll breite und blendend- 
weisse Blumenscheide trägt. 

NarcissQB Bulbocodium L. ist eine längst 
bekannte Narzisse Südeuropa's und Nordafrika'S; 
welche früher in den Gärten viel kultivirt wurde. 
In Nordafrika wächst eine Abart; die sich wahr- 
scheinlich als selbständige Art herausstellen möchte 
und auch bereits als solche mit dem Namen N. 
Clusii Dun. (Gorbularia monophjUa Dur.) beschrie- 
ben wurde. Diese hier bildlich dargestellte Art (ta- 
bula 5831) unterscheidet sich durch eine hellstroh- 
gelbe Farbe der Blüthe, sowie dadurch; dass nur 
ein sehr schmales linienförmiges Blatt aus der klei- 
nen; von schmalen Häuten umgebenen Zwiebel her- 
vorkommt. 

Gladiolus Saundersii Hook. (Tab. 5873) 
ist eine der grossblühenden Arten Südafrika's; 
welche durch C o o p er ; einem Sammler des Pflanzen- 
liebhabers S aund er s entdeckt wurde. An Schönheit 
übertrifi't diese Art noch den beliebten Gl. psittacinus 
Hook. Aus der rundlichen Zwiebel kommt ein 2 
bis 3 Fuss hoher Stengel hervor; an dem die nach 



oben kleiner werdenden, etwas härtlichen Blätter, 
indem sie reitend umfassen, sich befinden. Am Ende 
des Stengels bilden 6 bis 12 Blüthen mit einem 
Durchmesser von 3j- Zoll eine Aehre. Von den 
6 hell-scharlachrothen Blumenabschnitten sind die 
3 inneren in der oberen Fläche zum unteren Theil 
weisS; oben durch rothe Punkte unterbrochen. 

Galochortus Leichtlini Hook. (tab. 5862) 
wurde von Bo-ezl in der Sierra Nevada entdeckt 
und an den bekannten Pflanzen-; besonders Lilien- 
Liebhaber Leichtlin in Karlsruhe mi tgetheik. Ans 
der eirundlichen Zwiebel kommt ein 4 bis 7 Zoll 
hoher Stengel; mit einigen blaugrünen und gras- 
ähnlichen Blättern besetzt; hervor. Die schönen, 
anfangs glockenförmigen; später mehr oder weniger 
ausgebreiteten Blüthen haben 2^ Zoll im Durch- 
messser und besitzen die äussern und innern Blu- 
menblätter von einander sehr verschieden. Während 
die ersteren eine eirund -lanzettförmige Gestalt ha- 
ben und bedeutend schmäler sind; als die letztem, 
sind diese sehr breit; fast breiter, als lang, und ver- 
schmälern sich plötzlich nach oben und unten. Die 
Farbe beider , ist weisS; aber bei den letztern unter- 
brochen durch einen purpurrothen Fleck an der 
Basis. 

Brodiaea coccinea A. Gr. (tab. 5858) ist 
ebenfalls eine kalifornische; im äusseren Ansehen 
aber weit unterschiedene Liliacee, welche von Lobb 
entdeckt; später aber auch von Wood gesammelt 
wurde. Die Zwiebel besitzt die Grösse einer echten 
Kastanie und treibt einige schmale und rinnenför- 
mige Blätter von 10 bis 16 Zoll Länge und zwi- 
schen ihnen einen ebenso langen Schaft hervor. 
Die 1^ Zoll langen und auf ^ kurzem Stiele über- 
hängenden Blüthen bilden eine mehr blut-, als 
scharlachrothc; oben aber gelbe Bohre mit sehr 
kurzen und zurückgeschlagenen Abschnitten von 
grüner Farbe. Aus dem Schlünde kommen aber 
ausserdem noch 6 kleine und weisse 'Blättchen, eine 
Corona bildend; hervor. 
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Es dürfte Liebhaber schöner und zum Theil in 
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Die Blnmenansstellnng im Regents-Parlt 

in London. 

Vom Hofgärtner Kirchhof in Donaueschingen. 

Am 12. und 13. Juli d. J. wurde von der bo- 
tanischen Gesellschaft im Regents-Park im dortigen 
Gesellschaftsgarten eine Ausstellung abgehalten^ 
welche sich namentlich durch Schönheit der Exem- 
plare auszeichnete. Hier konnten wir wahre Fracht- 
exemplare von alten fast vergessenen; bei uns lei- 
der sehr selten noch kultivirten Pflanzen in einem 
Blüthenreichthum sehen, welcher so recht zeigte, 
welchen grossen Werth manche bei uns verkannte 
Pflanze bei richtiger Kultur hat. 

In Erica sind die Herren Engländer bekannt- 
lich schon längst Meister, denn wo finden wir solche 
Exemplare wie Erica Parmentieri rosea von 4^ bis 
5' Durchmesser bei 2^ — 3' Höhe und zwar in 
einer Sammlung zwei in Grösse und Blüthenreich- 
thum ganz gleiche Exemplare? Das waren Pracht- 
stücke! Erica oblata 4^ Durchmesser bei 3^ Höhe, 
£• Aitoniana TurnbuUi 4^' Durchmesser bei 2.^' 
Höhe, E. Paxtoni 4^' Durchmesser bei 2^' Höhe, 
E. Douglasii 5' Durchm. bei 3' Höhe — alle un- 
tadelhaft und in prachtvoller BlüthenfüUe. Solche 
Pflanzen können von allen Seiten betrachtet wer- 
den, man sieht und kennt keine Vorder- und keine 
Rückseite, es ist nach allen Seiten hin eine voll- 
kommene Schaupflanze. Bei dieser Erica-Kultur 
kommt nun freilich den Engländern das gute Klima 
zu Statten ; bei uns würde in einzelneu Lagen die- 



selbe ungleich schwieriger, aber doch noch mög- . 
lieh sein! 

Betrachten wir nun aber die Kultur der Warm- 
hauspflanzeu, so wird das Klima hier weniger Ein- ^ 
fluss ausüben, da ja alle in Häusern unter Glas ge- 
zogen werden; hier waren nun ausgestellt und na- 
mentlich zu erwähnen: Croton variegatum 6^ Durch- 
messer bei 3' Höhe (wundervoll), Allamanda Auble- 
tii und grandiflora 4^ — 5' Durchmesser, 3' Höhe, 
überdeckt mit zahlreichen gelben Blumen; die alte 
Pleroma elegane 3^^ Durchmesser, überdeckt mit 
den herrlichsten purpurvioletten Blumen. — Clero- 
dendron fallax mit- 8 prächtigen Blüthendolden im 
verhältnissmässig sehr kleinen Topfe kultivirt, eine 
wahrhafte Schaupflanze. — Ixora amboinensis, ja- 
vanica floribunda grosse Büsche mit 35 — 40 ofi^e- 
nen herrlichen Blüthendolden, eben so Ixora acu- 
minata und amabilis; letztere noch neu. 

Anthurium Scherzerianum mit 1 — 1-|' langen, 
3^ — 4" breiten Blättern und 15 sehr grossen Blu- 
men — ein Exemplar von nie gesehener Grösse 
und Schönheit,, war von B. S. Williams ausge- 
stellt. Dipladenia amabilis, 3^' im Durchmesser 
und voller herrlicher Blumen. 

Die Dracaenen waren in grossen, schön beblät- 
terten Exemplaren vertreten; ganz neu: Dracaena 
magnifica, porphyrophylla und Dennisonii, alle sehr 
schön ; etwas älter, aber noch wenig auf dem Kon- 
tinente zu finden, sind : Drac. Chelsoni und Mooreana, 
beide wundervoll! Dann ferner: amabilis, Maelayi, 
Youngii, Liervallii, Wescnmanniana, wie auch Regina 
und Guilfoylei in sehr schönen, grossen Pflanzen. — 
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In gleicher Kultur waren die CrotonS; namentlich 
maximum und aucubaefolium, wie die neuen präch- 
tigen Formen: multicolor, Eookerii, undulatum 
und Johannis (angustissimum). 

Das alte Pancratium speciosum oder Hjmeno- 
callis epeciosa Salisb., eine sehr alte^ aber mit den 
herrlichsten Vanille duftenden Blumen versebene 
Zwiebel, die im allgemeinen mehr Beachtung ver- 
dient. Caladien in riesigen Exemplaren^ wie Argy- 
rites^ Bellejmei 3^ Durchmesser^ Frince of Wales 
und bicolor splendens 4^ — 5' Durchmesser. Ausser- 
dem noch Alocasia Lowii und Marshallii^ gleich 
schön, wie die Caladien. Ferner Franciscea calycina, 
Cassia corjmbosa, Begonia Sedeni, Eranthemum 
Andersonii und viele andere herrlich kultivirte 
Pflanzen. 

Von Orchideen sind zu erw&hneu: Oncidium 
Papilio mit 28 offenen Blumen, Odontoglossum 
Alexandrae mit 4 Blüthenähren, nova sp. ebenfalls, 
Odontoglossum hastilabium mit 4 Blüthenstengeln 
und unzähligen Blumen ; Od. Schlieperianum schön^ 
ferner Cjpripedium Veitchii mit 15 Blumen, Cjpripe- 
dium barbatum grandiflorum riesig, mit etlichen 
40 Blumeu; Phalaenopsis erandiflora mit 5 Blüthen- 
stengeln und 10 offenen Blumen, Aerides Lobbii, 
Saccolabium Blumei majus je mit 6 Bluthentrauben, 
Dendrochilum filiforme mit 40 feinen Aehren (ein 
herrliches Exemplar), Oncidium incurvum mit acht 
Blüthenstengeln und hunderten von Blumen, Lae- 
lia elegans die dunkle Varietät und Cattleja la- 
biata Warneri, beide prächtig. 

Von Palmen und ähnlichen Pflanzen sind her- 
vorzuheben: Pandanus Vandermeerschi und Phoe- 
nicophorium Sechellarum in herrlichen Exemplaren; 
Pandanus Veitchii weissbandirt und Encephalartos 
Ghellinckii. Unter den Neuheiten waren unter An- 
deren 3 Amorphophallus : amabilis, mirabilis und 
spectabilis, 'ferner Curculigo recurvata variegata 
schön, Dracaena compacta, metallica und splendens, 
— letztere im Wuchs der nobilis ähnlich — Phi- 
lodendron hybridum, Begonia carminata schön — 
und Godwinia gigas (etwas älter) eine 5 Fnss hohe 
Aroidee von Dr. Seemann von Nicaragua einge- 
führt — ganz imposant. 

Von Farnen sahen wir das Adiantum Farley- 
ense (vor etwa 2 Jahren von Belgien als Neuheit 
angepriesen) in einem Exemplar von etwa 5 Fuss 
Durchmesser, kugelrund — bestimmt das schönste 
Adiantum in solcher Ausbildung! — Todea su- 
perba (auch Leptopteris sup.) in wundervoller Kul- 
tur und Grösse, ferner Lomaria gibba und gibba 
crispa, so wie cycadaefolia 3^ hohen Stamm, Gleiche- 
nia rupestris und flabellata, Exemplare von 4' 
Durchmesser und Höhe, — Pteris scaberula und 
Cyathea dealbata in schönster Kultur. Hierzu ein 



reiches Sortiment von Kalt- und Freilandfamen in 
sehr starken Pflanzen und vorzüglicher Aasbil- 
dung von Ivery und Sons, wovon wir Athyrium 
Filix foemina pulcherrimum und A. f. foem. formo- 
Bum cristatum, Osmunda regalis cristata, Polystichum 
angulare pulchrum Bellairsiae, P. angul. proliferum 
Marshalli, Polyst. vulgare cornubiense und oxypbyl- 
lum, wie Scolopendrium vulgare crispum sehr schön, 
besonders hervorheben. 

Unter den Kalthauspflanzen sahen wir zwei 
Exemplare von Phoenocoma prolifera Barnesii — 
(die alte feine Aphelexis oder Helichrysum prolife- 
ferum) — 4' Durchmesser überdeckt mit den pur- 
purrothen Blumen — wundervoll. — Kalosanthes 
(Crassula) Phoenix und Mad. Celest. Winas 2^ 
bis 3^ Durchmesser, ein prachtvoll leuchtendes Bou- 
quet bildend. — Statice profusa und purpurea blaa 
mit weiss, 4' Durchmesser, überraschend schön, Dra- 
cophyllum gracile 4^ Durchmesser. — Trichinium 
Manglesii, eine neuere Einführung vom Swan Biver 
(Schwanenfluss), ebenso eigenthümlich als effektroll, 
3^ Durchmesser mit 2 — 3'^ langen rosafarbenen 
Aehren, welche mit silberweissen Haaren besetzt 
sind. — Sarracenia purpurea 3^ im Durchmesser, 
ausserdem Bouvardia leiantha grandiflora 2^' Durch- 
messer, Bignonia Roezliana, Davallia clavata, femer 
in seltener Schönheit der Coleus- Blendling Lady 
Leigh, sowie das Pelargonium tricolor, — Gern of 
Tricolors. 

William Paul hatte 6 Scarlet- Pelargonien 
von 5^ Durchmesser bei 1^' Höhe, jedes mit Hun- 
derten von Blumen überdeckt in lOzöUigen Töpfen 
— desgleichen Perkins: die Sorten Baronne Pre- 
vost, Mons. Bendatier, Empereur des Pelargonium 
und Victor Lemoine ausgestellt 

Früchte waren in grosser Anzahl vertreten: 
Ananas, abgeschnittene Früchte, wie auch ganze 
Pflanzen in Töpfen, worunter Providence von 9 Pfd. 
4 Unzen, Queen von 6 und 4 Pfund Schwere 
u. 8. w. — Erdbeeren excellirten in einer ausser- 
ordentlichen Grösse, namentlich die Sorten Lucas, 
Empress Eugenie, Sir Joseph Paxton, President, 
Sir Charles Napier und Frogmore Late zum Theil 
auch in grosser Menge. 

Wein war ebenfalls in Töpfen und abgeschnit- 
tenen Trauben sehr reich vertreten. Blak Ham- 
burgh stand auch hier in Grösse und Zahl oben 
an, ferner General de la Marmora, Muscat Gouve, 
Tottenharo Muscat, Muscat of Alexandria, alle mit 
prächtig grossen Beeren. 

Pfirsiche: Grosse Mignonne, Violette hative und 
Boyal George in wundervollen zahlreichen Früch- 
ten, wie auch Nectarine Elruge — desgl. die Bi- 
garreau Napoleons-Kirsche. — Stachelbeeren, Johan- 
nis- und Himbeeren, Melonen u. s. w. in grosser 
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Anzahl. — Die Früchte nahmen allein 8 lange 
Tische ein. — Von Schlangen - Gurken erschienen 
als neu Invencible und Bleu Gown, schön gewach- 
sen; — die Engländer ziehen diese Gurken in 
Häusern und lassen jede Frucht in einem 2 — 2^^ 
langen, 1^ — 2^^^ weiten, am Ende geschlossenen 
Glascjlinder wachsen, wodurch die Frucht so schön 
zur Ausbildung kommt. 

Die Rosen waren auch hier wieder in wunder- 
voller Grösse und Schönheit vertreten, wir heben 
folgende Arten ganz besonders hervor: Miss In- 
gram, Horace Vernetz Baroness Bothschild, Beauty 
of Waltham, Duc of Edingbourgh, Dr. Andry, 
Marie Baumann, Charles Lef%bre, Louis van Houtte, 
Queen Victoria^ Laelia u. s. w., alle untadelhaft. — 
Ebenso waren die Nelken in grossen schönen Blu- 
men vertreten, wie man dieselben bei uns gar 
nicht sieht. 

Es war eine selir schöne, in allen Theilen vor- 
zügliche Ausstellung, welche wir in Deutschland 
nachzumachen uns bestreben sollten; Kultur und 
Fleiss bringen dieselbe schon zu Stande. 



!Dec fiotanifi^e garten in }{m. 

(Schlnsi.) 

Tritt man aus dem eigentlichen botanischen 
Garten durch das feine Drahtgitter in Osten oder 
Norden in das eigentliche Arboretum, so gelangt man 
in einen grossen, durch sauber gehaltene Basen- 
flächen und einzelne schöne Bäume ausgezeichneten 
Park oder vielmehr in einen Volksgarten, ähnlich dem 
Hydepark in London. Den Namen Arboretum ver- 
dient er deshalb nicht, da, wie man nach dem Namen 
zu urtheilen, erwarten sollte, eine wissenschaftliche 
Aufstellung aller in England aushaltenden Gehölze 
hier nicht vorhanden ist Eine solche Aufstellung 
wäre aber sehr zu wünschen, um von dem, was in 
dieser Hinsicht jenseits des Kanals kultivirt wird 
und meist sehr zerstreut, zum Theil mehr oder 
weniger versteckt, kultivirt wird, genaue Kenntniss 
zu erhalten. In früheren Zeiten legte England 
grösseren Werth auf Gehölzsammlungen und kul- 
tivirte weit mehr Formen, aber auch manche Arten, 
die jetzt verschwunden sind. Mit Ausnahme der 
grossen Baumschulen von Peter Lawson in Edin- 
burgh sind dergleichen Sammlungen in dem verei- 
nigten Königreiche nicht von Bedeutung und wer- 
den an Reichhaltigkeit von den deutschen Samm- 
lungen übertroffen. Ein Arboretum, wie das in 
Muskau, ist daselbst nicht annähernd vorhanden. 
Möchte man demnach in Kew, wo sonst für die 



Botanik so ungemein viel geboten wird, auch die- 
ses Bedürfniss ins Auge fassen. 

Auch die Stauden-Sammlung hat nicht den Um- 
fang, den man bei der Groseartigkeit des Instituts 
erwarten sollte. Es ist dieses übrigens ein Mangel, 
der dem botanischen Garten in Kew mit den meisten 
wissenschaftlichen Instituten der Art auf dem Fest- 
lande gemein ist. Die Liebe zu den Stauden hat 
in den letzten beiden Jahrzehnten, so gross sie auch 
früher war, diesseits und jenseits des Kanals, sehr 
nachgelassen. Sonst erfüllt aber die Staudensamm- 
lung in Kew ihren Zweck und trägt zur Kenntniss 
des natürlichen Systems bei dem Laien viel bei. 
Besondere Sorgfalt hat man auf die ächten und 
falschen Gräser (Gramineen und Cyperaceen), die 
sonst in anderen botanischen Gärten am Meisten 
vernachlässigt sind, verwendet. 

Ich wende mich den Gewächshäusern und ihrem 
Inhalte zu. Von ihnen nimmt vor Allem das grosse 
Falmenhaus das Interesse der Botaniker, Gärtner 
und Laien in Anspruch. Erst vor 24 Jahren wurde 
es vollendet und steht inmitten eines mit besonde- 
rer Vorliebe gepflegten Blumengarteos im regel- 
mässigen Style und aus Teppichbeeten und aus von 
zwergigen Blumen angefertigten Arabesken beste- 
hend. Das Palmenbaus ist 362 Fuss lang und hat 
ein Hauptgebäude von 100 Fuss Breite und 66 Fuss 
Höhe, während jeder der auf beiden Seiten in ge- 
rader Flucht sich hinziehenden Flügel 50 Fuss breit 
und 30 Fuss hoch ist. Es wurde nur Eisen und 
Glas (von letzterem ohngefähr 45,000 Quadratfuss) 
angewendet. Die Wasserheizung hat Hochdruck 
und liegt mit dem Röhrensystem von 24,000 Fuss 
Länge unter den Stellagen am Fenster , aber auch 
unter dem Boden. 

Der Inhalt des Palmenhauses ist so weit mög- 
lich pflanzengeographisch und systematisch geord- 
net. Auf der einen langen Seite an dem Fenster 
des Hauptgebäudes stehen z. B. tropisch-amerika- 
nischc; auf der anderen tropisch-asiatische Pflanzen. 
Palmen nehmen die grosse Mitte ein, während an 
dem einen Ende Cycadeen mit grossen Exemplaren 
anderer westindischer und afrikanischer Pflanzen^ 
am anderen Ende Pandaneen mit grossen Exem- 
plaren von Pflanzen aus Amerika und Asien stehen. 

Auch in Eew sieht man ein, dass nicht Alles 
kultivirt werden kann, sondern dass man sich be- 
schränken muss. Die Auswahl der Pflanzen ist in 
der Weise getroficn, dass diejenigen, welche in ir- 
gend einer Beziehung zum Menschen stehen, den 
Vorzug haben. Es gilt dieses besonders bei den 
Palmen. Man sieht beispielsweise schöne Exemplare 
der Zuckerpalme (Arenga saccharifera) , der Hanf- 
palme (Attalea funifera), der Besenpalme (Leopol- 
dinia Piassaba), aus deren Blattscheidenfasern in 
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LondoD; aber auch hier in BerliD; Besen zum Keh- 
ren der Strassen angefertigt werden , der Kokos- 
palme (Cocos nucifera); dessen aus dem Fruchtin- 
halte bereitetes Palmoel jetzt mit dem der ächten 
Oelpalme (Elaeis guineensis) einen bedeutenden 
Handelsartikel ausmacht, so dass allein in England 
im Jahre 1869 über 100,000 Cwt. eingeführt wur- 
den, ferner der Wachspalme (Ceroxylon andicola), 
der Mauritia flexuosa, welche wegen ihres Nutzens 
für die Eingeborenen den Namen Lebensbaum führt, 
der chilenischen Palme (Jubaea spectabilis) u. s. w. 
Auch die Pflanze, welche das jetzt viel verwendete 
vegetabilische Elfenbein liefert und trotz der un- 
vollkommenen Blüthen zu den Palmen gerechnet 
werden muss (Phytelephas macrocarpa), wird kultivirt 

Von anderen Pflanzen, welche zum grossen Theil 
sich in beiden Flügeln befinden , nenne ich den 
Manilla-Hanf (Musa textilis), die äthiopische Banane 
(Musa Ensete), der madagaskarische Baum der Rei- 
senden (Ravenala madagascariensis), die ächte Bam- 
buspflanze (Bambuea vulgaris) , die Banyane (Ficus 
indica und religiosa), welche in der Mythologie der 
Hindu's eine grosse Rolle spielt und zu den stärk- 
sten Bäumen zählt, die Kubabastpflanze (Paritium 
elatum), den Mahagonibaum (Swietenia Mahagoni), 
den Flaschenbaum oder Calabasch (Crescentia Cajute), 
Achras Sapota, Jatropha Curcas, Brucea antidysen- 
terica, Bixa Orellana, Mangifera indica, Mammea 
americana, Castaneospermum austräte, Pimenta vul- 
garis, Tamarindus indica, Canella alba, Porliera 
hygrometica, Aristolochia ornithocephala, Antiaris 
saccodora und toxicaria, Hex paraguayensis, Cer- 
bera Thevetia u. s. w. Besonderen Werth hat noch 
die Sammlung von Bromeliaceen, welche längst eines 
Fensters auf einer Stellage aufgestellt ist. 

In einem nicht weit davon befindlichen Hause 
für tropische Wasserpflanzen befindet sich ein gros- 
ses Bassin mit verschiedenen Nymphaeaceen und 
anderen das Wasser liebenden Pflanzen, wie Lim- 
nocharis Plumieri *und Humboldtiana, ausserdem 
fand ich aber auch an interessanten Pflanzen noch 
die Telegraphenpflanze, (Desmodium gyrans), die 
Mutterpflanze des Patchouli- Wassers (Pogostemon 
Patchouli), das Citrongras (Andropogon citratus), 
Amyris. toxifera, Chrysophyllum albidum und Ba- 
tatas paniculata, eine der reizendsten Warmhaus- 
Lianen, welche die ganze Sommerzeit mit schönen 
grossen Blüthen bedeckt ist und nicht genug em- 
pfohlen werden kann. 

Ein drittes grosses Warmhaus, wo auch eben- 
falls einige Palmen und Cycadeen einen passenden 
Platz gefunden haben , befindet sich gleich im An- 
fange des Gartens vorn an der Strasse. Farnbäume 
und Aroideen, letztere in ziemlich grosser Samm- 
lung, nehmen sonst den grössten Raum ein. Von 



den ersteren sind schöne Exemplare der Alsophila 
excelsa und Cyathea arborea vorhanden. AuBserdem 
nahmen meine Aufmerksamkeit in Anspruch: die 
Palmen Euterpe montana und Acrocomia sclerocarpa, 
ferner der Kanonenkugelbaum (Couroupita guianen- 
sis). Wenn die schweren, einer Kanonenkugel ähn- 
lichen Früchte, so erzählt Descourtils, in den 
Urwäldern Guiana's herabfallen, so wiedertönt ihr 
Aufschlagen weit hin und wiederholt sich als Echo« 
Auch der ächte Zimmetbaum (Cinnamomum zejla- 
nicum), der falsche Gummiguttbaum (Xanthochymaa 
pictorius), der Cacaobaum (Theobroma Cacao), der 
Wurzelbaum (Ficus macrophylla), die Mutterpflanze 
des Pfeffers (Piper nigrum), die Gitterpflanze (Ouvi- 
randra fenestralis), welche leider aus unseren Gärten 
wieder verschwunden ist, und andere interessante 
Pflanzen werden in diesem Warmhause kultivirt. 

Ein etwas kleineres Haus, als das PalmenbauSy 
ist das sogenannte Winterhaus, was ausserhalb des 
eigentlichen Gartens im Westen des Arboretum's 
oder des eigentlichen Parkes liegt. Es besitzt eine 
Länge von 212, eine Breite von 137 und eine Höhe 
von 60 Fuss und steht an den beiden Seiten mit 
einem Oktogon von 50 Fuss im Durchmesser in 
Verbindung. Diesem sollen sich später noch be- 
sondere Häuser von 112 Fuss Länge und 62 Fuss 
Breite anschliessen. Werden diese fertig sein, so 
besitzt das ganze Gebäude eine Länge von 582 Fasa, 
damit ist ein Flächeninhalt von Ij Acker, also 
über 2\ preussische Morgen, mit Glas überdacht. 
Auch hier geben Wasserheizungen mit Hochdruck die 
nöthige Wärme. Vollendet wurde es, wie es jetzt 
ist, vor einigen Jahren. 

In diesem Gesammthause sind vor Allem Nen- 
Holländer und Cappflanzen in reichlichem Maasse 
vertreten, also Proteaceen, Mimosaceen und holz- 
früchtige Myrtaceen. Ausserdem findet man einige 
Farnbäume aus dem fünften Erdtheil, wie Dickso* 
nia squarrosa und antarctica, Todea barbara und 
Cyathea meduUaris, femer Nadelhölzer, besonders 
Podocarpus-, Dammara- und Araucaria- Arten, unter 
den letztern A. columnaris, endlich auch zahlreiche 
Bewohner der Mittelmeerländer und des Orientes, 
so wie Japan's und China's, so die Theepflanze, 
Camellia rosaeflora, die Mutterpflanze des Mastix und 
des cypriechen Terbenthins (Pistacia Lentiscua und 
Terebinthus), den Johannisbrotbaum (Ceratonia Si* 
liqua), die in China als heiliger Bambus bezeichnete 
Nandina domestica, zahlreiche Rhododendren aus 
dem Himalaya, Michelia lanuginosa, ferner Santalom 
Cunninghami, Sterculia lurida, zahlreiche Eucalyp- 
tus, Metrosideros, Leptospermum's und Acacien, von 
welchen letzteren besonders Acacia melanoxylon, mit 
einfachen und gefiederten Blättern zugleich, beson- 
ders Laien interessant ist, Grevillea robusta, so wie 
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Banksien, Proteen u. s. w., auch kalte Palmen : Areca 
Bapida nnd Jubaea spectabilis; Älectrjon excelsnm, 
Littaea glauca^ Ciyptocarja Peumus^ Eupomatia 
laurina u. s. w« 

Ich komme schliesslich zo 2 Komplexen von 
Gewächshäusern; welche sich ziemlich in der Mitte 
des Gartens befinden. Der eine Komplex besteht 
aus einem Hauptgebäude mit 2 Flügeln zur Seite 
und einem langen , quer nach hinten angebauten 
Hause. In dem ersten ist ein grosses Bassin ^ in 
dem die Victoria regia kultivirt wird. 

Ausserdem befinden sich hier mehre Palmen^ 
welche erst neuerdings eingeführt sind und zu den 
schöneren gehören. Schliesslich enthält es noch eine 
grosse Anzahl interessanter Pflanzen, so die beiden 
von uns früher (im 8. Jahrg. S. 21) beschriebenen 
Beben - Arten : Vitis ßainesii und macropus aus 
dem tropischen Westafrika , welche einen kurzen 
fleischigen und knolligen Stamm bilden und dadurch 
von den übrigen Arten dieses Geschlechtes wesent- 
lich abweichen , ferner eine Anzahl Schlauchpflanzen; 
unter ihnen die seltenen Arten Nepenthes Bajah; 
Lowii und Ewardsiana, auch die Pflanze, welche die 
ächten Panama-Hüte liefert (Carludovica palmata), 
eine Fackeldistel: Cereus Macdonaldiae aus Hondu- 
ras, deren heUgelbe Blüthen einen Durchmesser 
von 14 Zoll haben, und Adenium obesum. 

Der westliche Flügel enthält eine Anzahl tro- 
pischer Pflanzen, welche zur Medizin und der Technik 
in Beziehung stehen oder den Menschen Nahrung 
liefern. Es ist dieses eine sehr interessante Samm- 
lung, zumal die in der Nähe befindliche Museen 
zu gleicher Zeit die gebrauchten Stoffe und Gegen- 
stände enthalten. Ueber diese 3 Museen mit ihrem 
Inhalte werde ich später noch besonders zu spre- 
chen Gelegenheit nehmen und dann auch der Mut- 
terpflanzen gedenken, welche hier kultivirt werden. 
Der östliche Flügel enthält Orchideen. Ich habe 
bereits über diese Familie in der letzten Zeit so 
viel gesprochen, dass ich hier wohl darüber weg- 
gehen kann. 

Das lange Haus im Bücken des Hauptgebäudes 
besteht aus drei Abtheilungen. Die erste enthält 
Pflanzen aus warmen und heissen Ländern, welche 
keine besondere Höhe erreichen. So befinden sich 
hier Bohrpalmen der Genera Chamaedorea und Ge- 
onoma, die berühmte Mangle - Pflanze (Bhizophora 
Mangle), Mimusops Elengi, dessen wohlriechende Blü- 
then den indischen Göttern geweiht sind, Hura 
crepitans, zahlreiche Melastomateen u. s. w. 

Das Kaphaus oder die dritte Abtheilung ent- 
hält nicht allein Haiden mit den sie in Australien 
vertretenden Epakrideen, auch Pelargonien, und vor 
Allem Zwiebel- und Knollenpflanzen, besonders aus 
den Familien der Iridaceen, Oxalideen und Tro- 



paeoleen, sowie Mesembr janthemen ; die übrigen 
kapischen Dickpflanzen sind in dem eigentlichen 
Succulenten* Hause untergebracht. 

Der andere Komplex besteht aus vier Häusern, 
von denen ein langes von 200 Fuss Länge und 
30 Fuss Breite die Dickpflanzen enthält und das 
eben erwähnte Succulenten -Haus darstellt. Es ist 
reich und zählt eine grosse Beihe der interessante- 
sten Arten und Formen. Es gilt dieses besonders 
von den Agaveen, die zum Theil in grossen, schö- 
nen Exemplaren vorhanden sind, den Aloinen und 
Cactaceen. Auch die Grassulaceen, fleischigen Eu- 
phorbiaceen und fleischigen Senecioneen haben zahl- 
reiche Bepräsentanten, dagegen sind, wie allenthal- 
ben, die Stapelien, Dickpflanzen aus der Familie 
der Asklepiadaceen, schwach vertreten. 

An dieses Succulenten - Haus schliesst sich ein 
Kalthaus, in ungleichschenklichem Kreuz erbaut, an. 
Hier sind meistens Neuholländer aus der Abtheilung 
der Schmetterlingsblüthler mit ganzen Blättern, aus 
der Familie der Mimosaceen, aus der Familie der 
zum Theil auch kapischen Buchhaiden (Diosmeen) 
u. s. w., ferner die meisten unserer Blüthensträucher, 
wie Fuchsien, Azalien, Kamellien, Calceolarien u.s.w., 
auch das interessante Genus Streptocarpus , ver- 
treten. 

Sehr reich ist endlich der botanische Garten in 
Kew an krautartigen Farnen, denn 2 Häuser (No. 2. 
und 3. des eben zu besprechenden Komplexes) sind 
für deren Kultur vorhanden: eins für die Arten aus 
warmen und eins für die aus gemässigten Klimaten. 
Wir überlassen es Jedem, selbst Kunde von dem 
Inhalte zu nehmen, denn um ein gehöriges Ver- 
ständniss von diesem zu geben, müssten wir einen 
besonderen Artikel schreiben. Auf etwas wollen wir 
aber doch noch aufmerksam machen, was zwar gleich 
einem Faden durch den ganzen Garten geht, hier 
aber selbst am Genauesten durchgeführt ist: das 
sind neben der grossen Sauberkeit und Ordnung, 
die allenthalben herrschen, die praktischen Aufstel- 
lungen in systematischer Hinsicht, so dass Jeder- 
mann, der mit der Anordnung früher nicht vertraut 
war, sich leicht hineinfindet. Für wissenschaftliche 
Studien hat dieses einen besonderen Werth. Hierin 
liegt zum Theil auch der grosse Nutzen des Gar- 
tens, nicht allein für die Wissenschaft, auch zur 
allgemeinen Bildung. Es kommt dazu, dass auch 
allenthalben deutlich geschriebene Etiketten, auf 
denen Name und oft auch das Vaterland steht, vor- 
handen sind. Endlich erleichtert ein vorzüglich ge- 
schriebener Führer, der um wenige Groschen zu 
kaufen ist, den Besuchern, sich rasch zu orientiren 
und interessante Pflanzen aufzufinden. 
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Die grossen Bambnsgräser. 

Wir haben oft genug über die kleinen Bam- 
busgräser Ghina's und Japan's gesprochen und be- 
dauerty dass diese unsere klimatischen Verhältnisse 
entweder gar nicht; oder doch nur in besonderem 
Schutze und womöglich bedeckt aushalten, heute 
giebt uns eine Abhandlung über die riesigen Bam- 
bnsgräser Ostindiens und der wärmeren Länder 
Ostasiens überhaupt, welche in einer der letzten 
Nummern des „Gardeners Chronicle^ (p. 1067) ab- 
gedruckt ist, Gelegenheit, auch auf diese um so 
mehr die Aufmerksamkeit der Leser zu lenken'; 
als diese ebenfalls gärtnerischen Wertb haben und 
wir bereits im Besitze eines riesigen Bambusgrases, 
wenn auch nicht aus der Alten, so doch aus der 
Neuen Welt, uns befinden. 

Dieses riesige Gras führt den Namen Barn- 
busa oder Guadua latifolia und spielt in Bra- 
silien im Stromgebiete des mächtigen Amazonen- 
stromes und seiner grösseren Nebenflüsse eine wich- 
tige Bolle, so dass der berühmte, nun leider auch 
verstorbene Beisende Martins in seinem grossen 
Reise- Werke über Brasilien eine Vegetations -An- 
sicht gegeben hat, wo Bambusa latifolia im Vor- 
dergrunde steht. Die genannte Pflanze lernten wir 
übrigens schon vor Martins, und zwar zuerst durch 
die Beisen Alexanders von Humboldt kennen. 
Wann sie in Europa, und zwar zunächst im bota- 
nischen Garten in Berlin, eingeführt wurde, ist 
nicht mehr mit Bestimmtheit zu erfahren, wahr- 
scheinlich geschah es durch die Vermittelung Hum- 
boldt's selbst. Es scheint, dass sie nirgends weiter 
kultivirt wird, denn wir haben sie weder im bota- 
nischen Garten in Eew bei London, noch in dem 
Jardin des plantes in Paris und im botanischen 
Garten zu Petersburg gesehen. 

Bambusa latifolia ist für hohe Häuser, beson- 
ders im Hintergründe; wo nichts anderes wachsen 
will, auBserordentlich zu empfehlen, da es im tiefen 
Schatten vortrefflich gedeiht und ein rasches Wachs- 
thum besitzt. Als vor einigen Jahren in das neu 
erbaute Palmenhaus des Berliner botanischen Gar- 
tens 2 allerdings schon sehr kräftige Exemplare 
gepflanzt wurden^ wuchs das eine binnen 14 Mo- 
naten so rasch, dass es fast die Höhe des 75 Fuss 
hohen Mittelgebäudes erreichte und die Hauptsten- 
gel an der Spitze abgeschnitten werden mussten. 
Das eine Exemplar hat bereits gegen 10 Stengel ge- 
triebeu; von denen die stärksten nicht weniger als 4^' 
Durchm. haben. Diese selbst sind so hart, dass sie 
uur mit Mühe, selbst mit dem schärfsten Messer, 
geschnitten werden können ; schlägt man mit einem 
festen Körper^ mit einem Eisen z. B., dagegen, so 
klingt es etwas metallisch. Auf der Oberfläche 



des Stengels bemerkt man selbst bei dem stärksten 
Schlage keine Verletzung oder auch nur einen ge- 
ringen Eindruck, den man sonst bei den meisten, 
selbst harten Hölzern alsobald wahrnimmt. Im 
oberen Theile verästelt sich der Stengel auf eine 
solche Weise, dass schliesslich die Pflanze daselbst 
buschig wird. 

Wer im Süden das auch bei uns bekannte 
Klarinettenrohr (Arundo Donax) im wilden Zu- 
stande gesehen hat, wird bisweilen etwas Aehnlichea 
gefunden haben. Noch grösser ist aber die Aehn- 
lichkeit hinsichtlich dieses buschigen Wachsthumes 
im oberen Theile des Stengels mit unserem Schilfe 
in wärmeren Ländern, wie im Süden des Kubans, 
z. B. zwischen diesem und dem nordwestlichen 
Kaukasus, wo die Rohrstengel sich ebenfalls ver- 
ästeln und eine Höhe von 12 bis 16 Fuss errei- 
chen können. In diesen Schilfwäldern ist es, wo 
die Tscherkessen sich am Tage verstecken, um 
gegen Abend oder am frühen Morgen russische 
Dörfer zu überfallen. 

In der anfangs citirten Abhandlung ist, wie 
gesagt, nur die Bede von den riesigen Bambus- 
gräsern, welche in Ost-, besonders in Hinter-Indien 
wachsen. Es sind hauptsächlich deren drei. Bam- 
busa excelsa scheint grade in dem oberen Gebiete 
des Irawaddj höher zu werden, als an der Mün- 
dung genannten Flusses und in den Niederungen 
des Oanges, in dem eigentlichen Bengalen. Wäh- 
rend genanntes Bambusrohr hier in der Regel nur 
eine Höhe von 60 bis 70, selten bis 80 Fuss er- 
reicht, sind Pflanzen von 100 Fuss weiter oben 
keine Seltenheit. Ihr Wachsthum soll so rasch vor 
sich gehen, dass der Stengel sich bisweilen binnen 
24 Stunden um 18 Zoll verlängert. In Bangun, 
am Ausflusse des Irawaddj, hat der Stengel im 
unteren Theile oft einen Umfang von 2 Fuss, 
während dieser bei den stärksten Stengeln in 
Bengalen höchstens 20 Zoll beträgt. 

Hier wächst hauptsächlich eine andere Art, 
welche als Tulda-Bambus bezeichnet wird und auch 
den wissenschaftlichen Namen B^imbusa Tulda er- 
halten hat. Sie wird zwar nicht so hoch, wächst 
aber fast noch rascher, so dass sie in einem Mo- 
nate die ganze Höhe von 70 Fuss erreichen kann; 
dabei hat der Stengel an der Basis doch nur 1 Fusa 
im Umfange. Die dritte Art gedeiht wiederum 
mehr im oberen Theile des Birmanenreiches, wäh- 
rend sie in Bengalen niedriger bleibt. Diese Art 
wächst weit langsamer, als die beiden genannten, 
hat aber deshalb auch ein weit festeres und zähe- 
res Holz; aus diesem Grunde wird es zu Bauten 
anderen Bambushölzern vorgezogen und zu höheren 
Preisen verkauft. Ihre Höhe beträgt höchstens 50 
bis 60 Fuss und ihre Stengel haben an ihrer Ba- 
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BiB einen Umfang von 1 FaBs. DieseB Bambus- 
gras führt bei den Eingeborenen den Namen Balku 
und ist auch in der BjBtematiBchen Botanik als 
BambuBa Balku bezeichnet worden. 

Unter den niedrigen BambusgräBern Bpielt auch 
die bei uns kulti virte BambusachinensiBeine nicht 
unbedeutende Bolle in ÜBtindien. Sie wächst sehr 
buschig und kann in kurzer Zeit einen grossen 
Baum überziehen ; deshalb wird sie gewöhnlich zur 
Anlegung von Hecken benutzt. Es wurde uns berich- 
tety dass dasselbe niedrige Bambusgras auch hier 
und da in Italien zu gleichen Zwecken verwendet 
wird. 



Einiges fiber Dracäneeut 

Wenn wir nach dem Verlaufe von 4 Jahren 
vom Neuen die Dracäneen als den Gegenstand einer 
kleinen Abhandlung machen und diese nur den 
Vorläufer einer späteren nennen, die alles was in 
der neuesten Zeit über die Dracäneen bekannt gewor* 
den, enthalten soll, bo ist eines Theils das erhöhte 
Interesse daran Schuld, was sich für diese Abthei- 
lung baumartiger Lilien bei Botanikern und Laien 
kund gibt, andern Theils gibt uns ein Artikel über 
das Genus Dracaena, was unser verehrter Freund 
und Kollege, t)r. Regel in Petersburg, vor Kur- 
zem in seiner vorzüglichen Gartenflor (Maiheft S. 132) 
veröffentlicht hat, dazu Veranlassung. Wir erhiel- 
ten durch diesen Artikel die Genugthuung, dass 
unsere früheren Forschungen, in so weit sie die 
Sache selbst betreffen, bis auf einiges Unbedeuten- 
des auch von einem so tüchtigen Botaniker, wie 
Begel ist, anerkannt und dass deren Besultate 
auch wieder gegeben sind, nur hinsichtlich der 
Nomenklatur macht Dr. Kegel gewaltige Einsprüche. 

Seitdem wir in Berlin Gelegenheit hatten, die 
Dracäneen im Leben und in der Literatur zu stu- 
diren, also seit dem Jahre 1847, haben wir uns 
mit der nähern Kenntniss dieser interessanten Pflan- 
zen beschäftigt; es war unsere ernste Aufgabe, zum 
ersten Male das, was bisher darüber geschrieben 
worden und in Herbarien vorhanden war, mit le- 
benden Pflanzen in unseren Gärten zu vergleichen« 
Wenn schon die reiche Sammlung des botanischen 
Gartens in Berlin reichliches Material zur Verfügung 
stellte, um Untersuchungen anzustellen, so erhielten 
wir noch mehr durch alljährlich sich wiederholende 
Reisen, wo zur besseren Kenntniss der Dracäneen 
wir nicht allein die grösseren botanischen- Gärten, 
sondern auch wichtige Privat - Sammlungen und 
die grösseren internationalen Pflanzen-Ausstellungen 
besuchten. 

Dass uns demnach bei der letzten Bearbeitung der 



Dracäneen vor 4 Jahren , ein sehr umfangreiches Ma- 
terial zu Gebote stand, und dass es uns auch nicht 
an Ausdauer gefehlt hat, wird man aus dem eben 
Gesagten ersehen. Wir haben schliesslich jetzt noch 
während unseres letzten Anfenthaltes in England 
die reiche Sammlung lebender und besonders ge- 
trockneter Dracäneen inKew durchgCBehen und haben 
nun die Genugthuung, dass auch Jos. D alt. Hoo- 
ker, der in Ostindien sowohl, wie in Australien, 
die dort wachsenden Arten im Leben studiren konnte, 
mit uns völlig übereinstimmt. Im Herbariam des 
botanischen Gartens in Kew befindet sich aber ausser- 
dem noch ein reiches Material getrockneter Dracä- 
neen, besonders aus Afrika, so dass wir uns, da der 
Direktor der Herbariums freundlichst seine Benutzung 
gestattet hat, vorgenommen haben, noch einmal 
Hand an die Dracäneen zu legen und eine mög- 
lichst vollständige Monographie derselben zu geben. 
Da dieses aber noch eine Zeit in Anspruch nehmen 
wird, so möge einstweilen genügen, die BegeTschen 
Einwände in Kürze zu widerlegen. 

1. Dracaena arborea nennt Regel in seiner 
ersten Bearbeitung der Dracäneen im Jahre 1859, 
wie Link, eine Dracänee, welche der Dr. fragrans 
nahe steht. Sollte seine arborea der letzten Ab- 
handlang vom Jahre 1871 dieselbe sein, da diese 
(unsere Dr. Knerkiana) umgekehrt der Dr. fragrans 
sehr unähnlich ist? Dass unter dem Namen Dr. ar- 
borea 3 verschiedene Arten : fragrans, unsere arbo- 
rea und Knerkiana, im Berliner botanischen Garten 
kultivirt wurden , haben wir bereits in unserer letz- 
ten Bearbeitung (10. Jahrg Seite 236) mitgetheilt. 
Von diesen 3 wählten wir die, welche auch Kunth, 
als der erste gewichtige Monograph der Dracäneen 
Dr. arborea nannte (enum. plant. V, 9). Folia recur- 
vato-patala hat gewiss Dr. Knerkiana nicht. Was 
Willdenow und Link, wenn Kegel beide Bo- 
taniker auch citirt, darunter verstanden, lässt sich 
nicht mehr ermitteln, auf keinen Fall aber die eben 
genannte Art. Interessant möchte die Mittheilung 
sein, dass Dr. Knerkiana, deren Vaterland man 
bisher nicht kannte, am Nunfluss in Südafrika ent- 
deckt worden ist. 

2. A ngustifolia, ensifolia undfruticosa 
sind bei Regel 3 gute Arten, während Hook er 
sie im Kewer Herbar wohl mit Becht vereint. Wir 
unterschieden in unserer letzten Abhandlung nur 
die erste und letzte, aber keineswegs mit durch- 
greifenden Merkmalen. Eigentlich vermochten wir 
schliesslich nur die obere Blattfläche bei Dr. an- 
gustifolia und den wellenförmigen Band der Blätter 
von Dr. fruticosa zur Unterscheidung beider Arten 
aufzufinden. Wenn dieses konstant wäre, so würde 
die buntblättrige Form seiner Dr. ensifolia, welche 
Begel mit der näheren Bezeichnung Greigi in 
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diesem Jahrgange der Gartenflora (Tab. 677) be- 
schrieben und abgebildet hat, trotz aller Einwen- 
dungen des Antors, eine Dr. fruticosa sein. 

Mit dem, was wir eben gesagt, wollen wir je- 
doch keineswegs behaopten, dass, wenn wir das 
reiche neuere Material des Kewer Herbariums dazu 
uehmeni sich doch noch bestimmte Arten aus die- 
sen schmalblätrigen Dracänen, wenn auch in ande- 
rer Weise, als die eben angeführten, herausstellen 
könnten. Nach dem Kewer Herbarium kommen For- 
men dieser einen Art, welche wir mit Hooker als 
Dr. angustifolia begreifen wollen, zum Theil yon 
etwas anderem Ansehen) aber mit Uebergängen von 
der einen zur andern, iu Ostindien, in Australien 
und in Südafrika vor. Doch darüber später. 

3. Fragrans. Wenn unser geehrter Freund 
Dr. R egel keine breiten, elliptischen Blätter ge- 
nannter Art von 5 Zoll Breite und 1 Fuss Länge 
gesehen hat, so können wir sie ihm leicht zur Ver- 
fügung stellen. 

4. Concinna ist neben marginata latifolia ein 
Gartenname, den Kunth benutzt, um die Pflanze 
vorläufig, und zwar unter der Beschreibung .der 
ächten Dr. marginata, näher zu bezeichnen. Als 
wirkliche Art wurde jedoch diese Pflanze mit die- 
sem Namen von Begel im Jahre 1859 aufgestellt; 
es war ihm jedoch Göppert 4 Jahre schon zu- 
vorgekommen und hatte ihr den Beinamen Bet- 
schleriana gegeben. Demnach hat dieser Name 
den Vorzug vor dem Gartennamen. Ob aber doch 
nicht in diesem Falle die Benennung concinna be- 
rechtigt wäre, darüber Hesse sich allerdings streiten. 

5. Meine stenophylla soll nach Regel gelb- 
grüne und kurz abgebrochene Linien auf der Ober- 
fläche der Blätter besitzen. Ich kenne sie nur mit 
viereckigen Flecken und habe sie jetzt auf meiner 
letzten Reise in Belgien und England ebenfalls 
nur gefleckt auf den Blättern gesehen. Sollte die 
Kultur vielleicht auf diese Verschiedenheit Einfluss 
haben? 

6. Dass reflexa und cernua trotz des rothen 
äussersten Randes der Blätter bei der letzteren 
nicht verschieden sind, davon hat mich das Kewer 
Herbar ebenfalls überzeugt Eben so ist Dr. sali- 
cifolia nicht verschieden. Dr. purpurea scheint al- 
lerdings eine nahe stehende Art zu sein und hat 
weit breitere Blätter. 

7. Der Name Rumphii wird von Regel 
wieder hergestellt. Wir sind überzeugt, dass man 
nicht allein berechtigt, sondern auch verpflichtet 
ist, einen Namen zu ändern, wenn die angegebene 
Ursache der Benennung wegftllt. Wenn nun die 
Pflanze von Rumpf nicht mit der Pflanze d« N. 
unserer Gärten übereinstimmt, was Dr. Regel 
ebenfalls behauptet, so haben wir hier bei Drac. 
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Rumphii einen unpassenden, wenn nicht falschen 
Namen, den wir mit vollem Recht, weilJ.D. Hoo- 
ker das Verdienst hat, zuerst die Art wissenschaft- 
lich festgestellt zu haben, in Dr. Hook er i um- 
ändern konnten. 

8. Dr. nigra ist wiederum Gartenname und 
steht demnach jeder anderen wissenschaftlichen Benen- 
nung nach. Der Botaniker, der sie zuerst als Dr. el- 
liptica unterschied, wenn auch nicht beschrieb, 
war Desfontaines. Was Thunberg als Drac 
elliptica gemeint hat, möchte wohl Niemand mehr 
wissen. Dr. spicata haben wir früher als Syno- 
nym der Dr. elliptica betrachtet, wir haben uns 
jetzt aber überzeugt, dass sie selbständige Art ist. 
Dagegen ist Dr. javanica nicht verschieden. 

9. Dr. thalioides ist nach Morren selbst 
(Belg. hortic. Tom. X. p. 368) nur Garteuname, da- 
gegen Aubrjana die richtige Benennung. Wie 
Dr. Regel dennoch dazu kommt, den Gartennamen 
vorzuziehen, begreifen wir nicht. 



Verltaixf von JE^onif^ren. 

Bezugnehmend auf die Anzeige in der Torigen 
Nummer der Wochenschrift erlauben wir uns hier 
noch die Grösse einiger der interessanteren Koni- 
feren mitzutheilen, welche durch die Vermittelung 
des Kunst- und Handelsgärtner Boese (Landsber- 
ger-Strasse 46) im Garten der Frau Kommerzien- 
räthin Reichenheim (Thiergartenstrasse 19 oder 
Königin-Augusta-Strasse 44) aus freier Hand ver- 
kauft werden sollen: 

Araucaria Bidwilli von 24 Fuss Höhe 

Cunninghami , 20 
excelsa ^ 9 

12 
8 



9 
9 



9 
9 
9 
9 
9 



f, glauca ^ 

9 imbricata ^ 

Abies Jezoensis ^ 7 

Dammara Brownei 9 ^4 9 

^ Orientalis ^ ^^ v 

Pinus Montezumae ^ ^4 9 

9 patula 9 9 

Sciadopitys verticillata j^ ^ 

Dacrydium elatum ^ 14 

^ cupressinum , 4 

Libocedrus clulensis ^ 15 « 9 

^ * Doniana' , 4 , Durchm, 

Podocarpus «macrophylla 9 - 8 « Höhe 

* laeta « 5 



9 ^ *" — 

Cryptomeria elegans 



9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 



9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 



9 
9 
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Preis des Jahrganges Ö^Tblr., sowohl bei Bezng durch den Buchhandel, als auch franco durch aUe Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 



lülialt: Ö31. Versanunlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues, am 28. August — Allerlei aus der Gärtnerei und 
Pflanzenkunde. 



Sonntag, den 24. September, Vormittags 11 TThr, findet im Englischen Hanse eine Yersammlung nnd 
eine Ansstellnng des Vereines statt 



53L Tersammlong 

des VereiMS nur BefftrderoHg des GarteBliaaes^ 

am 28. August. 

Da der Vorsitzende und sein erster Stellver- 
treter verreist waren, hatte Dr. Bolle den Vorsitz 
übernommen. Der Generalsekretär sprach über die 
ausgestellten Pflanzen, welche dieses Mal von 11 
Gärtnern und Gartenliebhabern in 25 Bewerbungen 
vorhanden waren. Es ist dies ein erfreuliches Zeichen 
für den Werth der grösseren Monats- Ausstellungen, 
welche zum ersten Male in diesem Jahre ins Leben 
gerufen wurden und im Anfange von Seiten der 
Gartenbesitzer und Gärtner wenig Berücksichtigung 
erhielten. 

Aus dem Garten des Geheimen Kommerzien- 
rathes Baven^ hatte der Obergärtner König eine 
Sammlung von 15 verschiedenen Marantaceen aus- 
gestellt, die wegen der Grösse der Exemplare ein 
klares Bild von der Schönheit der dazu gehörigen 
• Arten zu geben im Stande war. Es waren alte 
und neuein bester Auswahl. Professor Koch machte 
darauf aufmerksam, dass man die Marantaceen im 
Gewächshause nicht zu gross werden lassen dürfe, 
weil dann an den Blättern meist die schönsten 
Zeichnungen sich verlieren. Es betrifft dieses ganz 
besonders die Gruppe, deren Arten, gleich dem 
Phrynium vittatum, die aufrecht stehenden Blatt- 
spreiten auf langen Stielen besitzen. Die schönen 
weissen oder rothen Streifen und Bänder verschwin- 
den hier, sobald die Pflanze ihre vollkommene Aus- 



bildung erhalten hat; eben so wird dann meist die 
braunrothe Unterfläche der Blätter hellgrün. 

Kunst- und Handelsgärtner Leissegang in 
Charlottenburg gehörten einige noch wenig verbrei- 
tete Pflanzen in bereits hübschen Exemplaren. 
Phormium Veitchii ist unbedingt die schönste unter 
den buntblättrigen Formen des Neuseeländischen 
Flachses (Phormium). Von den 3 Farnen empfiehlt 
sich Pteris pterodactjla wegen der schönen Gestalt 
der Blätter. Athyrium Goringianum pictum sahen 
wir als tricolor zuerst auf der internationalen Aus- 
stellung zu London im Jahre 1866 und dann 
wiederum in Paris (9. Jahrg. S. 240 und 10. Jahr- 
gang S. 141). Es ist ein Freilandfarn, was Empfeh- 
lung verdient. Dagegen gehört die buntblättrige 
Form der Pteris serrulata, welche ebenfalls in dieser 
Gruppe sich befand, in das Kalthaus. Yucca albo« 
spica sahen wir zum ersten Male im Jahre 1862 
bei Jean Verschaffelt in Gent (5. Jahrg. der 
Wochenschr. S. 83) und wurde auch in Berlin 
etwas später ausgestellt; seitdem ist sie aber wieder- 
um seltener geworden. 

Kunst- und Handelsgärtner L. Mathieu war 
wiederum mit mehrern Bewerbungen erschienen; 
von ihnen erwähnen wir jetzt eine Gruppe von 18 
blühenden Pflanzen. Unter diesen befanden sich 
mehre Orchideen, ein stattliches Exemplar des Lilium 
auratum und die von Siebold direkt -aus Japan 
eingeführten Formen des Lilium lancifolium Hort, 
(speciosum Thunb.), welche letztere robuster, als 
die in Europa gezüchteten Formen sind. Als 
neue Einführung war das Dekorationsgras Gymno- 
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thrix latifolia, über das in dem diesjährigen Be- 
richte über die neaen Pflanzen (S. 166) gesprochen 
ist; vorbanden. Wenn es etwas dichter wüchse, so 
würde es noch mehr zu empfehlen sein. 

Kunst- und Handelsgärtner Bo es e hatte eben- 
falls neuere Pflanzen ausgestellt. Unter ihnen be- 
fand sich auch die Abart unserer Ringelblume 
(Calendula officinalis), welche unter dem Namen le 
Proust besonders in Frankreich beliebt ist und 
durch Vilmorin in Paris weiter verbreitet wurde. 
Diese Abart unterscheidet sich mannigfach zum 
Vortheil von der Hauptart, indem sie mehr aufrecht 
und buschiger wächst, auch mehre Monate hindurch 
in Blüthe ist. Die BlUthenkörbchen sind gefüllt 
und ihre gelben Blüthchen haben einen röthlichen 
Schein, ausserdem aber noch, besonders am obern 
Theile, einen braun-rothen Band. 

Eine zweite zu empfehlende Sommerpflanze ist 
eine Form des Amarantus melancholicus, welche 
neuerdings unter dem Namen A. bicolor ruber in 
den Handel gekommen ist. Sie unterscheidet sich 
von dem früher häufiger kultivirten A. bicolor durch 
leichtere Kultur, indem die Pflanze gegen Witte- 
rungs-Verhältnisse gar nicht empfindlich ist. 

Ferner hatte Kunst- und Handelsgärtner Boese 
noch 2 der neuen Astern: die deutsche Kaiser- 
und die Viktoria -Zellen- Aster ausgestellt, die wie- 
derum eine Vervollkommnung dieser nun fast ein 
Jahrhundert in den europäischen Gärten kultivirten 
Garten- Aster zeigte, sowie zwei Sommergewächse 
aus der Familie der Masken blüthler oder Personaten: 
die schon früher einmal eingeführte CoUinsia hete- 
rophylla Hook., welche aber an Schönheit der be- 
kannten C. grandiflora Lindl. nachsteht, und Schi- 
zanthus papilionaceus, welcher zwar kleinere Blüthen, 
als die bekannten Arten, besitzt, dagegen sich 
durch grösseren B«ichthum und Schönheit der- 
selben auszeichnet. Beschrieben scheint diese 
Pflanze noch nicht zu sein, insofern sie nicht einer 
anderen schon beschriebenen Art angehört. 

Sehr interessant war die Sammlung von ver- 
schiedenen buntblättrigen Abutilon's des Kunst- und 
Handelsgärtners Pasewaldt in Charlottenburg. 
Seitdem man durch Lemoine in Nanzig die 
Eigenschaft der Edelreiser des buntblättrigen Abu- 
tilon Thompsoni, die bunten Blätter auf die 
Unterlage überzutragen, erkannt hatte, sind von 
Gärtnern vielfach glückliche Versuche angestellt 
worden, von den übrigen bekannten Abutilons, und 
zwar mit Hülfe des genannten Abutilon Thompsoni, 
ebenfalls buntblättrige Formen hervorzurufen. Die 
Zahl der von Pasewaldt ausgestellten Abutilon- 
formen betrug nicht weniger als 8. Ausserdem 
waren aber noch aus derselben Handelsgärtnerei 
einige neuere Pflanzen, welche Empfehlung verdie- 



nen, ausgestellt worden. Unter ihnen nennen wir 
die buntbJ&ttrige Form des Ageratum Lissoni, 
welche vor einigen Jahren durch van Geert in 
Gent, wenn wir nicht irren, zuerst eingeführt 
wurde. Sie wächst gedrängt und zwergig und fin- 
det als Beetpflanze eine sehr gute Verwendung. 
(Vergl. 13. Jahrg. S. 119). Die buntblättrige Form 
des Mimulus luteus steht an gärtnerischjem Werth 
dem Ageratum Lissoni nach. Begonia Welto- 
n i a n a wird in England als Marktpflanze herange- 
zogen und stellt wahrscheinlich nur eine Form der 
kapischen B. Dregei O. et D. dar. Sie vermehrt 
sich leicht und wächst rasch. (Vergl. übrigens 
12. Jahrg. d. Wochenschr. S. 116). Ficus Por- 
te ana haben wir bereits auf der ersten internatio- 
nalen Pflanzenausstellung zu Mainz im Jahre 1863 
gesehen (6. Jahrgang S. 157) und ist eine der 
schönsten Blattpflanzen des Gewächshauses, die auch 
gut im Zimmer aushält. 

Siine Schaupflanze des Agapanthus umbellatua^ 
der jetzt wiederum mehr kultivirt wird, verdankte 
man dem Kentier Kaumann. Sie hatte nicht 
weniger als 13 reichblühende Dolden. 

Sie Sammlung des Kunst- und Handelsgärtners 
Plage in Schöneberg bestand fast nur aus Markt- 
pflanzen; zeichnete sich aber durch Mannigfaltigkeit 
und gute Kultur der einzelnen Exemplare aus. 

iLus dem Versuchsgarten des Vereines hatte 
der Obergärtner Neu mann eine Sammlung von 
28 Sorten Fuchsien ausgestellt^ die sich durch Blü.- 
thenreichthum auszeichneten und daher am Meisten 
kultivirt zu werden verdienen. Es waren sämmt- 
lich diesjährige Stecklinge von 1 bis 1^ Eusa Höhe 
und I bis 1 Fuss Durchmesser. 

"Wir kommen zu den 5 Bewerbungen des bo- 
tanischen Gartens. Dieses Institut ist unter An- 
derem reich an Dickpflanzen. In einer der frühe- 
ren diesjährigen Ausstellungen war bereits eine 
grosse Anzahl von solchen Aloeu; welche als Ha- 
worthien auch als besonderes Genus betrachtet wer- 
den, ausgestellt worden, dieses Mal waren in der 
ausgestellten Sammlung hauptsächlich Fackeldbtela 
der .Genera Echinopsis, Echinocactus und Mamillaria 
vorhanden. Wenn die Arten der beiden ersten 
Genera ihre grossen, zu einer langen Röhre ge- 
streckten Blüthen haben, stellen sie einen beson- 
deren Schmuck, der bei den anderen meist weniger 
in die Augen tült, dar. Diese Fackeldisteln besitzen 
einen um so grösseren Werth, als die Blüthen eine 
längere Dauer haben, als die der meisten Cereen. 
Liebhaber, wenn sie nähere Kunde haben wollen, 
verweisen wir auf den botanischen Garten selbst, wo 
sie fast täglich noch in Augenschein genommen 
werden können. 

Unter der Gruppe gemischter Pflanzen, aus 44 
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Töpfen bestehend; machen wir auf einige aufmerk- 
sam^ welche besonders eine weitere Verbreitung 
verdienen, als sie bis jetzt erhalten. Die kleine 
Falkia repens haben wir zwar schon mehrmals 
empfohlen (zuletzt im 12. Jahrg. S. 283); kommen 
aber jetzt wieder anf sie zurück, da sie, wenn sie 
den Topf raseuartig überzogen hat und die rothen 
und kurz gestielten Blüthen die ganze Oberfläche 
bedecken; auf Stellagen, zur Seite der Freitreppen, 
in FensterbrüPtungen u. s. w. eine gute Verwen- 
dung findet. Auch die ebenfalls rothblühende Abroma 
nmbellata; welche Haage u. Schmidt in Erfurt 
neuerdings wieder eingeführt haben; kann auf gleiche 
Weise angewendet werden. Dasselbe gilt vo^ dem 
bereits auch früher schon von uns empfohlenen 
Eörbchenträger Hymenatherum tenuilobum (8. Jahrg. 
S. 379). In gleicher Weise (als Schalenpflanze) 
kann auch die niedliche Selaginella denticulata An- 
wendung finden, wenn sie gut gezogen wird. Ein 
Exemplar war vorhanden; was 16 Zoll im Durch- 
messer besass. 

Zu den Pflanzen; welche früher vielfach kulti- 
virt und auch während der guten Jahreszeit in's 
Freie verpflanzt wurden; gehört unter Anderem auch 
die Melastomatee Heterocentron roseum. Die bo- 
tanischen Gärten und vor Allem der Berliner; 
haben ein grosses Verdienst, dass sie konservativer 
sind; als Handelsgärtnereien; und Sorge dafür tragen, 
dass schöne Pflanzen nicht verloren gehen. So 
sahen wir auch den weissblüthigen AgapanthuS; 
der sich kaum noch in dem Garten eines Liebha- 
bers befinden möchte; aus dem botanischen Garten 
ausgestellt. 

Die Sammlung von 15 Coleus - Blendlingen; 
welche; wie bereits mehrmals erwähnt ist, in 
dem Versuchsgarten der Londoner Gartenbau- 
Gesellschaft in Chiswick durch den Gothaer Bause 
(nicht Böse, wie wir früher geschrieben haben) vor 
einigen Jahren gezüchtet wurden; nahm wegen der 
Mannigfaltigkeit in der Form und in der bunten 
Zeichnung der Blätter die Aufmerksamkeit der 
Schauenden vielfach in Anspruch. Der Gehülfe 
F. Lange im botanischen Garten hatte sie heran- 
gezogen und sie nebst 3 neueren Pflanzen: Pan- 
danus Linnei; Spathiphjllum Minahassae und Bro- 
melia Ananas fol. var.; welche wir ebenfalls schon 
früher besprochen haben, sowie nebst 2 Dekora- 
tionspflanzen: Astrapaea Wallichii und Hibiscus 
ferox; die als Stecklingspflanzen einen gärtnerischen 
Werth besitzen; ausgestellt. 

Bei der Bewerbung um abgeschnittene Blumen 
hatten sich mehre Gärtner betheiligt. Die eigen- 
thümliche Sonnenblume des Kunst- und Ilandels- 
gärtners BoesC; Sutton's golden glob; deren sonst 
flaches Blüthenkörbchen am Bande eich so gehoben 



hattC; dass die Mitte konkav erschien, würde wohl 
kaum bei den Gartenfreunden Anerkennung finden. 
Desto ausgezeichneter waren dagegen die Stock- 
mal ven ; sie besassen eine Vollkommenheit iu der 
Blume, wie man sie nicht besser in England finden 
kann. Betheiligt hatten sich bei dieser Bewerbung 
die Metz'schen Baumschulen in Steglitz durch den 
Obergärtner Müller; ferner Kunst- und Handels- 
gärtner L. Mathieu und Obergärtner Neu mann 
im Versuchsgarten des Vereines. Nicht minder 
durch den vollkommenen Bau der Blume beach- 
tungswerth waren die gefüllten Zinnien der beiden 
zuletzt genannten Gärtner; Kunst- und Handels- 
gärtner L. Mathieu hatte aber ausserden noch 
ein Sortiment der schöneren Gladiolen ausgestellt. 
Ferner war ein reichhaltiges Sortiment der neueren 
Georginen, iu ausgewählten Sorten, was nicht we- 
niger die Aufmerksamkeit der Anwesenden in An- 
spruch nahm , vorhanden. Endlich hatte Kunst- 
und Handelsgärtner Wilhelm Wendt iu der Ha- 
senhaide (Nr. 9a) eine reiche Anzahl abgeschnitte- 
ner Kosen zu einem Bouquet vereinigt. 

ITon Gemüse waren Gurken durch den Kunst- 
und Handelsgärtner Pasc wal dt in Charlottenburg 
in 6 Exemplaren vorhanden. Von ihnen stammte die 
eine Hälfte aus dem Beete ; die andere aus dem 
Freien. Der ansehnlichen Grösse von 1^ Fuss der 
einzelnen Exemplare entsprach der feine Geschmack; 
den wir später wahrnahmen. Dagegen fiel eine 
andere Gurke des Kunst- und Handelsgärtner's 
Boese durch ihr eigenthümliches Ansehen und 
durch ihre Schwere auf, denn sie hatte ein Ge- 
wicht von 5 Pfund und 26 Loth. Sie war hell- 
gelb, fast lang - viereckig und besass, bei einem 
Durchmesser von 6, eine Länge von fast über 14 
Zoll. Nach dem Urtheile derer, welche sie gekostet 
haben, soll sie ebenfalls einen vorzüglichen Ge- 
schmack besitzen. Nach Boese stammt sie aus Nu- 
bien; Samen davon wurde ihm durch Dr. Regel 
in Petersburg mitgetheilt. 

An Gemüse hatte Kunst- und Handelsgärtner 
Boese ferner vorgelegt: zweierlei Bohnen ; die 
wegen ihrer Tragbarkeit und Feinheit der Hülsen 
empfohlen werden können: Riesen -Zucker- Brech- 
bohne mit gelber Hülse und Riesen-Zucker- Wachs- 
bohne mit weisser Hülse aus Algier; ferner einen 
Wirsing- Kohl aus England; der aber weit mehr 
in's Kraut gegangen war und demnach nicht em- 
pfohlen werden konnte. 

Endlich gedenken wir auch noch einer Kartof- 
fel; welche ebenfalls durch Boese vorgelegt worden 
war. Ihr erstes Verkaufsrecht in den Vereinigten 
Staaten Nordamerika's; wo man sie vor einem Paar 
Jahren gezüchtet hatte, wurde um eine hohe 
Summe erworben. Sie soll eine vorzügliche frühe 

38* 
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Speisekartbffel sein und führt deshalb den Namen 
Bresee's King of the Earlies (d. h. König der Frü; 
hen) oder Fifty doUar potato) (d. i. Fünfzig-Thaler- 
Kartoffel). 

Auch dieses Mal sprachen die Anwesenden 
über die Kultur der zur Verloosung kommenden 
Pflanzen ihre Anerkennung und Befriedigung aus. 

Das Preisrichter - Amt war zusammengetreten 
und gab folgenden Ausspruch zu Protokoll: 

Als Preise sind zuerkannt: 

1) 1 Staats-Medaille den Georginen und Mal- 
ven der Baumschulen von Metz & Co. 
(Obergärtner Müller). 

2) 1 Staats - Medaille den Kulturpflanzen des 
botanischen Gartens (Gartengehülfe Lange). 

3) 5 Thlr. den Maranten des Geh. Kommer- 
zienraths - Rathes R a v e n ^ (Obergärtner 
König). 

4) 5 Thlr. der Gesammtleistung des Kunst- und 
Handelsgärtners L. Mathieu. 

5) 5 Thlr. den Pflanzen des botanischen Gar- 
tens (Garten-Inspektor Bouch^). 

6) 5 Thlr. der neuen weissen Gurke des Kunst- 
und Handelsgärtners Boese. 

7) 5 Thlr. den buntblättrigen Abutilon-Formen 
des Kunst- und Handelsgärtners Pasewald 
in Charlottenburg. 

8) 5 Thlr. den Fuchsien, Malven und Zinnien 
des Garten-Gehülfeu Neu mann. 

9) Eine ehrenvolle Anerkennung dem Aga- 
panthuB des Herrn Apotheker's Kau mann. 

Professor Koch legte einige skeletirte Blätter 
vor, welche der GehUlfe im botanischen Garten, 
Lindemuth, mit grosser Sauberkeit hergestellt 
hatte, und machte auf den wissenschaftlichen Werth 
der Vertheilung der Nerven und Adern in den 
Blättern aufmerksam. Es unterliegt seiner Meinung 
nach keinem Zweifel, dass die Anordnung der Ge- 
i^ssbündel (oder Fibrovasalstränge, wie man heut' zu 
Tage mit diesem ausländischen, dasselbe mit frem- 
dem Worte sagenden Namen sich auszudrücken 
beliebt) in den Blättern für die Systematik zur 
besseren Kenntniss der Familien, Geschlechter und 
Arten eine grosse Stütze geben könnten, wenn man 
sich erst mehr mit ihrem Studium beschäftigt 
haben würde und Prinzipien zur Eintheilung ge- 
funden hätte. Leider ist aber hierin bisher sehr 
wenig geschehen; einen dankenswerthen Anfang 
haben die aus der Wiener Staatsdruckerei hervor- 
gegangenen Naturdrucke unserer deutsch -österreichi- 
schen Gehölze gemacht 

Aus den Darstellungen des Gartengehülfen 
LIndemuth geht bereits hervor, dass in den Blät- 
tern einiger Pflanzen keineswegs immer nur eine ein- 
fache Vertheilung der Gefässbündel vorhanden ist, 



sondern dass diese eine doppelte und selbst 3 ver- 
schiedene, über einander ausgebreitete Schichten dar- 
stellen können. So ist bei Galipea macrophjUa 
auf der Oberfläche der Blätter die Vertheilung der 
Gefässbündel (d. h. die Nervatur und Aderung) 
eine andere, als auf der Unterfläche, bei Theo- 
phrasta pungens Willd. (Jussiaei Lindl.) sind 3 über 
einander liegende Schichten vorhanden, indem die 
der Ober- und Unterfläche sich besonders entwickelt 
haben und eine im Aussehen gänzlich verschiedene 
Mittelschicht einschliessen. 

Die vorgelegten Blattskelette waren durch Ma- 
ceration erhalten. Nach Dr. Filly ist dieses ein 
langwieriges Verfahren, was ausserdem noch seine 
Schwierigkeiten hat. Dergleichen Blattskelette las- 
sen sich nach ihm sehr schön herstellen, wenn man 
die frischen, saftigen Blätter in eine heisse Aetz- 
natronlösung taucht, auswäscht und in eine Chlor- 
kalklösung zum Bleichen bringt; oder aber, wenn 
man die Blätter mehre Tage lang in einer Lösung 
von chlorsaurem Kali in Salpetersäure liegen lässt. 
Zu 500 Eubikcentimeter Salpetersäure von dem 
spezifischen Gewicht 1,1 fügt man 33 Gramm ge- 
stossenes chlorsaures Eali. Nach erfolgter Lösung 
werden die frischen und ausgewaschenen — nicht 
trockenen — Blätter in die Lösung gehängt und 
10 — 20 Tage bei einer Temperatur von 15* R. 
darin gelassen. Alsdann breitet man sie auf Pa- 
pier aus, spült sie mit reinem Wasser wiederholt 
aus und trocknet die auf diese Weise erhaltenen 
Skelette zwischen Löschpapier in einer Presse. 

Professor Koch machte Mittheilung über Aus- 
stellungen gärtnerischer, so wie land- und forstwis- 
senschaftlicher Sämereien, welche erstere im Sep- 
tember, letztere im December d. J. in Wien statt- 
finden werden, behielt sich aber eine bestimmte 
Darstellung der dabei befolgten Anordnungen für 
später im nächsten Allerlei vor. Dergleichen Aus- 
stellungen machen die Samenhändler mit den be- 
treffenden Käufern bekannt und geben den letz- 
teren Gelegenheit, eine bessere Kenntniss der Sä- 
mereien herbeizuführen. Zu gleicher Zeit wären die 
Käufer im Stande, sich auch von der Ordnungs- 
liebe der Händler selbst zu überzeugen und den 
Samen auf seine Keimfähigkeit zu prüfen. 

Dr. Filly und Kunst- und Handelsgärtner 
Boese fanden keineswegs den erwarteten Nutzen 
von derlei Ausstellungen, da die Besucher solcher 
Ausstellungen in der Regel weder Zeit noch Lust 
haben, die Gelegenheit zur Kenntniss der Säme- 
reien zu benutzen. Dazu seien die landwirthschaft- 
lichen Museen, wo man es mit mehr Müsse thnn 
könne, vorhanden. Leider würden aber diese viel 
zu wenig benutzt. Was die Keimfähigkeit der Sä- 
mereien anbelange, so lasse sich diese nicht gleich 
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den Samen anseheu und bedürfe oft Bubtiler 
Untersuchungen. Selbst die sogenannten Keimpro- 
ben führten nicht immer zum Ziele. Hauptsache 
sei immer beim Kaufe yon Sämereien das gegen- 
seitige Zutrauen; dieses sich aber zu verschaffen; 
sei Sache des Verkäufers. Der Käufer werde im- 
mer da kaufen/ wo er bisher reell bedient wor- 
den sei. 

Gartendirektor Henze in Kassel hat eine Ab- 
handlung über die Wandelbarkeit der Blätter der 
sogenannten Ungarischen Eiche (Qnercus Cerrls) 
geschrieben; wovon eine Reihe verschiedener For- 
men abgebildet waren. Professor Koch legte diese 
Abhandlung vor und machte darauf aufmerksam; 
dass damit der Formenkreis noch gar nicht abge- 
schlossen sei. Er besitze Blätter der genannten 
EichO; wo der Rand nur gesägt sei und wiederum 
deren; wo sie eine gefiederte Gestalt hätten. Das 
sicherste Kennzeichen; um sie von unseren beiden 
einheimischen Eicheu; welche dieselbe Form - Ver- 
schiedenheit in den Blättern zeigen; zu unterschei- 
den; sei die linienförmige Form und das Abstehen 
der äusseren Knospen-Schuppen. 

Dr. Wittmack machte Mittheilungen über 
Beine Reise nach Kopenhagen und nach Schweden. 
Dieselben werden in einer besonderen Abhandlung 
erscheinen. 

Stadtbaurath Gersten borg legte einen direkt 
von der Furka in der Schweiz mitgebrachten und 
sehr dichten Rasen der Sileno acaulis vor und 
theilte mit; dass diese CarjophyllaceC; als er sie 
gefunden; dicht mit blaurothen Blüthen bedeckt ge- 
wesen sei und einen reizenden Anblick dargeboten 
habe. Das Volk belege sie daselbst mit dem Na- 
men Alpenveilchen. Professor Koch machte dar- 
auf aufmerksam; dass Silene acaulis von allen Al- 
penpflanzen bei uns im Topfe am besten gedeiht 
und wegen des Reichtbums der Blüthen zur Kultur 
sehr geeignet ist. 

Dr. Bolle legte ein Stammstück des Acer ob- 
tusifolium vor. Der etwa 15 Fuss hohe Baum, dem 
es angehört ' habC; hätte in seinem GarteU; einer 
Insel der Havel unweit Tegel; gestanden; und sich 
im Frühjahre scheinbar in gutem Zustande befun- 
den; da es normal und kräftig ausgetrieben habe 
und bis vor Kurzem weiter gewachsen sei. Da; 
Ende August; wäre er plötzlich abgestorben; nach 
seiner Ansicht wohl in Folge der Nachwehen des 
FrosteS; zumal der Stamm zu gleicher Zeit dicht 
über der Wurzel wiederum ausgeschlagen sei und 
ziemlich starke Triebe gemacht habe. Aehnliche 
Beobachtungen von ungewöhnlich verspäteter Nach- 
wirkung des Frostes machte Dr. Bolle am Feigen- 
baum; an Tecoma radicans und an Acer japonicum 
atropui*pureum (A. polymoiphum var.) 



Professor Goeppert in Breslau hat in der Wo- 
chenschrift (S. 263) durch einen besonderen Arti- 
kel die FragO; ob der Frost augenblicklich tödtC; 
oder ob der Tod erst nach dem Aufthauen erfolgO; 
zu lösen versucht; und sich für das Erstere des- 
halb entschieden; weil die Blüthen bei einigen Or- 
chideen (z. B. Phajus grandifolius und Calanthe 
veratrifolia); sobald sie todt sind; augenblicklich 
eine- blaue Farbe annehmen; diese Farben- Verände- 
rung ebenfalls aber alsbald mit dem Erfrieren ge- 
nannter Blüthen eintritt. Nach Dr. BoHe kann 
zwar durch Frost bei den Pflanzen der Tod plötz- 
lich eintreten, es unterliege aber gewiss auch kei- 
nem Zweifel, dass der Frost auch nicht anfangs tödtet; 
sondern einen nachhaltenden Einfluss ausübt; in Folge 
dessen der Tod, bisweilen erst sehr spät; eintreten 
kanu. 

Nach Dr. Fillj ist der SchlusS; den der Pro- 
fessor Goeppert aus der Erscheinung bei ge- 
nannten Orchideen zieht; nicht recht richtig, da 
durch das Frieren in Folge der eingeschlossenen 
Feuchtigkeit die Zellen gesprengt werden und da- 
mit (bei den Orchideen) der bis dahin eingeschlos- 
sene weisse Grundstoff des Indigo durch plötzlichen 
Hinzutritt der Luft sich blau färben muss. Dass 
durch das Sprengen eiozelner Zellen einer Pflanze 
immer auch der Tod derselben herbeigeführt wird^ 
widerspricht der Erfahrung.'*') 

Kunst- und Handelsgärtner Boese theilte mit; 
dass ihm der Verkauf der Pflanzen; sowie zweier 
Gewächshäuser der Frau Kommerzienräthin Rei- 
chenheim übertragen worden sei. Er werde des- 
halb allen Denen, welche darauf reflektireu; gern 
nähere Auskunft geben. Er erlaube sich nur hier 
zunächst auf die schöuen Koniferen aufmerksam zu 
machen. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenkunde. 

V. 

HTährend bei uns in Deutschland der Norden 
fast durchaus eine Misserndte an Obst haben wird; 



*) Gerade in diesem Jahre ist von Seiten der Besitzer von 
Banmschulen die Beobachtung gemacht worden, dass der Stamm 
eines Baumes auch theilweise abfrieren kann. So ist hier und 
da der Stamm eines Gehölzes dicht über der Wurzel oder über 
der Stelle, wo die Schneedecke aufhörte, bis zu einer gewissen, 
meist geringen Höhe, erfroren, während der darüber und darun- 
ter befindliche Theil gesund geblieben war. In diesem Falle 
schlägt der gesunde obere Theil noch aus und treibt so lange, 
als in ihm Nahrungsstoffe befindlich sind und ihm durch die 
Vermittelung des Wassers diese zugeführt werden können. 

Anm. d. Ked. 
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wie wir bereits aus der abermaligen Verschiebung 
der 6. allgemeinen Versammlung deutscher Poroo- 
logen und Obstzttchter auf das nächste Jahr er- 
seheu; der Süden hingegen zum grossen Theil nach 
Dr. Lucas Mittheilungen auf eine massige Obsterndte 
rechnen kann, ist es in Grossbritannien umgekehrt. 
Die südlichen Grafschaften Englands werden fast 
gar kein Obst erhalten, die nördlichen etwas. Schott- 
land dagegen kann sich der Hoffnung hingeben, im 
Herbste auf jegliches Obst rechnen zu dürfen. 

Vom Kernobst sind in England die Aepfel gänz- 
lich missrathen, die Birnen aber werden wenigstens 
im Schutze und besonders an Mauern eine leidliche 
Erndte geben. Während ferner die Erndte von Pfir- 
sichen, Pflaumen und Kirschen nur ausnahmsweise 
in einigen Gegenden gut ausgefallen ist, hat man 
jenseits des Kanals eine ganz vorzügliche Äpriko- 
sen-Erndte gehabt. Auch bei uns sieht man ver- 
hältnissmässig viel Aprikosen, freilich nur kleine 
Früchte, auf dem Markte. Warum die Aprikosenblüthe 
durch die starken Maifröste (in England hatte man 
den 17. Mai plötzlich 8 Grad Kälte) nicht gelitten 
haben, während die Blüthen von sonst weit weniger 
empfindlichen Obstbäumen erfroren? wird wohl zu- 
nächst ein physiologisches Bäthsel bleiben. Wall- 
nüsse wird es in Grossbritannien in diesem Jahre, 
wie bei uns, nur wenige geben, Haselnüsse hin- 
gegen werden eine reichliche ^ndte liefern. Erd- 
beeren hat es in England, aber auch bei uns meist, 
dieses Jahr in seltener Fülle gegeben. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass der Blüthen- 
bohrer, Anthonjmus pomorum, erst im Frühjahre 
sich begattet und das Weibchen dann auf die Obst- 
bäume steigt, um seine Eier in die Blüthenknospen 
unseres Kernobstes zu legen. Lehrer Becker in 
Jüterbog, über dessen erfolgreiche Untersuchungen u. 
Beobachtungen über die den Obstbäumen schädlichen 
Insekten wir mehrmals berichtet haben, theilte uns 
aber in diesen Tagen mit, dass die Hauptzeit, in 
der das Aufkriechen von Seiten des Blüthenbohrers 
geschieht, in den November fällt. Da das Weib- 
chen dieses Rüsselkäfers in trächtigem Zustande 
nicht fliegt, sondern den Stamm aufwärts kriecht, 
so ist es dann auch Zeit, klebrige Bänder um den 
Stamm des Obstbaumes zu legen und auf diese 
Weise das Aufkriechen des Blüthenbohrers, resp. 
das Anbohren der Blüthenknospen zu vermeiden. 
Wir machen deshalb abermals alle die, welchen ihre 
Obstbäume am Herzen liegen, auf die kaltflüssige 
Masse aufmerksam, welche genannter Lehrer 
Becker in Jüterbog um wenige Groschen das 
Pfund feil hat. 

In Seemanns Journal of botany theilt Leefe 
als eine besondere Merkwürdigkeit mit, dass der Samen 
der Weiden ausserordentlich schwierig, zum gross- 



ten Theil gar nicht keime und dass dieses die Ur- 
sache sei, warum trotz der Massen von Weide- 
gehölzen, welche überall wachsen, man nirgends junge 
Weidenpflanzen, wie es beispielsweise bei dem 
Ahorn, der Linde, der Rothbuche, der Pappel u. 
8. w. der Fall ist^ finde. Nach Leefe geschieht 
die Anpflanzuug der Weiden deshalb hauptsächlich 
nur aus Steckholz. Alle Versuche, welche er mehre 
Jahre hindurch gemacht habe, Weiden-Samen zum 
Keimen zu bringen, sind ihm misslungen. 

Es ist eine bekannte Erscheinung in der Pflan- 
zenwelt, dass die Natur sich in der Art und Weise 
ihrer Fortpflanzung hinsichtlich ihrer dazu vorhan- 
denen Organe ergänzt. Die weisse Lilie setzt z. B. 
bekanntlich nur sehr selten Samen an, da für ihre 
Fortpflanzung auf eine andere Weise, nämlich durch 
reichliche Zwiebelbrut gesorgt ist, nimmt mau aber 
vorsichtig diese Brut hinweg, so kann man in der 
Regel' das Vergnügen haben, keimfähigen Lilien- 
Samen zu erhalten. Auf dieses Beispiel gestützt, 
könnte man vielleicht meinen, dass diese gegensei- 
tige Ergänzung auch bei der Weide der Fall ist, 
weil sie sich ausserordentlich leicht durch Steck- 
linge vermehrt; es verhält sich aber doch hiermit 
anders, da diese Art itnd Weise der Fortpflanzung 
eine künstliche ist und nicht durch die Natur selbst 
geschieht 

Geht man das Verzeichniss der Weiden, welche 
Leefe bei seinen Aussat- Versuchen in Anwendung 
gebracht hat, durch, so wird man sehen, dass die 
meisten seiner Weiden solche sind, welche die Bo- 
taniker für Blendlinge halten, also keinen keimfähigen 
Samen haben; es folgt hieraus, dass bei der Aus- 
saat solcher Samen auch keine Resultate erreicht 
werden konnten. Salix Pontederana, Smithiana, Do- 
niana, ambigua u. s. w. sind nach den Ansichten 
der meisten Botaniker Blendlinge, wo die weiblichen 
Kätzchen (bei uns wenigstens) zeitig abfallen, auf 
keinen Fall aber, wenn sie bleiben, keimfähige Sa- 
men hervorbringen. Die Natur der Weiden lässt 
sich bei uns deshalb nur schwierig studiren, weil 
wildes Weidengebüsch, wenigstens in der Ebene 
und wo der Ackerbau blüht, nur von wenigen Ar- 
ten, wie von Salix cinerea, aurita und repens exi- 
stirt, was an Weiden zum Theil reichlich vorhanden 
ist, dagegen durch Steckholz vermehrt wurde. Auf diese 
Weise ist z. B. Salix longifolia Host, (dasyclados 
Wimm.), ein aus S. viminalis und cinerea entstande- 
ner Blendling, neuerdings eine der verbreitetsten 
Weiden geworden, die aber keine keimfähigen Sa- 
men hervorbringt. Warum nahm Leefe nicht 
Salix aurita, cinerea, Caprea, alba, triandra und fra- 
gilis, von denen die drei letzten auch schöne Bäume 
bilden, zu seinen zu machenden Versuchen ? Dass 
Weiden übrigens wirklich keimfähigen Samen haben, 
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geht aus den zahlreichen Versuchen Wichura's 
hervor^ die dieser machte, um die Blendlingsnatur 
bestimmter Arten zu beweisen. 

Selten wurden die Stachelbeersträucher von 
Banpen so heimgesucht, als in diesem Jahre; man 
sieht noch jetzt nicht selten Büsche, wo alle Blät- 
ter abgefressen sind. Es wird deshalb Liebhabern 
dieser Beerensträucher interessant sein, zu erfahren, 
dass man nach einer Mittheilung in Gardener's Chro- 
nicle (p. 1030) in England ein gutes Mittel be- 
sitzt, um die Baupen des Stachelbeer-Schmetterlings 
zu vernichten. Dieses Mittel besteht in dem Pul- 
ver der weissen l^ieswurz d. h. der Wurzel von 
Veratrum album, einer in Gebirgen wachsenden Me- 
lanthacee. Zum Ausstreuen bedient man sich einer 
gewöhnlichen Streusandbüchse, indem man diese 
füllt, um dann das möglichst trockene Pulver auf 
die Stachelbeersträucher zu streuen. Es muss die- 
ses aber am Abend oder am Morgen geschehen, 
wo bereits Thau gefallen ist, damit das in der 
Büchse trockene Pulver auf den Blättern leichter 
haften und seinen Einfluss auf die Baupen besser 
ausüben kann. Ist kein Thau gefallen, so muss 
man die Blätter vorher etwas mit Wasser spritzen. 

Auch in Amerika ist das Mittel bekannt und 
wird allgemein gebraucht. Dort wendet man aber 
das Pulver auf nassem Wege an, indem man es 
unter Wasser mischt und dieses dann auf die Sta- 
chelbeerbüsche schüttet. 

Jenseits des grossen Oceans haben die Stachel- 
beergehölze einen noch weit gefährlicheren Feind in 
der Baupe einer Blattwespe (Nematus ventricosus), 
welche ihre weissen Eier auf die grösseren Adern 
oder auf die Oberfläche legt. Die Baupen krie- 
chen hier alsbald aus, fressen zuerst, so lange sie 
noch klein sind, in Gesellschaft, dann verbreiten sie 
sich rasch über den ganzen Strauch und machen 
diesen in der kürzesten Zeit blattlos. 

l^ie bekannt, erhalten wir unsere besten Sta- 
chelbeeren aus England. Die hohe Kultur dieses 
jetzt auch bei uns beliebten Beerenstrauches, sowie 
die Vervollkommnung der Früchte in England, ver- 
dankt man ebenfalls hauptsächlich den dortigen Aus- 
stellungen. Die Stachelbeeren sind jenseits des Ka- 
nals so beliebt, dass selbst in entlegenen Gegenden 
Vereine, bei denen die Kultur der Stachelbeeren im 
Vordergrunde- steht, existiren. Ein solcher hat in 
einer fern gelegenen Gegend der Provinz schon 
seit 49 oder 50 Jahren Ausstellungen von Stachel- 
beeren veranstaltet. Anfangs thcilten sich die Sta- 
chelbeerzüchter ihre besseren Früchte gegenseitig 
nur mit; bis schliesslich ordentliche Ausstellungen, 
zu denen Jedermann Zutritt hatte, daraus wurden. 
In der letzten Ditchling Gooseberry-Show, wo die 
Beeren nur dutzendweise ausgestellt werden, wogen 



12 solcher Beeren einmal nicht weniger als 15 Un- 
zen, andere hatten ein Gewicht von beinahe 12 Un- 
zen. Wenn man bedenkt, dass 1 6 Unzen ein Pfund 
bilden und dieses nur wenig kleiner ist als bei uns 
(0,9698 : l^OOGO)? dass demnach im erstem Falle 
eine einzige Stachelbeere etwas weniger als 2 Loth 
gewogen hat, so hat man ein Beispiel, in welcher 
Vollkommenheit die Stachelbeerkultur sich in Eng- 
land befinden muss. 

UTir haben zwar erst über die Ausstellungen von 
Bösen in England berichtet, welche am 5. und am 
19. Juli im Garten der Londoner GartenbaugeseU- 
schaft statt fand. Ausserdem fand aber noch fast 
zu gleicher Zeit eine Bösen- Ausstellung im Krystall- 
Palaste in Sjdenham statt, die ausgezeichnet gewe- 
sen sein soll. Ueber diese Ausstellung lesen wir 
in Gardener's Chronicle, dass sie am 5. August 
stattgefunden und zwar hinsichtlich der Menge des 
Ausgestellten den früheren nachgestanden, durch 
Schönheit der einzelnen Exemplare dagegen den 
Vorzug gehabt habe. Das Bedenken, was wegen 
der späten Jahreszeit gehegt worden, war daher 
nicht begründet gewesen. 

Man sieht hieraus von Neuem, welches Interesse 
die Engländer auch für Specialitäten haben. Trotz 
des hohen Eintrittsgeldes und einer Entfernung von 
einigen Meilen aus dem Mittelpunkte Londons soll 
der Besuch in Sydenham sehr gross gewesen sein. 
Solche Special-Ausstellungen haben unserer Ansicht 
nach den doppelten Nutzen, dass sie einmal die 
Gärtner veranlassen, mehr Sorgfalt auf ihre Special- 
Kulturen zu verwenden und dann bei Liebhabern 
nicht allein die vorhandene Liebe erhöhen, sondern 
diese auch veranlassen, von Neuem zu kaufen. So 
reicht das Eine dem Andern die Hand. Leider 
haben unsere Handelsgärtner die Vortheile, welche 
ihrem Geschäfte Ausstellungen bieten, zum grossen 
Theile noch nicht erkannt. Wenn man gärtneri- 
scher Seits einwendet, dass man Pflanzen auch ohne 
Ausstellungen verkauft und eben hierin der Beweis 
liegt, dass man bei dem besten Willen in der Be- 
gel nichts zum Ausstellen darbieten könne, weil 
nichts Ausstellbares zurückgeblieben sei, so erkennen 
wir diese Gründe des Nichtausstellens ohne Weiteres 
wohl an, man würde aber ein weit grösseres Verdienst 
haben, wenn man noch mehr herangezogen hätte. 
Das ist ein schlechter Geschäftsmann, der nicht 
mehr feil hat, als er eben verkauft und Käufer ab- 
weisen muss. Handelsgärtner, wie James Veitcb 
und Söhne, William Paul & Sohn und wie 
sonst noch die renommirten Gärtner in und bei Lon- 
don heissen mögen, machen sehr grosse Geschäfte, 
haben aber trotzdem stets Ausstellungspflanzen be- 
reit. James Veitch & Söhne kosten die Aus- 
stellungen jährlich Tausende von Thalern. Würden 



304 



die Besitzer solche bedeutende Summen jährlich 
ausgeben, wenn sie nicht durch die Reklame der 
Ausstellungen mehrfach und zur vollen Zufrieden- 
heit entschädigt würden? 

Die Rosenausstellung des Erjstallpalastes in Sy- 
denham hatte dieses Mal eine besondere Einrich- 
tung; welche wesentlich dazu beitrug, dass sie gros- 
sen Beifall einerndtete. Man hatte nämlich die ein- 
zelnen Rosengruppen durch Blattpflanzen -Aufstellun- 
gen unterbrochen. Auf diese Weise war das Mo- 
notone, was selbst die Königin der Blumen, wenn 
sie in endlosen Reihen aufgeführt wird, haben kann, 
ganz aufgehoben. Die verschiedenen Ntiancirungen 
des Roth bis zu dem sanften Mi Ich weiss traten aus 
dem ebenfalls mannigfaltigen Grün der Blattpflanzen 
um desto lebhafter hervor und brachten sich damit 
um so mehr zur Geltung. 

Wir haben in unserem Berichte über die beiden 
Ausstellungen der Londoner Gartenbaugesellschaft 
vom 5. und 19. Juli die Rosen genannt, welche 
durch ihre Schönheit im Bau und in der Farbe un- 
sere Aufmerksamkeit am Meisten in Anspruch ge- 
nommen hatten, es freut uns aus dem über die Ro- 
senausstellung in Sydenham gegebenen Berichte zu 
ersehen, dass dieselben Sorten auch hier den mei- 
sten Beifall gefunden haben. Wir führen, als be- 
sonders zu empfehlen, nur noch die beiden früher 
von uns nicht genannten Rosen: Madame Jacquin 
und Emilie Hausburg, auf. 

Nebenbei waren ausser Rosen noch einige an- 
dere Florblumen, aber in geringerer Menge, ausge- 
stellt. Gerühmt wurden in dem besagten Berichte 
die Staudenphloxe von Dawnie, Laird &Laing 
in einer ziemlich grossen Sammlung, der man des- 
halb auch einen besonders günstigen Platz ange- 
wiesen hatte. Aus demselben Etablissement war 
auch noch eine umfassende Sammlung von Gold- 
und Bronze-Pelargonien, welche nicht allein die Auf- 
merksamkeit der Liebhaber, sondern auch aller Besu- 
cher fesselten. Wiederum hatte auch Hooper in Bath 
eine ausgezeichnete Sammlung von Nelken ausge- 
stellt. Unter den Verbenen gefiel in der Samm- 
lung von C. D. Perry eine neue Sorte, welche 
den Namen Emma Weaver besass. Die grossen hell- 
rothen Blüthen besitzen ein karmoisinrothes Auge. 
Endlich waren auch hübsche Fuchsien und Gladio- 
len ausgestellt. 



^ie königliche Gartenbaugesellschaft in London 
stellt in unbestimmten Zeiten auch Prüfungen von 
Gärtnern an. Die jungen Leute stellen sich dazu 
von freien Stücken ein. Die Zahl derer, welche 
vom December 1866 bis zum Juli 1870 geprüft 
wurden, betrug 54, so dass auf das Jahr 13^ Gärt- 
ner kommen. Für ein Land, was in Betreff der 
Gärtnerei das bedeutendste Land genannt werden 
muss, ist diese Summe sehr gering. Auffallend sind 
ferner für England die Klagen über die geringe 
Bildung der Gärtner im Allgemeinen, die sich be- 
sonders in Unkenntniss der Botanik kundgibt (how 
deplorably ignorant the mass of them are of the 
very important scientific rudiments of their craft 
d. i. wie beklagenswerth unwissend die Mase von 
ihnen ist in den ausserordentlich wichtigen wissen- 
schaftlichen Grundlagen ihres eigenen Geschäftes). 
Wenn wir bei uns die allerdings grosse Anzahl von 
sogenannten Gärtnern, welche auf dem Lande eine 
ungenügende Ausbildung von Pseudogärtnern er- 
halten, in Abrechnung bringen, so ist es eine bestimmte 
Thatsache, dass bei uns unter den jungen Gärtnern 
neben einer anzuerkennenden allgemeinen Bildung 
wenigstens das Streben, sich wissenschaftlich weiter 
zu bilden, vorherrscht. Mehre ergreifen selbst gern 
die Gelegenheit, wenn sie Stellen in üniversitäta- 
städten besitzen, KoUegia zu hören, studiren wohl 
auch selbständig ein und zwei Jahre. 

Wie eine bessere Ausbildung jungen Gärtnern 
zu Gute kommt, ersieht man daraus, dass die mei- 
sten jungen Gärtner in England, welche sich prü- 
fen lassen und gut bestanden haben, auch eine bes- 
sere Karriere machen. Manche von ihnen gehen 
als Direktoren oder Inspektoren von botanischen 
Gärten in die Kolonien, andere erhalten innerhalb 
Grossbritanniens gute Privatstellen, die in England 
zahlreicher sind und auch besser bezahlt werden. 

Von den 54 Gärtnern, welche von Ende 1866 
bis Mitte 1870 ihre Prüfung gemacht hatten, waren 
zwei, welche die grösste Ehre, nämlich zum Mit- 
glied des Gartenbau verein es in London ernannt zu 
werden, erhielten, 1 1 wurden doppelte Ehrendiplome 
(flir Pflanzen- und Blumenzucht und für Obst- und 
Gemüsebau) ersten Banges zugesprochen. 



Ans Versehen ist in der 31. Nummer bei der von einem Königlichen Ministerium der landwirthi chafc- 
lichen Angelegenheiten übergebenen Zusammenstellung der in den Fflanzimgen und Baumschulen des pomoio- 
gischen Institutes in Froskau durch den strengen Frost im Winter 1869/70 u. 1870/71 theils getödtetcn, theils 
beschädigten Obstbäume (vergl. übrigens 8. 237) der Ort: die landwirthschaftliche Akademie Froskau, nicht 
genannt worden. Wir bemerken nachträglich, dass die klimatischen Verhältnisse Froskau's mit denen in 
Eatibor, wo sie regelmässig beobachtet und daher auch bekannt gemacht werden, sich ziemlich gleich verhalten. 
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James Veitch and Sons. 

Royal ezotic Nursery in der Kingsroad, Chelsea, London. 

i Wir haben schon mehrmals Gelegenheit ge- 
nommen^ über neue Pflanzen des grossen Pflanzen- 
Etablissements von James Veitch und Söhne 
in London zu sprechen (zuletzt im 12. Jahrgang 
S. 221), wir haben auch der grossen Verluste ge- 
daoht (13. Jahrg. S. 281), welche dieses Etablisse- 
ment rasch hintereinander in den letzten beiden 
Jahren betroffen, indem der älteste Sohn, derselbe, 
der durch seine grossen Beisen in Japan und in Neu- 
seeland sich um Einführung neuer Pflanzen grosses 
Verdienst erworben hatte, vor nun einem Jahr dem 
fast eben so lange vorausgegangenen Vater in das 
Jenseits gefolgt war. 

Während meines letzten Aufenhaltes in London 
im Monat Juli habe ich mehrmals das genannte 
Etablissement besucht und von seinem reichen In- 
halte von Neuem Eenntniss genommen. Es dürfte 
daher gewiss für die Leser der Wochenschrift von 
Interesse sein, wenn sie etwas näher mit einer 
Handelsgärtnerei vertraut würden, welche in jeg- 
licher Hinsicht einzig in ihrer Art dasteht. 

Die englischen Handelsgärtnereien haben das 
vor den meisten des Festlandes voraus, dass sie im 
Allgemeinen sauberer gehalten werden and deshalb 
einen angenehmen Eindruck auf den Besucher ma- 
chen. Selbst kleinere Handelsgärtnereien besitzen 
in der Regel einen besonderen Baum, wo sie das 
Schönste, was sie an Blatt- und Blüthenpflanzen 
besitzen, in der Begel ausstellen. Eben deshalb werden 



auch sie häufig von Pflanzenliebhabern besucht, die 
ihrerseits nun wiederum viel eher geneigt sind, zu 
kaufen. Damit die Sauberkeit stets erhalten werden 
kann, werden auch mehr Leute beschäftigt; damit 
hängen aber wiederum im Allgemeinen die hohen 
Pflanzenpreise Englands zusammen. 

Wem es vergönnt ist, das Inselreich oder doch 
wenigstens London, die erste und grösste Weltstadt, 
zu besuchen, versäume, wenn er Interesse an Pflan- 
zen und Blumen hat, nicht, das Pflanzen-Etablisse- 
ment von James Veitch und Söhne daselbst zu 
besuchen. Die Verbindungen sind in London aus- 
serordentlich leicht und machen schon deshalb im 
Vergleich zu früher in der neuesten Zeit das Le- 
ben daselbst eben so wohlfeil, wie in andern gros- 
sen Städten des Festlandes. Omnibusse und eine 
unterirdische Eisenbahn, die vielfach mit der über 
der Erde in Verbindung steht, führen von und nach 
allen Punkten der riesigen Stadt. Dicht an dem 
Etablissement von James Veitch and Sons ist der 
Chelsea-Bahnhof, zu dem man nur seine Bichtung 
zu nehmen braucht, um aus allen Gegenden in 
kurzer Zeit dahin zu gelangen. 

Schon der Eintritt zur Gärtnerei von der Strasse 
aus (der Kingsroad) ist einladend. Man wird von 
einem Glashause aufgenommen, in dem schöne Pal- 
men, Farnbäume und andere grosse Dekorations- 
pflanzen sich befinden. Gleich im Anfange auf bei- 
den Seiten sind die Bureau's, wo man Auskunft 
erhalten kann und die Geschäfte abgeschlossen wer- 
den. Hier werden auch Führer aus der Zahl der 
intelligenteren Gärtner gestellt, welche in der dem 
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Fremden geläufigsten Sprache auf das Interessan- 
teste des Etablissements aufmerksam machen und 
sonst zur Kede stehen. Es befinden sich nämlich 
deutsche und französische Gärtner im Etablissement, 
aus deren Zahl für die Ausländer die Führer ge- 
wählt werden. 

Für die Besucher, welche der englischen Sprache 
mächtig sind; kann wohl kein passenderer Führer 
gefunden werden, als der Obergärtner üominy, 
den Lesern der Wochenschrift hinlänglich* bekannt 
durch seine höchst interessanten Kreuzungs - Versu- 
che mit Nepentheen, Orchideen und Alokasien. 
Oft habe ich der englischen Sprache mächtige 
Deutsche und andere Kontinentale gesprochen, welche 
das Etablissement besucht hatten, und die Annehm- 
lichkeiten einer solchen Führung im hohen Grade 
anerkannten. Sie hatten Geuuss und Belehrung 
zu gleicher Zeit. Führer der Deutschen ist der 
bereits auch schon früher genannte Obergärtner 
B a u s e (nicht Böse , wie ich früher meinte) aus 
Gotha. 

Ist man das erste Haus, mit dem auch das 
Wohnhaus der Familie zusammenhängt, durchgegan- 
gen, so stösst auf der einen Seite ein Salon daran. 
In diesem befinden sich in regelrechter Aufstellung 
allerhand interessante Gegenstände aus dem Pflanzen- 
reiche, sowie eine nette Muschel-Sammlung. Von 
besonderem Werth für den Kennier ist eine Samm- 
lung von Koniferen-Zapfen. Ausserdem bat man 
auch alles das, was der im vorigen Jahre gestor- 
bene älteste Sohn John Gould von seinen Reisen 
an interessanten, besonders naturhistorischen Gegen- 
ständen mitgebracht, hier aufgestellt. 

Weiter hin gelangt man zu einem Hause, wo 
das Schönste, was die Gärtnerei an Blatt- und 
Blüthenpflanzen besitzt, zur bequemen Schau der 
zahlreichen Besucher des Etablissements vereinigt 
ist. Es findet hier eine perennirende Ausstellung 
statt, wo jede einzelne Pflanze ausstellerischen Werth 
hat. Aber auch durch Mannigfaltigkeit zeichnet 
die hier vereinigte Sammlung von Pflanzen sich 
aus. Von den Blattpflanzen waren die buntblätt- 
rigen, von den Blüthenpflanzen die Orchideen und 
Gesneraceen am Meisten vertreten. Trotz des gros- 
sen Beichthums blendender Farben kam keine Ue- 
berladung, noch weniger ein Misston in der Zu- 
sammenstellung, eine Disharmonie zur Geltung. 
Ein guter Geschmack herrscht überhaupt bei allen 
Aufstellungen in dem Pflanzen - Etablissement von 
James Veitch und Söhne. 

Die Häuser der Neuheiten schliessen sich an. 
Auf Alles einzugehen, würde zu weit führen ; ich 
beschränke mich daher jetzt vor Allem auf drei 
Genera, weil diese, hauptsächlich durch die Ver- 
dienste von James Veitch und Söhne, jetzt 



allgemein beliebt sind und kaum in den Gewächs- 
häusern eines Liebhabers fehlen. Es sind dieses 
die Dieffenbachien, die Dracäneen (hauptsächlich For- 
men der Cordyline Terminalis) und die buntblätt- 
rigen Crotons (Croton pictum L., Godiaeon chryso- 
stictum Spr., jetzt Codiaeon variegatum Müll. Arg.). 

Die Dieflfenbachien sind schöne Pflanzen, die 
zwar für Gewächshäuser schon eine stattliche Grösse 
haben, aber doch nicht zu hoch werden, um dann 
entfernt werden zu müssen. Lange Zeit begnügten 
wir uns mit einer buntblättrigen Art dieses Ge- 
schlechtes, welche man als Form der ältesten Dief- 
fenbachia Seguine betrachtete, bis vor nun 2 Jahr- 
zehenten die Aroideen überhaupt Modepflanzen wur- 
den und damit auch noch andere zahlreiche bunt- 
blättrige Dieffenbachien in den Handel kamen« Ich 
bemerke übrigens, dass Ambr. Verschaffelt in 
Gent und Linden in Brüssel um ihre Einführung 
schon früher sich ebenfalls Verdienste erworben 
hatten. In dem Etablissement von James Veitch 
und Söhne sah ich unter Anderem 2 neue For- 
men Dieflenbachien, von denen die eine D. Bow- 
mani direkt aus dem südlichen Brasilien eingeführt 
worden war. Auch der Reisende Bowman, nach 
dem die Pflanze benannt ist und dem wir bereits 
manche andere Pflanze verdanken, hat seinen For- 
schertrieb leider vor Kurzem mit dem Tode be- 
zahlen müssen. Diese Diefienbachia Bowmani baut 
sich gedrängt, hat aber Blätter von 2 bis 2^ Fuss 
Länge und von oft 1 Fuss Durchmesser. Die heU-, 
fast pappelgrüne Oberfläche der Blätter ist durch 
schwarzgrüne Flecken unterbrochen. 

Noch schöner ist die zweite Dieffenbachia, ein 
Blendling, der aus der alten D. picta und aus D. 
Weirii gezüchtet wurde, aber noch nicht im Handel 
gegeben ist. Hier sind die Blätter ebenfalls pap- 
pelgrün, aber ausser dunkelgrünen Flecken auf der 
Oberfläche ist auch der Rand dunkelgrün-umsäumt. 
Der Obergärtner Bause hat ihn gezüchtet und 
sein Name Veranlassung zur Benennung gegeben. 

In Betreff der buntblättrigen Dracänen aus der 
Terminalis-Gruppe habe ich im Verlaufe der letzten 
Jahre, wo besonders JohnGould Veitch eine 
grosse Anzahl direkt aus Neuseeland und anderen 
in der Nähe liegenden Inseln eingeführt hat, die 
Beobachtung gemacht, dass diese Formen, wenn 
nicht zum Theil Arten, je nachdem sie auf der 
südlichen Hemisphäre südlicher wachsen, im Durch- 
schnitt schmälere Blätter besitzen. Neu führen Ja- 
mes Veitch und Söhne ein: Croton Joannis. 
Es hat schmale, 1^, bisweilen selbst 2 Fuss lange 
Blätter von glänzend grüner Farbe, die aber am 
Rande und in der Mitte durch gelbe Zeichnung 
unterbrochen wird. Cr. multicolor stellt eine 
schöne Form mit unregelmässig geformten Blättern 
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von 7 biB 9 Zoll Länge dar. Diese sind auf der 
Anfangs hellgrünen, später dunkelgrünen Oberfläche 
verschiedentlich gelb und roth gefleckt, ausserdem 
ist aber die Mittelrippe noch karmoisinroth , die 
Unterfiäche jedoch rein roth. GrotonHookerigiebt 
beiden nichts an Schönheit nach. Es wächst ge- 
drungen und hat breit-elliptische Blätter von glän- 
zend-grüner Farbe. An der Basis befindet sich ein 
grosser goldgelber Fleck, ausserdem ist aber die 
Mittelrippe eben so, wie der ganze Stamm und die 
Blattstiele, goldgelb. 

Zu den früher schon eingeführten, von uns aber 
noch nicht erwähnten Formen gehören: Croton cor- 
nutum ; es hat den Namen von der hornartigen Ver- 
längerung an der Spitze der Blätter. Sonst sind 
diese unregelmässig geformt, selbst gelappt und ha- 
ben gelbe Flecken auf der Oberfläche. Sehr schön 
ist Cr. undulatum mit länglichen, am Rande 
wellenförmigen Blättern, welche mit der Zeit dunk- 
ler werden, während die zahlreichen, anfangs gel- 
ben Punkte und Flecken schliesslich eine karmoisin- 
rothe Farbe erhalten. Noch nicht im Handel be- 
findet sich schliesslich Croton Wisemani, wo 
die langen und schmalen Blätter eine gelbe Mittel- 
rippe, dagegen schön-rothe Stiele besitzen. 

Von dem Eindrucke, den ein Haus, gefüllt mit 
den verschiedensten Formen dieser Crotous und in 
bester Kultur, macht, kann man ohnmöglich Rechen- 
schaft geben, zumal wenn noch einige buntblättrige 
Dracäneen eine grössere Mannigfaltigkeit hineinbrin- 
gen. Was die neueren Formen, vielleicht Arten 
dieser baumartigen Lilien anbelangt, so habe ich 
über sie schon früher regelmässig Bericht erstattet, 
(zuletzt in diesem Jahrgange, S. 9), ich stehe deshalb 
nicht an, diesen weiter zu vervollständigen. 

Was zunächst die neuen Dracäneen anbelangt, 
welche den frühern (besonders S. 166 bis 168 des 
1 1. Jahrganges) anzureihen und in diesem Jahre 
erst in den Handel gekommen sind, so ist Dra- 
caena porphyrophylla mit ihren ziemlich lan- 
gen Blättern auf der Oberfläche bronze-braungrün, 
während auf der Unterfläche ein bläulicher Hauch 
erscheint Dr. magnifica neigt sich der alten 
Dr. ferrea zu und hat braunrothe Blätter von 1^, 
selbst 3 Fuss Länge und mit einem Durchmesser 
von 8 bis 10 Zoll in der Breite. Noch nicht im 
Handel sind femer wiederum Dr. amabile mit 
schmalen grasgrünen Blättern, welche breite, weisse 
Längsstreifen haben, Dr. Wisemani, wo die lan- 
gen, elliptischen und in einem Bop;en überhängen- 
den Blätter rosenroth umrändert sind und auch einen 
rothen Stiel haben, und endlich Dr. Youngii, 
eine eigentfaümliche Form, wo in der Regel das 
oberste Blatt grüngelbgestreift herauskommt, wäh- 
rend die nächsten rothgestreift erscheinen. 



Orchideenhäuser sind nicht weniger als 15 vor- 
handen: warme, mit Mitteltemperatur und kalte« 
Ich habe erst ohnlängst (S. 214) darüber berichtet, 
was die Engländer für glänzende Resultate erzielen, 
dass sie die Hochland - Orchideen Südamerika's in 
kühler Luft kultiviren. Für dergleichen Oncidien 
allein ist ein Haus vorhanden, etwas kühler wird 
ein Haus mit Odontoglossen gehalten; warm dage< 
gen sind die Häuser nur für Cattlejen und Lälien, 
oder nur für Vanden und Aerides oder nur fUr 
Saccolabien oder endlich nur für Dendrobien. 

Es würde zu weit führen, alles das Schöne und 
Interessante vorzuführen, was die 15 Orchideen- 
Häuser einschlieseen. Belohnend war mein Besuch 
um so mehr, als die Pflanzen auch hier, wie in den 
andern Räumen, sich nicht allein in vorzüglicher 
Kultur befanden, sondern dass es auch nicht an 
reichem Blüthenschmuck fehlte. Dass auch die Sam- 
metblätter u. Petolen (Anecochilus, Physurus u.s. w.) 
hier noch in reicher Anzahl vorhanden waren, er- 
freute mich um so mehr, als diese reizenden Erd* 
Orchideen auf dem Kontinente von Jahr zu Jahr 
mehr aus den Gewächshäusern verschwinden. Diese 
Orchideenhäuser sind die eigentlichen Werkstätten 
der Thätigkeit des intelligenten Obergärtners Do- 
miny, denn hier hat er die interessanten Blend- 
linge, von denen wir hier mehrmals berichtet, her- 
angezogen. Hier beschäftigt er sich ferner aucli 
gern mit der Anzucht neuer Formen. 

Es ist aber nicht allein die Befruchtung der 
Orchideen, wo Domin 7 glänzende Resultate er- 
langt, nicht weniger interessante Blendlinge hat er 
in der Familie der Schlauchpflanzen oder Nepen- 
thaceen erhalten. Auch hierüber ist mehrmals in 
der Wochenschrift berichtet worden. Für die künst- 
liche Befruchtung von Arten aus beiden Familien 
ist ein besonderes Haus vorhanden, was des Inter- 
essanten Manches darbietet und besonders Phjsio* 
logen Gelegenlieit geben könnte Beobachtungen an- 
zustellen. Der Obergärtner Dominy besitzt bei 
seinen Kreuzungen bestimmte Prinzipien; er stellt 
sich, wie der Züchter von Hornvieh und Pferden, 
bestimmte Ziele, denen er nachstrebt. 

Das Haus mit den Schlauchpflanzen wird dem 
Laien durch die eigenthümlichen Formen der schlauch- 
oder kannenartigen Erweiterungen des Blattstieles 
besonders imponiren. Bald befinden sie sich an der 
Basis des anfangs aufrechten Stammes in grösserer 
oder geringerer Zahl, bald verästelt sich der dünne 
Stengel ungemein und die kletternden Aeste haben 
in weiteren Entfernungen die verschiedentlich-gefärb- 
ten und gezeichneten Kannen. 

Im hohen Grade überraschte mich ein kleines 
Haus, in dem fast weiter nichts alsDarlingtonia 
californicain den verschiedensten Zuständen ihres 
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AlterBy als kleine Samenpflanze und herangewach- 
sen -| Fuss hoch, sich befinden. Bis dahin hatte ich 
nur kleine unscheinliche Pflanzen dieser sonderba- 
ren Kannenpflanze gesehen. 

Nicht weniger werden die Farnhäuser das Inter- 
esse der Kenner .und Gärtner, wie der Laien, und 
zwar noch um so mehr in Anspruch nehmen, als 
hier die Aufstellung zum Theil besonders ästhetisch 
geschehen ist. Eine Art Vorhans zeigt Felsenwände 
mit niedrigen Ljkopodiaceen und HjmenophjUa- 
ceen dicht bedeckt; andere ragen aus ihnen hervor 
und zeigen zum Theil die feinste Belaubung. 
Dergleichen Pflanzen wachsen bekanntlich im tief- 
sten Schatten feuchter Urwälder. Um ihnen, so 
weit als möglich, gleiche Verhältnisse darzubieten, 
hat ihr sinniger Besitzer sie zum Theil an der hinteren 
Wand angebracht und, um sie stets auch in einer 
mit Wasserdünsten geschwängerten Luft zu haben, 
durch grosse Glastafeln nach aussen abgesperrt 
Die letzteren sind so durchsichtig, das nur ein sehr 
aufmerksamer Beschauer sie bemerkt. 

Auch das Haus, wo die Baumfarne sich befin- 
den, ist in sofern landschaftlich gehalten, als wie- 
derum Felsenparthien, mit krautartigen Farnen be- 
pflanzt, angebracht sind. Die hier vorhandenen 
Exemplare gehörten kälteren Regionen, besonders des 
5. Erdtheiles, an, und entwickelten sich, als wenn 
sie im freien Grund und Boden ihres Vaterlandes 
ständen. Alsophilen, Cjatheen, Dicksonien und 
Cibotien waren in verschiedener Grösse, ihre zahl- 
reichen Blätter meist weit ausbreitend, vorhanden. 

Schaupflanzen krautartiger und besonders bu- 
schig-wachsender Farne befanden sich ebenfalls in 
einem besonderen Hause. Das Genus des Frauen- 
haares (Adiantum) hat in der neuesten Zeit, beson- 
ders durch die Bemühungen von James Veitch 
und Söhne, grossen Zuwachs schöner Arten er- 
halten, die ich nicht genug empfehlen kann. Oben 
an steht Adiantum Farleyense, eine Abart des 
A. Giesbrechtii Th. Moore. Wir sahen es zu- 
erst im Jardin reserv^ der internationalen Ausstel- 
lung des Jahres 1867, aber keineswegs in der Schön- 
heit, wie die Ausstellung des 19. Juli im Garten- 
bau-Vereinsgarten zu London und das Gewächshaus 
im Veitch'schen Etablissement es' mit einem Durch- 
messer von 2^ und 3 Fuss zeigte. 

Doch auch die andern neuern und neuesten 
Arten des Frauenhaar-Geschlechts, ganz besonders 
Adiantum rubellum Th. Moore und die breit- 
blättrige Form des A« concinnum, waren schön. 
In Betreff der übrigen neueren Arten verweise ich 
auf den Bericht der neuen Pflanzen des Jahres 1869 
(12. Jahrg. der Wochenschrift S. 106). 

Als besonders schöne Schaupflanzen waren femer 
einige Gleichenien und Mertensien vorhanden. Bei 



uns hält man ihre Kultur für schwierig, während 
man in England diese Farne ohne grosse Mühe 
heranzieht. Sollte auch hier das günstige Klima 
jenseits des Kanales allein Einfluss haben oder nicht 
vielmehr Mangel der Keuntniss der Kultur Ursache 
sein? Exemplare der Mertensia dichotoma u. 
flabellata, so wie der Gleichenia Spelun- 
cae und dicarpa von 2 bis 2^ Fuss Durchmes- 
ser waren mehre vorhanden. Diese feinblättrig^n 
Farne sind auch in morphologischer Hinsicht inter- 
essanty da das Wachsthum der Blätter sich genau 
so verhält, wie das des Stengels bei periodischen 
Pflanzen aus dem Reiche der Phanerogamen. 

Von krautartigen Farnen nenne ich noch die 
reizenden Lepidopteris superba und Fraseri, 
deren Blätter bei gut kultivirten Exemplaren Fuss- 
länge erhalten können. Ein solches grosses EIxem- 
plar hatte man auf den Gipfel eines abgestorbenen 
Farnstammes eingesenkt. Beide Farnen müssen 
sehr kühl und feucht kultivirt werden, sollen aber 
unter einer Glasglocke selbst im Zimmer gedeihen. 
Zu diesem Zwecke sind sie häufig zu spritzen, so 
dass stets Wassertropfen an den feinen und zarten 
Fiedern hängen. Wie die Blätter nicht die nöthige 
Feuchtigkeit haben, werden sie schlecht und ster- 
ben schliesslich ab. 

Reich fand ich die Famen-Sammlung ferner an 
Lomarien, ein Geschlecht, was erst in dem letzten 
Jahrzehnt in die Mode gekommen ist und seitdem 
durch mehre Arten in unseren Gewächshäusern 
vertreten ist. Von der schon mehr bekannten Lo* 
maria gibba hat man jetzt auch eine zwergige 
Form mit der näheren Bezeichnung crispa, welche 
noch mehr Empfehlung verdient, als die HauptarL 
Eine andere Form führt den Namen L. Belli und 
hat Blätter, welche am oberen Ende kammfftrmige 
Anhängsel besitzen. Schliesslich mache ich unter 
den übrigen Farnen noch auf die schöne Da- 
vallia Mooreana mit 2 bis 3 Fuss langen und 
an der Basis 1 — 2 Fuss breiten Blättern aufmerksam. 

Die folgenden Häuser mit neuen Einführungen 
oder Florblumen und Blüthensträuehern des Kalt- 
und Warmhauses bilden 2 Querreihen, zwischen 
denen ein breiter und bequemer Weg führt Sie 
sind nicht hoch und haben Satteldach« Die dem 
Weg zu liegende Giebelseite ist von aussen mit al- 
lerhand Schlingpflanzen, hauptsächlich aus den neue- 
ren Ampelopsis-, resp. Cissus-Arten aus Japan be- 
stehend, überzogen. Einen besonders freundlichen 
Eindruck machen die erhöhten Teppicbbeete, zma 
Theil durch eckige Steine unterbrochen oder in 
Felder abgetheilt; die hübschen, unseren Hauswurz- 
Arten ähnlichen Echeverien und andere ihnen ent- 
sprechende Dickpflanzen haben neben den bunt- 
blättrigen Alternantheren in verschiedenen Formen 
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hauptsächlich AnwendiiDg gefunden. Dass ausser- 
dem kleinere, aber in desto reicherer Fülle blü- 
hende Blumenpflanzen in mannigfacher Abwechs- 
lung Verwendung gefunden haben, kann man sich 
denken. 

Obwohl nicht in Blütbe, so machten doch jetzt 
auch die Azaleen-Schaupflanzen in besonderen Häu- 
sern einen Eindruck auf mich. Einzelne Exemplare 
der hier kultivirten Azaleen hatte ich zwar früher 
auf verschiedenen internationalen Ausstellungen des 
Kontinentes und Englands in ihrem grössten Blü- 
thenschmucke gesehen, jetzt wurde es mir aber erst 
klar, dass das Pflanzen - Etablissement von James 
Veitch und Söhne eine so reichliche Auswahl 
▼on Formen dieses Blüthenstrauchs besitzt, dass es 
sich auf jeder Ausstellung um den ersten Preis für 
Azaleen bewerben kann. Ueberhaupt wird in der 
Anzucht von Schaupflanzen hier sehr viel geleistet. 
Aus den verschiedensten Pflanzen-Familien ist eine 
ziemlich grosse Auswahl dergleichen vorhanden. 

Es würde schliesalich des Guten zu viel wer- 
den, wollte ich noch weiter über den reichen und 
interessanten Inhalt der übrigen zahlreichen Häuser 
sprechen. Ich will nur noch Einiges über die 
Kultur einer Allamanda Hendersoni berichten, 
die in einem Warmhause die aufliegenden Fenster 
überzogen hatte und in seltener Fülle die grossen 
gelben Blüthen hervorbrachte, um auf diese nicht 
genug zu empfehlende Pflanze von Neuem aufmerk- 
sam zu machen. Dass Jugend stets schöner ist, als 
das herangerückte Alter — auch bei den Pflanzen, 
— weiss man zwar allgemein, nirgends scheint man 
es aber mehr verwendet zu haben, als in dem 
Inselreiche. In England schneidet man selbst Thee- 
und gelbe Kosen möglichst tief herunter und alles 
Holz, was bereits durch reichliches Blühen seine 
Schuldigkeit gethan hat, wird, wie ich bereits schon 
früher ausgesprochen habe, ohne Erbarmen wegge- 
nommen. Dieselbe Kulturmethode , um ein reich- 
licheres und besseres Blühen hervorzubringen, wird 
auch bei den meisten anderen in Anwendung ge- 
bracht Mein freundlicher Landsmann, Obergärtner 
Banse, theilte mir über die Kultur der Allamanda 
Hendersonii mit, dass zu dem Zweck einer grösse- 
ren BlüthenfüUe der Pflanze mit Eintritt des Winters 
eine kühlere Temperatur und damit eine Buhe im 
Wachsthum gegeben wird, bei der die Blätter all- 
mählig abfallen. Soll die Pflanze wiederum frische 
Vegetation erhalten, so werden zunächst uUe Zweige, ' 
die geblüht haben, wie bei der ViTeinrebe, herunter- 
geschnitten; die Temperatur wird erhöht und reich- 
liches Wasser ist nöthig. Die wenigen, vorberei- 
teten Knospen, welche geblieben sind, fangen als- 
bald mit solcher Kraft zu treiben an, dass sie in 
kurzer Zeit 4 bis 6 Fuss lange Triebe bilden. 
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Allerlei 

der G&rtnerei und PflaDzeiikande. 

VI. 



ikm 7. Oktober findet in Wien von Seiten der 
Gartenbaugesellschaft eine Ausstellung von gärtne- 
rischen, am 15. December von land- und forstwissen- 
schaftlichen Sämereien statt. Es ist dieses eine Ein- 
richtung, die wir auch anderen Gartenbauvereinen 
empfehlen. Die Klage von Pflanzenliebhabem und 
Gartenbesitzern sowohl, als von Land- und Forst- 
wirthen, dass man hinsichtlich der Sämereien sich 
oft getäuscht sehe, vernimmt man oft. Dergleichen 
Ausstellungen in grösseren Städten würden dem 
Uebelstande wohl, zum Theile wenigstens, abzuhelfen 
im Stande sein, besonders wenn zu gleicher Zeit 
Samenproben und vielleicht auch eine Darstellung 
des Samens, aus der man zunächst seine vollkom- 
mene Ausbildung ersieht, mit ausgestellt würde. 

Nach dem vor uns liegenden Programme erhält 
man zunächst durch diese Ausstellung einen Ueber- 
blick über die wichtigsten, im österreichischen Kai- 
serstaate gegenwärtig gebauten gärtnerischen, so 
wie land- und forstwissenschaftlichen Sämereien, 
man lernt die Männer selbst kennen, welche sich 
mit der Anzucht solcher Sämereien beschäftigen 
und kann mit ihnen in unmittelbare Verbindung 
treten. Es wird bei den verschiedenen Eisenbahnen 
versucht werden, eine Herabsetzung der Trans- 
port- und Fahrpreise zu erlangen. Die Ausstellung 
der gärtnerischen Sämereien selbst wird 6 Tage 
dauern und mit einer Ausstellung von Pflanzen, 
Obst und anderen gärtnerischen Gegenständen ver- 
J)unden sein, die land- und forstwissenschaftlicher 
hingegen währt nur vier Tage. 

Von Seiten des Staates sind für jede Abthei- 
lung 4, zusammen also 12 Medaillen von Silber 
zur Verfolgung gestellt. Ausserdem werden an Geld 
vertheilt als Preise für die gärtnerischen Sämereien 
355 Gulden, und zwar 135 Gulden für Samen von 
Blatt-, 105 für Samen von Wnrzel-, 40 für Samen 
von Fruchtgemüsen und 75 Gulden für Samen von 
Gewürz- und Küohenkräutern, Kernobst und von 
Blumen, als Preise landwirthschaftlicher Sämereien 
dagegen 120 Gulden und zwar 3 Preise (zu 50, 
25 und 10 Gulden) für Samen von Getreide- und 
Hülsenfrüchten, von Wurzelgewächsen und von 
Gel-, Gespiunst- und Handelspflanzen, sowie 2 Preise 
(zu 25 und 10 Gulden) für Samen von Klee-, Grä- 
ser- und Futterpflanzen, endlich als Preise für forst- 
wirthschaftliche Sämereien 200 Gulden, und zwar 
3 Preise (zu 60, 40 und 20 Gulden) für Samen 
von Nadelhölzern und 3 Preise (zu 40, 25 und 
15 Gulden) für Samen von Laubhölzern. 



310 



!it Becht wird neaercÜDgs wiederum zum Be- 
festigen des Sandbodens^ aber auch um sich Binde- Ma- 
terial zu verschaffen; die Kaspische Weide empfoh- 
len. Diese Art stammt aber keineswegs vom Eas- 
pischen Meere, wie man nach dem Namen schliessen 
sollte, denn wir haben sie nirgends, wenigstens auf 
dessen Westseite, gesehen, sondern wächst ohne 
Zweifel wild in dem ganzen russischen Beiche Europa's, 
scheint sich aber auch bis tief nach Sibirien hin zu er- 
strecken. Vielleicht kam sie aus den sandigen Ge- 
genden im südlichen Sibirien, wahrscheinlich über 
Astrachan am Easpischen Meere, zuerst zu uns, um 
auf Sandflächen verwendet zu werden. Aus Po- 
len hätten wir sie allerdings näher gehabt. 

Die Einfuhrung einer einheimischen Pflanze aus 
fremden Landen behufs ihrer Benutzung kommt auch 
sonst vor. Das Wiesen -Lieschgras (Phleum pratense) 
wurde von England aus nach Nordamerika gebracht 
und dort unter dem Namen Timothensgras als ein 
vorzügliches Futtergras erkannt. Engländer fanden 
es jenseits des Atlantischen Oceans angebaut und 
brachten den Samen nach Europa, wo es seitdem 
ebenfalls unter dem nordamerikanischen Namen zu 
den vorzüglichsten Futterkräutern gerechnet wird. 

Die Kaspische Weide ist wahrscheinlich nichts 
weiter, als eine schmalblättrige Form einer andern 
Art, die zu gleichen Zwecken verwendet werden 
kann und wegen ihres vereinzelten Vorkommens in 
Pommern von Willdenow bereits den Namen der 
Pommer'schen Weide (Salix pomeranica) erhielt, sich 
aber von der Linn ansehen Lorbeerweide (Salix- 
daphnoides) nicht unterscheidet. Viele, und unter 
ihnen auch Willdenow, betrachten sie aber als 
eine selbständige Art, mit der näheren Bezeichnung 
acutifolia. Abgesehen von den schmäleren und 
auch auf der Unterfläche grünen Blättern, wächst 
diese S. acutifolia weit schneller auf Sandboden, 
wird nicht leicht zum Baume und treibt schlankere, 
etwas überhängende Zweige. Zum Binden hat des- 
halb S. acutifolia ebenfalls den Vorzug vor der ge- 
wöhnlichen S. daphnoides. 

S. acutifolia, aber auch die zuletzt genannte 
Weide, verdienen in Anlagen besonders berücksich- 
tigt zu werden, da die mit dichtem blauem Beife 
überzogenen Aeste das ganze Jahr hindurch einen 
eigenthümlichen und zugleich schönen Anblick ge- 
währen. In dieser Hinsicht verdienen sie, gleich 
der echten Comus alba Sibirien's (C. sibirica der 
Gärten), besonders da Verwendung, wo ein dunkler 
Hintergrund, vor Allem durch Nadelhölzer oder 
immergrünes Gehölz hervorgerufen, vorhanden ist. 
Auch neben einander nehmen sich Salix daphnoides 
mit den blanbereiften und Cornus alba mit den ko- 
rallenrothen Aesten sehr gut aus. 

Ausser S. acutifolia, f&lschlich Kaspische Weide 



genannt, empfehlen wir aber auch noch eine andere 
Weide : Salix longifolia Host u. Wimm. (gewöhnlich 
als S. dasjclados Wimm. in den Verzeichnissen der 
Handelsgärtner), um Sandflächen zu bedecken und 
ein gutes Binde -Material zu liefern. Diese Weide 
ist selbst gegen eisenschüssigen Boden, wo S. acu- 
tifolia nicht gedeihen will, wenig empfindlich. Wir 
sahen sie vor einigen Jahren auf einem Sandfelde, 
was zu den Flottbecker Baumschulen gehörte, in 
grösster Ueppigkeit Die Jahrestriebe besassen zum 
Theil eine Höhe von 6 bis 8 Fuss und lieferten im 
Winter ein vorzügliches Binde-Material, was in den 
Flottbecker Baumschulen früher um einen ansehn- 
lichen Preis gekauft werden musste. 

Xfeuerdings wird zur Befestigung des Sandbo- 
dens auf ein Gras aufmerksam gemacht, was in 
Nordamerika eine grosse Verbreitung von Kanada 
im Norden bis südlich nach Texas besitzt und 
hauptsächlich den amerikanischen Büffeln oder Bi> 
sons zur Nahrung dient. Aus dieser Ursache wird 
es auch von den Amerikanern als Büffelgras (BuffSBilo- 
gras) bezeichnet, führt aber ausserdem den wissen- 
schaftlichen Namen Buchloö dactyloides. Dieses 
Gras macht fortwährend Stolonen und kann sich 
demnach in kurzer Zeit über eine grosse Strecke 
ausbreiten. Da es einen grossen Nahrungswerth za 
haben scheint, so verdiente es auch als Futterpflanze 
Empfehlung, uod dürfte in dieser Hinsicht wohl 
einmal zu Kultur -Versuchen angewendet werden. 
Würde es bei uns auf gleiche Weise, wie in Neu- 
holland, gedeihen, so hätten wir für unsere biswei- 
len trostlosen Sandgegenden der Mark und anderer 
Distrikte der nordostdeutschen Ebene ein Futter- 
gras, was selbst die Lupine übertrefien dürfte. 

Wir haben vor Kurzem (S. 255) über die gärt- 
nerische Journalistik der letzten Zeit in Frank- 
reich und vor Allem in Paris Bericht erstattet; es 
freut uns, dass diese allmählig wieder ihren alten 
Standpunkt einnimmt und die alte Thätigkeit von 
Neuem entfaltet. Der Horticulteur fran9ais ist eben- 
falls in diesen Tagen wiederum mit einem Hefte 
erschienen. Er war grade ein Jahr unterbrochen, 
so dass die 5 nun folgenden Hefte bis zum Schlüsse 
des Jahres mit den 7 des vergangenen Jahres den 
Jahrgang 1870/71 bilden werden. 

Aus dem uns vorliegenden Hefte des eben ge- 
nannten Horticulteur fran9ais ersehen wir znnftchst 
die erfreuliche Thatsache, dass der durch die dop* 
pelte Belagerung, besonders aber auch durch die 
anhaltende Kälte des letzten Winters, sehr geschä- 
digte Pflanzenbau in Paris allmählig wieder emsiger 
betrieben wird und dass die dortigen Handelsgärtner 
bereits den Nachfragen, sogar nach aussen, zu ge- 
nügen im Stande sind. Sie haben sich selbst ge- 
weigert, der Beg^erung einen Bericht über ihre 
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gehabten Verluste und. Schäden abzugeben, wohl 
mehr aus Besorgniss, dass es ihrem Pflanzenhandcl 
schaden möchte. 

Wir ersehen leider aber auch aus der das Heft 
beginnenden Chronik des Horticulteur fran<;ai8; dass 
neben der wohl mit Recht gerühmten Vaterlands- 
liebe der Franzosen und vor Allem der Pariser, 
auch viel Eigennutz, Habsucht und dergleichen 
des Menschen unwürdige Laster gerade während 
des grössten Unglückes ebenfalls eine grosse Bolle 
in Paris gespielt» haben. Dieser Vorwurf trifft unter 
Anderem im hohen Grade auch einen grossen Theil 
der Pariser Gemüsezüchter. Aus dem Unglücke 
ihrer Mitbürger verstanden sie materiellen Nutzen 
für sich zu ziehen, indem sie die gegebenen Um- 
stände inöglichst ausbeuteten. 

Die Frage der Vorproviantirung der Stadt 
Paris und die Ernährung seiner Bewohner nahm 
natürlich mit der Zeit schon, wo die Belagerung 
bevorstand, eine grosse Aufmerksamkeit, besonders 
der Behörden, in Anspruch. Mit Hülfe der Wissen- 
schaft wollte man nicht allein die verhassten Be- 
lagerer in die Luft sprengen, oder wenigstens doch 
vertreiben, mit Hülfe der Wissenschaft wollte man 
auch die'nöthigen Nahrungsmittel, vor Allem den 
Bedarf an Gemüse, herbeischaffen. Einer der Welt- 
verbesserer, deren Frankreich von jeher viele be- 
sass, die aber das unglückliche Land während des 
verhängniss vollen Krieges leider in grösserer Anzahl 
hatte, legte dem Ackerbau-Minister einen Plan vor, 
durch dessen Ausführung Paris während des bevor- 
stehenden Winters mit dem nöthigen Gemüse und 
Salat, an welchem letzteren die Franzosen mehr 
als andere Völker gewöhnt sind, versehen werden 
sollte. Die Behörde fand den Plan des Schwind- 
lers, so unsinnig er auch war, vorzüglich. Schon 
sollte diesem der Tuilerien-Garten übergeben wer- 
den, als von Seiten der Praktiker gegen die Aus- 
führbarkeit gesprochen wurde und die getäuschte 
Behörde sich gezwungen sah, den Plan fallen zu 
lassen. Man forderte auf, andere Vorschläge zu 
machen. 

Es traten hierauf die Pariser Maraicher's, 
d. h. die in der Stadt selbst wohnenden Gemüse- 
züchter, zusammen und machten sich verbindlich, 
mit Hülfe der Wissenschaft und ihrer Kunstfertig- 
keit für den ganzen Winter das nöthige Gemüse 
heranzuziehen, in so fern man ihnen nicht allein 
ihr bis jetzt dazu benutztes Terrain auch ferner 
ohne alle Belästigung überliesse, sondern ihnen 
ausserdem alles verfügbare Land überweise, in so 
fern man ferner ihnen allen Dünger unentgeltlich 
zur Verfügung stelle und schliesslich sie und ihre 
Angehörigen vom Militärdienst befreie. Es wurde 
Alles zugestanden und mehre Hunderte junger 



kräftiger Männer wurden der Vertheidigung der 
Stadt entzogen. Man muss anerkennen, dass von 
Seiten der Maraicher's, besonders im Anfange, alle 
Anstrengungen gemacht wurden, möglichst zeitig 
Frühgemüse heranzuziehen, sie hatten aber viel 
mehr versprochen, als sie halten konnten. Dass in 
der kurzen Zeit von 3 und 4 Wochen, wie die 
Maraicher's, gleich jenem Schwindler, behauptet 
hatten, höchstens Badieschen und etwas Salat, aber 
kein Kohl u. s. w. herangezogen werden konnte, 
auch wenn der Winter gelinde gewesen wäre, 
musste auch eine einigermassen intelligente Behörde 
wissen. Es kam dazu, dass in ihren Kulturen die 
Maraicher's leider nicht die Sorgfalt ausübten, wie 
sie bei einer solchen Kälte, als bereits gekommen, 
noch nothwendiger als sonst war. So erfroren in 
einer kalten Januarnacht alle jungen Erbsenpflanzen. 

Von Seiten des Verfassers der Chronique im 
Horticulteur fran^ais werden aber ausserdem noch 
den Maraicher's, abgesehen davon, dass sie sich der 
Vertheidigung ihrer Vaterstadt entzogen, noch harte 
und wie es scheint, gerechte Vorwürfe gemacht. 
Sie sollen nämlich, als nach der Schlacht von Sc- 
dan die Deutschen nach Paris zogen, alles Gemüse 
in den angrenzenden Dörfern aufgekauft und ihre 
Vorräthe in der Absicht verschwiegen haben, um 
höhere Preise dafür zu erhalten. Thatsache ist 
wenigstens, dass trotz den den Maraicher's gemach- 
ten Vergünstigungen und der grössten Vorräthe 
Gemüse und Salat einen exorbitanten Preis er- 
hielten. 

Welchen Preis beides bisweilen erhalten hatte, 
ersieht man aus einer Liste, welche im Journal der 
Pariser Gartenbaugesellschaft veröffentlicht ist, und 
welche wir des Interesses halber hier im Auszuge 
mittheilen wollen: 

4 Salatköpfe 5 Fr. 

5 Salatköpfe 7 - 

3 St. gebleichter Sellerie 5 - 
3 Selleriewurzeln ... 6-| - 
1 Kohlkopf ... bis 16 . 
1 Blumenkohl .... 4 - 
1 Botte Badieschen . . 5 - 
1 Botte Porree ... 15 - 
1 Botte Caroten ... 19 - 
1 Botte Kartoffeln. . . 20 - 
1 schwarzer Bettich . . 7 - 
1 Speisekürbis .... 14 - 
1 Gericht Champignon's . 8 - 
1 Päckchen Spinat . . 2 - 
1 Päckchen Petersilie . 1 - 

IXTer zur Zeit der internationalen Industrie* 
Ausstellung während des Jahres 1867 sich in Paris 
befand und im Jardin reserv^ gewesen ist, wird 
sich noch der Epheupflanze erinnern, welche bäum 
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artig herangezogen, die Form eines Sonnenschirmes 
erhalten hatte. Dieses interessante Exemplar ezi- 
stirt noch und ist seitdem natürlich auch grösser 
geworden. Es gehört dem Landschaftsgärtner 
Boussel in Paris (Avenne du Maine, 16) und 
wird jetzt zum Kaufe ausgeboten. Die schirmar- 
tige Krone hat bereits einen Durchmesser von 4 
Meter (also fast 13 Fuss) und wird von einem 2 
Meter hohen und 40 Centimeter im Umfang be- 
sitzenden Stamme getragen. Da die Pflanze sich 
in einem Topfe befindet, so kann sie nach Belie- 
ben an irgend einer Stelle, wo man unter ihr, ge- 
gen die Sonnenstrahlen geschlitzt, sitzen will, ge- 
tragen werden. Dergleichen transportable Veran- 
den sind gewiss, besonders in Luxusgärten, wo oft 
Schatten fehlt, zu empfehlen, die eigene Anzucht 
würde aber wohl etwas viel Zeit in Anspruch neh- 
men; wir machen deshalb auf den verkäuflichen 
Epheuschirm aufmerksam. Wir bezweifeln übri- 
gens nicht, dass Baumschulbesitzer, welche sich 
eine Anzahl solcher transportabeln Veranden mit 
der Zeit heranziehen, auch Käufer finden würden. 
Das Exemplar des Landschaftsgärtners Boussel 
wurde im Jahre 1847 aus einem Steckling heran- 
gezogen, ist also bereits 24 Jahre alt. 

In Frankreich wird die Moschuspflanze (wahr- 
scheinlich Mimulus moschatus) gegen Ameisen, 
welche sich in Melonenkästen oder auf Beeten ein- 
gefunden haben und den Früchten oft grossen 
Schaden thuen, empfohlen, indem man sie zwischen 
die Fruchtpflanzen bringt Leider geht es aber 
hier, wie mit anderen stark riechenden Pflanzen 
oder Gegenständen: die schädlichen Thiere, welche 
man vertreiben will, gewöhnen sich allmählich auch 
an den Geruch; damit hilft aber das Mittel nichts 
mehr. 

Aus demselben Grunde empfiehlt man bei Pfir- 
sichspalieren, wenn Ameisen sich eingenistet haben, 
die ebenfalls nach Moschus riechenden Pflanzen des 
Liebesapfels (Solanum Lycopersicum) in der näch- 
sten Nähe anzubringen. Wir haben aber auch 
hier gesehen, dass die Ameisen nach einiger Zeit 
sich so an den sonst unangenehmen Geruch der 
genannten Pflanze gewöhnt hatten, dass sie selbst 
an den dem Stamme des Fruchtgehölzes ange- 
pflanzten Exemplaren des Liebesapfels emporliefen, 
um zu den süssen Früchten des Pfirsichbaumes 
U.S. w. zu gelangen. 

Gegen Ameisen hat man neuerdings jenseits der 
Vogesen auch Terpenthin-Spiritus empfohlen, den 
man auf die mit Ameisen behafteten Fruchtpflanzen 
oder noch besser, auf die Nester, wo sie sich haupt- 



sächlich aufhalten, spritzt. Den Pflanzen selbst 
schadet es nichts. 

In Paris sollen die vor dem Kriege mit grosser 
Sorgfalt unterhaltenen öfibntlichen Plätze und An- 
lagen auf gleiche Weise wieder, wie früher, her- 
gestellt werden. Das grosse Etablissement des Fleu- 
riste, wo bisher der grosse Bedarf an Pflanzen 
und Blumen herangezogen wurde, ist trotz der 
nicht unbedeutenden Verwüstungen im letzten 
Kampfe mit der Kommune durch die Franzosen 
selbst, wiederum so weit im Stande, dass bereits 
reichlicher Vorrath an Pflanzen vorhanden ist. Das 
Etablissement wurde bekanntlich durch den frühe- 
ren Seine-Präfekten unter Napoleon, Hausmann, 
unter der Direktion des von uns früher mehrfach 
in der Wochenschrift erwähnten Landschaftsgärt- 
ners Barillet-Deschamps gegründet und auf 
die bedeutende Höhe, auf der es während der inter- 
nationalen Industrie - Ausstellung im Jahre 1867 
stand, gebracht. Kurz darauf legte Barillet- 
Deschamps seine Stelle nieder, um in Aegjptea, 
von dem Chedive beauftragt, ebenfalls grossartige 
Verschönerungen in's Leben zu rufen. Sein bis- 
heriger Obergärtner Bafar in, ein intelligenter und 
kenntnissreicher Mann, übernahm die Leitung des 
Etablissements. 

Es geht uns jetzt durch die Bevue horticole 
die Nachricht zu, dassRafarin durch einen Wege- 
bau-Kondukteur, Drouet mit Namen, im Etablis- 
sement des Fleuriste ersetzt ist, während die Be- 
pflanzung und die Aufsicht der öffentlichen Anla- 
lagen und Plätze einem anderen Wegebau-Kon- 
dukteur, Seilheimer, übertragen wurde. Die 
Gründe, welche bestimmt haben, anstatt praktischer 
Gärtner Wegebau -Kondukteure, die in der Regel 
von der Kultur der Pflanzen nichts verstehen, ein- 
zusetzen, kennt man nicht. Wenn auch bei dem 
von der Architektonik abhängigen Gartenstjrle der 
heutigen Franzosen, wie zur Zeit Ludwig XIV*, 
ein Bauverständiger, der einigermassen sich auch 
mit Verschönerungen durch Pflanzen beschäftigt 
hat, für Bepflanzung zwischen Gebäuden bisweilen 
selbst geeigneter werden kann, als ein einfacher 
Gärtner, so verhält es sich doch bei der Anzucht 
von Pflanzen anders. 

Es ist das eine Sitte der Franzosen überhaupt, 
nicht einen Chef ftir einen grossen Gurten oder 
Air einen Park zu ernennen, sondern die verschie- 
denen Arbeiten besonderen Sachverständigen zu 
übergeben. So hat einer die Aufsicht über die 
Wege, ein anderer über die Anpflanzungen, ein 
dritter über die Gewächshäuser u. s. w. 
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Ab&lle an Kiefern. 

Von Professor Bataeburg. 

In diesem Jahre wurden in und um Berlin, wo 
sich Kiefern, besohders Finus sylvestris, in 
G^ttrten oder im Freien befanden, abgebrochene 
Zweigspitzen unter dem Baumschirm bemerkt, eine 
ErscheinuDg, die die Forstleute mit dem Namen 
der yAbfKlle' bezeichnen, um sie Ton den bei 
Fichten Torkommenden ^ Absprüngen^, welche 
ganz anderer Natur sind, zu unterscheiden. 

Dass bei Abfällen Insekten, die die Zweige an- 
greifen, im Spiele sind, weiss nun wohl jeder ge- 
bildete Forst- und Gartenwirth; oft aber irren die 
letzteren darin, dass sie den Hylesinus (oder 
Hylurgus) minor für den Thäter halten und glau- 
ben, dass dieser auch in den Zweigen brüte. 

Was den ersten Irrthum betrifft, so muss man 
mir glauben, dass ich nach hundertfältigen genauen 
Untersuchungen, die ich mit den noch den Käfer 
enthaltenden Abfällen vornahm, niemals den minor, 
sondern immer nur den piniperda in denselben 
fand. Wer es mir nicht glaubt und etwa den 
Käfer selber bestimmen will, wird ein schweres 
Stück Arbeit bekommen, denn, ausser einem nur 
mit guter Loupe bemerkbaren Kennzeichen am 
Absturz, unterscheidet er sich von piniperda gar 
nicht: er ist keineswegs immer kleiner, als pini- 
perda, der Name also trüglich. 

Biologisch allerdings ist er sehr verschieden, 
denn er entwickelt sich meist nur am Gipfel 
der Kiefern, während piniperda nur am Stamm- 
ende lebt, auch loth rechte Muttergänge hat. 



während die des minor wagerecht sind. Wenn 
die durch ihn getödteten Kiefern (meist Stangen) 
gehauen uud in Klaftern aufgestellt sind, wird man 
ihn also hier am besten kennen lernen können. Er 
ist dann zwar meist schon ausgeflogen, aber ein- 
zelne vertrocknete Exemplare bleiben ipimer zurück, 
und an diesen wird man den specifischen Unter- 
schied wahrnehmen können. Warum er sich bei 
den Abfällen nicht betheiligt, trotz der gp*ossen 
Aehnlichkeit mit piniperda, kann man nicht sa- 
gen — genug, dass er es nicht thut. 

Ferner sind in einem Irrthum befangen Die- 
jenigen, welche an ein Brüten in den Zweigspitzen 
glauben. Früher mag dieses daher gekommen sein, 
dass Bechstein, der Urvater der Forstinsekten- 
kunde, von den Larven des piniperda sagt, dass 
^Einige^ in den jungem Trieben sie gesehen zu 
haben vorgäben. Er selber glaubte aber schon 
nicht mehr daran (Forstinsektologie von 1818, 
pag. 191), und später glaube ich auch den Grund 
jenes Irrthams, der keineswegs aus der Luft ge- 
griffen zu sein scheint, darin gefunden zu haben, 
dass wirklich ein Käfer in den jungen Trieben der 
Kiefer sich entwickelt, nämlich Anobium nigri- 
num (Meine Forstinsekten Bd. L, 2. Aus- 
gabe, pag. 49). Jetzt hat man aber auch die 
Larven besser kennen gelernt, und man weiss, dass 
die Larve von Anobium sechsfüssig ist, die von 
Hylesinus aber, wie von allen übrigen, ächten 
Xylophagen (Xyl. genuina Latreille) fusslos. 

Das Brüten, oder mit anderen Worten, den 
Aufenthalt und die Entwickelung der Larven der 
Xjlophaga genuina muss man wo anders suchen. 

40 
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Die Käfer wählen zum Absetzen ihrer Eier immer 
die härteren Banmtheile, meist sogar nur des Stam« 
mes, und; da hier sich schon Borke gebildet hat; 
die sie durchbohren müssen; so führen sie ganz 
mit Becht im Deutschen den Namen Borken- 
käfer; der also bezeichnender ist; als XylophagaO; 
da ja die meisten unter der Binde bleiben und 
nicht in's Holz gehen. Was nun die beiden in 
Bede stehenden Hylesinen betrifft; so verhalten 
sie sich auf die vorher angegebene Weise sehr 
verschieden: der minor wurde erst vor Kurzem 
an den horizontalen Muttergängen erkannt; wäh- 
rend piniperda dem Linn^ schon gut bekannt 
war und sehr hübsch von ihm; weil er ,,ramulo8 
ezsiccat et cadere facit' der ^hortulani naturae fa- 
mulus^ genannt wird (Fauna suecica ed. 3; 
V. 1761 pag. 143.*) Bei den Forstleuten heisst 
er auch fast allgemein ^der Waldgärtner'. 

Es versteht sich also schon von selbst; dass der 
minor; weil er gar nicht die Zweigspitzen be- 
wohnt; auch nicht durch Zusammenfegen und 
Verbrennen derselben vertilgt werden kann. 
Selbst piniperda würde durch dies Mittel wenig 
verkürzt werden können; da er nie lauge in den 
Abfällen bleibt; und man dieselben meistens un- 
ter den Bäumen leer findet; sie aber als früher 
bewohnt gewesene leicht an dem ausgefresaenen 
Kanal der Markröhre erkennt. 

Man kann minor sowohl; wie pinip'erda, mit 
Erfolg bekämpfen; wenn man im Frühjahre Fang- 
bäume legt. Der Käfer belogt diese dann mit 
seiner Brut und nicht das stehende Holz. 

Weiteres über diese beiden Borkenkäfer; so wie 
die übrigen wichtigeren; kann man in meinen 
jjWald verderbern jj (6. Aufl. v. 1869), einem 
Auszuge aus meinem dreibändigen Werke über 
ForstinsekteU; nachsehen. Vollständige Register 
über Namen und Verhalten machen das Auffinden 
der Oegenstände nach allen Bichtungeu; auch für 
den Nichtentomologen, sehr leicht. Ich finde 
sie zu meiner Freude auch schon öfters in diesen 
Blättern; namentlich von unserem vielseitigen Herrn 

Bedakteur; angeführt.**) 

MB— ^>^— _— _ • 

*) Der hier gebrauehte GattangBname „Derma st es*', ist 
freilich jetzt nnbraucbbar geworden, da Linnd unter diesem 
auch die Speckkäfer mit begriff, die im Systeme einen ganz 
andern Platz bekommen müssen. Seitdem Fabricins, der 
grosse Reformator der Entomologie, aber die wichtigsten echten 
Borkenkäfer in Bostrichns nnd Hjlesinus unterschied, 
ist eine weitere Spaltung dieser Gattungen also in Hjlurgus 
etc. ganz tiberflfissig geworden, wenigstens fQr die Männer der 
grünen Farbe, die mehr zu thun haben, als zu untersuchen, 
wie etwa die mikroskopischen Fühlerglieder etc. beschaffen 
sind: man studire dafür lieber dieLebensweise, sage 
künftig, mit Hinweglassung des Gattungsnamens, wie dies auch 
oft schon beim Forstmanne gebräuchlich ist, der piniperda 
und der minor. Anm. des Verf. 

**) Vergl. übrigens 13. Jahrg. S. 818. Anm. der Red. 



däne itnssfeffung 
oon Wanden, Srumen miD M^ten in Sresüen 

Die Gartenbaugesellschaft Feronia, bestehend 
nur aus Gärtnern; gegründet am 20. Januar 1868| 
hat sich zur Aufgabe gestellt; mit allen Kräften 
dahin zu arbeiten; den Gartenbau immer mehr und 
mehr auf die Stufe der Vervollkommnung zu brin- 
gen und den Handel mit den Erzeugnissen dessel« 
ben zu fordern. 

Zur Erreichung genannter Zwecke wurde vom 
3. bis 9. Juli 1869 die erste öffentliche Ausstel- 
lung in den Bäumen des Linke'schen BadeS; die 
zweite vom 20. bis 28. August 1870 in den Bäu- 
men des zoologischen Gartens und die dritte dies- 
jährige; vom 1. bis 9. Juli ebendaselbst abgehalten. 

Alle drei Ausstellungen legten Zeugniss ab von 
dem festen WilleU; dem Muth und der Beharrlich- 
keit der Mitglieder; trotz der geringen Kräfte. E2s 
wurde so viel geleistet; dass Kenner und Laien 
befriedigt wurden. Besonders bestätigte dies die 
letzte Ausstellung. 

Für diese hatte die Gesellschaft Feronia, wie 
eben noch erst; wiederum die grossen Basenflächen 
vor dem Winterhause des zoologischen Gartens 
ausgewählt; mit schön gewundenen Gängen durch- 
zogen; den Basen frisch eingesäet und darauf die 
ausgestellten Pflanzen im landschaftlich-dekorirten 
Sinne mit Geschmack und Geschicklichkeit aufge- 
stellt. Die Anlage des Ganzen war dem Land- 
schaftsgärtner M eurer übertragen, der nach dem 
Urtheil aller derjenigen; welche die Ausstellung be- 
sucht haben^ diese Aufgabe auf das Glücklicliste 
gelöst hat und deshalb auch von Seiten des Preis- 
richteramtes die goldene Medaille zugesprochen er- 
hielt. Die Vertheilung der Schau- und dekorativen 
Pflanzen hatte zur Unterstützung der Kunst- nnd 
Handelsgärtner Karl Petzold übernommen und 
dadurch verschiedene Ansichten durch Gruppirun- 
gen geschaffen. Der Eingang zur Ausstellung im 
freien Garten führte über einC; zu dem Zwecke 
eigens erbaute Brücke, die über ein Wasaerbassb 
gespannt war. 

Aber ausser diesen sinnig gruppirten Basen- 
flächen im Freien war zur Benutzung noch ein 
Zelt und ein Gewächshaus f[ir die wärmeren und 
zarteren Pflanzen in Anspruch genommen. Da sehr 
gutes Wetter die Ausstellung begünstigte; so konnte 
gewiss fUr die zahlreichen Florblumen und^lüthen- 
sträucher; welche zum Theil in grossen Sammlun- 
gen vorhanden wareu; kein passender Baum auf- 
gefunden werden; als die grünen Basenflächen des 
zoologischen GartenS; zum Theil umsäumt von schö- 
nen Bäumen und grünem Gebüsch. 

Damit man über das Ganze der Ausstellung 
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einen Ueberblick erhielt; hatte der Oartenktinstler, 
der den Plan zur Anfstellung entworfen hatte, 
mitten darin eine Felaenparthie mit den dabei ver» 
wendeten Pflanzen zum Glanzpunkt der ganzen 
Ausstellung gemacht, zumal man auch für Wasser* 
bassins, Wasserfälle und Springbrunnen Sorge ge- 
tragen hatte. Das Wasserbassin war von Fischer 
db Co. ausgeführt; der Springbrunnen mit Druck- 
werk von dem ElempnermeisterSchäker angefertigt 
worden. Die Felsen hatte man mit allerhand 
Alpenpflanzen und diesen entsprechenden Gewächsen 
besetzt; ausserdem noch hier und da Kiefern ver- 
wendet. 

Dass bei einer Ausstellung eines Vereins von 
praktischen Gärtnern, wie sie Dresden schon seit 
Jahrhunderten aufzuweisen hat, auch die Pflanzen, 
welche grade Mode sind und am Meisten bean- 
sprucht werden, im Vordergrunde standen, kann 
man sich denken; ein Fremder, der zuftlUig aus 
einem anderen Erdtheile nach Dresden gekommen 
wäre, hätte sich durch diese Ausstellung eine 
Einsicht in die Pflanzen der Dresdener Gärtnereien 
und des Publikums verschaffen können. Neue Ein- 
führungen, Schaupflanzen des Warm- und Kalt- 
hauses u. s. w., wie sie bei den Ausstellungen der 
grossen Städte gesehen werden, suchte man hier 
gröBstentheils vergebens. Es wurden bei der Aus- 
wahl der Pflanzen dem regelrechten Gartenstyl der 
Franzosen und den Ansprüchen der Zimmer-Kultur 
am Meisten gehuldigt. Dass die hauptsächlich in 
Dresden massenweise herangezogenen Blüthen- 
sträucher der Azaleen, Bhododendren und Kamel- 
lien Anfang Juli nur ausnahmsweise vorhanden 
waren, lag in der Zeit der Ausstellung, wo diese 
sich nicht in Blüthe befinden. Was davon noch 
ausgestellt war, sollte nur den Beschauenden zeigen, 
welche Mühe und Sorgfalt man in Dresden ihnen 
widmet und welches kräftige Ansehen sie in dessen 
Folge besitzen. 

Die Betheiligung an der Ausstellung war sehr 
gross, denn es waren nicht allein Handelsgärtner, 
welche Antheil genommen, auch die Obergärtner 
verschiedener Privatgärten und selbst Liebhaber 
hatten Pflanzen eingesendet. Nach dem Materiale, 
welches uns vorliegt, hatten sich nicht weniger als 
56 Aussteller, welche zusammen gegen 120 Bewer- 
bungen eingesendet, betheiligt. Es wurden nur Me- 
daillen, und zwar bronzene, silberne und goldene, 
aber in grosser Menge, vertheilt, so dass wohl kaum 
ein Aussteller leer ausgegangen ist. Wir wollen 
keineswegs hier den gekrönten Gegenständen zu 
nahe treten, erkennen im Gegentheil die Preis Wür- 
digkeit und das Verdienst in der Kultur der aus- 
gestellten Pflanzen vollständig an, wenn, aber Alles 
gekrönt wird, was man bringt — leider ein Fehler 



fast bei allen Ausstellungen — so wird schliess- 
lich aller Wetteifer und damit auch das Anerkennen 
des wahren Verdienstes aufhören. Das gute Herz 
des Preisrichters muss bei einer so ernsten Sache 
ein Ende haben; mehr noch als bei Geldangelegen- 
heiten hört bei Preiszusprechungen alle Gemüth- 
licbkeit auf. Viele Preisrichter sind freilich der 
Meinung, und haben in der That oft nicht Unrecht, 
dass bei milden Preiszusprechungen die Ausstellun- 
gen gewinnen, weil meist die Aussteller nicht wie- 
der Pflanzen bringen, wenn sie ein oder gar mehr- 
mals leer ausgegangen sind. 

^Hauptsächlich fanden sich buntblättrige und 
Bouquet- (Scharlach-) Pelargonien vor, denn nicht 
weniger als 17 Bewerbungen waren hiervon einge- 
gangen. Man sah eine so grosse Mannigfaltigkeit 
in diesen Modepflanzen, wie sie wohl kaum bei 
einer anderen Ausstellung gefunden worden ist. 
Die grössten Sortimente hatten die Kunst- und 
Handelsgärtner Zschäckel in Strehlen, Karl 
Petzold und Gustav Engelhardt geliefert, und 
zwar ersterer 200 Sorten der neuesten Einführun- 
gen des In- und Auslandes, Karl Petzold 100 
Sorten Bronce- und Engelhardt 100 Sorten Bou- 
quet- oder Scharlach-Pelargonien. Von diesen bei- 
den letzteren waren ausserdem aber noch andere Sorti- 
mente derselben Florblumen zur Verfügung gestellt. 

Auf das Einzelne einzugehen, so viel Interesse 
es auch geboten hätte, erlaubt Zeit und Baum 
nicht. Karl Petzold und Engelhardt hatten 
auch versucht, durch Aussaaten Neues und Vor- 
zügliches heranzuziehen und ihre Erfolge jetzt den 
Schauenden zur Beurtheilung gebracht. Kaiser 
Wilhelm und Kronprinzess von Sachsen, 2 dieser 
neuen Pelargonien, sind der Verbreitung werth. 
Sieckmann jun. aus Köstritz hatte ebenfalls eine 
von ihm gezüchtete Sorte: Germania unita in meh- 
reren Exemplareur ausgestellt« Endlich hatte G. A. 
Petzold die vorzüglichen Züchtungen von Hör- 
demann in Kassel gebracht. Bemontirende, ein- 
fache und gefüllte Bouquet-Pelargonien verdankte 
man ferner in ansehnlichen Gruppen u. A. : G. A, 
Petzold, buntblättrige; Liebmann, gefüllte von 
ausgezeichneter Kultor; Bob. Beyer, dreifarbige 
und Bronze-Pelargonien neueste Sorten aus Eng- 
land: dem Obergärtner Lange der Dr. Mi rus- 
schen Gärtnerei, und endlich H. Neumann. Sehr 
hübsch nahmen sich auch endlich hochstämmige 
Pelargonien: Mrs. Pollack und Sunset, von Karl 
Petzold aus. 

Eine Sammlung ausgezeichneter Petunien hatte 
wiederum Karl Petzold ausgestellt, ausserdem 
aber noch E. Hage und H. Neumann. Die 
Sammlung von Verbenen, welche wogen des reichen 
Farbenschmuckes besonders den Damen gefielen, ge- 
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bdrte dagegen Bob. Bejer^ eben so eine weithin 
aogenebmen Gernch verbreitende Gmppe von Helio- 
tropien. Dass auch Fncfasien reichlich vertreten 
waren, dazu gab die günstige Jahreszeit Veran- 
lassung. Wir nennen hier als die hauptsächlichsten 
Aussteller: C. Zschäckel, Obergärtner Jensch 
und Karl Petzold. Obwohl Bösen in einigen 
Sammlungen, hochstämmige in 2 Gruppen von 
Schäme, wurzelechte von Neumann und Moos- 
rosen von Körner in Laubegast, vorhanden waren, 
so hätte man doch mehr erwarten können. Dres- 
den scheint tlberhaupt nicht, trotz der Bnschpler- 
schen Erfolge in der Anzucht neuer Sorten, .eine 
solche grosse Vorliebe für Bösen zu haben, wie 
andere grosse Städte, besonders Hamburg und 
Berlin, namentlich aber Paris und London. 

Erfreulich waren die mannigfachen Betheiligungen 
mit Beseda, und zwar nicht allein mit den gewöhn- 
lichen, sondern auch mit den verbesserten Sorten. 
Die letzteren haben leider im Allgemeinen noch 
immer nicht die Verbreitung gefunden, welche sie 
verdienen. Was Liebmann und namentlich Al- 
win Dolce davon ausgeetellt hatte, war vorzüg- 
lich. Wir freuten uns auch Sortimente vorzüg- 
licher Stiefmütterchen von Schwan ecke aus 
Oschersleben, der sich hierin grosse Verdienste er- 
worben, zu sehen. 

Blumenrohr oder Canna's waren in 2 Aufstel- 
lungen von Semmelrath in Strehlen und von 
Liebmann vorhanden; besonders die erstere zeich- 
nete sich durch grosse Mannigfaltigkeit aus. Geor- 
ginen, und zwar gewöhnliche und Liliput, hatte 
Alwin Petzold in besonderen Gruppen, gefüllte 
Potentillen und gefüllte Delphinien dagegen Karl 
Petzold ausgestellt, zwei- oder dreifarbigen Ama- 
rantus, sowie Lantanen, Calceolarien, Hjdrangeen, 
Echeverien und Mesembrianthemen endlich in beson- 
deren Gruppen: G. A. Petzold. Eine Gruppe 
nur aus der jetzt so beliebten Echeveria secunda 
bestehend, verdankte man dagegen Neumann, 
Sommerlevkojen eigener Züchtung aber Alwin 
Dolce und H. Neumann. Zu bemerken ist die 
neue Lobelia-Erinus-Form : Kaiser Wilhelm, welche 
Ziegler in Eutritzsch gezüchtet hat. Sehr hübsch 
nahm sich eine Gruppe der in der Wochenschrift 
besprochenen und empfohlenen Statice spicata, 
wiederum von Alwin Dolce, aus. Die Gruppe 
des Miroulus Tillingii vom Obergärtner Meutzn er 
war recht hübsch, zeigte aber ebenfalls, dass ge- 
nannte Pflanze nichts weiter als M. luteus ist. 

Mitten in einem Parterre befand sich, vom Ober- 
gärtner Claus ausgestellt; ein schönes Exemplar 
der Erythrina Crista galli. Ferner nahmen sich die 
noch neuen Stauden : Spiraea palmata und japonica 
aureo-lineata, von Karl Petzold ausgestellt, gut 



! aus. Demselben Gärtner verdankte man die Samm- 
lung verschiedener Freiland&me, die sonst mcht 
zu den Liebhabereien Dresdens zu gehören schei- 
I nen, während die Sammlung von 109 buntiblättrigen 
, Pflanzen G. A. Petzold gehörte. Vorzüglich 
i waren die Kronenbäumchen von Gnaphalinm lana- 
! tum, welche Obergärtner Kiessling herangezogen 
hatte. Es verdient diese Kulturweise Nachahmung. 
Zwischen hochstämmigen Fuchsien, HeUotropien 
n. 8. w. würden diese Stämme sich vorzüglich aus- 
nehmen. Dass auch gemischte Zusammenstellungen 
der im Verlauf des Berichtes genannten Florblumen 
vorhanden waren und auch zu Teppichen, Parter- 
re's u. s. w. Anwendung gefunden hatten, erhöhte 
den Beiz der Ausstellung. Die hier im zoologi- 
schen Garten gegebenen, zum Theil sehr geschmack- 
voll arrangirten Beispiele werden gewiss nicht ver- 
fehlen, die Liebhaberei für dergleichen Gartenschmuck 
zu erhöhen und Nachahmungen hervorzurufen. 
Mangel an Baum erlauben auch hier nicht, zu de- 
tailliren. Besonders schön waren aber die Zusam- 
menstellungen und Parterre's von Liebmann, 
ferner die von Meurer und Karl Petzold. 

Abwechslungen in diesem grossartigen Blumen- 
garten boten Aufstellungen von verschiedenerlei 
Koniferen, welche zum allergrössten Theile aus der 
bekannten Baumschule Oberhütte im Bielagrunde 
entnommen waren. Die jetzigen Besitzer Abicht 
und Jensch hatten sie zu einigen Gruppen verei- 
nigt, welche allgemeine Anerkennung fanden. 

Wir gedenken schliesslich noch des hauptsäch- 
lichsten Inhaltes im anfangs erwähnten Gewächs- 
hause. Die beste und grösste Sammlung von Palmen 
und anderen Warmhauspflanzen hatte darin Ober- 
gärtner Altner in Burgk ausgestellt, während die 
Sammlung neuester Kaladien Obergärtner Schöne 
in Bossthal geliefert hatte. Grosse Schaupflanzen 
einiger Begonien verdankte man dem Obergärtner 
Meutzner. Anerkennung verdiente auch die 
Sammlung verschiedener Warmhauspflanzen, welche 
H. Neumann zu einer Gruppe vereinig^ hatte. 
Gloxinien waren von 0. Wild in Cosmannsdorf 
und von Karl Petzold in ansehnlichen Samm- 
lungen vorhanden, während die buntblättrigen Co- 
leus-Blendlinge der Obergärtner Claus herange- 
zogen hatte. 

Wir übergehen, was sonst noch in diesem Ge- 
wächshause vorhanden war, und bemerken nur 
noch, dass die Dresdener Gärtner auch ihren guten 
Geschmack bei der Zusammenstellung von abge- 
schnittenen Blumen, hauptsächlich zu Kränzen, Gar- 
nituren u. 8. w. an den Tag gelegt hatten. 
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niaslratioii horticole. 

Jahrgang 1871. 

Unter der Bedaktion des unseren Lesern hin- 
länglich und Tortheilhaft bekannten Landschafts- 
gftrtners Andrd schreitet diese illustrirte Zeitschrift, 
hauptsächlich für neue Einfiihrungen bestimmt, 
wacker fort Sie ist mit dem Ankaufe des Ambr. 
Verschaffelt'schen Pflanzen-Etablissements vor 2 Jah- 
ren das Organ Linden 's in Brüssel geworden 
und bringt deshalb hauptsächlich Pflanzen, die in 
den beiden Etablissements in Gent und Brüssel 
eingeführt sind. Wenn viele von den in diesem 
Jahrgange abgebildeten Pflanzen schon früher, wenn 
auch zum Theil nur oberflächlich, besprochen sind, 
selbst bisweilen, bevor sie in den Handel kamen, 
so liegt der Grund darin, dass wir die beiden Gärt- 
nereien von Zeit zu Zeit besuchen und ausserdem 
auf den grossen, besonders internationalen Ausstel- 
lungen Deutschlands und des Auslandes ebenfalls 
Gelegenheit gehabt haben, die besten der daselbst 
kultivirten Pflanzen früher zu sehen. 

Der uns vorliegende Jahrgang beginnt mit 2 
Lianen, denen später noch 2 andere folgen. 

Aristolochia Duchartrei Andr. -(tab. 1) 
haben wir bereits im 12. Jahrgange (S. 115) be- 
sprochen. Wir können zu ihrer Empfehlung noch 
hinzufügen, dass die Blumen länger dauern, als ge- 
wöhnlich, und nicht, gleich mancher anderen, einen 
unangenehipen Geruch besitzen, daher auch nicht, 
wenn man sie trocknen will, faulen. 
' Aristolochia cordiflora Mut. (tab. 30) 
wächst in südlichen Gegenden Mexiko's und auf 
den Hochebenen Neugranada's und fiel wegen der 
grossen Blüthen allen Beisenden, welche dahin ka- 
men, auf. Wir sahen sie schon vor mehrern Jah- 
ren in Brüssel bei Linden und versuchten damals 
umsonst die fast 1 Fuss im Durchmesser enthalten- 
den Blüthen zu trocknen. Schon wegen der Grösse 
dieser Blüthe ist sie zu empfehlen, aber auch, weil 
ihre Kultur nicht schwierig ist Die Pflanze macht 
einen holzigen Stengel; der mit ziemlich grossen, 
völlig unbehaarten und mit 5 bis 6 Längsnerven 
versehenen Blättern abwechselnd besetzt ist. Wir 
machen darauf aufmerksam, dass auch die herzförmige 
Gestalt der Blätter Ursache geworden ist, dass diese 
Aristolochia, selbst in botanischen Schriften, wie in 
Steudels nomenclator, aber auch in gärtnerischen, 
so wie in Verzeichnissen, den falschen Namen 
A. cordifolia führt. Der offene Band der Blüthe 
hat, gleich der inneren Bohre, eine dunkelbraune 
Farbe, die aber hier durch grosse gelbe Flecken 
unterbrochen ist. 

Aristolochia cljpeata Lind, et Wall. (tab. 
48) wurde von Wallis in Neugranada entdeckt, 



wo sie in den Wäldern von Cauca sehr häufig vor- 
kommt* Sie bildet eine weniger holzige Liane, mit 
eiförmigen Blättern besetzt. 5 Nerven durchlaufen 
die Fläche, welche oben völlig unbehaart ist, unten 
hingegen durch anliegende Haare eine gelbliche 
Farbe besitzt. Der ziemlich lange Blattstiel ist 
meist etwas gedreht. In ihrem Winkel entspringen 
die leider sehr vergänglichen Blüthen von gegen 
4 Zoll Länge und verbreiten, gleich denen der vo- 
rigen, einen unangenehmen Geruch. Ihre Farbe 
ist aber wohlgefällig und erscheint ausserhalb der 
langen und oben pfeistenähnlich gekrümmten Bohre 
gelb, jedoch von dunkelern Adern durchzogen. 
Der schalenförmige Saum ist dagegen im. Innern 
hell, aber pnrpurbraun gefleckt. 

CissusLindenii Andr. (tab. 2) sahen wir zuerst 
auf der internationalen Ausstellung in Petersburg (vergl. 
12. Jahrg. S. 180). Sie steht dem bekannten und 
beliebten Cissus discolor nahe, scheint aber in sei- 
nen einzelnen Theilen grösser zu werden. Wäh- 
rend diese Art aber auf den grossen Sunda-Inseln 
zu Hause ist, wächst C. Lindenii auf den Terrassen 
der kolumbischen Bepubliksn, und möchte deshalb 
weniger warm zu kultiviren sein; dagegen verlangt 
er als Bewohner der dortigen Wälder eine sehr 
feuchte Luft. Die herz-, bisweilen lanzettförmigen 
sich in die Länge gezogenen Blätter besitzen eine 
dunkelgrüne, von silberweissen, zwischen den Haupt- 
ästen des Mittelnerv's liegenden Bändern unter- 
brochene Farbe. Geblüht bat die Pflanze noch 
nicht. 

Wir gehen zu einigen Warmhauspflanzen über. 
Alloplectus vittatus Lind, et Andr. (tab. 13) 
ist der von uns früher schon (zuletzt unter den 
neuen Pflanzen des 13. Jahrganges S. 99) bespro- 
chene Alloplectus bicolor, den wir vor 3 Jah- 
ren auf der internationalen Ausstellung in Gent 
zuerst sahen. Der keineswegs bezeichnende Name 
musste allerdings in diesem Falle den später zugegebe- 
nen verdrängen, weil der Beiname bicolor bereits von 
Martins vergeben war. Dergleichen Umänderungen 
erschweren allerdings die Nomenklatur ungemein; 
es können aber nicht 2 verschiedene Pflanzen einen 
und denselben Namen führen. 

Sciadocalyx digitaliflora (digitalaeflora ist 
unrichtig) Lind, et Andr. (tab. 17) ist eine andere 
Pflanze, als Sc. Warszewiczii, und scheint in allen 
ihren Theilen grösser zu werden. Sie bildet, gleich 
den meisten Gesneraceen, einen Weichstrauch, der 
mehre viereckige und mit borstigen Haaren besetzte 
Stengel bildet und damit eine buschige Pflanze dar- 
stellt. Die breitlänglichen, ebenfalls behaarten und 
kurzgestielten Blätter haben bei 3 bis 4 Zoll 
Breitendurchmesser eine Länge von 6 bis 8 Zoll. 
Die am Ende der Stengel dicht stehenden und 
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zahlreichen Blüthen besitzen hinsichtlich der Grösse, 
Form und Farbe der BGhre eine grosse Aehnlich- 
keit mit denen des Fingerhntes, nur der deutlich 
vorhandene Saum hat eine hellgrüne, durch braune 
Punkte unterbrochene Farbe. 

Andr^ klagt mit Becht über die Sjnonjmie 
in der grossen, grade für die Gärtner gewichtigen 
Familie der Gesneraceen, die trotz der mehrfachen 
Bearbeitungen, welche in den beiden letzten Jahr- 
zehnten erschienen, nicht entwirrt werden konnte. 
Durch die letzte Torzügliche Arbeit Hansteins 
in der Linnaea (im 34. Bande), denen die nicht 
minder wichtigen Vorarbeiten im 26., 27. und 29. 
Bande vorausgegangen sind, möchte aber doch eini- 
ges Licht über die Systematik der Gesneraceen ge- 
kommen sein; vor Allem dürfte die schärfere Ab- 
grenzung der im Allgemeinen grösser gewordenen 
Genera gerechtfertigt sein. Die Schreibarten Ges- 
nera und Gesneraceae, welche Hanstein wiederum 
eingeführt haben will, ist dadurch begründet, dass 
Plumier, der zuerst das Genus aufstellte, Ges- 
nera schrieb. Linn^'s Schreibart Gesneria ist die 
spätere und muss demnach verworfen werden. Wir 
bemerken schliesslich noch, dass Hanstein die 
Genera Sciadocaljx Beg., Calycostemma Haust., 
Brachjloma Hanat. und Cryptoloma Haust, mit 
Kohleria Beg. zu einem Genus vereinigt. 

Tussaccia semiclausa Haust, (tab. 28) sa- 
hen wir ebenfalls zuerst vor 2 Jahren in Peters- 
burg (12. Jahrg. S. 182). Sie wurde von Gust 
Wallis auf der Sierra Parima, der Grenze zwischen 
Kolumbien und Brasilien, entdeckt Im Habitus 
schliesat sich diese Gesneracee der vorigen an, mit 
der sie auch dieselbe Kultur besitzt Die vierecki- 
gen, an der Basis braunvioletten Stengel sind roth 
punktirt und haben breitlängliche und kurzgestielte 
Blätter von 4 Zoll Breite in der Mitte und 6 bis 
8 Zoll Länge. Die kurzen Haare stehen einzeln. 
Aus den oberen Blättern kommen die mehrblüthi- 
gen Blüthenstiele hervor. Von dem rothen, umen- 
ähnlichen Kelche von 6 bis 7 Linien Lange wird 
die untertassenfbrmige und zolllange Krone von 
gelber Farbe eingeschlossen. 

Posoqueria fragrantissima Lind, et Andr. 
(tab. 27) wurde im Jahre 1862 von dem unglück- 
lichen Beisenden Libon, dem wir zur Ehren eine 
brasilische Akanthacee Libonia floribunda genannt 
haben (6. Jahrg. S. 267), in der brasilischen Pro- 
vinz Minas-Gera^ entdeckt und stellt einen der 
schönsten Blatt- und Blüthensträucher dar, weshalb 
wir die Aufmerksamkeit der Blumenliebhaber auf 
sie lenken. In wie weit sie und ob sie überhaupt 
von P. multiflora Lem. (illustr. hört. XX, 1 1) ver- 
schieden ist, vermögen wir nicht zu beurtheilen. 
Die kurzgestielten, länglichen, aber mit einer Spitze 



versehenen und lederartigen Blätter, besitzen eine 
schöne freudige Farbe, welche aber durch einen 
gelben Mittelnerven und ebenso gef&rbte Haupt- 
äste unterbrochen ist. An der Spitze der Zweige 
befinden sich die 6 Zoll langen, weissen und 
langröhrigen Blüthen mit zurückgeschlagenen, 
schmal-länglichen Abschnitten und von ausgezeich- 
netem Gerüche. 

Erythroxjlon Coca Lam. (p. 20 mit einer 
schwarzen Abbildung im Texte eingedruckt) haben 
wir früher schon besprochen (10. Jahrg. 254), als 
wir über die wichtigen Pflanzen des Jardin reservj 
zu Paris während des Jahres 1867 berichteten. 
Linden hat ein sehr grosses Verdienst um die 
Einführung von zu den Menschen in besonderer 
Beziehung stehenden Pflanzen des Auslandes, be- 
sonders der Tropen ; wir können deshalb vor Allem 
Direktoren von botanischen Gärten nicht genug 
aufmerksam machen, beim Ankauf von Pflanzen auf 
dergleichen Bücksicht zu nehmen. 

Coussapoa dealbata Andr. (tab. 4) ist jetzt 
Ficus dealbata Lind, der neuesten Verzeichnisse, 
wurde aber noch früher und zuerst als Ficus ar- 
gentea ausgestellt (vergl. 10. Jahrg. S. 171 und 
12. Jahrg. S. 134). Es ist eine sehr zu empfeh- 
lende Blattpflanze. 

Peperomia resedaeflora Lind, et Andr. 
(tab. 26) ist ebenfalls, und zwar erst vor Kurzem, 
besprochen worden (S. 183). Eine Pfefi'erart mit 
Reseda ähnlichem Gerüche! 

Alternanthera amabilip tricolor Lind, et 
Andr. (tab. 20) hat breitere Blätter, als die vor 
' einigen Jahren eingeführte A. amabilis und ist in 
der Mitte pfirsichroth, aber ocherfarbig-gelb daselbst 
umfasst, während der übrige Band grün erscheint 
Welchen grossen Werth diese buntblättrigen Alter- 
nantheren haben, ist bekannt und auch oft genug 
von uns ausgesprochen worden. 

Geratostema speciosum Andr. (tab. 9) ge- 
hört zu den Ericaceen mit unterständigen Fmcht- 
kanten, also zu den Vacciniaceen, welche besonders 
häufig als Epiphyten in den Wäldern auf den Hoch- 
ebenen Eolumbien's und Peru's vorkommen, sich durch 
ihre schönen, grossen, meist rothen Böhrenblütben 
auszeichnen und schon oft von uns besprochen wur- 
den, denn Macleanien, Psammisien, Thibaudien u. s. w. 
gehören ebenfalls dahin. Ceratostema speciosum 
verdient seinen Namen und wurde zufallig mit Or- 
chideen durch Wallis an Linden nach Brüssel 
gesendet. Sie kommt auch in der Erde bei uns 
fort und bildet dann einen aufrechten Strauch« 
Die eirund-lanzettlichen Blätter sind etwas leder- 
artig, unbehaart und ganzrandig und besitzen bei 
1 Zoll Durchmesser an der Basis eine Länge von 
2\ bis 3 Zoll. Den obern scheinbar gegenüber. 
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entspringen die 2 Zoll langen Bcbarlachrothen Blü- 
then mit gelber Zeichnung zwischen den Abschnitten 
gewöhnlich zu 2 bis 4 auf einem gemeinschaftlichen 
Stiele herabhängend. 

Themistoclea Coronilla Lind, et* Andr. 
(tab. 33) gehört zu derselben Gruppe yon Pflanzen 
und wurde schon von Linden im Jahre 1843 in 
Neugranada entdeckt. Im botanioal Magazine 
(tab. 5575) ist sie als Thibaudia coronaria 
Hook, abgebildet worden,^ während Andr^ sie für 
eine Themistoclea* hält. Ob dieses Genus freilich 
Tor dem Richterstahl der Kritik Stand halten wird, 
bezweifele ich sehr. Es geht bei den Ericaceen in Be- 
treff der Begrenzung der Genera, wie bei den Ges- 
neraceen: man hat viel zu viel Genera gemacht. 
Themistoclea Coronilla bildet einen sich verästeln- 
den Strauch von unbedeutender Höhe und ist mit 
kleinen, länglichen, ungestielten, ganzrandigen und 
lederartigen Blättern, die meist etwas rückwärts 
gewendet sind, besetzt Aus ihrem Winkel kommen 
1 oder 2 bauchig-röhrige Blüthen von rother Farbe 
und ohngefähr 6 bis 8 Linien Länge hervor und 
hängen über. Der untere Fruchtknoten ist 4eckig. 

Wir schliessen hier einige Blüthensträucher an. 
Camellia Teresia Canzo Garibaldi (tab. 10) 
wurde von dem bekannten Kamellienzüchter Ber- 
nardino Lechi in Brescia gezüchtet und hat bei 
einer nicht unbedeutenden Grösse einen regelmäs- 
sigen Bau. Ihre Farbe ist fleischfarben. Dagegen 
ist die- Blume von Camellia Nazzari (tab. 24), 
ebenfalls einem italienischen Erzeugnisse, klein und 
die dicht dachziegelig übereinander liegenden Blu- 
menblätter haben einen breiten, weissen Längs- 
streifen in der Mitte. Camellia Luisa Barto- 
lini (tab. 32) steht in der Grösse zwischen den 
beiden vorhergehenden Sorten, hat aber den Bau 
der letzteren. Ihre Farbe ist ein sehr zartes Bosa, 
aber bisweilen durch breite, rothe Längsstreifen 
unterbrochen. Diese Kamellie wurde ebenfalls in 
Italien gezüchtet, während Camellia Madame de 
Cannart d'Hamale (tab. 46) zufldlig in Gent 
auf einer Pflanze der Camellia Cup of beauty ent- 
stand. Sie ähnelt im Bau und hinsichtlich der 
Grösse der C. Teresia Canzo Garibaldi, hat aber 
eine hellere Fleischfarbe und gehört zu den schön- 
sten Sorten, welche in der neuesten Zeit erhalten 
worden sind. Dieses mag auch die Ursache sein, 
warum Linden in Brüssel sie zu Ehren der Frau 
des Präsidenten der Vereinigung der belgischen 
Gartenbaugesellschaft, eines Mannes, der sich die 
grössten Verdienste um die Gärtnerei und um die 
Verbreitung von Liebe zu Pflanzen und Blumen 
erworben, genannt hat. 

(SeUnsB folft.) 



Heber die weisse TiüffeL 

Vom Geh. Med.-R. und Prof. Dr. Qoeppert in Brealan. 

Die in Oberschlesien unter dem Namen Trüffeln 
weit verbreiteten und vielfach genossenen Pilze ge* 
hören, so viel ich nach Zusendungen aus den Um- 
gegenden von Gleiwitz, Bybnik und Batibor er- 
sehe, nicht den echten schwarzen Trüffeln von Pe* 
rigord (Speisetrüffel, Erdnuss, Erdschwamm), son- 
dern den sogenannten weissen Trüffeln an, 
Bhizopogon albus (Wurzelbart, wegen ihres häufigen 
Vorkommens auf Wurzeln). Es sind ziemlich grosse 
Pilze, von Farbe und Aussehen der Kartoffeln, nur 
unregelmässiger gebildet, von aussen nach innen 
gleichförmig-weisser, zarter Struktur, durchzogen von 
gelblichen, netzförmigen, den Windungen des Ge- 
hirns vergleichbaren Adern, in welchen sich in 
Schläuchen die höchst zierlich gestalteten, freilich 
erst bei starker Vergrösserung erkennbaren Samen 
oder Sporen, wie man die Samen der Erjtogamen 
nennt, befinden. Der Geruch ist dem der echten 
schwarzen Trüffel verwandt, doch ungleich schwä- 
cher. In der äusseren Gestalt ähnlich, lässt sich 
diese doch augenblicklich durch .ihre schwärzliche, 
mit ziemlich hervorragenden, fast sechseckigen Nar- 
ben versehene Oberfläche unterscheiden. Sollte sie 
bei uns irgendwo noch entdeckt werden, bitte ich, 
mich davon in Eenntniss zu setzen.« Als Lieb- 
lingsstandort derselben gilt aus verfaulten Vegeta- 
bilien gebildete, etwas sandige Dammerde, wie sie 
sich in schattigen, hochstämmigen Eichen-, Buchen- 
und Eastanienwäldern findet. In geschlossenen 
Nadelholzwäldern fehlt sie ganz, in gemischten Be- 
ständen wird sie seltener. Zu ihrer Aufsuchung, 
sie wächst 1 bis 1^ Fuss unter der Oberfläche, 
bedient man sich in Italien und Frankreich der 
Hunde (kleiner Pudel, auch Bologneser) und 
Schweine, welche hierzu eigends abgerichtet wer- 
den. Ist der Hund recht gut, so schlägt er* bei 
jedem Funde an; man eilt herbei, gräbt die Trüf- 
feln rasch aus und belohnt den Hund. Bei Schwei- 
nen soll ebenfalls ein gewisser Grad von Abrich- 
tung erzielt werden. Für viele Gegenden Frank- 
reichs bilden die Trüffeln einen sehr bedeutenden 
Handelsartikel. So gewinnt man z. B. im Depar- 
tement Vaucluse jährlich an 60,000 Pfand im 
Werthe von 30,000 Thlr. Kulturversuche erfor- 
dern zwar viel Sorgfalt und Ausdauer, dürften 
aber dann nicht erfolglos sein. Die von mir jüngst 
besprochenen, auch von vielen anderen Pilzkundi- 
gen, wie von Lenz, als schädlich bezeichneten 
falschen Trüffeln, das Scleroderma vulgare, sind an 
der festen, weissen, lederartigen, sich von dem 
gleichförmig schwärzlichen, nicht marmorirten In- 
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nern scharf abgrenzenden Hülle leicht kenntlich 
und werden leider zn oft auch zur VerfUlschung 
der echten Trüffeln gemiaabraucht. Umsichtige 
Behörden können weiter nichts thnn^ als den öffent- 
lichen Verkauf solcher nachtheiligen Nahrangsmittel 
zu hindern^ und müssen es dann dem Gutdünken 
des Einzelnen überlassen; den grösseren oder ge- 
ringeren Orad der Schädlichkeit an sich zu erpro- 
ben. Bei Mittheilung solcher unbestimmten Erfah- 
rungen erscheint es aber nothwendig, genaue Be- 
schreibungen der wirklich genossenen Pilze beizu- 
fügen, damit die Zahl der vielen unsicheren An- 
gaben nicht ohne Noth vermehrt werde, an denen 
die Pilzkunde zu ihretn grössten Nachtheile leidet. 
Uebrigens enthalten fast alle zu populären Zwecken 
verfassten. diesfallsigen Werke viel zu viel, und das 
Wichtige meist ohne scharfe Begrenzung. 

Diese weisse Trüffel (Rhizopogon albus Fr., 
Tuber album Corda, Choeromjces maeandriformis 
Vittadini) ist ausser in Oberschlesien, Böhmen und 
Oberitalien wenig verbreitet, zum mindesten nicht 
wie in obigen Ländern, jedoch Oegenstand allgemeiner 
Benutzung. Wo sie aber stattfindet, wird sie sehr 
gerühmt, ja von Krombholz und Corda, denen 
Böhmen die Kenntniss seiner reichen Pilzflora ver- 
dankt, sogar der echten Trüffel wegen ihres feine- 
ren Geschmackes und der entsprechenderen Verwen- 
dung zu kulinarischen Zwecken vorgezogen. Corda 
bestätigt dies auch noch durch die Bezeichnung 
Tuber Magnatum, welche er einer etwas abwei- 
chenden Form derselben beilegt. Da die weisse 
Trüffel in Oberschlesien so häufig vorkommt, ver- 
diente sie wohl Gegenstand des Handels zu wer- 
den; es wäre aber sehr zu wünschen, dass sie nicht 
etwa als Surrogat der französischen Trüffel, der 
Trüffel von Perigord, sondern nur mit ihrem wah- 
ren deutschen Namen als weisse oberschlesische 
Trüffel dem Verkehr übergeben würde. 

Sie wird sich gewiss wegen ihrer Vorzüglich- 
keit bald selbst Bahn brechen und im Stande sein, 
in Konkurrenz mit der so unverhältnissmässig kost- 
baren französischen Trüffel zu treten, so wie die 
oft besprochene falsche Trüffel (Feldstreuling, Scle« 
roderma vulgare) zu verdrängen. Wenn man nicht 
öfter als bisher nachtheilige Wirkungen von dem 
Genuss dieses Pilzes verspürte, so ist dies wohl 
nur der geringen genossenen Menge zuzuschreiben, 
da Trüffeln eben nicht, wie andere Pilze, als einzi- 
ges Gericht verspeist zu werden pflegen. Wer 
vermag aber die Grenze bis znm Eintritt der Ver- 
giftung abzumessen? und Pilzevergiftungen sind 
immer bedenklich. 



Bei ihrer Behandlung fällt dem Arzte eine über- 
aus schwierige Aufgabe zu, da ihre Symptome erst 
längere Zeit nach dem Genüsse eintreten und die 
Wahl der Heilmethode dann bei völligem Mangel 
von spezifischen, das Pilzgift neutralisirenden Mit- 
teln besondern Schwierigkeiten unterliegt Brech- 
und Abführmittel sind entsprechend zu verwenden, 
desgleichen ist an Tannin und an den schon von Pli- 
nius empfohlenen Essig zu denken. In letzterer 
Beziehung erlaube ich mir meine Kollegen an 
die wenig bekannten Versuche von G^rard zu 
erinnern, der 1851 in Gegenwart des Conseil d'hy- 
gi^ne et de salubrit^ einmal 500 Grammes Fliegen- 
schwamm und einige Tage später 70 Grammes der 
nicht minder giftigen Aminita phalloides, welche 
er beide vorher in Essig eingeweicht hatte, ohne 
Nachtheil zu sich nahm. Nur ein Gefühl von 
Schärfe im Halse machte sich nach dem Genüsse 
des Fliegenpilzes bemerkbar. Es verdienen wohl 
gewiss diese Beispiele von literarischem Heroismus 
für die Behandlung der Pilzvergiftungen verwerthet 
zu werden. Dass man mittelst des Mikroskop'a 
auch in dem kleinen, kaum sichtbaren Partikelchen 
augenblicklich im Stande ist, die falsche Trüffel zu 
erkennen und von der echten zu unterscheiden, hat 
grossen Werth für ihre Erkennung. 

Die Samen oder Sporen der falschen Trüffel 
sind einfach rundliche Körnchen, die locker und 
frei zwischen dem Pilzgewebe liegen, die der Trüf- 
feln von der zierlichsten Form, wie sie das Pflanzen- 
reich nur darzubieten vermag, befinden sich in 
eigends hiezu bestimmten Schläuchen« 

Nun schliesslich noch eine Bitte. Als ich im 
Jahre 1823 hier studirte, erhielt mein theurer Leh- 
rer, Professor Treviranus, ein Manuscript mit 
Abbildungen über die Pilze Oberschlesiens, von 
einem Wundarzt Namens Geis 1er in Gleiwitz. 
Die Abbildungen waren vorzüglich, so dass Trevira- 
nus im Stande war, sie zu bestimmen und ein 
Verzeichniss davon zu entwerfen, welches ich noch 
besitze. Es enthält an 400 Arten und unter ihnen 
nicht nur die weisse/ sondern auch die schwarze 
Trüffel, jedoch ohne nähere Angabe des Fundortes. 
Eine anderweitige Benutzung jenes Manuskriptes 
ist mir eben so wenig, wie seine späteren Schick- 
sale, bekannt geworden, wohl möchte ich aber wis- 
sen, ob es noch existirt? Jede desfallsige Aus- 
kunft würde ich sehr dankbar empfangen und bitte 
ich, dieselbe mit meiner Adresse an den botanischen 
Garten in Breslau zu senden. 
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Professor Koch legte Raygras vor^ was über und 
über mit Rost bedeckt und ihm von dem Stadt- 
gartendirektor Meyer übergeben war. Man hatte 
im Humboldtbain grosse Aussaaten des Raygrases 
im verflossenen Frühjahre gemacht. Die Samen 
keimten vorzüglich und das Gras wuchs rasch her- 
an, als es plötzlich in der zweiten Hälfte des Juli 
auf eine Weise vom Roste überfallen wurde, dass 
möglicher Weise die ganze Aussaat zu Grunde 
gehen kann. Es scheint, als wenn der Rost haupt- 
sächlich nur das Raygras befällt. Während seines 
Aufenthaltes in London im vergangenen Juli hatte 
Professor Koch ebenfalls die Beobachtung ge- 
macht, dass im Hydepark und im Kensingtougarten 
alles Raygras im hohen Grade von diesem Roste 
ergriffen war, während die übrigen Gräser ver- 
schont geblieben waren. 

Nach Professor de Bar y in Halle a. d. S. möchte 
dieser Rost auf dem Raygrase zur Puccinia coro- 
nata gehören. Sicherheit kann man nur dann er- 
halten, wenn die zweite Sporenbildung im Herbste, 
die der Teleutosporen, begonnen hat. Professor 
Koch ergriff diese Gelegenheit, um über den Ge- 
nerationswechsel dieser niedrigen Pilze zu sprechen 
und dabei die grossen Verdienste de Baryts zu 
erwähnen. Aecidinm, Uredo und Puccinia, die man 
früher als verschiedene Pilze betrachtete, sind nur 



verschiedene Zustände eines und desselben Pilzes 
auf einer oder auf verschiedenen Nährpflanzen. 

Lange schon hatte man bemerkt, dass der ge- 
meine Sauerdorn oder diu Berberitze dem Roggen 
sehr schädlich sei, indem dieser oft in seiner Nähe 
befallen wurde. Man glaubte anfangs, dass der 
Blüthenstaub der Berberitze den schädlichen Ein* 
fluss ausübe, zumal die Krankheit des Roggens in 
der Regel mit dessen Erscheinen beginnt Erst 
de Bary war es vorbehalten, Licht in diese Er- 
scheinung zu bringen und den organischen Zu- 
sammenhang des Rostes auf den Blättern des Sauer- 
dorns mit dem des Roggens durch das Experiment 
festzustellen. Der Rost des Sauerdorns (Aeciäium 
Berberis) bringt einzellige Sporen zur Fortpflanzung 
hervor. Diese keimen aber nicht wieder auf den 
Blättern des Sauerdorns, sondern auf denen des 
Roggens, und bringen daselbst die bekannten rothen 
Flecken, den Pilz Uredo graminis hervor. Dieser 
erzeugt bis tief in den Sommer hinein, wiederum 
einzellige Sporen (Uredosporen), welche den Aus- 
schlag am Roggen weiter verbreiten. Gegen den 
Herbst hin treten aber in dem Fruchtlager 2zellige 
Sporen (Teleutosporen) auf, fallen ab, um zu über- 
wintern und im nächsten Frühjahre zu keimen. 
Sie bilden aber nur wenige Pilzfäden (Mycehum), 
welche schliesslich mit kleinen Zellen (Sporidieu) 
endigen. Diese sind es nun, welche sich ablösen 
und nur auf den Blättern des Sauerdorn keimeq, 
um daselbst das Aecidium Berberis von Neuem zu 
bilden. Damit beginnt derselbe Kreislauf. Bis jetzt 
weiss man noch nicht, welche Pflanze für die aus 
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den später erscheinenden Telentosporen hervorge- 
henden Sporidien der Puccinia coronata das Lager 
bildet, auf dem sie sieh weiter entwickeln und 
welche hinsichtlich dieser Erscheinung des Bestes 
mit dem Rajgrase in Verbindung steht 

Kunst- und Handelsgärtner Thielemann in 
Gernrode am Harz hatte weisspunktirte Blätter eines 
spitzblättrigen Ahorns (Acer platanoides) mit der 
Anfrage an den Generalsekretär gesendet, ob diese 
Erscheinung auch schon wo anders beobachtet und 
demnach bekannt sei? Nach Professor Koch, dem 
auch mehre Gärtner beistimmten, kommen, beson- 
ders bei dürftig stehenden Bäumen des spitzblät- 
trigen Ahorns, dergleichen Blätter, welche mit 
weissen Punkten übersäet sind, gar nicht selten 
vor, und stellen keine beständige Zeichnung dar, 
sondern erscheinen erst in Folge eines krankhaften, 
wahrscheinlich durch Bodenverhältnisse bedingten 
Zustandes der Wurzeln 

Der Generalsekretär hatte von seinem Freunde, 
dem Baumschulbesitzer Andr6 Leroy in Angers, 
briefliche Mittheilungen erhalten, welche zum Theil 
allgemeines gärtnerisches Interesse hatten. Die be- 
rühmten Baumschulen zu Angers, die an Grösse und 
reichen Inhalt alle andern des gesammten Europa's und 
Nordamerika's übertreffen, haben glücklicher Weise 
von dem letzten Kriege nicht gelitten, da die blu- 
tigen Kämpfe nur kurz über Tours und le Mans 
hinaus Verwüstungen angerichtet und wenige Mei- 
len von Angers ihr Ende erreicht hatten. Es ist 
oft schon über diese Baumschulen in der Wochen- 
schrift gesprochen und ihres reichen Inhaltes ge- 
dacht worden (vergl. 7. Jahrg. S. 289), so dass sie 
gewiss auch jetzt das weitere Interesse der Leser der 
Wochenschrift in Anspruch nehmen. Nach diesen 
neuesten Nachrichten befinden sie sich fortwährend 
nicht allein in dem besten Zustande, sondern ihr 
Eigenthümer setzt auch, trotz seines hohen Alters, 
aufs Eifrigste seine dendro- und hauptsächlich po- 
mologischen Studien fort, um demnächst den 3. Theil 
seines Dictionaire de pomologie, welcher die Aepfel 
umfassen wird, der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Freunden von Koniferen wird es interessiren, zu 
erfahren, dass in den Baumschulen zu Angers in 
diesem Augenblicke folgende interessante Kiefern, 
Lärchen und Tannen in Blüthe oder Frucht stehen, 
d. fa. Zapfen tragen. 

Pinus excelsa L. des Himalaja mit Zapfen 
von Fuss Länge. Eine uns schon seit Anfang der 
20 er Jahren in den G&*ten bekannte Weimuths"- 
kiefer, welche leider bei uns im Freien nicht gut 
gedeiht. 

Pinus Gerardiana Wall. Anfang der 20er 
Jahre ebenfalls aus dem Himalaya eingefiihrt, aber 
wenig, bei uns fast gar nicht, verbreitet. 



Pinus Gordoniana Hartw., vor einigen und 
30 Jahren zuerst von Hart weg auf den höchsten 
Terrassen Mexiko's entdeckt imd Samen davon in 
England eingeführt 

Pinus Montezumae Lamb. wächst ebenfedk 
auf hohen Terrassen Mexiko's und wurde zuerst 
durch Humboldt unter dem Namen P. occiden- 
talis bekannt Eingeführt wurde die Kiefer aber 
erst zu Ende der 30er Jahre. 

Pinus abchasica Fisch, ist auf den West- 
abhängen des Kaukasus zu Hanse und wird ge- 
wöhnlich als eine Abart der P. Halepensis MilL be- 
trachtet Was wir im Kaukasus gesehen haben, 
stimmte mit einem ebenfalls im Zapfen befindlichen 
Baume dieses Namens, den wir vor einigen Jahren 
in Schwetzingen bei Heidelberg sahen, völlig über- 
ein; demnach stellt aber P. abchasica eine Form der 
P. Laricio Poir. dar. Sie besitzt noch kürzere 
Nadeln, als die ebenfalls dazu gehörige und in der 
Krim wachsende Pinus Pallasiana Lamb. und ist 
über Petersburg bei uns verbreitet worden. 

Abies cilicica (Pinus) Ketsch, ist eine im 
Süden Kleinasiens wachsende Weisstanne, die der 
A. Nordmanniana nahe steht und von dem berühm- 
ten Wiener Beisenden Ketsch y eingeführt wor- 
den ist, 

Abies Pindrow (Pinus) Bojle wächst wie- 
derum im Himalaja und kam schon in den 20 er 
Jahren in die Gärten Europa's. 

Abies spectabilis (Pinus) Lamb. kommt 
ebenfalls auf dem Himalaya vor, aber mehr im 
Osten, in Bhutan und Sikkim, und stellt eine der 
schönsten Weisstannen dar. Bekannt ist sie bei 
uns seit 1822. 

Abies grandis (Pinus) Dougl. ist unter dem 
Namen Abies lasiocarpa bei uns bekannter und 
scheint als Bewohner Nordkaliforniens einig^rmaasen 
im Schutz unsere Winter auszuhalten. In unseren 
Gärten mag sie sich seit 40 Jahren befinden, doch 
ist sie erst in den letzten Jahren mehr verbratet 
worden. 

Abies Douglasii (Pinus) Sab. ist eine Schir- 
lingstanne des nordwestlichen Amerika's und wnrde 
schon Ende der 20er Jahre eingeführt; obwohl sie 
aushält, findet man sie fast gar nicht bei uns. 

Lariz Kaempferi (Pinus) Lamb. ist ein höchst 
interessanter Baum, der die Tannen mit den Lir- 
chen verbindet, und wahrscheinlich bei uns im FreieD 
besser aushält, als man glaubt. Professor Koch 
hatte ihn bereits in Belgien von nicht unbedeaten- 
der Höhe im freien Grund und Boden gesehen. 

Ans Frankreich war dem Professor Koch Cen* 
taurea oandidissim^ als eine neue graufilxige 
Pflanze, ähnlich zur Dekoration wie Seneeio Cine- 
raria (Cineraria maritima), empfohlen worden. Da 
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tie von jenseits der Vogeaea * in den Handel kom- 
men wird, maehen wir darauf anfmerkBam, dasa 
diese Florblume sich noch in den meisten botani- 
schen Gärten vorfindet und yor ^nem Jahrsehnt 
und mehr; als dergleichen ornamentale Pflanzen 
noch häufiger kultivirt wurden^ als jetet, viel an- 
gewendet worden ist In Frankreich hatte Profes- 
sor Koch sie bisher während seiner mehrfachen 
Beisen daselbst niemals gesehen, doch muss sie da- 
selbst noch vorhanden sein, da Yilmorin-An- 
drieux et Co. sie in der neuesten Auflage ihrer 
Fleurs de pleine terre ausführlich besehreiben und 
auch empfehlen. 

Sr. Schrader in Columbus, der Hauptstadt 
vom Staate Ohio in Nordamerika, hatte dem Gene- 
ralsekretäre über die dortige Vegetation Mittheilung 
gemacht« Von Blumen seien im Frühjahre daselbst 
besonders Erdorchideen und Dodekatheon's, letztere 
in einer Reihe von Formen, wenn nicht Arten, 
hauptsächlich vertreten. Er hoffl; zu gelegener Zeit 
Scheinknollen und Samen der interessantesten dor- 
tigen Blumen sammeln zu können, um sie dann 
nach Deutschland zu senden. Dr. Schrader hatte 
schon früher an Professor Koch interessante Säme- 
reien, vor Allem von der Sarracenia purpurea, ge- 
sendet, die von diesem unter die Mitglieder des 
Vereins vertheilt worden waren. Leider haben aber 
die Empfänger dieser Sämereien, mit Ausnahme des 
Universitätsgärtners Sauer, bis jetzt versäumt, 
darüber zu berichten. Dass die Samen der Sarra- 
cenia purpurea im Universitätsgarten bereits gekeimt 
sind, ist sehr erfreulich. 

Professor Koch machte ans einem Briefe eines 
der jetzigen Obergärtner im Veite haschen Eta- 
blissement in London, Bause, demselben, der die 
schönen Ooleus-Blendlinge gezogen hat, interessante 
Mittheilungen über künstliche Befruchtung. Da er 
glaubt, später in einem besonderen Artikel ausführ- 
lich noch darüber mittheilen zu können, so berich- 
tete er jetzt nur im Allgemeinen, dass nach den 
Erfahrungen Bause' s, wenigstens in Betreff unserer 
Florbiumen, bei Kreuzungen die Mutterpflanze mehr 
eine Amme darstelle, welche das aus dem PoUen- 
Bchlauche Empfangene zur weiteren Ausbildung 
bringe und daher auch auf die Formen- und Farbe- 
Entwickelong der neuen Pflanze geringen Einfluss 
ausübe; das Form und Farbe- Verändwnde bedinge 
hauptsächlich die Vaterpflanze durch deren Blumen- 
staub. Aus diesem folgt, dass die Mutterpflanze 
stets eine kräftige Pflanze sein müsse, während die 
Vaterpflanze schwächlich sein kann, wenn sie nur 
dem Auge wohlgefällige Formen, hauptsächlich aber 
schöne Farben besitzt 

Professor Koch hatte ferner Photographien 
aus dem Garten eines grossen Pflanzenfrenndes, des 



Fürsten Stigliano Colonna in Neapel erhaJten und 
legte diese zur Ansicht vor. Während sonst in 
dem freilich schönen Italien die Gartenkunst mehr 
oder weniger darnieder zu liegen scheint, befinden 
eich in Neapel schöne Gärten, die mit Aufmerk- 
samkeit gepflegt werden und die Liebe der Bewoh- 
ner zu Pflanzen und Blumen bezeugen. Diese 
Photographien enthielten 3 Vegetations-Ansichten 
aus dem Garten des genannten Fürsten und 2 Por- 
traits von 2 dort im Freien kultivirten Pflanzen« 
Alle 5 gaben einen treuen Ueb erblick von den 
Pflanzen, welche in Neapel bereits im Freien ge- 
deihen, bei uns dagegen höchstens während der 
guten Jahreszeit ins Freie gebracht werden können. 
Das eine Vegetationsbild enthält in der Mitte ein 
Baumfarn, Alsophila australis. Die Pflanze besitzt 
eine Stammhöhe von fast 5 Fuss, während die 
Krone aus 6 bis 8 Blättern von über 8 und 9 Fuss 
Länge besteht und daher fast einen Durchmesser 
von 20 Fuss besitzt. Welche Pflege und Auf- 
merksamkeit das Farn bedarf, ersieht man daraus, 
dass sie nach freundlichst beigefügtem Berichte des 
Chefs dieses schönen Gartens, Krupp er, täglich 
nicht weniger als 8 Giesskannen, was durch ein 
Herzgiessen mitgetheilt wird, erhalten muss. 

Ein zweites Bild zeigt eine Latania borbonica 
im Vordergrunde. Sie wurde vor 3 Jahren ins 
freie Land gepflanzt und hat sich in dieser kurzen 
Zeit ungemein entwickelt. Leider sind bei dieser 
Palme nicht die Maasse angegeben. Sie hat selbst 
den letzten, auch in Neapel ungpewöhnlich harten 
Winter ziemlich gut ausgehalten. Auf der einen Seite 
von ihr steht eine Dattelpalme, welche im Leben 
nicht weniger als einige 30 Fuss Höhe und einen 
Stammdurchmesser von 2^ Fuss besitzt, während 
auf der anderen eine Chamaerops humilis bis zu 
einer Höhe im Leben von 18 Fuss und mit einer 
prächtigen, blätterreichen Krone versehen, sich er- 
hebt Im Hintergrunde sieht man starke Exem- 
plare des Podocarpus neriifolius und der Araucaria 
excelsa. 

Das dritte Bild zeigt eine gemischte Vegetation, 
im Vordergrunde ein Dioon edule, auf der einen 
Seite mehr nach hinten ein ansehnliches Exemplar 
der Fächerpalme Corjpha australis und eine Cycas 
revoluta, auf der anderen Seite stehen dagegen 
Cedern, Eucalyptus, Eugenien u. s. w., tiefer im 
Hintergrunde verschiedene Araucarien. 

Von den beiden Einzelpflanzen, welche beson- 
ders aufgenommen waren: Pincenectia recurvata 
und Araucaria Cunninghami gab die Photographie 
der ersteren ein getreues Bild dieser interessanten 
Dekoratiospflanze. Wenn sie schon bei uns, wo 
sie nicht zum Blühen kommt, eine der besten De- 
korationspflanzen darstellt, so entwickelt sie aber 
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doch erst ihre ganze Schönheit, wenn sie, wie hier, 
in Blüthe steht. Das Exemplar im Garten des 
Fürsten Stigliano-Colonna besitzt ein Alter von^ 
25 Jahren und befindet sich seit 15 Jahren im 
freien Boden des Gartens. Seine zwiebelartige 
Anschwellung an der Basis des 10 Fuss hohen 
Stammes hat einen Durchmesser von über l^ Fuss, 
während die elegant zurtickgebogenen sehr schmalen 
Blätter im Durchschnitt eine Länge von über 3 
Fuss besitzen. Der pyramidenförmige Blüthenstand 
ragt fast noch mit derselben Höhe des Stammes 
aus der Mitte der Krone hervor und seine abste- 
henden Aeste sind dicht mit kleinen und grüngel- 
ben Blüthen bedeckt. Leider waren es nur männ- 
liche Blüthen, die stets zeitig abfallen. Anfang 
Juli bemerkte Obergärtner Krupper, dass das 
stattliche Exemplar blühen würde. Die Entwicke- 
lung ging im Vergleich zu der des Blüthenstandes 
der Agave americana, welche in der Regel bis zu 
ihrer völligen Entfaltung 2 und selbst 3 Monate 
bedarf, ziemlich rasch vor sich, denn die Pflanze 
stand bereits im Monat August in volter Blüthe. 

Dass die Pincenektien, deren Name von dem 
ohnlängst verstorbenen Lemaire ganz ungerecht- 
fertigt in Beaucarnea umgewandelt wurde, nichts 
weiter sind, als Dasylirien, ist von uns schon frü- 
her (vergl. 8. Jahrg. S. 211 und 12. Jahrg. S. 327) 
mitgetheilt worden. Die zwiebeiförmige Verdickung 
an der Basis des Stammes war bis jetzt das ein- 
zige Unterscheidunge-Merkmal zwischen Dasylirion 
und Pincenectia; da wir aber bei Exemplaren des 
Dasylirion longifolium, wie z. B. bei dem im bota- 
schen Garten zu Berlin, die zwiebeiförmige An- 
schwellung ebenfalls beobachten können, so wird 
die Unterscheidung beider Genera damit hinföllig. 
Die Dasylirien sind aber wiederum mit den eineiigen 
Dracaeneen, besonders mit den Cohnien (Dracaena 
parviflora); nahe verwandt, unterscheiden sich aber 
sehr leicht von diesen, dass sie völlig getrennten 
Geschlechts, sämmtliche Dracaeneen dagegen aber 
Zwitter sind. 

Die zweite Pflanze, Welche als Einzel- Exemplar 
im Garten des Fürsten Stigliano-Colonna zu 
Neapel photographirt wurde, ist Araucaria Cunning- 
hami glauca. Sie möchte wohl das grösste Exemplar 
sein, was bis jetzt in Europa existirt. Obwohl sie eben- 
falls nur eine 25jährige Pflanze ist und gleich der 
Pincenectia erst vor 15 Jahren gepflanzt wurde, so 
besitzt sie doch jetzt schon nach dcQ Angaben des 
Obergärtners Krupper eine Höhe von 80 bis 90 
Fuss (25 bis 30 Meter). Es wäre dieses ein ausser- 
ordentlich schnelles Wachsthum! Diese Araucaria 
hat in diesem Jahre zum ersten Male Zapfen an- 
gesetzt und wird, da auch die männlichen Kätzchen 
in Menge zur Befruchtung vorhanden sind, hoffent- 



lich keimfähigen Samen hervorbringen. Ein ver- 
einzeltes Vorkommen einer einhäusigen (monöci- 
sehen) Araucaria wird zwar auch in der neuesten 
Monographie der Koniferen, von Pariatore angegeben, 
der interessanten Mittheiluog des Obergärtner's 
Krupp er nach scheint es hingegen^ dass Araucaria 
Cunninghami Ait., bekanntlich im nördlicl^n Nea- 
holland, besonders an der Moretonbay, zu Hause, 
immer einhäusig ist. 

Endlich machte Professor Koch Mittheilungen 
über die babylonische oder Trauerweide. Die 
Trauerweide, welche seit den beiden letzten Jahr- 
zehnten bei uns angepflanzt worden ist und jets^ 
wenigstens in und bei Berlin, eine grosse Verbrei- 
tung erhalten hat, stellt eine andere Weide dar, 
als die frühere, welche sich noch hier und da ans 
früheren Zeiten z. B. auf dem Bahnhofe bei Pota- 
dam vorfindet und sich durch ihre Gallen und 
sonstigen Auswüchse, so wie durch weit schmalere 
Blätter, unterscheidet. Woher diese letztere stammti 
weiss kein Mensch ; in dem alten Babylonien oder 
Mesopotamien, wo nach dem Namen zu urtheilen, 
die babylonische Weide wild wachsen sollte, wächst 
sie gar nicht, soll sogar nicht einmal daselbst kul- 
tivirt werden. Anderson gibt sie im westlichen 
Centralasien, und zwar in Persien und den Kauka- 
susländern, als wahrscheinlich wild wachsend an, 
Professor Koch hat sie dagegen nur in den letz- 
teren, aber nicht wild, sondern im Garten kultivirt 
gefunden, in Armenien und im westlichen Hochlande 
Persiens aber gar nicht. 

Die jetzige Trauerweide wurde von Siebold 
aus Japan, und zwar, wie es scheint, schon in den 
30er Jahren eingeführt und befindet sich mdst 
unter dem falschen Namen Salix Sieboldii in 
den Baumschulen; wahrscheinlich ist es aber Salix 
Pierotii Miqu. Da Professor Koch sich eben 
jetzt über die Bearbeitung der Weiden für den 
zweiten Band seiner Dendrologie befindet nnd seine 
hierüber bereits angestellten Untersuchungen hoffent- 
lich bald zu einem Abschlüsse bringen wird, so 
behält er sich vor, später in einem besonderen 
Artikel ausführlich zu berichten und dann in einer 
besonderen Abhandlung über sämmtliche Traner- 
weiden zu sprechen. 

Ausser diesen beiden aus Japan stammenden 
Trauerweiden kommt jetzt noch eine dritte S. baby- 
lonica, mit der näheren Bezeichnung violacea, aus 
Frankreich. Professor Koch verdankt ein Origi- 
nal-Exemplar der Freundlichkeit der Gebrüder Si- 
mon-Louis in Metz. Darnach ist es die nigra 
oder americana pendula der Gärten, d. h. purporea 
L., welche sonderbarer Weise in den Verzeichnissen 
der Handelsgärtner auch als S. Napoleonis au%e- 
fuhrt wird. 
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lUastration horticole. 

Jahrgang 1871. 
(Scblnu.) 

Azalea Bernard Andrea alba (tab, 15) 
ist ein Erzengniss der Genter Gärtnerei Linden's 
nnd Bt^t wohl der A. nmbellata alba am Nächsten. 
Die halbgefüllten; ziemlich grossen Blüthen haben 
eine weisse Farbe und stehen gedrängter^ als es 
sonst der Fall ist. Azalea Monsieur Warocquä 
(tab. 36) wurde auf gleicher Weise in Gent erhal- 
ten und gehört wohl unbedingt zu den schönsten 
mit feurig-rothen und halbgefüllten Blüthen ^ die 
ebenfalls reichlich erscheinen. 

* Sechs verschiedene Herbst- oder Liliput- 
Cbrjsanthemen, welche auf der 8. Tafel abgebildet 
sind, geben uns Gelegenheit; von Neuem auf diese 
reizenden; mannigfach zu verwendenden Florblumen 
aufmerksam zu machen. 

Budleja curviflora Hook, et Arn. (tab. 25) 
befindet sich bereits vielfach in unsern Gärten; 
möchte aber wegen der nicht in die Augen fallen- 
deu; hellvioletten Blüthenähren nicht lange daselbst 
bleiben. Sie wurde übrigens von uns schon im 
10. Jahrgange der Wochenschrift (S. 92) unter den 
neuen Pflanzen besprochen« 

Auch Fatsia japonica (Aralia) L. aureo- 
reticulata (tab. 22) schliesst sich der bereits im 
8. Jahrgange (S. 166) erwähnten reticulata, wo die 
Aderung aber nur mehr erhaben, als gewöhnlich 
ist; aU; hat aber dadurch einen grossen Vorzug; 
als die Aderung hier goldfarben erscheint. 

Zum ersten Male haben wir mehre Formen des 
vielgestaltigen Acer palmatum; nachdem eine 
bereits als Acer japonicum atropurpureum; wenn 
wir nicht irren, von van Houtte in Gent einge- 
führt worden war; während der ersten internatio- 
nalen Ausstellung; welche im Jahre 1863 in Mainz 
stattfand; und zwar vonAmbr. Verschaffelt; ausge- 
stellt gesehen; (6. Jahrg. S. 172). Wir bedauern 
nichts weniger, als dass dieser reizende Ahofn mit seinen 
zahlreichen Formen bei uns im Nordosten Deutsch- 
lands nicht aushält; in Belgien; Holland; England 
u. s. w. dagegen einigermassen gedeiht. Und doch 
ist er von Liebhabern keineswegs daselbst so häufig 
kultivirt; als man nach dem eben Gesagten ver- 
muthen sollte. 

Von diesen Formen des japanischen Ahorns 
sind 3 in dem jetzt besprochenen Jahrgange der 
Illustration horticole abgebildet. Bei der Form 
reticulatum (tab. 18) haben die Blätter 7 ziemlich 
tief gehende Abschnitte und die hellgrüne Ober- 
fläche ist dunkelgrün geädert. Bei A. palmatum 
crispum (tab. 43) sind 5 Abschnitte der Blätter 
schmal und am Bande mehr oder weniger krauS; 



A. palmatum ornatum (tab. 46) ähnelt endlich 
in der Farbe dem alten Acer japonicum atropur- 
pureum, die 5 Blattabschnitte sind aber wiederum 
fiederspaltig eingeschnitten. 

Quercus striata (tab. 44) ist eine Form; wo 
die Blattsubstanz zwischen den Hauptästen des 
Mittelnerv's goldgelb gefärbt erscheint; sie wurde 
bereits unter den neuen Pflanzen von diesem Jahre 
besprochen (S. 195). Zuerst sahen wir sie aber 
schon auf der letzten internationalen Ausstellung 
in Gent (S. 11. Jahrg. S. 167). 

Als Abies pectinata Massoni (pag. 106; 
durch eine schwarze Abbildung vertreten) entstand 
zu Chassagne im C6te d'Or, von dem das neuer- 
dings in der Kriegsgeschichte viel genannte Dijon 
Hauptstadt ist, zufällig unter einer Anzahl von 
Weisstannen-Sämlingen. Sie hat das Abweichende, 
dass die Nadeln der jüngsten Zweige nicht in 2 
Reihen; wie gewöhnlieh; stehen; sondern ähnlich 
wie bei Abies PinsapO; ringsherum. Den Namen 
hat sie nach ihrem Besitzer, der früher Mitglied 
des Handelsgerichtes der Seine war, erhalten. 

Wir wenden uns den Monokotylen, und zwar 
zunächst den Orchideen; zu. Diese interessanten 
Pflanzen liebt der Besitzer der Illustration horti- 
cole besonders: wir dürfen uns demnach nicht wun- 
dern, wenn sie in diesem Jahrgange auch haupt- 
sächlich vertreten sind. Die beiden Oncidien sind 
schon früher besprochen worden, und zwar Onci- 
dium Phalaenopsis (tab. 3) unter den neuen Pflan- 
zen des vorigen Jahres (13. Jahrg. S. 160) und 
O. aurosum Rchb. unter den neuen Pflanzen des 
Jahres 1869 (12. Jahrg. S. 175). 

Odontoglossen sind 3 bildlich dargestellt, von 
denen wiederum 2 bei Gelegenheit der neuen 
Pflanzen in der Wochenschrift besprochen und em- 
pfohlen wurden: und zwar Odontoglossum cri- 
statum Lindl. var. Argus (tab. 21) im Jahre 1869 
(12. Jahrg. S. 175) und odoratum Lindl. (tab. 
39) in diesem Jahre (S. 182). Hier ist jedoch 
eine Form mit breiteren braunen Flecken (als la- 
timaculatum) dargestellt worden. Odontoglos- 
sum nevadense Rchb. (tab. 75) gehört zu den 
grossblüthigen Arten und wurde von Wallis in 
Neugranada, und zwar auf der Sierra Nevada (da- 
her der Beiname), entdeckt. Die 4^ Zoll oft von 
unten nach oben im Durchmesser enthaltenden 
Blüthen bilden eine überhängende und schlafi'e 
Rispe und haben 5 braune, aber weiss umsäumte 
Blumenblätter; dagegen eine weisse und feinge- 
franste Lippe von fast dreieckiger Gestalt. Die 
längliche Schein zwiebel hat ein schmal-elliptisches 
und in einen langen Stiel auslaufendes Blatt. 

Cattlejen sind 2 abgebildet; aber nur die eine 
Cattleya maxima Lind, ist bereits besprochen 
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(10. Jahrg. S. 93 uüd 366) ; wir sahen diese prftch- 
tige Orchidee, welche übrigens unser in diesem 
Frühjahre verstorbener Landsmann Hart weg schon 
im Jahre 1844 entdeckt hatte^ von besonderer Schön- 
heit, im Jardin reserv^ zu Paris. Cattleya Eldo- 
rado (tab. 7), eine brasilianische Art, wurde von 
Linden ebenfalls zuerst im Jardin reserv^ im 
Jahre 1867 ausgestellt und zog auf gleiche Weise 
wegen ihrer Schönheit allgemein die Aufmerksamkeit 
des schaulustigen Publikums auf sich. Die hier 
abgebildete Pflanze ist aber noch schöner, als die 
Hauptart, und hat deshalb auch den Beinamen 
splendens erhalten. Die zartrosafarbigen Blü- 
then haben von unten nach oben einen Durchmesser 
von fast 6 Zoll. Von den 3 äusseren Blumen- 
blättern ist das unterste das schmälste und 3 Zoll 
lang, während die 2 Innern ziemlich breit und um- 
gekehrt-eirund erscheinen. Die weisse Lippe hat 
besonders nach oben einen braunen und feinge- 
wimperten Saum und ausserdem eine grosse orangen- 
farbene Mitte. 

Houlletia odoratissima Lind, wurde in ihrer 
Hauptform schon früher in der Pescatorea (1. Lief. 
3. Tafel) bekannt gemacht, hier (auf der 12. Tafel) 
hingegen ist eine schönere Abart, welche Wallis 
im Jahre 1868 in der kolumbischen Provinz An- 
tioquia entdeckte, mit dem Beinamen Antioquien- 
sis, abgebildet. Diese Abart hat eine kr^tigere 
Vegetation. Die ziemlich grosse Aehre trägt zahl- 
reiche Blüthen von über 3 Zoll Durchmesser, welche 
in der Knospe eine schmutzige Lederfarbe zeigen, 
während die Innenseite der entfalteten Blumenblät- 
ter, mit Ausnahme des blutrothen Bandes, eine 
porpurbraune Farbe besitzen. Von dieser sticht 
die weisse Farbe der langen, herabhängenden Lippe 
eigentfaümlich ab. Die Scheinknollen sind eiförmig 
und die langen, elliptischen Blätter haben eine 
grasgrüne Farbe. 

Maxillaria grandiflora Lindl. (tab. 14) 
wächst in Kolumbien, wo sie Sc hl im und Wage- 
ner zuerst entdeckten, und in Peru, von wo aus 
Wallis im Jahre 1867 Exemplare an Linden 
sendete. Die schliesslich eirunden Knollen tragen 
ein elliptisches Blatt von ziemlich dicker Konsistenz, 
während die Blüthen einzeln am Ende eines kur- 
zen, mit Schuppenblättern besetzten Stieles sich be- 
finden und einen Querdnrchmesser von über 3 Zoll 
besitzen. Von den 5 weissen Blumenblättern stehen 
die beiden inneren und kleineren nach oben, wäh-* 
rend ihnen entgegengesetzt die sackförmige und 
rothgestreifte Lippe sich befindet. 

Polycycnis (nicht Polycnis, wie früher aus 
Versehen gedruckt wurde) lepida Lind, et Bchb. 
(tab. 19) haben wir bereits bei den neuen Pflanzen 
des vorigen Jahres (13. Jahrg. S. 175) besprochen. 



Heicia sanguinolentaLindL (tab. 31) wurde 
wiederum von Hart weg in Ekuador und später 
auch von Wallis ebendaselbst gefunden und nach 
Europa gesendet Es ist eine eigenthümliche Or- 
chidee, welcha trotz ihrer Schönheit einen nnange- 
nehmen Geruch verbreitet Am Ende der gedrängt 
beisammen stehenden und eiförmigen Sdieinjpwiebeln 
befindet sich ein deutlich gestieltes Blatt von ellip- 
tischer Qestalt und dicklicher Konsistenz« An ihrw 
Basis entspringen die dünnen, mit braunen Schuppen- 
blättern besetzten und hin und her gebognen 
Blüthenstiele mit einer 2^ ZoU im Durchmesser 
enthaltenden Blüthe. Auf den olivengelben Blumen- 
blättern befinden sich rothumgrenzte Zeicbnuxigen, 
während die breite, weisse Lippe blutroth geatrdff 
erscheint« 

Masdevallia Linden! Andn (tab. 42) schliesst 
sich der von uns mehrfach besprochenen M. Veitchii, 
welche wegen ihrer Schönheit in Petersburg vor 2 
Jahren ausgestellt, Aufsehen machte^ an. Diese 
neue Art ist dieser ausserordentlich ähnlich, nur in 
allen Theilen kleiner. Scheinzwiebeln macht die 
Pflanze nicht, sondern die von häutigen Scheiden 
au der Basis umgebenen Blätter, von gegen 8 ZoU 
Länge und langspatbelförmiger Gestalt kommen 
unmittelbar aus der Erde hervor« Nur eine Blüthe 
erscheint am Ende des aus der Mitte der Blätter 
herauskommenden Stieles und hat eine prächtige 
Scharlachfarbe. Von den 3 äusseren Blumenblät- 
tern wachsen die beiden untern an der Basis zu- 
sammen, während die dritte nach oben stehende in 
eine sehr lange Spitze ausläuft* Die beiden innem 
Blumenblätter sind sehr klein, ebenso die Läppe. 

Wir schliessen die übrigen Monokotylen «o. 
3 neue Kaladien sind auf der .37. Tafel dargestellt 
und wurden von Baraquin direkt an Linden 
gesendet. Henri Doucet hat, mit Ananahme des 
grünen Bandes, durchaus eine blutrothe Farbe der 
Blätter, die grösser sind, als die des echten 0*1^ 
dium bicolor, dem die Form sonst nahe steht Etoile 
d'argenf hat gleich grosse Blätter von grüner 
Farbe, die aber durch silberweisse und sn den 
Seiten strahlende Bänder längs des Mittelnervs 
und seiner Hauptäste, so wie durch zahlreiche sil- 
berweisse Punkte, unterbrochen ist Jules Put- 
zeys endlich ähnelt dem C. Chantini und hat auf 
dunkelgrüner Oberfläche der Blätter einen blut- 
rothen Mittelnerv mit ebenso gefilrbten Hauptästen, 
ausserdem aber noch zahlreiche hellrothe Flecken 
und Punkte zwischen den Hauptästen zerstreut 

Dieffenbachia Wallisii Lind. (tab. 11) sa- 
hen wir zuerst auf der internationalen Pflanjsea- 
ausstellung zu London im Jahre 1866 (s. 9. Jahrg. 
S. 238) und haben sie dann in der Wochenschrä^ 
(im 10k Jahrg. S.131) näher bezeichnet 
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Calathea GhimboraBensi« Lind. (tab. 6) ist 
bereits mehrmalft von üob besprochen worden (zu- 
letzt im 12. Jahrg. S. 16?) nnd wird nächstens 
neben mehrern anderen der neueren Marantaceen 
aufifUhrltch von uns abgehandelt werden. 

Pepinia »phelandraeflora Ändr. (tab. 5) 
gehört zu den Pitkaimien, welche mehre Stengel 
zu gleicher Zeit aus einer gemeinschaftlichen Wur- 
zel treibeUi wie es auch bei der sehr nahe ver- 
wandten P« punicea der Fall ist. Beide Arten 
unterscheiden sich ausserdem noch von den übrigen 
Pitkairnieu; dass die feinen Samen keine verlänger- 
ten Anhängsel haben. Diesen Umstand bestimmte 
Brongniart, ein besonderes Qenus daraus zu 
machen, was er zu Ehren des Chefs der Kalthäuser 
im Jardin des plantes in Paris Pepinia nannte. Ob 
mit diesem einzigen Merkmal des Mangels des faden- 
förmigen Anhängsels am Samen in der That ein 
natttrliches Genus gebildet ist, möchte man bezwei- 
feluy da uns noch Pitkairnien von dem der beiden 
genannten Arten abweichenden Ansehen bekannt 
sind, welche ebenfalls Samen ohne fadenförmige 
Anhängsel besitzen und deshalb zu Pepinia gerech« 
net werden müssten. 

Cordyline lentiginosa (tab. 35) haben wir 
zuerst in Amsterdam wtiirend der dortigen Aus- 
stellung im Jahre 1865 in einer Sammlung von 
Dracänen^ welche Jean Verschaffelt in Gent 
ausgestellt hatte, gesehen und unter diesem Namen 
bereits näher bezeichnet (8. Jahrg. S. 167). Auch 
später ist sie nochmals in der Wochenschrift von 
uns besprochen worden. Bei der Durchsicht der 
Dracäneen im reichen Herbar des botanischen Gar- 
tens in Eew befand sich wohl unzweifelhaft ein 
Exemplar aus den Südsee-Inseln, was von Uooker 
ak Cordjlyne Banksii bezeichnet war. Da 
daselbst auch ein Blüthenstand vorhanden war, so 
läest sich, sobald unsere C. lentiginosa geblüht 
haben wird, mit Bestimmtheit sagen, ob beide 
Pflanzen identisch sind. Das grösste Exemplar ge- 
nannter Pflanze befindet sieh jetzt in dem Garten 
eines Pflanzen- und Blumenliebhabers zu Pankow 
bei Berlin. 

Schliesslich noch ein Paar Farne: Todea su- 
perba Gol. (tab. 23) ist ein reizendes Farn, was 
wir bereits in wunderschönen Exemplaren auf un- 
serer letzten Beise in Belgien und England bei 
Linden und Veitch gesehen haben und auf wel- 
ches wir nicht genug aufmerksam machen können. 
Wir haben es bereits schon im 8. Jahrgange der 
Wochenschrift (S. 405) und erst vor Kurzem wie- 
der (S. 308) erwähnt 

Todea africana Wild. (tab. 38) sahen wir 
zuerst in einem grossen Exemplare auf der inter- 
nationalen Ausstellung in Petersburg vor 2 Jahren, 



von Ambr. Verschaffelt (jetzt Linden) ausge- 
stellt (12. Jahrg. S. 199); in einem nicht minder 
schönen Exemplare befand das Farn sich im vori- 
gen Jahre auf der Ausstellung des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues in Berlin (13. Jahrg. 
S. 157) und gehört demselben Pflanzenliebhaber zu 
Pankow bei Berlin^ dem wir eben erst bei Gele- 
genheit einer anderen seltenen und schönen Pflanze 
genannt haben. In diesem Sommer hatte es sich 
in dessen Garten so vorzüglich entwickelt; dass sein 
Anblick noch imposanter geworden war. Das grösste 
Exemplar jedoch^ was vielleicht jetzt in ganz Eu- 
ropa sich befindet 9 ist im Winterhanse des Besit" 
zers der Flottbecker Baumschulen; John Booth; 
in Klein -Flottbeck bei Altena. Dasselbe besitzt 
jetzt (am 27. Sept.) 93 ausgebildete Blätter. Es 
hat eine Höhe von 5 Fuss 8 Zoll bei 7 Fuss 9 
Zoll Länge und 3 Fuss 3 Zoll Stärke. 



Der Obstbau im Grossen« 

Von Karl B alt et in Troyea. 

Der Verfasser einer Reihe . von Schriften über 
den feineren Obstbau durch Formenbäume, der be- 
kannte Pomolog Karl Baltet in Troyes, hat uns 
vor Kurzem eine Brochure über den Obstbau im 
Grossen zugesendet, welche den Titel führt: Culture 
des arbres fruitiers, au point de vue de la 
grande production. Wir freuen uns um so mehr, 
ihn auf einem Felde zu begegnen, wo wir ihn nach 
den Antecedentien am Wenigsten vermutheten. So 
hoch wir auch den Anbau der Obst-Formenbäume 
(Pyramiden, Spaliere, Kordon's u. s. w.) achten, so 
ist er doch in national-ökonomischer Hinsieht dem 
Anbau von Hochstämmen im Freien oder in grossen 
Anlagen an Wichtigkeit untergeordnet. Diese An- 
sicht schien Karl Baltet früher nicht zu theilen, 
da Alles, was er über Obstbau geschrieben hat, 
die Heranziehung von Formenbäumen betriffL Diese 
huldigen einem Luxus, die Kultur von Hochbäumen 
hingegen interessirt das ganze Volk. Der arme 
Mann, der Arbeiter, so gat er sich auch jetzt ge« 
stellt hat, wird doch nicht ein oder mehre Groschen 
für eine Frucht ausgeben können ; und selbst wenn 
er es vermöchte, würde eine feine Birn seinem 
Körper eben so wenig gut thun, als feines Weizen- 
brod, dem aller Kleber entnommen ist. Das Aroma 
und der Zuckergehalt einer noch so vorzüglich 
schmeckenden Birn sagen einem an feine Genüsse 
nicht gewöhnten Magen wenig zu. 

Alle unsere Obstsorten sind in Folge der mehr- 
fachen Salze, welche sie enthalten, gesund; diese 
scheinen sich aber in den gröberen Hochstamms- 
Früchten in grösserer Menge zu befinden, als in 
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dem feineren Spalierobst u« s. w. Dazu kommt; dass 
man für feineres Obst einen ausgesuchten Boden 
haben muss, während der Hochstamm, in so fern 
nur die Sorte dem Boden angepasst ist, allenthalben 
an Chausseen, Wegen, Eisenbahnen, an Bändern, 
mit einem Worte überall da, wo ein Platz leer ist, 
wächst und gedeiht. 

Wir haben gesagt, „in so fern die Sorte dem 
Boden angepasst ist^* Es ist dieses ein Umstand, 
auf den auch Karl Baltet grossen Werth legt. 
Er ist selbst dagegen, den Boden nach den Eigenthtim- 
lichkeiten der Sorte zu verändern und ihr etwa 
anpassen zu wollen, denn das Klima, was wir nicht 
ändern können, spielt eine nicht minder wichtige 
Bolle dabei und kann nicht beliebig, wie der Bo- 
den, gemacht werden. So lange wir im Interesse 
des Obstbaues gewirkt, haben wir auf diesen ge- 
wichtigen Gegenstand die Aufmerksamkeit der Be- 
hörden und der Privaten gelenkt 

Am besten werden immer die Früchte gedei- 
hen, welche im Lande aus dem Samen edeler Sor- 
ten gefallen sind. Sollten keine zu empfehlenden 
Sorten vorhanden sein oder man eine grössere Aus- 
wahl wollen, dann erst kann man gute Sorten aus 
den Nachbarländern versuchen, ob sie auch gedei- 
hen, und macht dann die nöthige Auswahl. Die 
Nothwendigkeit pomologischer Gärten für alle Pro- 
vinzen und Länder, wo Obstbau getrieben wird und 
gefördert werden soll, stellt sich immer mehr her- 
aus. Bereits ist ein pomologischer Garten mit einem 
Erziehungs-Institute für junge, sich für den Obst- 
bau interessirende Leute in Schlesien vorhanden 
und übt segensreichen Einfluss auf die ganze Pro- 
vinz aus, ein zweiter Garten ist eben am Bheine, 
in einer für den deutschen Obstbau günstigsten 
Gegend in's Leben gerufen und wird später von 
gleichem Einflüsse sein. 

Ans dem eben Gesagten geht hervor, dass da- 
mit dem Verlangen Karl Baltet's, nur solche 
Obstsorten anzupflanzen, welche Erfolge geben, 
entsprochen werden muss. Leider wird grade, wie 
wir oft schon ausgesprochen haben, von Behörden 
und Privaten am Meisten gefehlt, dass in der Wahl 
der Sorten nicht die gehörige Auswahl getroffen 
wird. Man ist in der Begel zufrieden gestellt, 
wenn der anzupflanzende Baum nur den Vorschriften 
entspricht, mögen sie Sorten angehören, welchen 
sie wollen. Soll eine Anpflanzung, besonders an 
Wegen, Eisenbahnen u. s. w., wo sie sich also noch 
in einer langen Entfernung hinziehen; aber gute 
Einnahyie bringen, gemacht werden, so dürfen nur 
wenige, am besten nur 2 und 3 Sorten angepflanzt 



werden. Es ist dieses für den Absatz ausserordent- 
lich wichtig. Mit Mengen verschafft man sich einen 
Markt, nicht aber mit Kleinigkeiten. 

Karl Baltet bespricht im weiteren Verlaufe 
seiner Brochüre die einzelnen Kern- und Stein- 
früchte, so wie die Weinreben, gibt vor Allem den 
Boden an, auf dem sie einzeln gedeihen, und zählt 
dann die Sorten der verschiedenen Früchte au^ 
welche besonders auf Hochstämmen gedeihen. Mit 
Becht spricht der Verfasser der Brochüre sich auch 
gegen die Massen neuer Fruchtsorten aus, welche 
von Jahr zu Jahr besonders in Frankreich als et- 
was Vorzügliches eingeführt werden, schliesslich aber 
vorhandene Sorten weit nachstehen. Ob aber grade 
diese von Karl Baltet empfohlenen Sorten, so 
vorzüglich sie auch unter dem günstigen Himmel 
von Frankreich gedeihen mögen, auch für unser 
kaltes Klima passen, müsste doch erst in pomo- 
logischen Gärten, wie wir deren für jede Provinz 
verlangen, geprüft werden. Abgesehen davon bleibt 
aber die nur wenige Bogen umfassende Brochüre 
auch für einen Deutschen sehr lehrreich, wie alles, 
was aus der nicht weniger geist- als kenntnissreichen 
Feder des Verfassers bis jetzt erschienen ist. Wir 
finden heut, dass Karl Baltet nach einer Unter- 
brechung wiederum mit der früheren Energie an 
seine Lieblingsbeschäftigung gegangen ist und wün- 
schen zunächst nichts weiter, als dass Pomologie 
und Obstbau auch ferner gefordert werde. 

In unserem Verlage ist erschienen die Probe- 
lieferung eines neuen Prachtwerkes unter dem Titel: 

Albnm van Eeden, 

dessen Bedaktion die hiesige Firma A. C. van Eeden 
& Co.| Blumengärtner und Samenhändler, über- 
nommen hat. 

Jährlich werden davon zwei Lieferungen aus- 
gegeben, jede enthaltend 6 kolorirte Abbildungen 
der schönsten Hyacinthen, Tulpen, Lilien, Ranun- 
keln, Iris u. s. w. 

Der Abonnementspreis beträgt 4 Thlr. pr. Jahr. 

Von allen Gartenbesitzern , Handelsgärtnern, 
Gutsbesitzern, Gartenfreunden und endlich allen 
Blumenliebhabern, besonders den geehrten Abneh- 
mern der Haarlemer Blumenzwiebeln wird das 
^Album van Eeden^ mit der grössten Freude 
begrüsst werden. 

Haarlem, 15. September 1871. 
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Sonntag, den 29. Oktober, Vormittagt 11 Uhr, findet im Englischen Hause (Mohrenstr. 49) eine Yer- 
Sammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues statt, wozu die Mitglieder eingeladen werden. 



Mouafs-Anstellnng 

des Vereiies nr Beförderug des Gartenbaues^ 

am 24. September. 

Sie AuBStellnng war^ obgleich nur Monata-Aus- 
stelluDg, dieses Mal nicht allein reichlich beschickt; 
sondern die meisten der ausgestellten Gegenstände 
verdienten in mehrfacher Hinsicht Beachtung. Es 
hatten sich 19 Gärtner mit 32 Bewerbungen be- 
theiligt und zwar 7 mit Schaupfianzen^ 4 mit neuen 
Einführungen, 8 mit Gruppen, 1 mit eigener Züch- 
tung, 3 mit abgeBchnittenen Blumen, 5 mit Gemüse, 

3 mit Früchten und 1 mit dem Obstbau schäd- 
lichen Insekten, 

Was zunächst die Schaupflanzen anbelangt, so 
hatte Kunst- und Handelsgärtner Allardt deren 

4 zur Verfügung gestellt. Von besonderer Schön- 
heit war ein mit einem 4 Fuss hohen Stamme ver- 
sehenes Exemplar der zwar längst bekannten, aber 
doch immer schönen Palme Brasiliens : Astrocaryum 
Ajri in Blüthe. Ihm schlössen sich hübsche Exem- 
plare des Pandanus utilis und der Araucaria imbri- 
cata dar. Die vierte Schaupflanze war eine Or- 
chidee: das reizende Aerides suavissimum mit seiner 
fusslangen, angenehmen Geruch verbreitenden Aehre. 

Die Schaupflanzen des Kunst- und Handels- 
gärtners Leisegang in Charlottenburg bestanden 
zunächst aus prächtigen, grossen Lorbeerbäumen 
mit kurz pyramidenförmigen Kronen. Wir machen 
Liebhaber, welche dergleichen Dekorationspflanzen, 
wie sie in dieser Schönheit nicht häufig in den 
Handel kommen, aufmerksam, da sie zu massigem 
Preise zum Verkaufe stehen. Ausserdem waren 
schöne Bonaparteen (Agave geminiflora), und zwar 



die blaugrüne Abart, und 2 Exemplare der Fächer- 
palme: Gorjpha australis, vorhanden. Wir bemerken 
hierzu, dass diese neuholländischen Palmen, in den 
Zimmern, wenn sie nur einiger Massen gepflegt wer- 
den, noch besser, als die Latania und die gewöhn- 
liche Fächerpalme, aushalten. Eine nicht minder 
schöne Schaupflanze war die noch ziemlich neue 
Dracaena Guilfoylei. 

ikus dem üniversitätsgarten hatte dessen Vor- 
steher, Sauer, die Mutterpflanze der Panama- 
Hüte, Carludovica palmata, in einem stattlichen 
Exemplare ausgestellt. Noch mehr nahmen aber 
die beiden Gefässe mit kräftigen und grossen Exem- 
plaren der kalifornischen Kannenpflanze , Darling- 
tonia californica, die Aufmerksamkeit der Besucher 
in Anspruch, zumal diese von ihrem Besitzer aus 
Samen selbst herangezogen waren. Die Pflanzen 
boten um so mehr Interesse dar, als die so sehr 
abweichenden Blätter alle Stadien ihrer Entwicke- 
lung zeigten. 

TP^eiter verdankte man dem Justizrathe Bor- 
chardt ein ziemlich grosses Exemplar der erst vor 
wenigen Jahren von Linden eingeführten Maranta 
rosea-picta, welche sein Obergärtner Stegemann 
in dieser Vollkommenheit herangezogen hatte. Die 
3 Exemplare der Zwergmyrte, welche der Ober- 
gärtner Müller in den Baumschulen von Metz 
& Co. zu Steglitz erzogen hatte, verdienten eben- 
falls Anerkennung. Eben so hatte der Obergärtner 
Deppner im Garten des Notars Lämmerhirt 
2 hübsche Exemplare der kapischen Schönlilie, 
Vallota purpurea, ausgestellt. Wir machen darauf 
aufmerksam, dass dieses Zwiebelgewächs bei uns 
viel zu wenig anerkannt wird, als es verdient. Es 
kann auch im Freien mit Vortheil verwendet wer- 
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den. Endlich gedenken wir noch des sonderbaren 
AmorphopballnB bnlbifer; den der Obergärtner Egge- 
brecht im Garten der Frau Banquier Wagener 
ansgestellt hatte. Erst treibt er einen grossen, einen 
nnangenehmen Geruch verbreitenden Blüthenstand 
Ton brauner Farbe auf kurzem Stiel, und wenn 
dieser abgeblüht ist, kommt ein einziges, grosses, 
vielfach getheiltes und dem 4 und 5 Fuss hohen 
und schlaugenartig gezeichneten Stiele aufliegendes 
Blatt. 

"V^ou neuen Einfuhrungen verdankte man dem 
Kunst- und Handelsgärtner Barren stein in Char- 
lottenburg zunächst das buntblättrige Acanthopanax 
variegatum, was wir zuerst im Monat Juli in Lon- 
don gesehen haben. Es soll, ins Freie gepflanzt, 
sich zu grösseren Einfassungen eignen. Für Beet- 
pflanzungen ist dagegen die ebenfalls ausgestellte 
Iresina acuminata mehr zu empfehlen. Die in 
England gezüchtete Begonia Sedeni ist erst vor 
Kurzem von uns unter den neuen Pflanzen (S. 149) 
besprochen und empfohlen worden. Ligeria pyra- 
midata schliesst sich den übrigen Arten dieses frü- 
her mit den Gloxinien vereinigten Geschlechtes an 
und gehört mit diesen in das Warmhaus. Aucuba 
aurea ist eine, wenigstens für das freie Land, em- 
pfindliche Form des mannigfaltigen immergrünen 
Gehölzes aus Japan und besitzt meist die ganzen 
Zweige oder wenigstens einzelne Blätter daran gold- 
gelb. Eine zweite Aucuba aurea verdankte man 
dem Kunst- und Handelsgfirtner Leisegang in 
Charlottenburg. Von den buntblättrigen Abutilon- 
Formen, von denen jetzt auch Barrenstein ein 
Paar ausgestellt hatte, haben wir erst in dem Be- 
richte der vorletzten Versammlung gesprochen. 

Aus dem botanischen Garten waren durch den 
Inspektor Bouchä ein rothbrauner Fuchsschwanz 
(Amarantus atropurpureus), wovon man den Samen 
im Jahre 1869 direkt aus Calcutta bezogen hatte, 
und eine Begonia fioribunda, welche ihren Namen 
der reichblüthigen mit Recht trägt und besonders 
Handelsgärtnern zu empfehlen ist, ausgestellt wor- 
den. Endlich hatte der Obergärtner im Versuchs- 
garten des Vereines, Neumann, einige neue 
Astern, welche von Haage und Schmidt in Er- 
furt bezogen worden waren, die weissblühende 
Form des Lupinus mutabilis und Phlox Drummondii 
aenea zur Kenntniss der Schauenden gebracht. 

Als eigene Züchtung verdankte man dem Ober- 
gärtner Eggebrecht, im Garten der Frau Ban- 
quier Wagen er, eine grossblättrige Begonia in 
der Form der B. grandis, welche weitere Verbrei- 
tung verdient. Es ist deshalb wohl zu wünschen, 
dass ein Handelsgärtner den weiteren Vertrieb über- 
nimmt, damit diese ausgezeichnete Form weiter verbrei- 
tet wird. Die grossen rundlich-herzförmigen, aber 



ungleichseitigen Blätter besassen einen Durchmesser 
von gegen 15 Zoll und ihre mattgrüne Oberfläche 
war von silberweisen Flecken unterbrochen, wäh- 
rend der Rand dunkel-, fast schwarzgrün erschien. 

Was die 8 Gruppen, welche die Ausstellung 
schmückten, anbelangt, so war die des Kunst- und 
Handelsgärtners Karl Lackner am grössten und 
bestand nur aus Marktpflauzen, wie diese sich für 
elegante Zimmer, für Salon's u. s. w. eignen. Ans 
dieser Ursache waren sie auch ohne Ausnahme so 
stattlichen, nach allen Seiten hin sich präsentirenden 
Exemplaren herangezogen worden, als welche wir sie 
zu obigem Zwecke empfehlen können. Die Gruppe 
selbst bestand aus über 100 Pflanzen in 31 Arten. 
Eine prächtige Cycas revoluta ragte besonders, da 
sie eine ansehnliche Grösse besass, in der Mitte des 
Hintergrundes hervor. Am Reichlichsten waren 
die Palmen und die Dracänen vorhanden. Wir machen 
darauf aufmerksam, dass auch die erst im Früh- 
jahre von uns empfohlene Phoenix reclinata, so wie 
die schon länger von uns besprochene Dracaena 
(Cordjline) Daneeli (6. Jahrg. S. 237) sich darunter 
befanden. Wir nennen schliesslich noch Areca Baoeri 
und sapida. 

lAuch Kunst- und Handelsgärtner L« Mathiea 
hatte eine Gruppe blühender und nichtblühender 
Gewächshauspflanzen ausgestellt Dass er sich bei 
jeder der 6 Sommer-Ausstellungen betheiligt und 
dadurch zu ihrer Durchführung wesentlich beige- 
tragen hat, muss ihm als ein besonderes Verdienst 
angerechnet werden; es legt aber auch Zeugnis« 
ab, welcher Beichthum von Pflanzen ihm zur Ver- 
fügung stehen muss, um in kurzer Zeit 6 Mal sich 
in dieser Weise betheiligen zu können. In der 
besagten Gruppe waren hauptsächlich die Maran- 
taceen und Dracäneen vertreten, ausserdem wurde 
durch einige blühende Orchideen ihr Beiz erhöht 

IV^eiter hatte wiederum der Geheime Rath 
Dannenberger vermittelst seines Obergärtners 
Dressler eine rege Theilnahme an den Ausstel- 
lungen des Vereines durch 3 verschiedene Gruppen 
an den Tag gelegt. 14 Marantaceen in ziemlich 
grossen Exemplaren und 10 Kaladien mit bunten 
Blättern zeigten das Beste, was in dem letzten 
Jahrzehnt von diesen hauptsächlich eingeführt wurde. 
Die dritte Gruppe bestand dagegen aus buntblätt- 
rigen Warmhauspflanzen. Die zum Theil noch 
ganz neuen Fittonien und Travesien (Bertolonien), 
nebst Dioscorea chrysophjlla, Dichorisandra musaica 
u. a. traten besonders hervor und zogen wegen 
ihrer schönen Zeichnung die Aufmerksamkeit der 
Schauenden von Neuem auf sich. 

XTicht weniger bildete eine andere Gruppe von 
38 Pflanzen in 22 Arten und Formen einen An- 
ziehungspunkt, da sie ebenfalls fast nur buntblätt- 
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rige Pflanzen des Warmhauses enthielt. Der Ge- 
heime Bath Kavent hatte sie durch seinen Ober- 
gftrtner König zusammenstellen lassen. Die neue- 
sten und schönsten Croton's und Draeäneen bildeten 
den Kern der Gruppe. Von .den letzteren allein 
waren 11 verschiedene Formen in 15 Exemplaren 
vorhanden. Ausser diesen nennen wir noch die 
durch Linden in Brüssel vor mehreren Jahren 
eingeführte Dichorisandra undata. 

Das« auch der botanische Garten nicht zurück- 
bleiben, sondern ebenfalls eine Gruppe verschiedener 
Pflanzen zur Verfügung stellen würde^ war voraus- 
zusehen. An Mannigfaltigkeit der Arten^ deren 
nicht weniger als 52 vorhanden waren, aber auch 
der Gestalten^ übertraf sie die übrigen. Inspektor 
Bouch^ hatte Koniferen; immergrüne Gehölze 
mit buntblättrigen Pflanzen; besonders BegonieU; 
einigen Diefl'enbachien u. s. w.; so wie mit blühen- 
den Pflanzen; aus vielen Familien vertreten; wie 
Manuleen; Selagineu; DiplacuS; EuchariS; RocheeU; 
Eriken u. s. w.; und endlich mit Farnen u. s. w. ver- 
einigt. 

iLls letzte Gruppe nennen wir eine Zusammen- 
stellung zweier kapischen Haider); Erica blanda und 
gracilis; jede in 12 Exemplaren vertreten. Kunst- 
und Handelsgärtner Plage in Schöneberg hatte sie 
ausgestellt. Diese beiden Haiden blühen jetzt und 
bilden für den Berliner Markt einen bedeutenden 
Handelsartikel. 

iLbgeschnittene Blumen waren von 3 Seiten 
eingesendet worden. Aus dein Versuchsgarten des 
Vereines hatte Obergärtner Neu mann ein Sorti- 
ment von Stiefmütterchen, fttr diese späte Jahres- 
zeit in recht hübschen Blumen, zur Verfügung ge- 
stellt; während man dem Kunst- und Handelsgärt- 
ner L. Mathieu wiederum kleinblumige Pompon- 
und Viktoria-Astern verdankte, dem Kunst- und 
Handelsgärtner Ho ff mann aber einige mit Blamen 
besetzte Stengel des Lilium auratum. Diese gross- 
blüthige Lilie scheint, gleich dem Lilium speciosum 
(L. lancifolium der Gärten), in Grösse; Farbe und 
Zeichnung der Blumen ungemein zu ändern. Es 
ist kaum die Blume einer Pflanze der einer anderen 
ähnlich. 

Oemüse war von 5 Gärtnern ausgestellt. Am 
meisten nahm eine Cucurbitaceenfrucht des Hof- 
gärtners B rasch die Aufmerksamkeit der Schauen- 
den in Anspruch, Die Pflanze wird allgemein in 
China; vor Allem in der Provinz Futschu (Foo- 
Choo), angebaut und ist eins der beliebtesten Nah- 
rungsmittel; indem die 5 bis 6 Fuss lange und 12 
bis 17 Zoll im Umfang besitzende Frucht, gleich 
der Gurke, als Salat und als Gemüse, besonders 
im letzteren Falle mit Reis gekocht, allgemein ge- 
gesaen wird. Die Pflanze, zu der die Frucht ge- 



hört, ist, so viel wir wissen, noch nicht wissen- 
schaftlich festgestellt. Ein Engländer, der sich in 
Futschu niedergelassen; hatte Samen an James 
Veitch und Söhne in London gesendet. Jen- 
seits des Kanales ist sie bereits kultivirt worden 
und man hat die (wie bei der Gurke) noch nicht 
ganz reife Frucht als Salat vorzüglich und unserer 
Gurke sehr ähnlich schmeckend gefunden. 

Die Pflanze ist vom Hofgärtner B rasch erst 
sehr spät, wenn wir nicht irren, Ende Mai oder 
gar Anfangs Juni dieses Jahres ausgesäet worden 
und nahm Ende September eine über 8 Fuss ins 
Geviert enthaltende Fläche an einer Mauer ein. 
Um sie gegen die Unbilden des Wetters einiger 
Maassen zu schützen, waren seitlich und oben Fen- 
ster angebracht. Die Pflanze bot mit ihren grossen 
Blättern und den vielen und ziemlich grossen Blü- 
then von gelber Farbe, so wie männlichen und weib- 
lichen Geschlechts, einen hübschen Anblick dar. 
Besonders fielen die unreifen Früchte von verschie- 
dener Länge sehr in die Augen. 

Aus den Metz' sehen Baumschulen in Steglitz 
hatte Obergärtner Müller Exemplare der reichtra- 
genden und noch ziemlich neuen Traubengurke 
ausgestellt Sie kann in jeglicher Hinsicht empfoh- 
len werden. Als neue, nicht minder zu empfeh- 
lende Stangenbohne war die weisse römische Wachs- 
bohne mit gelben Schalen vorhanden. Endlich 
wurde das Sortiment Kartoffeln, was ebenfalls in 
den Metz' sehen Baumschulen kultivirt wurde, be- 
sonders von Landwirthen und Gärtnern, sorgfältig 
besehen. Wenn die 60 Sorten, welche vorhanden, 
eben so vorzüglich im Geschmacke sind; als sie 
im Aussehen waren, so verdienen sie sämmtlich 
Beachtung. Da das Bedürfniss bei der Kartoffel 
ein verschiedenes ist; je nachdem man eine Speise-* 
oder Wirthschaftsfrucht oder sie zum Brennen ha- 
ben will, so würde Obergärtner Müller sich noch 
ein besonderes Verdienst erworben haben, wenn er 
bei den einzelnen Sorten dieses angegeben und 
über ihren relativen Werth überhaupt berichtet, 
auch über die Dauer u. s. w. Einiges mitgetheilt 
hätte. 

Dem Obergärtner Depp e im Notar Lämmer- 
hirt'schen Garten verdankte man ein Sortiment 
von 16 ausgewählten Sorten von Stangenbohnen, 
während L. Mathieu unter dem verschiedenerlei 
Gemüse, was er ausgestellt hatte, auch den beson- 
ders im Württemberg'schen , aber auch am Rhein 
sehr beliebten Zuckerhut-Kohl, vor Allem aber eine 
Anzahl Artischocken besass. Die letzteren hatten 
ein so gutes Aussehen, als man es nur irgend in 
Frankreich oder auch in Italien finden kann. Wa- 
rum Artischocken in Berlin nicht mehr gegessen 
werden, begreift man nicht; und doch klagt man 
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allgemein Über die geringe Abwechslung, die bin- 
siehtlich des Gemüses geboten wird. 

Endlich waren auch, und zwar ganze Sorti- 
mente von allerhand Gemüsen aus dem Versuchs- 
garten des Vereins vorhanden, die der Obergärtner 
Nenmann mit Sorgfalt herangezogen hatte. Es 
war nnr das Bessere, anf das man aufmerksam 
machen wollte, ausgestellt worden. Eben deshalb 
würde es sehr wünschenswerth sein, wenn dieselben 
Sorten noch an anderen Orten wiederholt geprüft 
würden. Da Samen hiervon im Frühjahre unter 
die Mitglieder vertheilt werden, machen wir jetzt 
schon darauf aufmerksam. 

Diese Gemüse bestanden aus 6 Stangenbohnen : 
Blauschotige Speck-, Weissschalige von Algier, Rie- 
senzuckerbrech-, Kleine bunte Zucker- oder Spargel- 
und Früheste Zuckerbrech-Bohne; aus 6 Stauden- 
bohnen: Flageolet gelb, Haricot renfl^ blanc, Wil- 
mots-Zwerg-, Tausend für eine, Didix und Bunde 
blassgelbe Wachs-Bohne; aus 4 Sorten Mohrrüben : 
petite courte pour chassis (zum Treiben) und Kurze 
holländische Treibkarote, sowie Halblange und oran- 
genfarbige grünköpfige Mohrrübe; aus 3 Sorten 
Beten : Schwarzgelbe plattrunde von Athen, Kleine 
schwarzgelbe Untergrund und Dunkelrothe aus 
Aegypten; endlich aus 2 Sorten Kartoffeln: Bovi- 
nia und the Queen. 

Von Früchten war zwar wenig, aber doch etwas 
Gutes vorhanden; Hofgärtner H. Sello in Sans- 
souci hatte Weintrauben und Pfirsiche in einer 
Vollkommenheit ausgestellt, wie man sie nicht besser 
in günstigen Gegenden erhalten wird. Mehr der 
Merkwürdigkeit, als des guten Geschmackes halber^ 
war von dem Obergärtner Eggebrecht, im Garten 
der Frau Banquier Wagen or, eine Frucht der 
Passiflora quadrangularis ausgestellt. Die bei uns 
kultivirten Passionsfrüchte entbehren, wenigstens nach 
unseren Erfahrungen, des feinen, dem der Melonen 
etwas ähnlichen Geschmackes, den sie im Vater- 
lande und auch noch in England haben. Jenseits 
des Kanales existiren besondere Treibereien für 
diese Früchte, die selbst auch bisweilen auf dem 
Markte zum Verkauf gebracht werden. 

Kindlich erwähnen wir noch eines flachen Glas- 
kastens, in dem mit einer klebrigen Flüssigkeit bestri- 
chene und bereits benutzte Bänder behufs Umlegens 
um die Obstbäume und Fangens des Weibchens des 
Frostschmetterlinges aufgespannt waren, um durch 
die Menge der darauf befindlichen Weibchen und 
anderer dem Obstbaume schädlicher Insekten die 
Nützlichkeit derselben zu bekunden. Da jetzt die 
Zeit herangekommen ist, wo die trächtigen und 
flügellosen Weibchen des den Blüthen des Kern- 
obstes so ungemein schädlichen Frostschmetter- 
linges am Stamme aufwärts kriechen, so erinnern 



wir die Besitzer von Obstanpflanzungen von Nenem 
daran, die geringe Kosten und die Mühe sich nicht 
verdriessen zu lassen, diese klebrigen Bänder um 
die Kernobstbäume zu legen. Der von uns oft er- 
wähnte Lehrer Becker aus Jüterbog hatte den 
Kasten ausgestellt. 

Um auch andere schädliche Insekten, besonders 
am Abend, zu fangen, hatte Lehrer Becker sich 
auch einen oben offenen und viereckigen Kasten, 
dessen Seitenwände aus Glas bestanden, anfertigen 
lassen und von denselben, nur kleine Ritzen da- 
zwischen lassend, die Glasscheiben ebenfalls mit 
Papier beklebt, auf das ein von ihm angefertigter 
Leim (Brumata-Leim von ihm genannt) aufgestrichen 
war. In den Kasten stellte er des Abends eine 
brennende Lampe und brachte beides in den Gar- 
ten. In Massen flogen die meist schädlichen In- 
sekten dem Lichte zu und blieben zum grossen 
Theil an dem klebrigen Papiere hängen. Ein solcher 
benutzter Kasten war vom Lehrer Becker eben- 
falls ausgestellt worden. Wir bemerken nochmals, 
dass dieser Brumata-Leim, der in keiner Weise dem 
Obstbaum schädlich ist und seine Klebrigkeit in 
der freien Luft lange behält, von dem Verfertiger 
das Pfund für 17 Sgr. verkauft wird und dass ein 
Pfund zu Bändern für 50 Obststämme von 3 bis 
6 Zoll Durchmesser ausreicht. (Vergl. übrigens vor. 
Jahrg. d. Wochenschr. 17 und 140). 

Die Preisrichter waren schon zeitig am Morgen 
zusammengetreten und gaben zu ProtokoU, wie folgt* 

Für die sechste diesjährige Monats-Ansstellung 
sind die Unterzeichneten zu Preisrichtern ernannt 
worden und unter dem Vorsitz des Kunst- und 
Handelsgärtners Ritter am heutigen Tage zu- 
sammengetreten. 

Als Preise sind zuerkannt: 
1) 1 Staats-Medaille für die Gesammtleistung 
des Kunst- und Handelsgärtners Leisegang 
in Charlottenburg. 

2) 1 Staats-Medaille für die Blattpflanzengruppe 
des Kunst- und Handelsgärtners Lackner. 

3) 20 Thaler (eines Pflanzenliebhabers) für 
Blattpflanzen des Obergärtners König aas 
dem Garten des Geh. Kommerzienrathes 
Kavent. 

4) 10 Thlr. flir die Blattpflanzen des Ober- 
gärtners Dressler aus dem Garten des 
Geh. Kommerzienrathes Dan nenb erger. 

5) 10 Thlr. für Darlingtonia califomica des 
Universitätsgärtners Sauer. 

6) 10 Thlr. für 4 Pflanzen in guter Kultur 
des Kunst- und Handelsgärtners Allardt 

7) 5 Thlr. für eine aus Samen gezogene Be- 
gonie des Obergärtners Eggebrecht im 
Garten der Frau Banquier Wagen er.* 



333 



8) 

9) 
10) 

11) 

12) 
13) 



W. 



5 Thir. für Gemüse des EiiDst- und Han- 
delsgärtners L. Mathieu. 
5 Thir. für eine Gruppe des botanischen 
Gartens. 

5 ThIr. für eine neue chinesische Gnrke 
des Hofgärtners Brasch in Charlottenbnrg. 
5 Thlr. für ein Sortiment Kartoffeln des 
Obergärtners Müller in Steglitz von 
Metz & Co. 

Eine ehrenvolle Anerkennung für Carlndo- 
vica des Universitätsgärtners Sauer. 
Eine ehrenvolle Anerkennung für Fang- 
weisen der dem Obstbaume schädlichen 
Insekten des Lehrers Becker in Jüterbog. 

Ritten H. Allardt. E. Dressler. 
Elings. J. Beinicke. 



Belgiqne horticole. 

Jahrgang 1870. 

Unter der vortrefflichen Redaktion des Profes- 
sor's Eduard Morren ist der 20. Jahrgang der 
Belgique horticole erschienen ; mit ihm ein genaues 
Register der vorausgegaDgenen Bände. Für das 
letztere werden alle Leser derselben dem Herausgeber 
besonders dankbar sein, denn damit wird das Werk 
erst recht brauchbar und bleibt nicht ephemer. Es soll- 
ten die Herausgeber, vor Allem von wissenschaft- 
lichen Zeitschriften, sich es stets recht angelegen 
sein lassen, so langweilig es auch sein mag, in 
eigener Person ein gutes Register auszuarbeiten 
und nicht Anderen anvertrauen. Der Herausgeber 
allein kann genau wissen, was wichtig ist und nicht? 
Wie ein Register zu wenig enthalten kann, so ist 
auch ein Zuviel nicht gut, und für den, der es 
brauchen will, oft sehr zeitraubend. 

Morren hat bestimmte Abtheilungen filr den 
Inhalt: 1) Botanik und Pflanzengeographie; 2) bo- 
tanische und gärtnerische Literatur; 3) vegetabi- 
lische Toxicologie (Giftlehre der Pflanzen), 4) vege- 
tabilische Physiologie; 5) gärtnerische Zootechnik 
(d. h. Abhandlungen über die den Pflanzen schäd- 
lichen Thiere); 6) Abhandlungen über Rasen und 
Wiesen; 7) gärtnerische Boden- und Erdkunde; 
8) Abhandlungen über Wasserpflanzen; 9) Abhand- 
lungen über Zimmerkultur; 10) Gehölzkultur; 11) 
Pomologie und Fruchtgarten; 12) Gemüsekultur; 

13) bildende Gartenkunst oder Landschaftsgärtnerei; 

14) gärtnerische Technologie. Man sieht hierans, 
wie mannigfaltig der Inhalt der 20 Jahrgänge für 
Gärtner und Liebhaber ist und wie das gegebene 
Register das Nachsuchen erleichtert. Leider ist aber 



die Aufeinanderfolge der Gegenstände in den Ab- 
theilungen nicht alphabetisch, sondern chronologisch. 
Man braucht auf diese Weise eine lange Zeit, be- 
vor man weiss, ob überhaupt z. B. irgend ein bo- 
tanischer Gegenstand vorhanden, und wann, wo 
er in der ersten Abtheilung enthalten ist? denn man 
sieht sich gezwungen, nicht weniger als fast 6 lange 
Seiten durchzulesen. 

Bei der alphabetischen, unbedingt bequemsten 
Aufzählung der Gegenstände machen wir auf einen 
oft gemachten Uebelstand aufmerksam, indem man 
die Ueberschriften nicht nach dem Anfangsbuch- 
staben des Gegenstandes, als des wichtigsten Wor- 
tes in der Ueberschrift, um das es sich handelt, 
der Reihe nach aufzählt, sondern nach dem An- 
fangsbuchstaben des ersten Wortes der Ueberschrift 
überhaupt Wenn z. B. die Ueberschrift: j^Die ver- 
schiedenen Blumen der Georginen, Astern u. s. w.^ 
lautet, so werden gewiss die Worte ,, Georginen, 
Astern u. s. w.^ das Wichtigste sein, während die 
Worte j^Blumen^ oder ^verschiedene Blumen^ eine 
geringere Bedeutung haben ; bei der alphabetischen 
Aufzählung müsste demnach das j^G^ der Geor- 
ginen, oder das ^A^ der Astern das Leitende, 
nicht aber das ^B' der Blumen sein« Weitere 
Beispiele geben die Sachregister aller Jahrgänge 
der Wochenschrift 

Morren beginnt den 20. Jahrgang der Wochen- 
schrift mit einer Lebensbeschreibung des berühmten 
brasilianischen Reisenden v. Martins in München, 
über den wir seiner Zeit ebenfalls ausführlich be- 
richtet haben (12. Jahrg. S. 121). Das beigefügte 
Bild ist eine angenehme Zugabe. 

Als erste Pflanze ist Maranta Lindenii 
(tab. 1) abgebildet und beschrieben. Ihre Abbil- 
nung ist leider durchaus verfehlt und gibt nicht 
entfernt eine Idee von der Schönheit dieser Pflanze. 
Sie ist bereits schon im Allgemeinen in der Wochen- 
schrift besprochen worden (9. Jahrg. SL 238) ; wir 
werden ausserdem wohl nächstens wiederum Gele- 
genheit, haben, über sie und einige andere neue 
Maranten in einer besonderen Abhandlung zu 
sprechen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Ma- 
ranta Lindenii nebst M. Veitchii und illustris (roseo- 
picta) zu den schönsten Arten der ganzen Gruppe 
gehören. 

Dombeya Master sii Hook. (tab. 3) haben 
wir ebenfalls schon besprochen (10. Jahrg. S. 247). 
Ein wunderschöner Blüthenstrauch ist ferner Gar- 
denia Stanleyana (tab. 4). Als sie im Jahre 
1869 bei einer in Brüssel stattgefundenen Ausstel- 
lung in Blüthe stand, erregte sie allgemeine Be- 
wunderung, und zwar nicht allein durch die Schön- 
heit ihrer Blumen, sondern auch durch deren Ge- 
ruch. Sie ist übrigens schon seit 30 Jahren in 
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nnseni Gärten^ wurde aber leider allmählich seltener^ 
biB sie jetzt wieder zu Ansehen gelangt ist. Sie 
stammt aus dem tropischen Westafrika und wurde 
yon dem Beisenden Whitfield; welcher sie ent- 
deckte, zu Ehren des Lord Stanley, späteren 
Grafen Derby, genannt. 

Von unserer bekannten und beliebten Gardenia 
radicans unterscheidet sich G. Stanleyana wesent- 
lich durch die langröhrigen, grossen Blüthen, welche 
einiger Massen an japanische Lilien erinnern und 
Veranlassung gegeben haben, sie mit der Linnd- 
schen Gardenia Bothmannia, als besonderes Genus 
Bothmannia zu betrachten. Die Länge der Eelch- 
röhre allein beträgt nicht weniger als 9 und 10 
Zoll. Im obersten Theile erweitert sie sich trichter- 
förmig. Aus ihr kommt die weisse, mit rothen 
Flecken gezeichnete Krone hervor und breitet sich 
mit den 5 Abschnitten über die 5 breiten Eelch- 
zähne. 

Tillandsia Hamaleana Morr. (tab. 5) beiand 
sich zum ersten Mal in Blüthe, von Linden in 
Brttssel während der internationalen Industrie-Aus- 
stellung in Paris ausgestellt. Sie gehört, wie die 
alsbald zu erwähnende T. Lindeniana in das zuerst 
vor Kurzem von Begel in Petersburg aufgestellte 
Subgenus Wallisia, was sich durch einen kurzen 
Blüthenstand auszeichnet, an dem die Blüthen ein- 
zeln oder zuvor an kurzen Aesten rings herum 
sitzen und schöne grosse, flach ausgebreitete Blu- 
menblätter, in der Weise der Dyckien, haben. Die 
Eichen sind mehrreihig in den Fächern des Frucht- 
knotens. 

Die pergamentartigen Blätter der T. Hamaleana 
umfassen sich am untern Theile, sind aber nach oben 
flach und schlagen sich in einem Bogen zurück. 
Die grünen Flächen sind glänzend und zeigen keine 
£pur eines kleiigen Ueberzuges. Der kurze Blü- 
thenstand ist an der Basis verästelt und aus den 
zweireihig gestellten Deckblättern kommen die wohl- 
riechenden Blüthen hervor. Die Farbe der lang- 
gestielten und umgekehrt-herzförmigen Blumenblät- 
ter ist violett, der Farbe unserer Veilchen sehr 
ähnlich. Sie wurde zu Ehren des Präsidenten der 
Vereinigung belgischer Gartenbauvereine, des Se- 
nator's deCannart d'Hamale in Mecheln, eines 
der eifrigsten und kenntnissreichsten Pflanzenlieb- 
haber, genannt. 

Diese Tillandsia, so wie auch T. Lindeniana und 
die von uns beschriebene T. argentea (11. Jahrg. 
S. 161) haben die Eigentbümlichkeit, dass sie am 
unteren Ende fleischig sind, und daselbst keine Spur 
von Wurzeln besitzen. Diese Erscheinung erkannte 
der Professor Visiani in Padua zuerst im Jahre 
1854 bei einer vierten Tillandsia und machte in 
einer besonderen Abhandlung, welche er in den 



Memoiren des wissenschaftlichen Institutes zu Ve- 
nedig (V«; p. 340) abdrucken liess, darauf aufmerk- 
sam. Sie kam ihm so wichtig vor, dass er Grund 
genug zu haben glaubte, aus dieser Tillandsia ein 
neues Geschlecht zu machen, was er Phytarrhiza 
(also Pflanzen ohne Wurzel) nannte. 

Wass die Tillandsia Lindeniana Morr. anbe- 
langt, so haben wir früher schon mitgetheilt, dass 
Regel glaubt, er kultivire eine andere Tillandsia 
d. N., welche er, da er sie von Linden selbst er- 
halten hatte, auch für die allein richtige hielt, die 
von Morren dagegen abgebildete für eine andere. 
Er nannte daher die letztere T. Morreniana« Nach 
Morren, dem Linden beipflichtet, ist aber die 
RegeTsche Pflanze gar nicht specifisch verschie- 
den, höchstens nur eine unbedeutende Form, die er 
jetzt als Abart mit der näheren Bezeichnung Be- 
gel iana (auf der 12. Tafel) bildlich darstellt. Wir 
haben uns übrigens schon im vorigen Jahrgange 
der Wochenschrift darüber ausgesprochen (S. 197). 

Verbena tenera Spreng, (tab. 6) diente haupt- 
sächlich den Italienern zur Vervollkommnung dieser 
auch jetzt noch sehr beliebten Florblumen, während 
man in England und Frankreich besonders V. Me- 
lindres Gill., teucrioides Gill. et Hook, und Aubletia 
Ait. benutzte, um allraählig die grosse Anzahl von 
Verbeneu-Formcn hervorzurufen, welche wir jetzt 
besitzen. Verbena tenera wurde von nnserem 
unglücklichen Landsmanne, dem Reisenden Sello 
(nicht Sei low), in den zwanziger Jahren entdeckt; 
später kam sie auch nach England und erhielt den 
Namen V. pulchella Sweet. Alle die feinblättrigen 
und kleinblüthigen Verbenen, welche wir jetzt kul- 
tiviren, gehören dieser V. tenera an. 

Die ersten Formen der Verbena tenera, welche 
aus Italien Anfang der 50er Jahre kamen und we- 
gen der weisBgebänderten Blumen Aufsehen mach- 
ten, führten den Namen Maonetti. Was der Name 
bedeutet, haben wir nie ergründen können. Sie 
wurden allmählig sehr beliebt und in Gärten zu Ver- 
zierungen viel verwendet. Eine neue schöne Form, 
welche später aus ihr hervorgegangen war, erhidt 
den Namen Kaiserin Elisabeth. Doch auch diese 
und die Maonetti- Verbenen mussten allmählich an- 
deren neuen, wenn auch nicht immer schöneren 
Formen weichen, bis vor wenigen Jahren eine Reihe 
neuer Formen unter dem Namen der italienischen 
Verbenen in den Handel kam. Morren hat sich 
jetzt ein Verdienst erworben, dass er auf die alte 
Maonetti wieder aufmerksam gemacht hat. 

Vriesia psittacina Lindl. var. brachjata- 
chys Reg. (tab. 8) ist bereits vor mehrern Jahren 
von uns in der Wochenschrift (10. Jahrg. S, 127) 
besprochen worden. Während Regel diese Bro- 
meliacee für eine selbständige Art hält, stellt Mor- 
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reDi und zwar wohl mit Becbt, sie als Abart zu 
der bekannten Vriesia psittacina. 

Maxillaria triloris Morr. (lab. 13) gehört zu 
den Arten dieses grossen Geschlechtes, welche kei- 
nen Stengel bilden und deren eirundliche und kleine 
Scheinzwiebeln mit nur einem, und zwar aufrecht 
fltehendeni etwas fleischigen und elliptischen Blatte 
versehen sind. Aus der Basis der letzteren kommt 
ein mit Scheiden besetzter Blüthenstengel, nicht 
ganz die Länge des Blattes erreichend, hervor und 
endigt mit einer grossen Blüthe, deren 3 äussere 
bandförmigen Blumenblätter von 2^ Zoll Länge, 
aber nur 5 Linien Breite, an der Basis eine weisse, 
übrigens aber eine rothgelbe Farbe haben und sich 
flach ausbreiten, während die beiden inpern und 
nur wenig kürzeren widderhornähnlich gekrümmt 
sind und weiss, von rotheu Streifen unterbrochen, 
erscheinen. Die kleine Lippe ist ebenfalls weiss 
und gestrichelt. Das Vaterland dieser Orchidee 
kennt man nicht; wahrscheinlich wächst sie in Bra- 
silien. Eingeführt wurde sie durch Jacob-Ma- 
koj et Co. in Lüttich. 

Oravesia guttata (Bertolonia) Hook, und 
margaritacea C. Koch (tab. 14) wurden in der 
Wochenschrift zuerst im Systeme festgestellt und 
auch näher beschrieben (XL Jahrg. S. 225 und 
XII. Jahrg. S. 251). Dass beide Pflanzen sind, 
nicht Formen einer Art, wie Morren und Andere 
meinen, davon haben wir uns erst in der neuesten 
Zeit wiederum überzeugt. Wir wiederholen nochmals, 
dass beide Pflanzen für das Warmhaus nicht genug 
zu empfehlende Pflanzen sind, zumal auch ihre 
Kultur nicht schwer ist. 

Maackia amurensis Rupr. et Max. (tab. 18) 
ist ein Baum des erst vor Kurzem von den Bussen 
in Besitz genommenen Amurlandes und stellt einen 
Baum von 30 bis 40 Fuss Höhe dar, dessen Binde 
eich ähnlich, wie bei den Birken, abblättert. Im 
äusseren Ansehen ähnelt er unserer gewöhnlichen 
Akazie und hat, wie diese, einfach-gefiederte Blät- 
ter, deren eirund-zugespitzten oder eirund-lanzett- 
förmigen Blättchen unbehaart sind und meist ein- 
ander gegenüberstehen. Die grünlich-weissen Blü- 
then bilden am Ende der Zweige eine dichte und 
aufrecht stehende Aehre und stehen einzeln oder 
zu 3. 

Caladium bicolor (Arum) Ait. (tab. 17) exi- 
stirt, wie man jetzt weiss, schon im Vaterlande in 
einer grossen Beihe von Formen, die, nachdem 
lange Zeit sie Niemand in Brasilien beachtet hatte, 
vor 10 bis 12 Jahren plötzlich in grösserer Anzahl 
nach Europa kamen und grosses Aufsehen erregten. 
Der Pariser Gärtner Chantin war der Erste, der 
sich mit ihrem Handel besonders beschäftigt und 
um ihre Verbreitung sich Verdienste erworben hat. 



In der Wochenschrift wurde schon zu jener Zeit (im 
5. Jahrg. S. 135) versucht, eine Klassifikation aller 
der damals (im Jahre 1862) kultivirten Formen zu 
geben. Das Verzeichniss ist in den folgenden 
Jahren möglichst vervollständigt worden (6. Jahrg. 
S. 157 und 8. Jahrg. S. 163). Mit der weiteren 
Zunahme der Formen nahm, bei uns in Deutsch- 
land wenigstens, das Interesse wieder ab. 

Durch die Aussaat- Versuche eines Pariser Apo- 
thekers, Bleu mit Namen, und die erhaltenen glück- 
lichen Besultate wurde nämlich die Aufmerksamkeit 
der Liebhaher buntblättriger Pflanzen von Neuem 
auf diese Kaladien gelenkt. Da die schönsten For- 
men mehrmals im Jardin r^serv« der internationa- 
len Industrie- Ausstellung in Paris während des 
Jahres 1867 ausgestellt waren, hatten die Lieb- 
haber, welche damals Paris besuchten, Gelegenheit, 
sich von ihrem Werthe zu überzeugen; so kamen 
sie auch in Deutschland wieder in die Mode. 

In England hatte der Gothaer Gärtner Banse, 
der damals als Obergärtner sich im Garten der 
Londoner Gartenbau-Gesellschaft in Chiswick be- 
fand, glückliche Besultate durch Züchtung gelbge- 
fleckter Ealadien erhalten. Unterdessen hatte auch 
Apotheker Bleu in Paris mit Erfolg weiter ge- 
züchtet und seine besten Formen alsbald ebenfalls 
in den Handel gebracht. Diese Formen sind je- 
doch nur zum Theil neu oder doch nur von älte- 
ren sehr wenig verschieden. Die alten Formen 
wiederholen sich. So ist z. B. die Form, welche 
Bleu jetzt als Prince of Wales in den Handel 
gebracht hat, das echte zweifarbige Caladium bico 
lor, die erste Form, welche zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts nach Europa kam und bereits von 
Ventenat in seinem Garten von Malmaison abge- 
bildet und beschrieben wurde. 

Zu den Lieblingsblumen gehören immer die 
Georginen und die tüchtigsten Gärtner beschäftigen 
sich damit, die Blume (resp. das Blüthenkörbchen) 
zu vervollkommenen oder neue Formen der Blüth- 
chen hervorzurufen. Auch Liebhaber, und wie wir 
jetzt sehen, Liebhaberinnen von Blumen, nehmen 
daran Antheil. So lebt nach dem Verfasser der 
Belgique horticole in Hodimont bei Verviers eine 
Dame, Madem. Josephine Meunier, welche 
bereits in der Anzucht neuer und schöner Formen 
Erfolge gehabt hat. Auf der 17. Tafel sind 4 For- 
men von Georginen von ihr abgebildet, welche An- 
erkennung verdienen und diese auch bereits erhal- 
ten haben. Die Formen gehören zu der Abtheilung 
der bienenzelligen und kleinblumigen. 

Eduard Morren (tab. 10) heisst eine Rose, 
welche der bekannte Bosenzüchter Granger in 
Brie-le-Comte vor einigen Jahren gezüchtet und in 
den Handel gebracht hat. Sie wurde zugleich mit 
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der VicomtesBe de V^siqb aus Samen der Kose 
Jules Margottin gezüchtet und hat eine fast kuge- 
lige Gestalty besonders wenn sie sich noch nicht 
ganz geöffnet hat, und erscheint dann in ihrer 
•vollen Schönheit. Farbe und Laub hat sie mit der 
Blume der Mutterpflanze gemein. 

MimuluB luteus var. calycanthemus (tab. 
9) ist die interessante Form, wo der Kelch die 
Gestalt und die Farbe der Krone angenommen hat; 
so dass es scheint, als kommt eine Blume aus der 
anderen heraus. Diese Eigen thümlichkeit, welche 
wir früher schon mehrmals in Gärten gesehen 
haben, ist leider nicht konstant und kann daher 
gärtnerisch nicht verwendet werden. 

Cheiranthus Cheiri fol. var.fl.dupl (tab. 
7) ist ein Beispiel) dass Gefülltsein und bunte Blät- 
ter neben- einander existiren können. Wir haben 
früher schon oft darüber berichtet und Beispiele, 
welche dieser Behauptung widersprechen, aufgeführt, 
als der Verfasser der Belgique horticole zuerst die 
Behauptung aufstellte, dass beide Zustände an einer 
und derselben Pflanze nicht vorkommen könnten, 
weil das Eine das Ändere ausschlösse. Beides durch 
einen Zustand von Schwäche bedingt würde. Wir 
wollen nicht von Neuem den Gegenstand erörtern, 
zumal er auch wissenschaftlich bereits zu den Ak- 
ten gelegt ist, auf jeden Fall verdient es aber An- 
erkennung, wenn Morren selbst Beispiele, welche 
gegen ihn sprechen, bringt und diese zu erklären 
sucht. Der buntblättrige Goldlack war vor Zeiten 
eine bekannte Pflanze, auch in Deutschland, hat 
sich aber mit der Zeit aus unseren Gärten verloren. 

Endlieh wird ein belgischer Sommerapfel unter 
dem Namen Pomme neige framboise de Gie- 
len beschrieben und abgebildet (tab. 15). Warum 
er den Namen Schnee-Himbeerapfel führt, begreift 
man nicht, da er, gleich den Himbeeräpfein, wohl 
äusserlich eine schöne rothe Farbe (wenigstens zum 
grossen Theil) besitzt, die Farbe des Schnee's aber 
nirgends erkennbar ist. Das Fleisch im Innern ist, 
abweichend von dem der übrigen Himbeeräpfel, 
gelb. Er soll nach seinem Besitzer, Jos. Gielen 
in Maesejck, einen feinen, gewürzhaften Geschmack 
haben, der Baum hingegen sehr reich tragen. Hin- 
sichtlich der Grösse und der Form ähnelt er dem 
Edelborsdorfer. 



Ktu ameciknifi^e rojencot^e efrufjäattoO'er. 

Von Dr. Ed. Lucas in Reutlingen, 
Direktor des pomologiscben Instituts daselbst. 

Seit 3 Jahren wird im pomologiscben Institut 
in Beutlingen eine neue Eartoffelsorte kultivirt, 



welche als die ergiebigste und wohlschmeckendste 
Speisekartoffel, namentlich als höchst werthvolle 
Frühkartoffel die allgemeinste Empfehlung verdient 
Vor 4 Jahren kostete 1 Pfd dieser neuen Kar- 
toffel in New-York 1 Dollar und im Frühjahr 1870 
bezog das genannte Institut 3 Bushel (etwa 1\ 
Ctr), welche mit Fracht auf 36 Gulden 30 Kreu- 
zer kamen, aus Nordamerika« Benarj in Erfurt 
verkaufte das Pfund mit 20 Sgr« Im vorigen 
Herbst wurde im Katalog des Instituts diese Kar- 
toffelsorte sehr empfohlen und gesagt, sie habe sich 
als die beste, fein mehlichste und ertragsreichste 
Frühkartoffel in nicht gedüngtem Boden bewährt 
und hätten einzelne Stücke einen 25-fachen Ertrag 
gegeben. Es wurde immer je eine einzelne Knolle 
in die Biefe gelegt. Die Kartoffeln wurden durch- 
schnittlich vom 20. Juli an geerntet; am 10. August 
war das Kraut schon vollständig abgestorben und 
trocken. 

In diesem Jahre wurde diese Kartoffel von 3 
verschiedenen Plätzen mit sehr verschiedenem Bo- 
den, aber ebenfalls nicht frisch gedüngt, gelegt und 
es waren die Ergebnisse nach genauer Wägung 
folgende, wobei bemerkt wird, dass die Kartoffeln 
in 2 Fuss entfernte Reihen, in den Beihen je 1 
Fuss von einander gelegt und bebackt und behäu- 
felt wurden, wie es überall üblich ist, aber eine 
BegüUuug oder sonstige obere Düngung erhielten. 

1) Auf einem sehr leichten kalkhaltigen mit 
Geröll gemischten Boden wurden 250 Pfd 
gelegt und 2300 Pfd geerntet; der Boden 
war sehr trocken und mager, und es gaben 
auch andere Gewächse auf demselben einen 
sehr massigen Ertrag. Die Kartoffeln waren 
aber sehr schön und zum Essen vortrefflich. 

2) Auf einer Abtheilung des Institutsgartens in 
bündigem Lehmboden wurden 16 Pfd ge- 
steckt und 325 Pfd geerntet; 

3) Auf einem naheliegenden Areal mit besserem 
Boden, wo zugleich etwas Steinkohlenasche 
mit in die Gruben gelegt wurde, wurden 
gesteckt 24 Pfd und geerntet 501 Pfd. 
Im Durchschnitt wurden also aus 290 Pfd 
Saatknollen 3126 Pfd Knollen erzielt. Alle 
sind von vorzüglicher Beschaffenheit und 
nicht eine einzige kranke Knolle daranter. 
Die Knolle selbst ist länglich, mittelgross, 
manche aber sehr gross, die Schale ist f^, 
auch rosenroth angelaufen, die Augen liegen 
ganz flach und das Fleisch ist weiss oder 
gelblich weiss und von überaus delikatem 
Geschmacke. 
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J. Linden^s Garten-Etablissement 
in Brüssel nnd Gent. 

Wir haben so oft im Verlaufe unserer Berichte 
über neue Pflanzen Gelegenheit gehabt; des Be- 
sitzers und Begründers eines der bedeutendsten 
Gärtnereien diesseits und jenseits des grossen Oeeans 
zn gedenken; dass die Leser der VtTochenschrift 
gewiss auch jetzt gern über letztere einmal wieder 
etwas Ausführlicheres yemehmen; zumal sie seit 
2 Jahren einen noch bedeutenderen Aufschwung genom- 
men; und sich mehr als um das Doppelte vergrössert hat. 
Hit dem erst vor Kurzem besprochenen grossartigen 
Etablissement von James Veitch in London hat 
das von Linden unbedingt die meisten Verdienste 
um Einführung neuer Pflanzen. Linden hat 
seine Laufbahn damit begonnen; dass er über 12 
Jahre in dem tropischen Amerika war. Er hat 
die unermesslichen Urwälder und die fast bis zur 
dortigen Schneeregion ragenden und 12;000 Fuss 
hohen Terrassen; vor Allem der kolumbischen 
Republiken, durchforscht; hauptsächlich um unsere 
Oewächshäuser mit dem Schönsten und Besten an 
Pflanzen; was diese daran reichen Länder der Neuen 
Welt besitzen; zu versehen. 

Es würde für die Geschichte unserer Kultur- 
pflanzen nicht weniger wichtig; als für uns inter- 
essant sein; wenn ein Sachverständiger sich der 



Mühe unterzöge und alles; was Linden eingeführt 
hat; mit genauer Angabe der Jahreszahl der Ein- 
führung; zusammenstellte. Viele, man kann sagen, 
die meisten der von ihm eingeführten Pflanzen sind 
leider wiederum aus unseren Gärten verschwundeni 
denn leider herrscht die Sucht der Liebhaber nach 
dem Neuen und die Mode mehr, als man wünschen 
und selbst denken sollte; eine grosse Anzahl der- 
selben schmückt aber doch noch unsere Gewächshäuser, 
ja selbst zum Theil unsere Zimmer. Wir wollen 
nur an Begonia Bex; welche die Reigen der Blend- 
linge dieser oft wunderbar gezeichneten Pflanzen 
eröffnete; ferner an die nicht minder schönen Ma- 
ranten; an Cyanophyllum u. s. w. erinnern. 

In dem Berichte über eine längere BeisO; welche 
wir im Jahre 1862 durch Belgien und die Nieder- 
lande machten; um die botanischen Gärten und die 
grösseren Handels-Etablissements für Pflanzen da- 
selbst kennen zu lernen, haben wir auch damals 
des Lin deutschen Handels-Etablissements (5. Jahrg. 
d. Wochenschr. S. 203) gedacht. Seitdem sind noch 
nicht 10 Jahre verflossen; und welchen Umfang 
hat das damalsschon grosse Etablissement erhalten? Da 
wir fast jährlich seitdem in Belgien gewesen sind, 
haben wir den immer blühenderen Zustand desselben 
auch von Jahr zu Jahr verfolgen können. Die 
grösste Erweiterung erhielt es aber vor 2 Jahren, 
als sein Besitzer das nicht weniger umfangreiche 
Etablissement von Ambr. Verschaff elt in Gent 
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ankaufte und auf diese Weise 2 der grössten Han- 
delsgärtnereien zu einer vereinigte. 

Nach seiner Bückkehr aus Amerika wurdeL i n d e n 
zum Direktor deS; wenn wir nicht irren, damals erst 
errichteten zoologischen Gartens ernannt. Da man 
die Absicht hatte, dem Publikum mit den auslän- 
dischen Thieren auch die interessantesten der aus- 
ländischen Pflanzen vorzuführen, so übernahm es 
Linden, zugleich ein Etablissement für den Han- 
del mit ausländischen Pflanzen für seine Eechnung 
in's Leben zu rufen und dieses, in so weit mit dem 
zoologischen Garten in Verbindung zu setzen, dass 
Jedermann, der diesen besuchte, auch das Pflanzen- 
Etablissement besichtigen konnte. 

Doch schon bald fand Linden selbst, dass 
seine Liebe zu den Pflanzen vorherrschte und er 
nicht im Stande war, beiden, dem zoologischen 
Garten und seinen Pflanzen-Etablissements, gleich 
gut vorzustehen. So legte er die Stelle eines Di- 
rektors des zoologischen Gartens alsbald nieder 
und wurde als Anerkennung seiner Verdienste um 
dieses Institut zu seinem Ehren-Direktor ernannt. 
Das Pflanzen-Etablissement blieb auch * in so v/eit 
mit dem zoologischen Garten in Verbindung, dass 
dieselbe Eingangspforte zu beiden führte und beide 
Gärten unmittelbar in einander übergingen. 

Mit der Vergrösserung des Linden' sehen Eta- 
blissements waren aber auch ferner für beide 
Theile, besonders aber für Linden, Unbequem- 
lichkeiten hervortraten, die schliesslich vor 2 Jah- 
ren zur völligen Trennung und Abscbliessung der 
beiden Gärten führten. Die Eingänge wurden 
damit verlegt; zum zoologischen Garten gelangt 
man durch die Fortsetzung einer der schönen 
Strassen der Leopoldstadt, zur Li n deutschen Gärt- 
nerei muss man eine Seitenstrasse aufwärts bis zu 
dem Wie rtz' sehen Museumgehen, um dann auf der 
anderen Seite durch eine besondere Pforte einzutre- 
ten. Schon hier, wie man eintritt, hat sich Manches 
gegen früher zum Vortheil geändert. Der, wenn 
wir nicht irren, früher unbebaute Baum zwischen 
der Eingangspforte ■ und dem Wohnhause, ist jetzt 
in einen schönen Landschaftsgarten umgewandelt, 
dessen Arrangement seinem Besitzer Ehre macht. 
Die GewächsLäuser sind im Allgemeinen dieselben 
geblieben und sollen, nach freundlicher Mittheilung, 
allmählig abgetragen, resp. umgebaut werden. Die 
Absicht Linde n's geht nämlich dahin, die eigent- 
liche Handelsgärtnerei ganz nach Gent zu verlegen, 
während in Brüssel nur bestimmte Pflanzen, für 
die sich der Besitzer besonders interessirt, femer 
noch kultivirt werden sollen. Bereits hat man auch 
schon begonnen. Einiges nach Gent zu bringen. 
Die reiche Orchideen- Sammlung wird künftig in 
Gent aufgestellt werden. 



Direktor Linden wird, wie man aus dem oben 
Gesagten ersieht, in Brüssel wohnen bleiben, und 
die Oberleitung des Ganzen in der Hand behalten. 
In Gent dagegen hat sein Schwiegersohn Gloner 
die Oberleitung übernommen. Als wir am Ende 
dieses Jahres in Belgien waren, fanden wir in bei- 
den Gärten die Pflanzen in vorzüglicher Kultur. 
Es war ein Beichthum von Pflanzen, vor Allem 
von Baumfarnen, Cycadeen, Palmen, Orchideen^ Aralia- 
ceen, Theophrasteen u. s. w. vorhanden, dass wir, 
nachdem wir kurz vorher auch in England die 
hauptsächlichsten Handelegärtnereien gesehen, und 
ausserdem wissen, was auch in Deutschland heran- 
gezogen wird, in der That manchmal nicht begrei- 
fen, wohin diese Mengen von Pflanzen abgesetzt wer- 
den. Bei derlei Besichtigungen merkt man, welchen 
bedeutenden Aufschwung der Pflanzenhandel in den 
letzten Jahren genommen hat und welche bedeu- 
tenden Geschäfte gemacht werden. Den grössten 
Bedarf an Pflanzen hat ohne Zweifel England. 
So viel auch jenseits des Kanales selbst herange- 
zogen wird, so ist und bleibt doch England für 
Belgien und für die Niederlande noch das beste 
Land für seinen Absatz an Pflanzen. Freilich 
bleibt nicht Alles in England, denn dieses versorgt 
wiederum seine viel Land und Menschen umfassen- 
den Kolonien mit den nöthigen Pflanzen und Sä- 
mereien. 

Am Reichsten ist das Linden 'sehe Etablisse- 
ment an Warmhauspflanzen. Seine Beisenden, die 
es von jeher gehabt hat und auch noch jetzt hat, 
haben immer tropische Gegenden zum Mittelpunkt 
ihrer Forschungen gemacht. Nächst Libon ist es 
wohl Wallis aus Detmold, der am Meisten in die> 
ser Hinsicht geleistet hat. Wie oft haben wir, 
wenn wir die eine oder andere neueingeführte 
Pflanze besprachen, des Namens Wallis gedacht 
So viel wir wissen, wird jetzt Boezl, und zwar 
wiederum auf den kolumbischen Terrassen, in Gen- 
tralamerika und in Mexiko, für Linden sammeln. 
Boezl ist eine bekannte gärtnerische Persönlich- 
keit, welche Sach- und Pflanzen -Eenntniss mit 
grosser Liebe, ja selbst Enthusiasmus, verbindet und- 
auch Opfer nicht scheut, wo es gilt, Europa etwas 
Neues und Vorzügliches aus der Pflanzenwelt zu 
verschaffen. 

Ueber Alles zu berichten, was in den beiden 
Etablissements zu Brüssel und Gent an interessan- 
ten Pflanzen vorhanden ist, würde zu weit führen; 
wir wollen uns daher für jetzt auf 2 Abiheilnngen 
von Pflanzen bei der Berichterstattung beschränkeni 
welche besonderes Interesse in Anspruch nehmen: 
auf die Orchideen und auf die zu dem Menschen 
in irgend einer Beziehung stehenden, d. h. auf die 
nützlichen und schädlichen Pflanzen. 



339 



Di« bedeutendste Sammlung des Linden' sehen 
Etablissements ist die der Orchideen; sie möchte 
wohl jetzt überhaupt; seitdem im vorigen Jahre 
auch die berühmte Sammlung des verstorbenen 
Konsuls Schiller in seinen Besitz übergegangen ist; 
die grösste sein^ welche ezistirt Liebhaber und 
Kenner finden hier einen grossen Reichthum von 
Arten und Formen, um ihre Studien zu erweitem. 
Man sieht hier zu jeder Zeit einen Blumenschmuck 
und einzelne Exemplare in einer Grösse und Voll- 
kommenheity wie sie nicht besser auf der näher 
beschriebenen Ausstellung des Londoner Oartenbau- 
vereines vom 17. Jnli vorhanden waren. Oncidium 
macranthum besass sogar während unserer letzten 
Anwesenheit in Brüssel einen noch blüthenreicheren 
Stengel; als wir früher als besonders auffallend an- 
gegeben hatten (vergl. S. 262). 

Linden hat in diesem Frühjahre ein Verzeich- 
niss seiner Orchideen, was allein 26 Seiten um- 
fasst; ausgegeben. In diesem alphabetischen Ver- 
zeichnisse sind nicht weniger als 1,205 Arten und 
Abarten aufgeführt. Leider sind wir selber zu 
wenig Kenner dieser merkwürdigen Familie. Da 
wir aber durch die Mittheilungen Linden's in 
den Stand gesetzt sind; wenigstens im Allgemeinen 
etwas darüber zu sagen und damit die Aufmerk- 
aamkeit der Leser in Ansprach zu nehmen; so be- 
schränken wir uns auf Folgendes: 

Die schönen A Prides sind in 32 Arten und 
Abarten vorhanden. Es ist dieses eine Gruppe 
von Orchideen; die nicht allein durch ihre schönen 
und oft wohlriechenden Blüthenähren einen grossen 
Werth habeu; sondern auch durch die lange Dauer 
der Blüthen. In erster Seihe stehen A. crispum; 
Fieldingii; Larpentae, Lindleyanum; odoratum, quin- 
quevulnerum; Schroederi und virens. Die nahe- 
stehenden Saccolabien sind vielleicht noch schö- 
ner; ihre zartrosafarbigen Blüthen bilden ebenfalls 
eine dichte Aehre. S. Blumei ist wohl die verbrei- 
tetste; ausserdem möchten S. guttatum, giganteum; 
retusum und violaceum zu empfehlen sein. 

Darch die mit 2 Reihen saftgrüner und flei- 
schiger Blätter versehenen Vandeen haben diese 
noch einen besonderen Werth. Die Ausstellungen 
des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in 
Berlin zeigten früher nicht selten diesen Schmuck. 
Vanda sua vis. verbreitet; wie der Name auch sagt; einen 
lieblichen Geruch weit hiu; und V. tricolor prangt oft 
Monate mit ihren Blüthen. Wegen der blaueu; 
im Genus sonst und überhaupt in der Familie der 
Orchideen seltenen Farbe der Blüthe ist V. coe- 
rulea zu bemerken. 

Epidendrum ist ein Genus mit zahlreichen 
ArteU; von denen manche werth sind; in der Samm- 
Inng eines Liebhabers zu sein; es gilt dieses be- 



sonders von E. macranthum; prismatocarpum^ purum, 
Sceptrum und vitellinum. Nicht weniger umfang« 
reich ist das Geschlecht Oncidium, und interessant 
zugleich; weil manche Arten lange und kletternde 
Blüthenstengel besitzen. Viele von ihnen stammen 
aus kälteren Regionen und verdienen deshalb vor 
Allem berücksichtigt zu werden; so das in mehrern 
Formen vorhandene O. cucuUatum; ferner macran- 
thum^ nubigenum; Phalaenopsis und serratum. 

Diesen nähe stehend sind die im Durchschnitt 
mit grösseren Blumen versebenen Odontoglosseu; 
bereits reichlich vertreten in unseren Gewächshäu- 
sern. Die hierher gehörigen Arten verlangen keine 
schwierige Kultur und haben die gute Eigenschaft; 
dass sie ebenfalls lange blühen. Von denen mit 
ganz oder hauptsächlich weissen Blüthen stehen 
oben an: O. AlexandraO; angustatum; hastilabium; 
naevium; Fescatorei; Phalaenopsis und ramosisaimum, 
dagegen haben folgende Arten eine gelbe Grund- 
farbe und sind ausserdem braun oder dunkelroth 
gefleckt: O. brevifolium; coronarium; cristatum; 
grandc; Hallii; odoratum und triumphans. 

Auch Dendrobium gehört zu den an Arten 
sehr reichen Geschlechtern; welche bei uns auch 
viel vertreten sind. Die schönsten Arten sind: 
albo-sanguineum ; Chrysanthemum; Dalhousianum; 
densiflorum; Falconeri; Farmeri; formosum; Hillii; 
macranthum; nobile und Paxtoni. Auch die Maxil- 
larien verlangen keine besondere Kultur; M. grau- 
diflora und venusta gehören zu den schönsten des 
Geschlechtes. Lycaste Skinneri weicht in der 
Farbe seiner grossen Blüthe so sehr ab; dass kaum 
ein Exemplar dem andern gleich ist. 

Die Cattleyen und Laelien sind mit Becht 
durch die Grösse und Mannigfaltigkeit ihrer Blü- 
then beliebt. Auch von ihnen gilt; was von Ly- 
caste gesagt ist: selten ist ein Exemplar derselben 
Art dem andern gleich. Leider haben aber Bota- 
niker diese Veränderlichkeit in den Blüthen benutzt; 
um eine Anzahl vermeintlicher Arten in's Leben 
zu rufen; die nicht einmal Abarten, kaum Formen 
sind. Doch auch diese Formen muss der Gärtnei* 
unterscheiden; um sie bezeichnen zu können. Catt- 
leya maxima; Leopoldii; Trianae; Eldorado; quadri- 
color, Wallisii u. s. w. wollen wir vor Allem em- 
pfehlen. Zu diesem kommt eine neue Reihe von 
Formen; welche in den Tbälern von Choco ent- 
deckt wurden und welche jetzt Linden als C. 
chocotensis in den Handel bringt. Die LaelieU; 
generisch kaum von den Cattleyen unterschieden; 
entwickeln in der Begel eine grössere Anzahl 
von Blütheu; welche bei L. purpurea bis 30 und 
40 steigen kann. 

Die zum Theil buntblättrigen Phalaenopsis 
haben mit den schönen ; lang andauernden und 
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ziemlich groBBen Blüthen einen doppelten Werth. 
Der Name ist bezeichnend; es ist in der That bis- 
weilen, alB schwebe ein leichter Schmetterling da- 
hin. Ph. grandiflora und amabilis sind längst be- 
kannte nnd beliebte Arten u. Ph. Schilleriana machte, 
als sie vor 10 Jahren in den Handel kam, grosses 
Aufsehen. Schomburgkia gloriosa ist eine 
neue Art dieses aus wenigen Bepräsentanten be- 
stehenden Geschlechts, die ihrer Schönheit halber 
den Namen verdient 

Die Zjgopetalen blühen leicht und sind des- 
halb besonders zu empfehlen, zumal sie alle ziem- 
lich grosse und schön gefärbte Blumen besitzen. 
Wir nennen von ihnen Z. crinitum, Gautieri, 
Mackaji, maxillare und rostratum. Ihnen schliessen 
sich die Miltonien mit ihren meist weissen, aber 
dunkelgestreiften Blumenblättern und ihrer violetten 
Lippe an. M. Candida, Moreliana, Begnelii und vir- 
ginalis sind zu empfehlen. 

Wem sollten nicht die reizenden Coelogynen 
noch im Gedächtniss sein, welche hin und wieder 
auf den Ausstellungen zu sehen waren. Gleich 
einem Kranz stehen die zartfarbigen Blüthen der 
C. pandurata und cristata bisweilen rings herum. 
Ueber Masdevallia Lindenii haben wir erst vor 
Kurzem gesprochen; wir nennen noch dazu: M. to- 
varensis, maculata und Veitchii. Beizend mit den 
zahlreichen, wenn auch kleinen Blüthen, nimmt sich 
Mesospinidium sanguineum aus. Doch auch 
der Brassien wollen wir gedenken, da einige, 
wie Br. Giroudiana bracchiata und Lanceana, zu 
den schöneren Orchideen gehören, welche in jeder 
Sammlung eines Liebhabers Anerkennung finden. 

Eigenthümlich nehmen sich die grossen und 
etwas fleischigen Blüthen der Anguloen aus. Ist 
es do^h, als wenn die Blumenblätter eine Wiege 
' bildeten, in der ein Kind (die Lippe mit der Oriffel- 
säule) gewiegt werden sollte. A. Buckeri und Clo- 
wesii werden oft auf Ausstellungen gebracht Die 
Angre cum- Arten verlangen zwar eine sorgfältige 
Kultur, belohnen aber auch hinlänglich durch ihre 
Blüthen, welche bei A. virens und eburneum ziem- 
lich grosse Aehren von weisslicher und grünlicher 
Farbe bilden, bei A. sesquipedale aber einzeln ste- 
hen. Wenn der Sporn hier auch nicht immer, wie 
der Name sagt, 1^ Fuss lang ist, so erscheint er 
doch in der Begel nur wenig kürzer. 

Auch die Stanhopeen wollen wir nicht ver- 
gessen. Ihre grossen und getigerten Blüthen drin- 
gen als Knospen durch den Boden der in der Luft 
hängenden Gefasse und entfalten sich unterhalb 
derselben. Der frühere Gartendirektor Thele- 
mann in Bieberich hing sie in grosser Anzahl 
mit ihren Gefässen während der guten Jahreszeit 
an den Bäumen des Schlossgartens auf und über- 



raschte damit viele, die ans der Ferne den sohGnen 
Bheingau besuchten. Wir nennen als die besseren 
St. tigrina, bncephala und alba. 

Dass auch Cypripedien in reichlicher Anzahl 
in der Linden' sehen Orchideen-Sammlang vor- 
handen sind, kann man sich denken. Diese Erd- 
orchideen haben vielleicht die grösste Verbreitung 
auf der Erde. Selenipedium und Uropedium 
unterscheiden sich nur durch lange fadenförmige 
Blumenblätter. Nicht alle hierher gehörigen Arten 
verlangen eine hohe Temperatur; C. insigne und 
venustum können in jedem Kalthause, und selbst 
in einer Orangerie, wenn das Thermometer nur we- 
nige Grad über Null zeigt, kultivirt werden. Aus 
der übrigen grossen Zahl empfehlen wir C. barba- 
tum, caudatum, Fairieanum, hirsutissimum, Lowii, 
Schlimii und villosum. 

Endlich wollen wir noch über jene Orchideen 
berichten, mit zwar kleinen Blüthen, deren Blätter 
aber, gleich einem Brocatkleide, mit den schönsten 
Zeichnungen versehen sind und deshalb zum Theil 
in Ostindien den Namen Petolen führen, von uns 
aber früher auch als Sammetblätter bezeichnet wur- 
den. Diese Anecochilus- (nicht Anoöctochilus)- 
Arten waren vor 10 und mehr Jahren so beliebt, 
dass kaum ein Warmhaus eines Liebhabers ezistirte, 
in dem nicht wenigstens einige kultivirt wurden« 
Auf einmal — so höre ich gärtnerischer Seits — 
ist ihre Kultur sehr schwierig geworden. So sind 
sie aus den Gewächshäusern grösstentheils wiederum 
verschwunden. Die Wahrheit möchte aber sein, 
dass man sich bei dem vielen Neuen, was immer- 
während eingeführt wird, nicht mehr die nöthige 
Mühe mit ihnen giebt und nicht mehr die nöthige 
Sorgfalt wie früher, als sie noch Mode waren, dar- 
auf verwendet. Wir freuen uns daher, dass Lin- 
den fortwährend 15 echte Anecochilus kultivirt 

Was die zweite Pflanzen-Sammlung anbelangt 
durch die sich das Linden' sehe Garten-Etablisse- 
ment seit seiner Begründung ausgezeichnet hat, die 
Sammlung der zum Menschen in irgend einer Besie- 
hung stehenden, sei es nützlichen, sei es schädlichen 
Pflanzen, so machen wir nicht aJlein auf die reiche 
Auswahl aufmerksam und dass unter ihnen zugleich 
auch manche sind, welche gärtnerischen Werth haben, 
sondern wir empfehlen die Sammlung vor Allem Direk- 
toren von botanischen Gärten, in denen dergleichen 
Pflanzen stets den Vorzug vor Anderen haben 
müssten. Wem sollte es z. B. nicht interessiren in 
Amomum Cardamonum und Granum Paradisae 
Mutterpflanzen des beliebten Gewürzes, was beson- 
ders als Ingredienz der Pfefierkuchen dient, kennen 
zn lernen! Wir haben schon früher einmal der- 
gleichen Pflanzen, welche kultivirt werden, besiNro- 
chen (6. Jahrg. S. 361), es dürfte aber vielleicht 
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gut Beio; jetzt, wo das Interesse sich za belehren, 
in Deutschland zugenommen hat, noch einmal die 
Aufmerksamkeit auf diese Pflanzen hinzulenken. Eine 
Sammlung von nicht weniger als über 350 Arten 
nützlicher und schädlicher Pflanzen ist gewiss werth, 
besprochen zu werden. Es kann allerdings bei 
dem beschränkten; uns zu Gebote stehenden Baume 
nicht unsere Aufgabe sein, alle hierher gehörigen 
Pflanzen, welche in Brüssel kultivirt werden und 
zu haben sind, hier aufzuführen und ihre Bezie- 
hungen zu dem Menschen näher auseinanderzusetzen, 
aber doch wollen wir darauf hinweisen und einige 
nennen, die ein besonderes Interesse haben. 

Als Gewürzpflanzen sind ausser den beiden 
obengenannten noch anzuführen: Caryophyllas aro- 
maticus, die Mutterpflanze der Gewürznelken; lUi- 
cium anisatum, die Mutterpflanze des Stemanises, 
Cinnamomum zejlanicum und aromaticum, die 
Mutterpflanzen der echten und der Zimmetkassie ; Ma* 
cropiper excelsum liefert dem schwarzen Pfeffer sehr 
ähnliche Früchte, welche in ihrem Vaterlande Neu- 
seeland auch ebenso benutzt werden. Da die Pflanze 
das Klima von Südfrankreich vertragen dürfte, 
möchten daselbst Eulturversuche damit zu empfeh- 
len sein. Auch die Mutterpflanzen unserer 3 Pfeffer- 
arten : des schwarzen und des weissen (d. h. ge- 
schälten und reifen) Pfeffers (Piper nigrum), des 
langen Pfeffers (Piper longum) und der Gubeben 
(Cubeba officinalis) sind in der Linden'schen Samm- 
lung vorhanden, so wie der Betelpfeffer (Piper Betle) 
dessen Blätter im heissen Ostindien mit einem Ad- 
stringens (Catechu) und etwas Kalk gegen die er- 
schlaffenden Wirkungen zu grosser Wärme auf den 
Magen, gegessen werden. Auch die Mutterpflanzen der 
verschiedenen Muskatnüsse: Myristica moschata und 
Monodora grandiflora werden in Brüssel kultivirt, 
wie auch die des Ingwers, der Zittwer- und der 
Gilbwurz: Zingiber officinale und Ourcuma Zedoa- 
ria und longa. 

Oelpflanzen, deren Produkte jetzt in grossen 
Massen in den Handel kommen, sind die Oelpalmen 
(Elaeis oleifera) und der japanische Talgbaum (Cro- 
ton sebiferum). Sehr starke Gifte liefern der frü- 
her so sehr gefUrchtete Giftbaum auf Java (Antia- 
ris toxicaria), die Mancinilla (Hippomane Manci- 
nilla), Cerbera Thewetia, wo der Hauptname dem 
Höllenhunde entlehnt wurde, um das Gefährliche 
der Pflanze anzuzeigen. Jatropha Manihot (Mani- 
hot utilissima), enthält in der mehlreichen Wurzel 
ein flüchtiges Gift, was aber durch Hitze leicht 
verflüchtigt werden kann, um dann ein nahrhaftes 
Mehl (Cassave), die Hauptnahrung der brasilischen 
Sklaven, gereinigt als Maniok-Mehl im Handel, zu 
liefern. Ein^e andere Art desselben Geschlechtes 
liefert das Höllenöl (Oleum infernale), was gleich 



dem BicinuB-Oel aus dem Samen gepresst wird. 

Die Zahl der Pflanzen, welche feine Nutzhölzer 
liefern und im Linden' sehen Etablissement kulti- 
virt werden, ist ziemlich gross. Ausser der Mutter- 
pflanze unseres bekannten Mahagoniholzes (Swie- 
tenia Mahagoni) findet man die des sogenannten 
Cedernholzes (Gedrela odorata), aus dem zum gros- 
sen Theil die direkt aus dem Vaterlande kommen- 
den Cigarrenkistchen angefertigt werden ; ferner die 
des Zebraholzes (Coccoloba acuminata), die des 
schwarzen Ebenholzes (Diospyros Ebenum), die des 
Campechenholzes (Haematoxylon campechianum), die 
des Polysanderholzes (Machaerium firmum), die des 
afrikanischen Eisenholzes (Oldfieldia africana), die 
des Qaassienholzes (Quassia amara) u. s. w. 

Bei dem grossen Gebrauche, was jetzt das 
elastische Gummi und das Gutta-Percha erfahrt, ist es 
gewiss auch interessant, die Mutterpflanzen, welche, aus 
verschiedenen Ländern Asiens und Amerika's stam- 
mend, es liefern, zu kennen. Ausser unserem belieb- 
ten Gummibaum (Ficus oder Urostigma elasticum), 
einem ostindischen grossen Baume, liefern dergleichen 
getrocknete Säfte: Castella elastica in Mexiko, Mimu- 
sops Ballota in Südamerika, Sapota MüUeri in 
Guiana, Siphonia elastica in Brasilien. Die Bäume, 
von denen das Gutta-Percha stammt: Isonandra Gutta 
und Cacosmanthus macrophyllus, scheinen dagegen 
nicht in Kultur zu sein. 

Besonders reichlich sind die tropischen Frucht- 
pflanzen, vor Allem Fruchtbäume, in den Gewächs- 
häusern des Linden' sehen Etablissements vertre- 
ten. Unter diesen Frucbtpflanzen befindet sich die 
neue Ananaspflanze aus Kolumbien, Ananassa Mor- 
dilona, welche eine geringere Temperatur bei der 
Kultur verlangt und trotzdem meist Früchte von 
10 Pfund hervorbringt. 

Beisende des tropischen Amerika's haben uns 
vielfach von den wohlschmeckenden Früchten meh- 
rer Anonen, besonders der Cherimoyer (Anona Che- 
rimolia) und anderer Arten berichtet. Linden 
kultivirt deren nicht weniger als neun. Wer sollte 
nicht von den Mangofrüchten gehört haben, deren 
Mutterpflanze (Mangifera indica) zwar ursprünglich 
in Ostindien zu Hause ist, jetzt aber in allen Tro- 
penländern kultivirt wird, femer von den Monbin- 
Pflaumen (Spondias Monbin), von den ebenfalls in 
Westindien wachsenden Sternäpfeln (Chrysophyllum 
Cainito und lancifolium) und Mammey-Aepfeln 
(Mammea americana). In der Alten Welt, beson- 
ders auf den Inseln des Indischen Archipels und 
auf Malakka, spielen als besonders wohlschmeckende 
Früchte die Mangostanen (Garcinia Mangostana) eine 
grosse Bolle, eben so, wenigstens bei den Einge- 
bornen, die Zibethfrüchte (Durio zibethinus), welche 
zwar stark nach Zibeth riechen und schmecken^ 
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und deshalb den Fremden unangenehm sind, aber 
sehr gesund sein sollen, so wie die Jambusen und 
BosenKpfel (Jambosa vulgaris und malaccensis). Da- 
gegen wachsen die Apfel- und Birn-Ouaven (Psi- 
dium pomi- und piriferum) wiederum in der Neuen 
Welt; eben so die bei uns bekannten Para- oder 
brasilianischen Nüsse (Bertholletia excelsa) und der 
Topfbaum (Lecythis Ollaria) mit seinen äusserlich 
harten Früchten von der Grösse eines Einder- 
kopfes. Diese Früchte öffnen sich vermittelst eines 
Deckels und schliessen den Pistaziennüssen im Oe- 
schmacke ähnliche Samen von bedeutender Grösse 
ein. Besonders in Gniana wächst ferner der Ea- 
nonenkugelbanm (Couroupita guianensis), dessen 
ebenfalls mit harter Schale versehenen Früchte ein 
grünlich-weisses, an der Luft blauwerdendes Mark, 
was reich an Zucker und Obstsäuren ist und des- 
halb zu kühlenden Getränken benutzt wird, ein. 

Wir könnten noch manche Pflanzen nennen, 
welche Interesse für das menschliche Leben haben 
und daher die Aufmerksamkeit der Leser in An- 
spruch zu nehmen im Stande wären, wir glauben 
aber, bereits der Beispiele genug gegeben zu ha- 
ben, um die wichtige Sammlung von technischen, 
ökonomischen , medizinischen und Fruchtpflanzen 
allen denen noch besonders zu empfehlen, die auf 
ihren Ausflügen und Wanderungen nach der schö- 
nen Haupt- und Residenzstadt Belgiens nach Brüssel, 
kommen werden. 



!Die 8a^ut7($e ganüefegadnerei in ^RontpeifTier. 

Von Rud. Stoll. 

Auf meinen Reisen in Frankreich und Spanien 
lenkte ich meine Aufmerksamkeit nicht allein auf 
die wunderschöne südliche Natur; als Gärtner musste 
mir vor Allem daran gelegen sein, Kenntnisse und 
FrfahruDgen für mein Fach zu sammeln. So habe 
ich denn auch in Frankreich eine grosse Anzahl 
bedeutender Gärtnereien besucht und mich mit ihren 
Einrichtungen bekannt gemacht. 

Jetzt in die Heimath zurückgekehrt, ist es 
meine Absicht, hin und wieder in kleinen Aufsätzen 
der bedeutendsten Gärtnereien Frankreichs kurz 
Erwähnung zu thun und die Leser mit denselben, 
wenn auch nur oberflächlich, bekannt zu machen. 

Einer der schönsten und nach vielen Seiten hin 
interessantesten Gärten ist der von Sahnt (spr. Schau 
287lbig) in La Natte bei Montpeillier. Wenn schon 
die auch bei uns in Deutschland bekannte Handels- 
gärtnerei Sahut's mir vieles Interessante darbot, so 
wurde icTi doch noch mehr von seinen Baumschu- 
len, welche 1 Meile von der Stadt entfernt, und 



zwar in südlicher Richtung liegen, in Anspruch 
genommen. 

Das Dorf la Natte an dem Eüstenflüsschen 
FEze gelegen, breitet sich in einer nach dem 
Meere sich hinziehenden Ebene aus. Die Einwoh- 
ner beschäftigen sich namentlich viel mit Erdbeer- 
und Gemüsebau; doch wird auch der Wein- und 
Getreidebau stark betrieben und ist für die Land- 
bewohner eine Quelle des Reichthums und des Glücks. 

Da der Obergärtner Jacques Paulin, ein 
einfacher Mann, für den Augenblick keine freie 
Zeit hatte, war der Pfarrer von La Natte, der bei 
seinem grossen Interesse für derlei Kulturen den 
grössten Theil seiner Freistunden in dem Ghirten 
zubringt, so frenndlich, für den Anfang mein Füh- 
rer zu sein. Der gute Mann war von der Gross- 
artigkeit der Baumschulen und von der Wichtigkeit 
jeder einzelnen Pflanze so überzeugt, dass er seine 
ganze Beredsamkeit an mir verschwendete, damit 
auch ich gleicher Meinung sei. Zum Glück kam 
der Obergärtner Paul in schon bald und so hatte 
ich einen kenntnissreichen Führer. 

Die Baumschule ist von einer Weissdomhecke 
umgeben. Innerhalb derselben tritt zuerst ein ein- 
faches Sommerhaus entgegen, dessen Mauern zur 
Spalierzucht benutzt sind; Auf der West- und Nord- 
seite sind die schönsten Kirsch-, auf der Ostseite 
Ffirsichspaliere angepflanzt. Diese letzteren sind 
meistens als senkrechte Doppelkordons gezogen und 
von einer bewunderungswürdigen Gleichmässigkeit, 
wie man sie bei den meisten Franzosen als soge- 
nannte Schaustücke zu sehen gewohnt ist. 

In der Nähe steht ein Pfirsichbaum in der sel- 
tenen Becherform, dessen 8 Aeste 2 Fuss über 
dem Boden alle aus ein und demselben Punkte 
herauszukommen scheinen, so dass thatsächlich die- 
ser Ausgangspunkt einem 8 eckigen Sterne gleicht. 
Wer weiss, wie schwierig es überhaupt ist, einen 
Baum zu zwingen, dass Augen so nahe nebenein- 
ander austreiben, wird zugeben, dass die Schwie- 
rigkeit in dieser Beziehung beim Pfirsichbaume be- 
sonders gross ist. Obergärtner Paul in versicherte 
mir, blos durch 5 jähriges, fortwährendes Pinciren 
zu diesem Resultate gekommen zu sein. Jeder von 
seinen 8 Aesten ist von oben bis unten regelmäs- 
sig garnirt und an Stärke den andern vollkommen 
gleich. 

Den kahlen Stellen, die bei jedem Pfirsichbaum 
bekanntlich nur zu leicht vorkommen und die auch 
hier nicht ganz zu vermeiden waren, hilft er durdi 
eine Art Abiaktiren nach. Mit einem sehr scharfen 
Messer löst er nämlich seitwärts die Rinde an der 
Stelle, wo er den Zweig anbringen will; diesen 
selbst schneidet er dem einzusetzenden Auge ge- 
genüber gaisfussförmig in betreffender Länge zu, 
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schiebt diesen Theil in die Spalte und verbindet 
die Wandstelle auf das Sorgfältigste. Das Haupt- 
angenmenk wendet jedoch dabei Obergärtner Pau- 
lin darauf; dass das Blatt des eingesetzten Auges 
ganz unversehrt bleibt. Und in der That liegt in 
der Kräftigkeit und dem gesunden Zustande dieses 
Blattes ein wesentlicher Grund des Gedeihens. Die 
Operation wird Anfangs Mai vorgenommen. 

Sämmtliche Zweige, Leitzweige natürlich aus- 
genommen, pincirt Obergärtner F aulin bei 30 
Centim. Länge. An jedem Fruchttriebe lässt er 
blos eine Frucht, die übrigen werden sehr allmäh- 
lig ausgebrochen, so zwar, dass Anfangs Juni zum 
letzten Mal das Ausbrechen vorgenommen wird. 

Nicht weniger interessirte mich eine physiolo- 
gische Merkwürdigkeit. 

Eine Fraxinus excelsior pendula, die auf die 
Form jaspidea veredelt war, hatte ihren hängenden 
Wuchs verloren. Es ist dies der mir einzig be- 
kannte Fall einer Begeneration durch Veredlung, 
und ich will, sobald sich mir Gelegenheit bieten 
sollte, durch in dieser Bichtung anzustellende Ver- 
suche, genauer untersuchen, ob es blos als ein 
Spiel des Zufalls anzusehen ist oder nicht?*) 

Die Koniferen, die sich hier als Standbäume 
befinden, sind ganz wunderschön, ja theilweise ein- 
zig in ihrer Art, wenigstens für Europa. Nur 
Einiges : 

CupresBUs Lambertiana findet sich in 2 Exem- 
plaren, die nebeneinander stehen, vor. Man er- 
zählte mir, dass sie die ersten, die in Europa ge- 
pflanzt wurden, waren. Ein Exemplar verlor zwar 
vor einigen Jahren durch einen heftigen Sturm den 
Kopf, hat aber trotzdem an Höhe seinen Kameraden 
bereits wieder eingeholt. Obwohl diese Bäume 
über 18 Jahre alt sein sollen, hatten sie doch erst 
1868 die ersten Früchte gebracht. Der Stamm 
hat 1 Fuss über der Erde einen Umfang von 
3 und im Ganzen eine Höhe von über 25 Fuss. 
Diese mexikanische Gypresse ist eine sehr werth- 
voUe Pflanze, die auch bei uns mehr Beachtung 
verdiente, als ihr in Wirklichkeit zugewendet wird. 
Die Form, welche den Namen elegans führt, ist 
im Sahut' sehen Etablissement aus Samen gezogen 
worden. Die Mutterpflanze ist noch als prächtiges 
Exemplar vorhanden. Sie zeichnet sich durch fei- 
nere und zartere Verästelung und durch einen 
leichteren und noch mehr pyramidenförmigen Wuchs 
aus. 



*} Das Rückschlagen eines Trauerbaumes mag eine seltene 
Erscheinung sein, kommt aber doch, besonders bei der Esche, 
manchmal vor. Ursache mag vielleicht sein, dass man beim 
Veredeln gärtnerischer Seits nicht immer die nötbige Aufmerk- 
samkeit yerwendet und Triebe eines Trauer baumes, welche 
schon mehr oder weniger ihren hängenden Habitus verloren 
haben, sur Veredlung benutzt. Anmerk. der Red. 



Juniperus Bermudiana ist ebenfalls als eine der 
ersten in Frankreich gepflanzt und hat hier eine 
Ausbildung und Höhe erreicht^ wie sie im eigenen 
Vaterlande nicht normaler sein kann. 

Cupressus Qoveniana mit ihrem hellen Grün 
bt höher; als sie in der Heimath sein soll, nämlich 
15 Fuss. Auch Cupressus Lindlejana, eine seltene 
Art; ist sehr schön und verdient; wie auch Gupr. 
gracilis; Verbreitung. 

Einen prächtigen Anblick bietet Finus longi- 
folia; 14 Fuss hoch; mit ihren langen; rossschweif- 
artig heiunterhäogenden Nadeln. Es ist dies un- 
streitig die originellste und gleichzeitig eine der 
schönsten Arten dieser so mannigfachen Gattung. 

Ferner waren aus der Gattung Abies interes- 
sante und seltene Repräsentanten vorhanden; als 
A. Pinsapo crassifolia; A. cilicica; 5 Fusa hoch; sehr 
schöU; A. bracteata; A. Llaveana; eine mir unbekannte 
Art; ist der A. orientalis sehr ähnlich. 

Juniperus prostrata ist wohl überall (?) bekannt 
und wird mit S. «dumosa viel zu Felsenpartien 
verwendet. Hier sah ich aber ersteren auf einem 
Basenplatze als wunderschöne Schaupflanze. Die 
AestC; ganz glatt auf der Erde sich ausbreitend; 
bedeckten eine Kreisfläche .von 15 Fuss Durch- 
messer.*) J. excelsa; den ich hi€r 12 Fuss hoch 
sah; hatte von seiner Schönheit; die er als 4 und 
5jährige Pflanze hat; viel verloren. 

Eine originelle Pflanze ist Thuja filiformis; von 
vielem dekorativen Wertb; sobald sie, wie hier in 
la NattC; eine beträchtliche Höhe erreicht hat. 

Aber auch an andern exotischen Pflanzen ist 
der Garten reich. Mir war besonders auffällig; dass 
die Palme; Jubaea spectabilis**) aushält und Cjcas 
revoluta nur eine leichte Bedeckung im Winter 
verlangt; um wohl mehr gegen Feuchtigkeit als 
gegen Kälte geschützt zu werden. Chamaerops 
excelsa; ebenfalls im Freien; hat eine Stammhöhe 
von 6 Fuss erreicht. Auch Ch. tomentosa scheint 
gut fortzukommen. 

Noch Manches ist in der S ah ut' sehen Gärt- 
nerei vorhanden; was meine Aufmerksamkeit in 
Anspruch nahm; doch ich will nicht die Geduld 
des Lesers ermüden; nachdem ich meinen Zweck 
zur Kenntniss einer der grössten Handelsgärtne- 
reien in Südfrankreich etwas beigetragen zu haben, 
wohl erfüllt habe. 



*) Juniperus prostrata des botanischen Gartens in Berlin, 
und zwar in der Nähe des Palmenhauses, möchte kaum dem 
Sahut*schen £xemp]are an Grösse und Schönheit nachstehen. 
So hSufig und verbreitet, als der Verfasser meint, ist dieser 
interessante Sadebaum keineswegs. Es gilt dieses nicht allein 
für Deutschland, auch für Frankreich. Anmerk. der Red. 

**) Jubaea spectabilis ist eine an ein kühleres Klima ge- 
wöhnte Palme aus Neuseeland. Mehre Jahre lang hat ein 
Exemplar im Garten Ton Kew bei London ausgehalten. 

Anmerk. der Red. 
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Dr. ^. £ttcas' ganiigeräQe Des pttners. 

Schon seit langer Zeit war, man möchte es 
sagen^ ein Steckenpferd des Direktors des pomolo- 
gischen Institutes zu Beutlingen, die Instrumente 
und Geräthe des Gärtners der mögliehst grössten 
Vervollkommnung entgegenzufahren. Alljährlich 
sind in der vortrefflich redigirten lUustrirten Mo- 
natsschrift dergleichen Verbesserungen^ meist mit 
den nöthigen Abbildungen begleitet, vorhanden. 
Lucas ging von dem richtigen Grundsatze aus, 
dass je vollkommener das Instrument, mit dem man 
etwas machen will, die Arbeit auch um so besser und 
um so rascher hergestellt werden muss. Der bei 
guten Instrumenten nicht hoch genug anzuschla- 
gende Zeitgewinn ist wohl vor Allem zu berück- 
sichtigen. Bei dem Gärtner ist das englische 
Sprüchwort j^time is monej^ d.h. j^Zeit ist Geld^ 
ebenso eingreifend, als bei jedem anderen Geschäft. 
Wer Zeit zu sparen versteht, verdient Geld. 

Es ist nicht zu leugnen, dass man aber auch 
hier des Guten zu viel thun kann und dass leider 
oft auch zu viel geschieht, sobald die Veränderung 
hauptsächlich nur aus einer gewissen Neuerungs- 
sucht hervorgeht Wer sich an ein Instrument 
gewöhnt hat, wird mit diesem, und wenn es auch 
unvollkommener sein dürfte, mehr und schneller 
arbeiten, als mit einem anderen, wenn auch besse- 
ren, sobald er nicht daran gewöhnt ist Oft wer- 
den dergleichen Instrumente angepriesen, weil der 
Besitzer grade mit diesen sich zu arbeiten gewöhnt 
hat und es deshalb für das Beste h&lt Bei der 
Auswahl von Instrumenten und Geräthen hängt auch 
viel von der Individualität dessen, der das Eine oder 
Andere braucht, ab. Da Einer zu dem einen mehr 
Geschick hat, als zu dem anderen, muss bei der 
Wahl diese Individualität berücksichtigt werden. 

In Bildungs- Anstalten, wie das pomologische 
Institut zu Reutlingen ist, kommt es vor Allem 
darauf an, dass die jungen Leute gleich Anfangs 
mit den besten Instrumenten und Geräthen zu ar- 
beiten lernen. Eine Sammlung der verschiedenen 
Instrumente und Geräthe, wie wir sie in Reutlin- 
gen vor einigen Jahren gesehen haben, ist nicht 
allein in kultur-historischer Hinsicht wichtig, son- 
dern noch mehr dadurch, dass man sich dabei von 
der Vorzüglichkeit des Einen oder Anderen durch 
Vergleichung überzeugen kann. Durch das Ver- 
gleichen werden die jungen Leute zum Nachdenken 
veranlasst und arbeiten weniger mechanisch, als dass 
sie lernen, warum sie grade auf eine gewisse Weise 
etwas thun. 



Da im pomologischen Institute zu Reutlingen 
zu gleicher Zeit eine Niederlage der gangbarsten 
und besten Instrumente und Geräthe zum Verkaufe 
vorhanden ist, so wurden schon früher von dem- 
selben auch Verzeichnisse, zum Theil durch bild- 
liche Darstellungen versinnlicht und mit Angabe 
der Preise, ausgegeben, um aber Laien und ange- 
henden Gärtnern einen Leitfaden bei dem Ankaufe 
von Instrumenten und Geräthen zu geben, hat 
Lucas jetzt sich veranlasst gesehen, eine besondere 
Brochüre von nur 2 Bogen, aber von 4 Tafeln 
mit 120 Abbildungen begleitet, zu veröffentlichen. 
In ihr giebt er hauptsächlich die Prinzipien an, 
welche guten Instrumenten zu Grunde liegen und 
beschreibt sie, von einer Abbildung begleitet, kurz. 
Wir glauben, dass er damit auch in der That den 
Wünschen, besonders der Laien, welche sich mit 
der Kultur und Behandlung der Pflanzen überhaupt 
beschäftigen, entgegenkommt Diese sind damit in 
den Stand gesetzt, eine gute Auswahl treffen zu 
können. Die grossen Geräthe, welche zum Trans- 
port dienen, wie Schubkarren, Maschinen zum Ver- 
setzen der Bäume u. s. w. sind in der Brochüre 
nicht aufgenommen. 

Da das Werkchen nur wenige Groschen kostet, 
so empfehlen wir es dem Laien, aber auch jungen 
gebildeten Leuten, welche sich der Gärtnerei wid- 
men. Am Ausführlichsten sind die Schneide-In- 
strumente, Messer und Scheeren, abgehandelt Dann 
kommen die verschiedenen Sägen, die Instrumente, 
welche bei der Obsterndte und bei der Verwerthung 
des Obstes benutzt werden, und schliesslich die 
eigentlichen Geräthe, welche hauptsächlich zur Be- 
arbeitung dienen. Ihnen folgen* die übrigen Ge- 
räthe der Grärtnerei, wie Giesskannen, Hacken, 
Beile u. s. w. Auch die Nummerhölzer und Eti- 
ketten haben eine Besprechung erhalten. Als 
Schluss folgen Modelle zu Dörröfen, in deren Ver- 
besserung sich Lucas besondere Verdienste er- 
worben hat, ferner Pressen u. s. w. 
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Van Mons und seine Theorie. 

Der gelehrte und zugleich praktische Professor 
an der jetzt mit dem botanischen Garten verbun- 
denen Gfartenbauschule zn Qent; Eduard Pjnaert; 
hat am 4. September bei Gelegenheit der Jubel- 
feier des Gartenbau-Vereins in Löwen (Louvain) 
über van Mons, welcher bekanntlich eine lange 
Zeit in der alten UniversitStsstadt Belgiens thätig 
gewesen ist, eine Bede gehalten, welche von Neuem 
auf die grossen Verdienste des seltenen Mannes auf- 
merksam macht. Nicht 30 Jahre sind seit seinem 
Tode verflossen und schon beginnt man einen Mann 
der Vergessenheit zu übergeben, der zur rationel- 
len Vervollkommnung der Früchte in unserem 
menschlichen Sinne (d. h. diese unserem Gaumen, 
wenn auch nur durch Entfernung von der ursprüng- 
lichen Natur, angenehm zu machen) die Bahn ge- 
brochen und uns eine nicht geringe Zahl von ihm 
erst herangezogener und ausgezeichneter Früchte, 
besonders Birnen, hinterlassen hat. Während die 
praktische Durchführung seiner Theorie der Ver- 
vollkommnung der Obstfriichte jetzt auch in Bel- 
gien aufgegeben ist, haben sie die Gärtner, welche 
heut zn Tage sich mit der Vervollkommnung (ebenfalls 
im menschlichen Sinne) von Florblumen und Ge- 
müsen in Deutschland sowohl, wie in Belgien, 
Frankreich und England, beschäftigen, ohne dass 
sie es selbst wissen, angenommen. 

Unsere Zeit will — und das bezieht sich zum 
Theil auch selbst auf die Wissenschaft — rasch 
Erfolge haben; wir leben in der Zeit der Herr- 



schaft des Dampfes und des magnetischen Flui- 
dums. Wer hätte jetzt noch Lust, einem Ziele 
entgegen zustreben, wo mehre Jahrzehnte vergehen 
müssen, bevor man Resultate erhält. Dazu gehört 
eben eine Ausdauer und 6ine Energie, wie sie van 
Mons hatte und jetzt nur noph selten vorkommt. 
Und wenn man aus dem Folgenden ersieht, unter 
welchen erschwerenden Umständen und Hinder- 
nissen van Mons der Verfolgung seines Zieles 
treu geblieben ist, iirird man ihm um so weniger 
die grösste Hochachtung versagen können. 

Bevor wir seine Theorie, bessere und wohl- 
schmeckendere Früchte heranzuziehen, näher erör- 
tern, wollen wir zunächst versuchen, eine kurze 
Geschichte seines Lebens zu geben. J. B. van 
Mons wurde im Jahre 1765 in Brüssel geboren 
und erhielt im Kollegium von Moll in der Cam- 
pine eine sehr bescheidene wissenschaftliche Bil- 
dung. Sein Vater, der nicht mit Glücksgütern ge- 
segnet war, that ihn schon zeitig in eine Apotheke. 
Hier muss dem strebenden Jünglinge aber viel 
Gelegenheit zu seiner weiteren Ausbildung geboten 
worden sein, denn er eignete sich bald nicht nur 
einige lebende Sprachen an, sondern machte auch 
in der Chemie solche Fortschritte, dass er in sei- 
nem 20. Jahre schon eine Aufsehen machende Ab- 
handlung 9 Essai sur la principe de la Chemie anti- 
phlogiste^ schrieb. Mit einer Hartnäckigkeit, welche 
man von einem solchen jungen Manne kaum er- 
warten konnte, bekämpfte er den damals herr- 
schenden Feuergeist und versuchte Lavoisier's 
Entdeckung der eigentlichen Ursache des FeuerSi 

44 



346 



die VerbindfiDg des Sanerstoffs mit dem Kohlen- 
stoff; durch weitere Experimente zu bekräftigen. 

Aber noch 5 Jahre früher, also kaum dem 
Kindesalter entlassen; suchte der jugendliche van 
Mens die Ursachen zu erklären; welche die man- 
nigfachen Abänderungen unserer Florblumen be- 
dingen. Vor Allem beschäftigte er sich deshalb 
mit den Indischen Rosen und Balsaminen; welche 
beide zu Ende des 16. Jahrhundertes in Europa 
eingeführt worden waren und seitdem in einer gros- 
sen Menge abweichender Formen gezogen wurden. 
Das Erscheinen dieser vielen Formen veranlasste 
den angehenden Jüngling; praktische Versuche durch 
Aussaaten zu machen und führte ihn schon in 
kurzer Zeit zu dem richtigen Schlüsse; dass die ver- 
schiedenen Zustände des Klimas und des Bodens in 
Europa im Vergleich mit denen Ostindiens hauptsächlich 
die Bedingungen der Veränderlichkeit geliefert ha- 
ben möchten. Während 2 oder 3 ursprünglich 
vorhandene Sorten der Indischen Rosen ; welche 
anfangs eingeführt worden waren; durch Aussaaten 
unendlich viele neue Sorten lieferten, verhielt sich 
unsere gewöhnliche Hagebutte oder Hundsrose 
(Rosa canina); mochte man sie so oft aussäeU; als 
man wollte; in ihrer Gestaltung und Farbe der 
Blume ziemlich gleich. 

Van Mens war Philanthrop im eigentlichen 
Sinne des Wortes und gehörte zu den wenigen 
Männern der Wissenschaft; welche diese ihren 
Zwecken am Meisten entsprechend erachten; wenn 
sie das Leben des Menschen verbessert und diesen 
zu gleicher Zeit dabei einer höheren Vervollkomm- 
nung entgegenführt. Er lebte auch zu einer Zeit; 
wo durch den Ausbruch der grossen französischen 
Revolution die Rechte des Menschen in den Vor- 
dergrund traten. Es genügte deshalb dem jungen 
Manne nicht mehr; Rosen, Balsaminen und andere 
Sommergewächse einer Vervollkommnung entgegen- 
zufuhreu; er vertauschte sie bei weiteren Experi- 
menten mit Pflanzen; welche dem Menschen eine 
gesunde Nahrung liefern; nämlich mit den Kern- 
und Steinobstgehölzen. Natürlich hatten früher 
seine Aussaaten mit Sommergewächsen und den 
auch nicht lange Zeit beanspruchenden Rosen 
raschere Erfolge gegeben; jetzt musste er bei der 
längeren Dauer der einzelnen Versuche; unser Obst 
zu vervollkommnen; natürlich aber fast 40 Jahre 
warten; bevor er Erfolge haben konnte. Er wurde 
ein alter ManU; bevor er die Gewissheit erhielt ; es. 
mussten selbst noch 10 Jahre vergehen; wobei er 
zum Greise wurdo; ehe man die vervollkommneten 
Früchte als solche anerkannte und damit. sein Werk 
gekrönt war. 

Was er Gutes aber herangezogen hatte und 
ihm reichen Lohn hätte einbringen können; theilte 



der uneigennützige Mann ohne jegliche Entschädi- 
gung Jedem mit; der ihn darum bat. Man er- 
zählt; dass er nie; weder für ein Pfropfreis; noch 
für eine Frucht; eine Bezahlung in Anspruch ge- 
nommen hätte; er vergass selbst nicht selten, sich 
die Kosten, welche durch die Einpackung und Ver- 
sendung entstanden waren; sich wieder ersetzen zu 
lassen. Es wird ferner berichtet; dasS; da er 
wünschte, dass auch Andere nach demselben Ziele, 
nämlich nach der Vervollkommnung der Obstfrüchte, 
streben und ihn unterstützen möchten; er Pfropf- 
reiser und Früchte selbst an solche Personen sen- 
detC; welche ihn gar nicht darum ersucht hatten, 
sobald ihm nur bekannt war; dass sie sich für den 
Gegenstand interessirten. 

Da sein wissenschaftlicher Ruf; wie wir alsbald 
sehen werden ; von Jahr zu Jahr sich weiter vex- 
breitete; so knüpfte er in allen Ländern; besonders 
in Deutschland; England und Nordamerika; Ver- 
bindungen aU; hatte aber hauptsächlich sein Ziel, 
die Vervollkommnung unseres Kern- und Stein- 
obstes; dabei im Auge. Auffallend ist eS; dass er 
grade in Frankreich; mit dessen Notabilitäten er in 
grösstem Verkehr stand; für seine Theorie nur ge- 
ringen Boden fand. Nach Frankreich wurden die 
wenigsten Früchte van Mens' verbreitet; desto 
mehr nach Deutschland; wo er mit Diel in engster 
Beziehung stand. 

Der Ausbruch der französischen Bevolution 
konnte unmöglich an einem solchen Mann, wie van 
Mons war; ruhig vorübergehen; die grossen Re- 
formen in der Politik nahmen ihn in Anspruch. 
Nur seiner grossen Jugend hatte er es zu ver- 
danken; dass er; als die Brabanter ebenfalls das 
Panier aufsteckten und er sich einer Partei, die 
unterlag; angeschlossen hatte, nicht gleich vielen 
Anderen zu Grunde ging. Trotz dieser politischen 
Zerstreuungen verfolgte er aber auch seine wissen- 
schaftlichen Bestrebungen unbeirrt weiter. 

Neben seinen pomologischen Experimenten, war 
es die Chemie; der er sich mit Vorliebe ergeben 
hatte. Er wurde Mitarbeiter der Annales de ch^mie 
und damit zum Pharmacien, später (1807) selbst 
zum Doktor der Medizin in Paris ernannt Nicht 
allein; dass ihn die Akademie der Wissenschaften 
in Brüssel durch seine Aufnahme als Mitglied An- 
erkennung für seine wissenschaftlichen Verdienste 
aussprach; auch das Institut von Frankreich in Paris 
ernannte ihn zum Membre associ^. Er stand mit 
vielen wissenschaftlichen und politischen NotabiH- 
täten Frankreichs noch um so mehr in engeren 
Verkehr; als Belgien schon zeitig der französischen 
Republik einverleibt worden war. Er wurde zum 
Professor der Physik und Chemie in der Central- 
schule des damaligen Departements Dyle ernannt; 



347 



übernahm aber noch daneben mit Bory de St 
Vincent und Drapiez die Redaktion der Anna- 
les g^n^rales dea aciences physiqueB. Auaserdem 
gewann er aber noch ao viel Zeit^ um die Werke 
von Fourcroj und Davy zu bearbeiten. 

Mit dem Jahre 1775 acheint er für aeine 
Theorie der Vervollkommung unaerer Obatfrüchte 
beatimmter hervorgetreten zu aein, 10 Jahre apSter 
aber erat durch Auaaaaten ihr eine praktiache 
Grundlage gegeben zu haben; 40 Jahre apSter, 
alao im Jahre 1835 gab er jedoch erat aein be- 
rühm tea^ leider aeltenea Werk ^lea arbres fruitiera^ 
heraua; damit begann auch die Verbreitung aeiner 
guten Früchte. Nicht lange überlebte er die An- 
erkennung der Richtigkeit aeiner Theorie^ denn im 
Jahre 1842 atarb er, zurückgezogen von der Welt, 
und tief gebeugt von den Schlägen dea Schickaala, 
wie wir alabald mittheilen werden, zu Löwen. 

Van Mona acheint aich achon gegen das erste 
Jahrzehnt dea Kaiaerreicha mehr und mehr von 
der bis dahin thenren Wiasenachaft der Chemie 
zurückgezogen zu haben» um aich deato fleiasiger 
den Experimenten zur Durchführung aeiner Theorie 
widmen zu können. Er beaasa in Brüssel ein hüb- 
sches und ziemlich groaaea Grundatück, wo er seine 
Versuche anstellte. Da er in aehr glücklicher Ehe 
lebte, hatte er um ao weniger daa Bedürfniss, aich 
in der Auaaenwelt zu zerstreuen. Eine liebend- 
würdige Frau und 3 Knaben, die zur Freude der 
Eltern heranwuchaen, füllten die Zeit, welche aeine 
pomologiachen Esperimente nicht in Anapruch nah- 
men, voUatändig aua. Da atarben ihm plötzlich im 
Jahre 1815 die Frau und einer der geliebten 
Söhne. Tief gebeugt von dem doppelten Unglück, 
fand er nur in den beiden übrig gebliebenen Kin- 
dern, aber auch in aeiner Beschäftigung im Oarten, 
einigen Trost Von dieaerZeitan lebte van Mona 
noch zurückgezogener, ala ea biaher achon geache- 
hen war. 

Im Jahre 1817 wurde er an die Univeraität 
Löwen berufen. Er aiedelte zwar über, seinen 
Versuchsgarten lieaa er aber unberührt in Brüssel 
und leitete ihn von dort aus. Da hielt ea plötzlich 
die damalige niederländische Eegierung für gut, 
daas die Gegend, wo van Mens seinen Versucha- 
und Obatgarteh hatte, in den Bereich der Stadt 
gezogen und bebaut werden sollte. Der Bauplan 
war bald entworfen und alle Orundstücke, welche 
daselbst lagen, fielen der Expropriation anheim. E^ 
wurde AUea dabei ao haatig betrieben, daaavan Mona 
gezwungen war, in der Zeit von 6 Wochen aein 
Grundstück von den darauf befindlichen Obatgehöl- 
zen zu räumen. AUea Bemonatriren und Bitten, 
wenigatena um Aufachub, half nichta. Die Begie- 
rung hatte damala kein Einaehen von den bedeu- 



tenden Opfern, welche van Mona gebracht hatte, 
noch weniger aber von dem Werthe wiaaenachaft- 
lieber Forachungen. Eine aolche Barbarei war im 
Jahre 1819 in einem der ziviliairteaten Ländern der 
Welt möglich. 

Ea wurde ihm zwar, wenn wir nicht irren, von 
Seiten der Universität von Löwen, ein Grundatück 
zur Verfügung gestellt, man kann sich aber den- 
ken, in welchem traurigen Zustande die Gehölze, 
welche nach einer bestimmten Weise und mit gröaa- 
ter Sorgfalt aeit 1785 herangezogen waren, in dem 
neuen Garten ankamen. Ea war oft gar nicht Zeit 
vorhanden, einzelne wichtige Bäume auazugraben 
und nach Löwen zu veraetzen, van Mona muaate 
sich genügen, Pfropfreiser abzuachneiden und diese 
den Winter hindurch bis zum nächaten Frühjahre 
aufzuheben. Von den ohngefähr 50,000 Bäumen, 
welche vorhanden waren, iat nicht der 20. Theil 
gerettet worden. 

Ea gehörte in der That die ganze Kraft einea 
Mannis, wie van Mona war, dazu, um den Muth 
nicht dabei zu verlieren. Welche Anatrengungen 
aber seinerseits auch ferner noch gemacht wurden, er- 
sieht maU; dasa schon nach wenigen Jahren sein Ver* 
suchsgarten sich wiederum in einem einigermassen 
guten Zustande befand. Nach demselben Systeme 
wurde weiter experimentirt und immer deutlicher 
traten die Erfolge hervor. Er hatte, wie gesagt, mit 
Pomologen aller Länder diesseits und jenseiti des 
grosaen Oceana Verbindungen angeknüpft, um auch 
Andere zu bestimmen, nach den Prinzipien aeiner 
Theorie zu züchten, und aendete Pfropfreiaer aeiner 
neugezüchteteu Obatgehölze allenthalben hin. 

Im Jahre 1823 liesa er ein Verzeichnisa von 
aeinen Bäumen drucken und gab einzelnen Sorten, 
die er herangezogen und die aich ala vorzügliche 
Früchte herausgeatellt hatten, beatimmte Kamen. 
Die Zahl aeiner Bäume betrug damala wiederum 
50,000; darunter waren allein 1,050 Sorten von 
Birnen vertreten. Da brach 8 Jahre apäter ein 
neuea Unglück über ihn und aeinen Versuchsgarten 
aus. Die Belgier hatten die holländische Herr- 
schaft abgeschüttelt, vermochten aber ohne fremde 
Hülfe ihre Selbständigkeit nicht zu behaupten, und 
riefen im Jahre 1831 die Franzosen herbei. Eine 
französische Armee rückte rasch ein und, als man 
achlieaslich zur Belagerung von Antwerpen achritt^ 
nahm ein Theil der Armee eine Zeit lang Stand- 
quartier in Löwen. Wiederum war ea der Garten 
von van Mona, der einem Truppentheil zum 
Aufenthalte diente. Dasa wiederum Manchea ver- 
wüstet wurde, kann man aich denken. Ea ging 
zunäehat die ganze Erndte verloren. 

Noch Schlimmerea war jedoch ihm aufgeapart. 
Wenn die erate Verwüatung dea van Mona' achen 
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Gaxtens unter der niederländischen Begierung ge- 
Bchah; 80 war ee im Jahre 1834 die belgische Be- 
gierung; welche der Wissenschaft Hohn sprach und 
2 Grundstücke, auf denen van Mens seine Ver- 
suche anstellte^ ohne Weiteres wieder in Anspruch 
nahm^ um daselbst eine Fabrik für Leuchtgas ins 
Leben zu rufen. Wohl hatte der berühmte Physi- 
ker Quetelet in Brüssel ein Becht auszurufen: 
^es ist nur gut; dass die Vandalen der modernen 
Zeit wissen^ dass in der öffentlichen Meinung ein 
höheres Gericht existirt und dass die unbeugsame 
Geschichte die Namen derer, welche eine solche 
Barbarei begangen haben , aufbewahren wird.^ 
Grade die Errichtung eines Etablissements für die 
Gewinnung des irdischen Lichtes steht mit der Ver- 
nichtung eines Instituts, was geistiges Licht über 
die Menschheit verbreitete, im grellsten Wider- 
spruche. 

Die grausame Behandlung, welche van Mons 
in Brüssel erfahren, hatte ihn seinen Mitmenschen 
mehr und mehr entfremdet. Er lebte jetzt, seitdem 
man ihm in Löwen wiederum die besten Theile 
seines Versuchsgartens genommen, noch abgeschlos- 
sener von seinen Mitmenschen. Dazu kam, dass 
auch ein zweiter Sohn starb. Unter diesen Ver- 
hältnissen darf man sich nicht wundern, dass auch 
Kälte und Gleichgültigkeit gegen alles, was den Men- 
schen als solchen betraf, sich einstellte. Er wurde 
schliesslich abstossend und vernachlässigte den äus- 
seren Anstand auf eine solche Weise, dass selbst 
seine treuesten Freunde und Anhänger sich mehr und 
mehr von ihm entfremdeten. Er verkam im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Damit stand seine Korrespon- 
denz mit pomologischen Freunden in grellem Wider- 
spruch. In seinen Briefen war er, sobald es sich 
nur um seine Früchte handelte, der liebenswür- 
digste und aufmerksamste Mensch. Man konnte 
hier Alles von ihm verlangen. Da schied er plötz- 
lich, wie schon gesagt, am 6. September 1842 von 
dieser Welt in seinem 77. Jahre. 

(Schlnas folgt.) 



Allerlei 

ans der Gärtnerei und Pflanzenkunde. 

VIL 

Es ist die Beobachtung gemacht worden, dass 
die männliche Hanfpflanze früher abstirbt, als die 
weibliche. Bei einfachen Pflanzen überhaupt, zu 
denen die einjährigen gehören, gehen wohl immer 
die männlichen Pflanzen früher zu Orunde, als die 
weiblichen. Es verhält sich demnach hier, wie bei 
den Insekten, wo die Männchen alsbald nach der 



Befruchtung sterben, während bei den Weibchen 
sich erst die Eier bilden und diese abgelegt werden 
müssen, bevor der Tod eintritt Mit der Bestfin- 
bung hat die männliche Pflanze ihre Lebensaufgabe 
erfüllt, während bei der weiblichen die befruchteten 
Eichen erst zu Samen sich ausbilden müssen* 
Dazu gehört aber eine gewisse Zeit. 

Anders verhält es sich bei holzigen Pflanzen, 
wo nur die männlichen Zeugungsorgane früher ab- 
geworfen werden, als die weiblichen, die Pflanze 
selbst aber als Ganzes bleibt. Ob männliche Gre- 
holze eine kürzere Lebensdauer haben, als weib- 
liche? Diese Frage ist noch nicht durch direkte 
Beobachtung gelöst worden, schliessen wir aber 
nach den höheren Thieren, so scheint kein Unter- 
schied in der Lebensdauer des männlichen und 
weiblichen Gehölzes vorhanden zu sein. 

Der auch in der Wochenschrift, besonders frü- 
her mehrmals erwähnte böhmische Pomologe Pfarrer 
Fischer in Kaaden bei Saatz macht in dem neue- 
sten (9.) Heft der illustrirten Monatshefte für Obst- 
und Weinbau Mittheilungen über die Wirkungen 
des verflossenen Winters auf den Obstbau in Böh- 
men. Darnach unterliegt es keinem Zweifel, dass 
in Böhmen der Obstbau noch mehr als im Norden 
Deutschlands gelitten hat. Im Flachlande Böhmens^ 
wo die Kälte in der Begel 8 bis 14 Grad mehr be- 
trägt, als auf den nahen Höhen, ist der Schaden 
ausserordentlich gross gewesen. Am Meisten haben 
übrigens die warmen Tage im März, welche eine 
Saftbewegung im Innern des Obstbaumes veranlass- 
ten, geschadet, weil darauf plötzlich wieder starke 
Kälte eintrat. Ganze Baumschulen sind im eigent- 
lichen Sinne des Wortes völlig ausgefroren; man 
muss daselbst fast von vorn anfangen. 

Ein Gärtner, der über 55,000 Obstbäume besass, 
hat jetzt davon kaum noch ein Fünftel lebensfähig. 
Es sind hier nicht allein die in den letzten Jahren 
gepflanzten Obstbäume zu Grunde gegangen, auch 
ältere Bäume haben so sehr gelitten, dass sie eben- 
falls, wenn auch nicht gleich, so doch allmählich 
zu Grunde gehen werden. Seine 3 Baumschulen 
müssen durchaus erneuert werden. Am Meisten 
haben Aprikosen, Pfirsiche und Weinstöcke gelit- 
ten ; von den Pflaumen sind die edleren Sorten 
weniger beschädigt worden, als die eigentliche 
Zwetsche oder Bauernpflaume. Wie wir früher mit- 
getheilt haben, ist das Letztere auch in Thüringen 
der Fall gewesen. Zum Glück hat noch die 
Schneedecke manche Bäame gerettet, die ohne 
diese wohl ebenfalls zu Grunde gegangen wären. 
Die Centifolien-Stämme sind aber in Böhmen auch 
unter der Schneedecke erfroren. 

Auf den weiteren Obstbau Böhmens, was bis 
jetzt jährlich im Durchschnitt für 2 MiDionen 
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Gulden Früchte allein exportirte; werden diese Ver- 
wüstungen des letzten Winters grossen Einfluss 
haben ; dieser wird leider noch mehr zurück gehen, als 
er schon gegangen ist. Wir haben zwar fortwäh- 
rend von dem blühenden Obstbau in Böhmen ge- 
lesen und erfahren, dass fortwährend neue Anpflan- 
zungen gemacht werden: Thatsache ist aber nach 
einem so tüchtigen und kenntnissreichen Obstzüch- 
ter, als Pfarrer Fischer ist, dass die Obstbäume 
zum grossen Theil nicht mehr das gesunde und 
kräftige Ansehen haben, wie früher. Pfarrer 
Fischer sucht den Grund der Verschlechterung 
der Obstbäume in Böhmen mit Becht darin, dass 
Böhmen ein uraltes Obstland mit grossen Anpflan- 
zungen darstellt und deshalb jetzt für Obstgehölze 
mehr oder weniger ausgebaut ist. Wie Mecklen- 
burg vor allen andern deutschen Ländern Klee müde 
ist, so ist Böhmen jetzt zum grossen Theil Obst 
müde geworden. Man hat nach oft hundertjähri- 
gem Bestand der Obstplantagen leider diese immer 
an derselben Stelle wieder erneuert, anstatt mit dem 
Boden zu wechseln. Die dem Obstbaume noth- 
wendigen Mineralien, vor Allem Kali, sind aber 
durch Jahrhunderte lange Obstkultur auf demselben 
Boden diesem zum grossen Theil entzogen, die darin 
lebenden Obstbäume können deshalb nicht mehr, wie 
früher, darin gedeihen. Man muss jetzt aus dieser 
Ursache darauf bedacht sein, entweder die dem 
Boden entnommenen mineralischen Bestandtheile 
wiederzugeben, oder was noch besser ist, man 
wechselt mit dem Boden und legt die neuen Obst- 
anpflanzungen au anderen Stellen an. 

Sas% die Wurzeln der Gehölze und vor Allem 
der Obstgehölze der atmosphäisischen Luft bedür- 
fen, weiss jeder Gärtner, der seine ausländischen 
Pflanzen in lockere Erde eines mit Geröll, Scher- 
ben, Kies u. 8. w. am Boden bedeckten Gef&sses 
bringt, sejue im freien Grund kultivirten Ge- 
wächse, besonders Gemüse, aber so oft behackt, 
als die fest gewordene Oberfläche es verlangt. 
Dass dabei auch Unkraut, was von derselben Nah- 
rung im Boden zehrt, vertilgt wird, ist ein zweiter 
Nutzen des häufigen Hackens und Lockerns des 
Bodens. Wir haben während sehr warmer und 
trockener Jahre, und zwar zum Theil in einem 
etwas schweren und lehmigen Boden, zum Theil 
in gewöhnlicher Gartenerde, vergleichende Versuche 
mit Pflanzen, welche zur Hälfte wöchentlich regel- 
mässig zweimal behackt und nicht begossen, zur 
Hälfte dagegen begossen, aber nicht behackt wur- 
den, gemacht und gefunden, dass die letzteren weit 
weniger gediehen, als die ersteren. Auf dem Both- 
schild' sehen Landbesitze zu Ferneres fanden wir 
vor nun 10 Jahren in den dortigen Weintreibe- 
reien schwache Drainröhren, welche an einigen 



Stellen mit der äusseren Luft kommunizirten, in 
den Boden gelegt, nicht zum Zwecke der eigent- 
lichen Drainage, die an und für sich im Treib- 
hause unnütz erscheinen musste, sondern um den 
Wurzeln der Weinstöcke im Innern der Erde stets 
neue Luft zuzuführen. Die hier in grosser Menge 
enthaltenen Weintrauben waren von vorzüglichem 
Aussehen und hatten einen sehr angenehmen, aro- 
matischen Geschmack. 

Dass man um die Obstbäume Erde anhäufelt 
oder diese gleich anfangs auf Fuss und mehr 
im Durchmesser betragende Erhöhungen pflanzt, 
beruht ebenfalls auf die dadurch bedingte grössere 
Zufuhr atmosphärischer Luft. In dem eben uns 
zugekommenen Hefte der illustrirten Monatshefte 
für Obst- und Weinbau theilt ein Ungar aus 
Kaschau, Karl Hary mit Namen, die Erfolge von 
dergleichen Hügelbepflanzungen mit Obstgehölzen 
mit, die wohl die Obstzüchter bestimmen könnten, 
diese ebenfalls bei ihren Obstanpflanzungen zu 
machen. Der Besitzer selbst legt bei diesen Er- 
folgen grosses Gewicht auf die Kasenerde, welche 
er dabei in Anwendung gebracht, und hat Recht, 
dass aber der leichtere Zutritt der Luft bei Hügel- 
pflanzung grade die raschere Zersetzung der in der 
Basenerde befindlichen organischen Ueberreste mit 
ihrem Gehalte an Kali und anderen der Pflanzen- 
nahrung nöthigen mineralischen Stoßen bedingt, 
ausserdem aber die Zuführung von Ammoniak, 
Kohlensäure und atmosphärischer Feuchtigkeit er- 
leichtert, wird Niemand in Abrede stellen. 

Man hat der Hügelbepflanzung das leichtere 
Erfrieren der darauf befindlichen Obstgehölze ent- 
gegengesetzt; ob dieser allerdings unangenehme 
Umstand aber den Nutzen überwiegt, ist eine 
Frage, die sich ebenfalls zu ihren Gunsten heraus- 
stellen dürfte. Zunächst haben wir nicht immer 
solche harten Winter, wie die beiden letzten, wo 
auch auf flachem Boden gepflanzte Obstbäume leider 
erfroren sind, dann ist es überhaupt ein Fehler, 
empfindsame Obstsorten als Hochstamm, wo ihnen 
kein Schutz geboten werden kann, anzupflanzen. 
Endlich sind alle Bäume, wenn sie aus ihrer ersten 
Jugend heraus und mit ihren Wurzeln zum Theil 
bereits tiefer eingedrungen sind, auch auf Erhö- 
hungen gepflanzt, weit weniger empfindlich. 

Der Besitzer oben erwähnter Obstanpflanzungen 
besass eine unebene, mehr konkave, als hügelige 
Wiesenfläche und beabsichtigte diese mit Obstbau 
men zu bepflanzen. Er liess deshalb in der Weise 
planiren, dass die Oberfläche des Bodens, die eigent- 
liche aus Basenerde bestehende Bodenkrume von 
2 bis 4 Fuss Mächtigkeit den Stellen zu Gute 
kam, wo Obstbäume stehen sollten. Diese Stellen 
bildeten bei einer Tiefe von 5 Fuss UDd bei einem 
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Durchmesser yod 1 Klafter eine Pyramide, welche 
gegen 1 Fass die übrige Oberfläche überragte. 
Auf ihrem Gipfel stand der Obstbaum. Der Erfolg 
war ungemein. Sämmtliche hier gepflanzten Obst- 
bäume überragen bereits an Grösse und Vollkom- 
menheit alle die, welche zu derselben Zeit an an- 
deren Orten gepflanzt wurden. Die Stämme sind 
noch einmal so stark und trotz der üppigen Vege- 
tation bringen sie sehr viel Tragbolz hervor. Das 
davon erhaltene Obst ist schön und geschmackvoll. 

Im Herbst 1869 sind wiederum 12 Aprikosen- 
bäumo von 5 Fuss Schafthöhe auf gleiche Weise 
gepflanzt worden. Sie wuchsen ebenfalls so kräf- 
tig, dass die Hälfte der Triebe weggenommen wer- 
den mnsste, während die, welche sitzen geblieben 
waren, 3 Schuh lang geworden und jetzt voller 
Tragknospen sind. Vorigen Herbst sind wiederum 
über 300 Stück und endlich in diesem Frühjahre 
gegen 150 Obstbäume auf gleiche Weise gepflanzt 
worden. Hofientlich erhalten wir später auch über 
den Erfolg dieser Anpflanzungen Bericht. 

ikgaven-Freunden nicht allein, sondern über- 
haupt Gartenbesitzern wird es interessant sein, zu 
erfahren, dass Agava Salmiana weit weniger 
gegen unsere klimatischen Verhältnisse empfindlich 
ist, als A. americana. Da die erstere dieselben 
grossen Dimensionen schliesslich annimmt, wie die 
letztere, so kann sie auf gleiche Weise zur Deko- 
ration auf Basen, auf Thürpfosten, an der Seite 
von grossen Treppen u. s. w. angewendet werden. 
Dieselbe geringere Empfindlichkeit gegen klimatische 
Einflüsse scheinen auch die zahlreichen Formen, welche 
Generallieutenant v. Jacobi und verschiedene 
Handelsgärtner unter besonderen Namen veröffent- 
licht haben, wie A. mitraeformis und Jacobiana 
zu besitzen. Diese Beobachtung ist in dem soge- 
nannten Jardin du Fleuriste in Paris und dem Bois 
de Boulogne gegenüber, wo, wie wir bereits mit- 
getheilt haben, für die Verschönerungen der Stadt 
Paris die nöthigen Florblumen und Pflanzen über- 
haupt herangezogen werden, gemacht worden. 
Während der zweiten Belagerung von Paris durch 
die Franzosen selbst, war genannter Ghirten näm- 
lich besonders den Verwüstungen ausgesetzt, abge- 
sehen davon, dass schliesslich kein Brennmaterial 
vorhanden war, um den an Wärme gewöhnten aus- 
ländischen Pflanzen nur annähernd die nöthige 
Temperatur geben zu können. Auf diese Weise 
haben die genannten Agaven, ausserdem aber noch 
A. Celsiana und micracantha, nicht weniger 
als 12 Grad Kälte (wohl Celsius, also 9,6 B.) aus- 
gebalten. 

Erdbeeren sind in den letzten Jahren in gros- 
ser Menge gezüchtet worden und in den Handel 
gekommen. Manche von ihnen verdienten ihren 



Buf, der ihnen plötzlich geworden; trotzdem ver- 
schwanden sie aber zum Theil wiederum allmählig 
aus den Gärten. Mag die herrschende Sucht nach 
dem Neuen auch hier ihren Einfluss zur Geltung 
gebracht haben, oft kam aber in diesem Falle noch 
ein Grund dazu, der zur schliesslichen Verwerfung 
der Sorte berechtigte. Wir haben nicht selten den 
Fall, dass während ein und dieselbe Sorte vor 3 und 4 
Jahren den reichsten Ertrag gab und ihre Früchte 
wegen ihres Wohlgeschmackes gerühmt wurden, 
bald allmählig, bald aber auch plötzlich bei dersel- 
ben Pflege der Ertrag abnahm und der Geschmack 
der Früchte selbst ein geringerer wurde. 

Es scheint demnach in der That bei den Erd- 
beeren ebenso zu gehen, wie bei vielen Sommer- 
gemüsen, bei den Kartoffeln, bei dem Getreide. 
Der Boden wurde für sie rasch ausgebaut. Oder die 
günstigen Verhältnisse, welche da herrschten, wo 
die Sorte entstand, fanden sich an dem Orte, wo- 
hin man sie übergetragen hatte, gar nicht vor. Die 
Gründe der Vorzüge in den ersten Jahren hatten 
die Erdbeerpflanzen aus dem Orte, wo sie entstanden, 
mitgebracht. Man sieht sich io diesem Fall, wie bei 
Zwiebeln, den Teltower Rübchen u. s. w. gezwun- 
gen. Pflanzen, resp. Samen von Neuem aus dem 
früheren Bezugsorte sich kommen zu lassen. 

Es wird jetzt von Narcisse Ganjard, dem 
Nachfolger von Papeleu in Gent, eine neue 
Monats-Erdbeere unter dem Namen Fraise double 
perpetuelle in den Handel gebracht, die ausser- 
ordentlich gerühmt wird. Sie wurde aus Samen 
der Erdbeere Janus gezüchtet Die Frucht ist 
eirund und erhebt sich gleich den übrigen Monats- 
Erdbeeren mit ihrem reichtragenden Stengel über 
die Pflanze empor. Da die Früchte schon im 
Frühjahre mit den anderen Erdbeeren zu reifen 
beginnen und, ohne nachzulassen, bis spät in den 
Herbst hinein reichlich erscheinen, da femer der 
Geschmack ein vorzüglicher ist, so ist sie auch zu 
empfehlen. Belgier, die sie gesehen und gegessen 
hatten, rühmten sie uns im hohen Grade. 

Eine zweite Erdbeere, aber in die Gruppe der 
Ananas-Erdbeeren gehörig, ist in England gezüchtet 
worden und erhielt wegen ihres ausserordentlichen 
Ertrags den Namen Brown's Wende r. Wenn 
die Pflanze nur annähernd in der Weise, wie sie 
nach einer Photographie bildlich dargestellt ist, trägt, 
so verdient sie nicht weniger ihren Namen, als dass 
sie empfohlen werden kann. Jean Verschaffelt 
in Gent bringt sie jetzt in den HandeL Da sie 
ebenfalls, wie die vorige, in allen Lagen gedeiht^ 
so hat sie um so mehr Werth. Dass sie, wie auch 
die vorige, und die Erdbeeren überhaupt^ einen 
gut zubereiteten und kräftig gemachten Boden ver- 
langt und man es ferner nicht an Dung fehlen 
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lassen darf, versteht sich yod selbst. Es ist dieses 
bei allen Kulturpflanzen um so nötfaiger, je mehr 
sie Früchte hervorbringen. Diese sind es, zu deren 
Keife stets die besten Nährstoffe aus dem Boden 
aufgenommen werden und die daher nach jedem Ertrag 
verlangen, dass die durch die Erndte dem Boden 
entnommenen mineralischen Stoffe wieder ersetzt 
werden. 

Ailium auratum ist zwar 1)61 uns sehr verbrei- 
tet, in England aber noch weit mehr. Es kommt 
das günstige Klima jenseits des Kanals dazu, was 
erlaubt y diese Lilien im Freien zu kultiviren. 
Sollte dieses nicht auch in Deutschland, selbst in 
dem schwierigeren Nordosten; geschehen können, da 
doch auch Lilium speciosum (lanceolatum), wenig- 
stens einigermassen bedeckt, bei uns den Winter 
über aushält? Versuche wären gewiss sehr wün- 
schenswertb. Nach Gardener's Chronicle hat in die- 
sem Sommer ein Liebhaber in England anf einem 
Beete 5,000 Pflanzen gehabt, die alle auf einmal 
blühten. Was dieses auf den Beschauer für einen 
grossartigen Eindruck gemacht haben mag, kann 
man sich denken. Als wir während des Monates 
Juli in England waren, hatte man in einem Theil 
der Hallen des Gartens der Londoner Gartenbau- 
gesellschaft Hunderte des Lilium auratum zwischen 
anderen Pflanzen aufgestellt, so dass es bisweilen 
gar nicht möglich war, wegen des starken Geruchs, 
den die Blumen fortwährend aushauchten, eine län- 
gere Zeit in ihrer Nähe zu verweilen. 

In England hat man bereits auch angefangen, 
mit Erfolg aus Samen Pflanzen heranzuziehen und 
dadurch eine Reihe interessanter Formen des Li- 
lium auratum zu erhalten. Aber auch die Exemplare, 
welche direkt aus Japan bezogen sind, ändern un- 
gemein, so dass kaum eine Pflanze hinsichtlich der 
Blumen der anderen gleicht. Wir haben so grosse 
Blumen gesehen, dass der Durchmesser fast 1 Fuss 
betrug und wiederum waren die Blumen so klein, 
dass sie an Grösse kaum denen des L. speciosum 
glichen. 

l^ir lesen in dem eben uns zugekommenen 
Hefte do^ Bulletin du Cercle d'arboriculture de 
Belgique, dass die Gartenbauschule zu Gent, welche 
bis jetzt in Gentbrügge unter der Leitung von 
Louis van Houtte stand, mit dem botanischen 
Garten daselbst verbunden worden ist. Professor 
Kickx, Direktor des botanischen Gartens daselbst, 
ist auch zum Direktor der Gartenbauschule ernannt 
worden. Als Lehrer fungiren 3 der frühern Pro- 
fessoren in Gentbrügge: Emile Bodigas, Pj- 
naert und Burvenich, ausserdem noch van 
Hülle, Inspektor des botanischen Gartens. Es 
ist nicht zu leugnen, dass durch den letzteren ein 
sehr tüchtiger Mann gewonnen worden ist. 



Auch ausserdem sind Verändernngsn in der 
Gartenbauschule selbst getroffen worden. Es ist 
zwar ein 3 jähriger Kursus festgesetzt worden, aber 
nur das erste Jahr, vom 16. November bis 15. August 
dauernd, ist von Seiten der Begierung durch bestimmte 
Satzungen geregelt worden. Der Unterricht wird 
unentgeltlich ertheilt und besteht aus Beligion und 
Moral, ferner aus französischer und vlämischer 
Sprache, aus Arithmetik, Geographie, Zeichnen, Bota- 
nik, Gartenbau, Baum- (einschliesslich Obst-) Zucht 
und Gemüsezucht. Von den Zöglingen, die wenig- 
stens 14 Jahr alt sein müssen und ausserhalb der 
Anstalt wohnen werden, wird leider nur eine sehr 
geringe Vorbidung, wie sie die Freischulen bei uns 
etwa geben, verlangt. Die praktischen Anleitungen 
gibt der Lehrer des Pflanzenbaues; dieser beschäf- 
tigt auch die Zöglinge hierin. 

Am Ende des Schuljahres findet ein Examen 
statt, wonach festgestellt wird, ob der Zögling an 
der zweiten Lehrstufe des darauf folgenden Jahres 
Antheil nehmen kann. 

Mit dieser Gartenbauschule sind auch öffent- 
liche Vorlesungen Verbunden, wo nicht allein die 
Theorie über den Obstbau dargelegt wird, sondern 
wo auch Demonstrationen über Behandlung, beson- 
ders aber über den Schnitt der Obstbäume statt- 
finden. Auch hier ist die Theilnahme unbeschränkt. 

Endlich fängt auch Italien an, was man in 
gärtnerischer Hinsicht nur durch die italienischen 
Veilchen und Verbenen, hauptsächlich aber durch 
die schönen Kamellien, welche daselbst gezüchtet 
werden, kennt, mehr Liebe zu Pflanzen und Blu- 
men zu erbalten und diese zu fördern. Was bis 
dahin, besonders in Florenz, für Ausstellungen in 
dieser Hinsicht geschah, war sehr unbedeutend. 
Wie wir vernehmen, hat in den Tagen des Okto- 
bers eine recht hübsche Ausstellung in Turin statt- 
gefunden, bereits die zweite dieser Art. Eine weit 
grössere ist aber im nächsten Frühjahr, und zwar 
für den April, in Monza bei Mailand ausgeschrieben. 
Eine goldene Medaille erhält der, welcher die 
schönste, in der Lombardei gezüchtete Kamellie 
ausstellt. 



!Die D6fleMetten bes IftQ^tffm Ppaett in jenl 

Wer sollte nicht in der Benennung des Obstes 
Verwirrung in der Nomenklatur erlebt haben? Die 
Früchte besitzen zum Theil, selbst an demselben 
Baume, ob sie an der Spitze oder an einem der 
unteren Aeste gehangen haben, bisweilen eine so 
verschiedene Gestalt, dass, wenn man nicht gleich 
anfangs beim Abnehmen Ordnung walten lässt und 
damit alle Verwechslungen vermeidet, diese später 
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sehr leicht eiDtreten können. Bei Früchten^ welche 
einer Lagerreife bedürfen and erst mit dieser ihre 
eigentliche Farbe erhalten^ ist ferner eine Verwechs- 
lung um desto leichter; als sie bis dabin noch ihre 
grüne Farbe haben. Wena dergleichen Verwechs- 
lungen selbst bei Pomologen vorkommen können 
und wirklich vorkommen; so ist der Laie ge- 
wiss noch mehr zu entschuldigen; wenn er biswei- 
len eine Sorte mit der anderen verwechselt. 

Ein Professor der Oartenbauschule in Gent, 
Eduard Pynaert; der grosse Verdienste um die 
Pomologie besitzt und eins der thätigsten Mitglie- 
der des Cercle de Tarboriculture in Belgien ist; 
hat ein vorzügliches Mittel ausgesonnen; um der- 
gleichen Verwechslungen zu vermeiden. Dieses 
Mittel besteht aus viereckigen Papier-Etiketten von 
11 Linien Breite und 9 Linien HöhO; welche auf 
der Rückseite mit Gummi bestrichen sind, während 
auf der Vorderseite nebst den Namen der Frucht 
eine Nummer links oben und der Name deS; resp. 
der MonatC; in welche die Beifzeit fällt; rechts un- 
ten angebracht ist. 

Diese Etiketten werden gleich in Menge; und 
zwar in der Weise gedruckt; dass die Bäume zwi- 
schen den einzelnen Namen, wie es bei den Post- 
marken geschieht, durchlöchert werden. Auf diese 
Weise ist es leicht; die kleinen Etiquetten von ein- 
ander zn lösen und der betreffenden Frucht aufzu- 
kleben. Geschieht dieses alsbald; wie die Frucht 
abgenommen ist; so muss jede Verwechslung aus- 
geschlosson sein. Mühe und Kostenpunkt können 
gar nicht in Anschlag kommen. Das Tausend sol- 
cher Etiketten eines Namens ist von dem Erfinder 
für 3 Frank (also für 24 Sgr.) zu beziehen. Da ein 
Tausend nicht viel Baum einnimmt; so wird die 
Sendung durch die Post keine bedeutende Erhö- 
hung der Kosten machen. 

Der Preis ist um einen Frank geringer; wenn 
man eine Sammlung verschiedener Etiketten; wo 
man jede Frucht nur einmal gedruckt erhält, haben 
will. Die Namen aller nur einigermassen gangbaren 
Früchte sind bereits gedruckt und stehen zur Ver- 
fügung. Will man sich eine Sammlung von Früch- 
ten zur Belehrung und Vergleichung anfertigen; so 
braucht man die Früchte nur zu etikettiren und 
man kann sich zu jeder Zeit Baths erholen. Ebenso 
wenn man Ausstellungen mit Früchten beschicken 
will; so erleichtern solche gedruckten Etiketten; 
welche mit grosser Leichtigkeit aufgeklebt werden 
können und auch nicht schlecht aussehen; die Ar- 
beit des Versendens ungemein. Das gewöhnliche 
Verfahren in Deutschland; die Frucht mit Nummern 



zu bekleben oder sie zu beschreiben und dann ein 
VerzeichnisS; wo die Nummern korrespondireu; da- 
neben zu legeu; ist das Ungeschickteste; was man 
sich hat ausdenken können. Wer bei Ausstellungen 
thätig gewesen ist und gesehen hat; wie schwer Aus- 
steller von Obst es oft denen; die für Ausstellung 
und Ordnung der Früchte zu sorgen habeu; machen, 
wird gewiss für einen solchen Ausweg; der 
vieler Mühe überbebt und noch mehr Zeiterspar- 
niss herbeiführt, dem Erfinder dankbar sein. 

Diese Etiketten haben ferner für Gartenbesitzer; 
welche gute Früchte durch ihren Gärtner heran- 
ziehen lassen und sich gern mit den Namen vertrauter 
machten, als gewöhnlich geschieht; grossen Werth, 
da ihnen auf diese Weise die Früchte sehr leicht 
mit dem Namen übergeben werden können. Auch 
GästO; die sonst keine Kenntniss von dem Obste 
habeU; werden mit mehr Interesse eine gute Frucht 
gemessen; wenn sie auch den Namen wissen. Das 
ganze Verfahren ist schliesslich sehr dazu geeignet, 
die Liebe zum Obste überhaupt zu vergrösseni; 
besonders aber hilft eS; die guten Sorten kennen 
zu lernen und sie mehr zu verbreiten. Sehr oft ist 
es uns vorgekommen; dass der Besitzer eines Gar- 
tens, wenn er bei Tische nach dem Namen gefragt 
wurde, offen seine Unwissenheit eingestand, und 
dass ausserdem Keiner von den Anwesenden die 
Frucht kannte. 

Professor Pjnaert hat bis jetzt zunächst mit 
den Birnen angefangen. Je nachdem seine Weise 
Beifall findet und seine Etiketten verlangt werden, 
wird er auf gleiche Weise mit den Aepfeln u. s. w. 
vorwärts gehen. Liebhaber von Obst und Gärtner, 
welche Etiketten für eine Sammlung von Birnen 
wünschen^ werden wohl kaum unter denen; die jetzt 
gleich in grosser Anzahl gedruckt sind; eine Sorte 
vermissen. Für Diejenigen hingegen; welche eine 
grössere Anzahl derselben Etiketten wünschen, 
theilen wir das Verzeichniss von den 27 in Bel- 
gien gangbarsten Sorten mit; welche jetzt von ihm 
bezogen werden können: Duchesse d'Augoul6me, 
van Marum, Beurr^ Clairgeau, Passe Colmar, Bon 
Chr^tien William, Beurr^ d'Amanlis, Double Phi- 
lippe; Bonne d'Ez^e, Beurr^ Superfin, Seigneur 
Espereu; Fondante des Bois; Louise bonne d'Avran- 
ches; Beurrd Capiaumont; Soldat Laboureur; Napo- 
leon, Colmar d'Aremberg; Darondeau, Triomphe de 
JodoignC; Conseillier ä la Cour; Beurrd Dumont, 
Beurrä Diel, Beurr^ d'Hardenpont, Nouvelle Fulvie, 
Z^pherine Gr^goire, Josephine de Malines, Dojenne 
d'hiver und Bergamotte d'Esperen. 
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Mer Hie (Knwitlittng üec X&tte auf Die pan5e. 

Vom Geh. Med.-B. u. Prof. Dr. Goeppert in Breslau. 

In den ungewöhnlich strengen Wintern 1828/29 
und 1829/30 habe ich im botanischen Garten zahl- 
reiche Versuche und Beobachtungen über den Ein- 
flusB der niedern Temperatur auf die Vegetation 
angestellt; wie sie seit jener Zeit noch niemals in 
gleichem Umfange wiederholt worden sind (Vergl. über 
die Wärmeentwickelung in den Pflanzen, deren Ge- 
frieren und Schutzmittel gegen dasselbe. Breslau 
Max & Komp. 1830; 244 S. mit zahlreichen Ta- 
bellen). Ihre Besultate sind grösstentheils Eigen- 
thum der Wissenschaft geworden^ obschon sie das 
Thema noch lange nicht erschöpft haben. Vermehrt 
und erweitert mit einigen Erfahrungen; wozu der 
jüngste; so strenge Winter Veranlassung gab; habe 
ich darüber in zwei Vorträgen in der naturwissen- 
schaftlichen Sektion im Mai d. J. und in der bota- 
nischen Sektion am 27. Oktober gesprochen, von 
denen ein kurzer Auszug hier folgt Den voll- 
ständigen Bericht werden die demnächst erscheinen- 
den Abhandlungen der Schlesischen Gesellschaft 
fUr vaterländische Kultur enthalten. 

1) Bei anhaltender Temperatur unter Null ge- 
frieren nach und nach alle im Freien befindlichen 
Gewächse früher oder später; je nach Umfang der 
Masse oder nach mehr oder weniger flüssigem In- 
halt der Zellen; parenchymatöse Zellen daher frü- 
her als Gefässe und HolzzelleU; krautartige Stengel 
und Blätter oft unter auffallenden Bewegungser- 
scheinungen. Das Protoplasma kommt dabei be- 



sonders in Betracht; wie die Versuche von Nägeli 
und Sachs erwiesen. Die Wandungen der Zellen 
und Gefässe selbst werden dabei ebensowenig; wie 
nach dem Aufthaueu; zerrissen; selbst nicht bei den 
durch Frost getödteten Gewächsen, bei denen sie 
nur erschlafft und für den während des Lebens der 
Pflanze so selbständig agirenden Diffusionsprozess 
nicht mehr befähigt erscheinen. Daher unter an- 
deren auch das freiwillige Austreten des Wassers 
auf der Oberfläche erfrorener Gewächse. Der Che- 
mismus übt nun überall seine Wirkung aus; Gel- 
lulose und Clorophjll werden zersetzt; daher die 
Bräunung und endlich Schwärzung der Blätter: 
Anfang der Humistifikation. Letztere Veränderung 
tritt auch ein in den Markstrahlenzellen der 
Stämme, welche bei höheren Kältegraden wegen 
ungleicher Zusammenziehung der Holzlagen in ihrer 
Drehungsrichtung oft bis über den Markcylinder 
hinaus gespalten werden. 

In Folge der wagerechten fächerförmigen Ver- 
breitung der Markstrahlen entstehen anfänglich oft 
eigenthümlich gestaltete Figuren im Inneren der 
Stämme*), später auch, da Risse nie verwachsen, 
sondern nur äusserlich überwallt wei*den, Zersetzung 
der Holzfasern und Gefässe, und Umwandlung in 
wahren Humus, weswegen ich die ganze, durch 
tödtende Einwirkung des Frostes veranlasste Ver- 






*) Näheres hierüber : des Verf. Schrift über Zeichen und 
Inschriften in Bäumen, Breslau 1869, und über das Innere 
der Bäume nach äusseren Verletzungen, nebst lUnstrationen, 
12 Taf. in Folio; eine Abhandlung, die im nächsten Jahre er- 
scheinen wird. 
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änderuDg der Pflanze von jener Bräunung der 
Blätter an bis zu diesem eben geschilderten letzten 
Ausgange als Humifikationsprozess auffasse und als 
solchen bezeichne. Dass auch alle anderen orga- 
nischen Bestandtheile des Zelleninhaltes hierbei Ver- 
änderungen erleiden; wie z. B. Amylum bei erfro- 
renen Kartoffeln in Zucker verwandelt wird, gilt 
als selbstverständlich. Ein weites Feld für die or- 
ganische Chemie, auf welches ich einst nur auf- 
merksam zu machen und kaum einige Beiträge zu 
liefern im Stande war. 

2) Die verschiedene Empfänglichkeit der Ge- 
wächse für den nachtheiligen Einfluss der Kälte 
beherrscht lediglich die Individualität, für die uns 
freilich jede Erklärung fehlt, daher allein nur die 
Wirkung verschiedener Grade des Frostes, die sich 
für einzelne Pflanzen durch Versuche und Erfah- 
rungen sogar feststellen lässt. Eine Art Gewöh- 
nung an absolut höhere Grade findet sicher nicht 
statt, wie wir auch niemals Pflanzen, die in ihrem 
Vaterlande keinen Frost erfahren, bei uns an die 
Ertragung desselben gewöhnen oder sie im wahren 
Sinne des Wortes akklimatisiren können, worauf 
man bei unseren diesfallsigen Versuchen nur zu 
oft keine Bücksieht nimmt. Blätter und Stengel 
der Georgine erfrieren stets bei — 1 bis — 2 Grad, 
obschon sie schon seit fast 60 Jahren unsere Gär- 
ten zieren; ebenso die aus Indien stammenden 
Bohnen stets noch in Ober-Italien, obgleich sie dort 
schon seit dem Anfange unserer Zeitrechnung, und 
wohl noch darüber hinaus, kultivirt werden. 
Nur von einer Akkommodation der zeitlichen Tem- 
peraturverhältnisse der Heimath an die unsrigen 
darf man sich Erfolge versprechen. Welche Schwie- 
rigkeiten sich hier aber auch entgegenstellen, da- 
von liefert die gewöhnliche weisse, aus Süd-Penn- 
sylvanien stammende Akazie (Robinia Pseudacacia) 
einen Beweis, welche dort bei späterem Frühjahr 
und Winter als bei uns vegetirt. Sie schlägt des- 
wegen bei uns auch trotz vorangegangener Früh- 
lingswärme später aus, als unsere Laubbäume, ve- 
getirt aber auch länger, als diese, und verliert nur 
erst durch Frost ihre Blätter, bevor sie ihren Vege- 
tationscyclus beendigt hat. In Folge dessen er- 
friert sie häufig, während sie in ihrem Vaterlande 
stets höhere Grade ohne Nachtheil erträgt. Man 
kann also auch von diesem nun schon seit fast 
200 Jahren in Deutschland kultivirten Baume nicht 
sagen, dass er vollständig akklimatisirt sei.*) 



*) Ana ähnlichen Gründen erfrieren bei uns auch nicht 
selten Gleditschien, ja selbst Platanen in jüngerem Alter, wie 
bei nns im letzten Winter auf der Süsseren Promenade. Nur 
die am Rande des Wassergrabens blieben unversehrt, weil sie 
sich der Einwirkung des unter der Eisdecke befindlichen Was- 
sers von mindestens + 1 Grad su erfreuen hatten. 



3) Es giebt viele Gelegenheitsursachen, welche 
auf die Empfänglichkeit der Pflanzen für Kälte 
von Einfluss sind, wie a. verschiedener Feuchtig- 
keitsgehalt, b. Winde, c. Abwechseluug von Kälte 
und Wärme, d. Höhe der Kältegrade, und e. Stand- 
ort-Verhältnisse. 

a. Verschiedene Beobachtungen über die beson- 
ders in Betracht kommende Einwirkung der Frtih- 
lingsfröste bei unsern Nutzbäumen wurden ange- 
führt, von krautartigen, also wasserreichsten Ge- 
wächsen bemerkt, dass es in der deutschen Flora 
nur 2 Pflanzen giebt, die in gewöhnUchen, nicht 
über 20 Grad kalten Wintern mit ihren krautar- 
tigen Stengeln über Boden und Schnee erhalteii 
bleiben, nämlich Helleborus foetidus und Brassica 
oleracea, der gemeine Kohl, vielleicht auch der See- 
kohl (Crambe maritima). 

b. Winde schaden notorisch durch Herbeifüh- 
rung kälterer Luft, aber auch, wie weniger bekannt, 
durch Austrocknung, Verdunstung des Eises oder 
der gefrorenen Zellenflüssigkeit, die natürlich bei 
dem erstarrten Zustande aller Säfte nicht ersetzt 
werden kann. 

c. Oefterer Wechsel von Frost und Wärme 
(Gefrieren und Aufthauen) ist endlich tödtlich. Wenig 
empfindliche Pflanzen, wie Lamium purpureum, Se- 
necio vulgaris etc. ertrugen 5 bis 6 Mal schnellen 
Wechsel von Gefrieren (bei — 4 Grad) und Auf- 
thauen, aber nicht öfter. 

d. Die Grade der Kälte, welche die Vegetation 
zu ertragen vermag, wurden bisher noch nicht ge- 
hörig festgestellt wegen Nichtberücksichtigung mo- 
difizirender Momente. Middendorff*) schätzt sie 
für das Taimyrland auf 40 — 50 Grad B., die 
höchste wirklich gemessene, so viel mir bekannt, 
von Bobert Kane unter 78,37 Grad n. Br: — 
43,5 Grad E. und M'Clure gar —47 Grad R. 
üeber diesen Breitegrad hinaus, fand Kane sogar 
bis zum 82 Grad noch üppige Vegetation, freilich 
nur krautartiger Gewächse. Die Baum- und Wald- 
grenze liegt in viel niedrigeren Breiten, der nörd- 
lichste Wald der Erde aus der sibirischen Lärche 
(Larix sibirica Ledeb.) in Sibirien im Taimjrlande 
unter 72^ Grad n. Br., in Europa im 70 Grad, 
in Nordamerika zwischen 68 — 78 Grad (sämmt- 
liche dort vorkommende Bäume und Sträucher 
wurden angeführt). Nur die auf den über den 
Schnee hervorragenden Stämmen der Bäume der 
Baumgrenze vegetirenden Krjptogamen, einige Ar- 
ten von Pilzen, Laub- und Leber-Moosen, dagegen 
eine grössere Zahl von Flechten, an 68 Arten nach 



*) Vgl. dessen sibirische Reise, das grossartigste und in- 
baltreichste Werk über arktisch-naturwissenschafüiche Yerh&lt- 
nisse, .welches demohngeachtet von deutschen Botanikern erst 
wenig benutzt worden ist. 
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gütiger Mittheilnng anseres Kollegen Körb er, und 
die Blätter der Koniferen haben die ganze Strenge 
jener winterlichen Temperatur zu erfahren, nicht 
aber der untere Theil der Stämme mit ihren im 
Boden haftenden Wurzeln. Diese befinden sich 
unter dem Schutze der Schneedecke, der für die 
Erhaltung der Vegetation in jenen hohen Breiten 
nicht hoch genug anzuschlagen ist B« Kane fand 
unter 78 Grad 50 Min. n. Br. bei 27 Grad Tem- 
peratur im Schnee in einer Tiefe von 2 Fuss — 
17 Grad, in 4 Fuss Tiefe —13,3 Grad, und von 
8 Fuss gar nur — 2,7 Grad; im Boden war sie 
wahrscheinlich nur — 1 Grad. Die ersten zusam- 
menhängenden Beobachtungen über Temperatur des 
Schnee's habe ich in dem kältesten Winter unseres 
Jahrhunderts, 1829/30, im hiesigen botanischen 
Garten angestellt und dergleichen im Februar d. J. 
wiederholt Unter der überaus gleichförmig gela- 
gerten Schneedecke von 4 Zoll war die Tempe- 
ratur erst nach drei der kältesten Tage — 20 bis 
21 Grad Temperatur, — 5 bis 6 Grad, der Boden 
in 4 Zoll Tiefe 2 Grad, in 12 Zoll = Grad. 
Aus allen diesen Beobachtungen geht hervor, dass 
in jenen hohen Breiten, und sicher auch auf unse- 
ren Hochalpen, die gesammte auf das Wurzelleben 
beschränkte Vegetation nur einem sehr geringen 
Kältegrad ausgesetzt ist, denn der bald nach der 
Beendigung der Vegetation fallende Schnee schützt 
den Boden vor zu grosser Erkältung durch Ver- 
hinderung der Strahlung, so wie vor dem Eindrin- 
gen allzu niedriger und abwechselnder Temperatur. 
Es dürfte also eben nicht wunderbar erscheinen, 
wenn selbst unter dem Nordpole noch eine üppige 
Vegetatian angetroffen würde. In unseren Kulturen 
befinden sich arktische und Alpenpflanzen bei un- 
beständigen schneearmen Wintern in einer viel un- 
günstigeren Lage und gehen daher auch häufig bei 
mangelndem Schneeschutze zu Grunde. In prak- 
tischer Hinsicht ist zu bemerken, dass Schneebe- 
deckung fast allen anderen Schutzmitteln vorzu- 
ziehen ist 

Inzwischen verhindert «die Schneedecke nicht 
das Gefrieren der Wurzeln. Monate lang, wie ich 
z. B. 1829/80 beobachtete (vom 28. Movember 1829 
bis zum 6. Februar 1830), können Wurzeln ge- 
froren sein oder in einem scheintodtartigen Zustande 
so zu sagen verharren, ohne dadurch getödtet zu 
werden. 

Wachsthum im Winter erfolgt nur bei anhal- 
tend frostfreier Temperatur und, nur in sehr gerin- 
gem Grade. Das rasche Blühen der Frühlings- 
pflanzen kommt von der fast vollendeten vorzeiti- 
gen Ausbildung ihrer Blüthen im Herbst, der grüne 
Basen von der Menge der Winterblätter sehr vieler 
krautartiger, also immergrüner Gewächse, wie ich 



bereits iui Jahre 1831 zuerst nachgewiesen habe. 
Nicht blos die arktische und alpine Flora, wie 
Bichardson und Kerner meinen, sondern auch 
die unsrige ist an solchen Vegetationsresten über- 
reich, wie winterliche Excursionen lehren. Wahre 
Winterblumen bei uns, ausser einigen einjährigen 
mehr zufKlligen Vorkommens, sind nur Bellis pe- 
rennis und Helleborus niger, die mehrmals im Win- 
ter gefrieren, aufthauen und wieder frieren, ohne 
Schaden zu leiden, trotzdem oft noch die in der 
Erde befindlichen Wurzeln gefroren sind. Aus- 
gleichung der Temperatur erfolgt hier nicht in 
Folge geringer Leitungsf&higkeit der vegetabilischen 
Substanz, daher eben auch verschiedene Theile ein 
und derselben Pflanze verschiedene Temperatur er- 
fahren können, wie ich vielfach durch Versuche 
nachgewiesen habe, z. B. durch Hereinleiten von 
im Freien wurzelnden Pflanzen in warme Gewächs- 
häuser, was ich in diesem Winter mit Wein, Bö- 
sen und Kirschbäumen wiederholte. Wachsthum der 
Pflanzen in der Ebene ist abhängig von der Tem- 
peratur der Atmosphäre und der im Boden von 
der Besonnung noch zurückgebliebenen Wärme, 
auf felsigem Grunde, im Eisboden ' des arktischen 
Nordens nur Produkt der Wirkung der Sonne oder 
Insolation. 

Merkwürdige Fälle von dem Einfluss- der letz- 
teren beobachtete Middendorff im Taimyrlande, 
dem nördlichsten Theile Sibiriens, unter andern bei 
— 16 Grad m. Temperatur im April über dem 
Schnee hervorragende Spitzen blühender Weiden, 
deren unterer Theil gefroren war. Ebenfalls mei- 
ner Meinung nach ist Folge der Insolation die oft 
bewunderte Existenz der rothen Schneealge (Pro- 
tococcus nivalis), welche im hohen Norden und auf 
den Alpen den Schnee roth färbt, die sicher nicht 
allein dem raschen Stoffwechsel ihre Existenz ver- 
dankt Sie erfahrt nur einen geringen Grad nie- 
derer Temperatur; denn im Winter ist sie, wie die 
übrige Vegetation, mit Schnee bedeckt. Dass es 
bei einmal gefrorenen Pflanzen nicht darauf an- 
käme, welchen Kältegrad sie erfahren, wie Nägeli 
behauptet, widerlegen Beobachtung und Erfahrung. 

e. Verhältnisse des Standortes von grösster Be- 
deutung. Nichtberücksichtigung derselben, insbe- 
sondere in physikalischer Hinsicht, ist Ursache der 
in dieser Hinsicht so sehr widersprechenden Erfah- 
rungen, daher nothwendigen Korrektion. 
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Van Mons und seine Theorie. 

(Bohiius.) 

Van Mona hatte 5 FandameDtalsätze^ die der 
praktischeD Durchfilhrung seiner Theorie zur Ver- 
ToUkommnung unserer Obstfrüchte zu Grunde la- 
gen und ihn bei allen seinen Experimenten leite- 
ten; aufgestellt. Es wird daher zum Verständniss 
seiner Theorie vor Allem nothwendig sein^ diese 
5 Fundamen talsätze kennen zu lernen: 

1. Die natürliche Art eines Fruchtbau- 
mes ändert durch Aussaat so lange nicht, 
als diese da gemacht werden, wo der 
Fruchtbaum selbst entstanden ist« So 
lange die Aussaat auf der Entstehungs- 
Btelle des Baumes geschieht, bringt^ sie 
nur ihresgleichen oder höchstens eine ge- 
ringe Abweichung hervor. 

Was den zweiten Theil dieses Fundamental- 
satzes anbelangt, so verstehen wir wenigstens die 
Worte: ^elle ne peut se reproduire, que semblable 
k elle-m6me ou en sous-esp^ce^ in der Weise, wie 
wir übersetzt haben. Unter dem Worte Sous- 
esp^e ist gewiss nicht hier im Sinne der systema- 
tischen Botaniker eine Unter-Art, eine Subspecies, 
zu verstehen, da diese grade im systematischen 
Sinne eine wesentliche und grösste Abweichung von 
der Hauptart anzeigt. So ist während des bota- 
tanischen Kongresses zur Feststellung bestimmter 
Grundsätze zu einer rationellen Nomenklatur, wel- 
cher im Jahre 1867 unter dem Vorsitz von A. de 
Candollein Paris zusammentrat, wenigstens der Be- 
griff Sous-esp%ce (Subspecies) festgesetzt worden. 
Eier soll mit dem Worte Sous-esp^ce nur eine Abwei- 
chung vom Typus verstanden werden, welche diesen 
aber noch deutlich erkennen lässt. Wir bemerken 
ferner, dass der Begriff Art (esp^ce) bei van Mons 
ebenfalls ein anderer ist, als bei den Systematikern, 
indem er unter seiner espfece nur die bereits ange- 
nommenen, daher fest bestimmten Sorten unserer Obst- 
gehölze begriffen haben will. 

Kern- und Steinobstfrüchte werden nach van 
Mons demnach durch Aussaaten keine oder nur 
unbedeutende neue Sorten geben, in so fern diese 
da, wo sie aus Samen entstanden sind, auf die 
Mutterbäume einheimisch, d. h. daselbst entstanden 
waren. Als Beispiele werden die (in Belgien) ein- 
heimischen Pflaumen St. Julien, die Kleine schwarze 
Damascener, die Weisse Damascener-Pflaume ange- 
geben. So oft man diese Frischte in Belgien aus- 
gesäet hat, um dadurch möglicherweise neue Sorten 
zu erhalten, haben auch die daraus hervorgegangenen 
Bäume dieselben Früchte wiederum hervorgebracht. 

2. Um eine natürliche Aussaat zur Ver- 



änderung zu bringen, muss man Boden, 
Klima und Temperatur ändern. 

So lange die in Chili einheimische Kartoffel in 
ihrem Vaterlande blieb, änderte sie nicht oder doch 
nur unwesentlich; wie sie aber nach Nordamerika 
und Europa verpflanzt wurde, begann die Reihe 
bedeutender Abweichungen, welche jetzt in den 
verschiedensten Sorten zum Theil vorzüglicher Kar- 
toffeln sich kund geben. Man erhält jetzt sogar 
durch Aussaat nicht leicht dieselbe Sorte der Kar- 
toffel; von der man den Samen entnommen, wieder, 
denn alle erhaltenen Knollen weichen meist mehr 
oder weniger von den früheren ab. Im Jahre 
1789 wurden 2 oder 3 Sorten Indischer Rosen bei uns 
eingeführt Während in Ostindien selbst die Zahl 
der Sorten überhaupt sehr gering ist, sind, seitdem man 
in Europa in Ländern mit- dafür günstigem Klima 
Aussaaten gemacht hat, die Sorten allmählig zu 
Tausenden entstanden. Alle Jahre werden neue 
Sorten herangezogen. Mit der Akazie verhält es 
sich auf gleiche Weise. In Amerika haben sich 
durch Aussaaten gar keine Abweichungen ergeben, 
bei uns existiren aber gegen 12 bis 15 Sorten, 
die sich zum Theil nicht unbedeutend unterscheiden. 

3. Wenn einmal eine Art eine oder 
mehre Abänderungen durch Aussaaten er- 
geben hat, so wird sie deren um so mehr 
geben, so oft man die Aussaat erneuert 
Ohne diese würden zwar die bereits er- 
haltenen Abänderungen mit der Zeit wie- 
derum verschwinden, die Art, aus der die 
Abänderungen entstanden, wird aber nie 
wieder zum Vorschein kommen. 

Dieser Fundamentalsatz ist von der grössten 
Wichtigkeit in der gärtnerischen Praxis. Die Geor- 
ginen oder Dahlien gaben im Anfange ihrer Ein- 
führung durch Aussaat nur wenige Sorten. Wer 
bis an das Ende der zwanziger Jahre zurückblicken 
kann, wird bei den jetzt nach Tausenden zählenden 
Sorten, die ausserdem alle Jahrenoch vermehrt werden, 
den Satz bestätigt finden. Wie lange bemühte man sich 
ferner vergebens, unsere Bouquet- (Scharlach-) Pelar- 
gonien gefüllt zu erhalten? Als endlich deren vor eini- 
gen Jahren ziemlich zu gleicher Zeit in England und 
in Frankreich plötzlich entstanden, war die Bahn 
eröffnet, und wir erhalten jetzt fast jährlich deren 
neue durch die Aussaat. 

4. Der Grund jeder Abänderung, die 
ein Sämling gibt, liegt schon in dem Sa- 
men. 

Damit ist nicht gesagt, dass jede Abänderung 
nur durch Aussaaten erhalten wird, denn diese 
können auch, besonders bei Kulturpflanzen, während 
der Lebenszeit einer Pflanze an ihr selbst entstehen. 
Manche neue Rose oder Kamellie, welche an Schön- 
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heit mit den besten, welebe aus Samen erzogen 
wurden; wetteifern können, sind zufällig an der Mutter- 
pflanze entstanden. Van Mons will hier nur sa- 
gen, dass die meisten und gewichtigsten Abwei- 
chungen von der typischen Form der Mutterpflanze 
nicht erst später durch äussere Ursachen bedingt 
werden, sondern ursprünglich im Samen liegen. 
Natürlich kann diese Abweichung bei unseren 
Obstfrüchten oft erst mit dem Erscheinen dieser, 
bisweilen sogar erst mit dem Abschluss derselben 
durch die Lagerreife deutlich werden, in so fern 
nicht zu gleicher Zeit andere Theile der ganzen 
Pflanze : Art und Weise des Wachsthumes, Form 
der Blätter u. s. w. Ai^heil nehmen. 

5. Je länger eine Sorte bereits existirt 
hat, um so mehr ist sie geneigt, bei der 
Aussaat ihrerSamen in den entstehenden 
Pflanzen zu ihrer typischen Form zurück- 
zukehren, ohne jedoch (wie schon gesagt) 
diesen völlig wieder erreichen zu können. 
Je jünger dagegen die Sorte ist, um so 
mehr werden ihre Samen geneigt sein, in 
den entstehenden Pflanzen neue Verände- 
rungen hervorzurufen. 

Dieser für die praktische Ausführung ebenfalls 
wichtige Fundamentalsatz bedarf um so mehr einige 
Erläuterungen, als diese in allen uns bekannten Ab- 
handlungen, welche über die Theorie von van 
Mons geschrieben sind, auch in der bekannten von 
Poiteau in Paris (Theorie van Mons, ou Notice 
historique sur les moyens, qu'emploie M. van Mons 
pour obtenir d'ezcellents iruits de semis) vermisst 
werden. 

Van Mons hat, wie früher schon gesagt ist, 
seine Aussaaten mit dem Jahre 1785 begonnen. 
Er bediente sich zu seinen Experimenten nicht von 
einer bereits als gut anerkannten Frucht der Sa- 
men, wenigstens in Betrefi^ der Birnen, mit deren 
Vervollkommnung er sich besonders beschäftigte, 
sondern derer eines wilden, d. h. verwilderten, also 
in dieser Gestalt schon lange existirenden Baumes. 
Was er demnach in dem fünften Fundamentalsatze 
ausspricht und was ihn früher zum Ziele geführt 
hätte, befolgte er selbst nicht. Dieser Vorwurf 
wurde ihm auch in derThat mit Recht von Loi- 
seleur-Deslongchamps gemacht und ist auch 
keineswegs durch die Bechtfertigung Poiteau 's 
beseitigt worden. 

Nach der ersten Aussaat mit dem Samen des 
Wildlings fand van Mons nur 3 Sämlinge, welche 
in der Bichtung, die er verfolgen wollte, ihm von 
der Mutterpflanze am Meisten abzuweichen schienen. 
Er pflegte die 3 Sämlinge mit grosser Sorgfalt 
und, als diese endlich Früchte trugen, wählte er 
die der letzteren zur Aussaat aus, welche ihm 



wiederum am Meisten abzuweichen schienen und in 
Gestalt und Geschmack unseren besseren Früchten 
sich mehr anschlössen. Das Besultat der dritten 
Aussaat war schon ein bedeutendes. Nicht allein, 
dass die Bäume ihr unregelmässiges Ansehen ver- 
loren hatten, sie trugen auch früher weit besser 
schmeckende Früchte und waren, namentlich hin- 
sichtlich der Zartheit des Fleisches und der Menge 
des gewürzhafteren Saftes, den vorhandenen besseren 
Früchten noch ähnlicher geworden. 

Mit der fünften Generation erhielt van Mons 
bereits Bäume, welche vorzügliche Früchte trugen. 
Er konnte demnach die neuen, von ihm gezüchteten 
Sorten an seine pomologischen Freunde verbreiten 
und in der Korrespondenz sich für die Früchte des 
Wortes „exquis" bedienen. Wenn ihm wegen 
dieses Ausdruckes, was er bei allen Früchten ge- 
braucht zu haben scheint, ein Vorwurf der Eitel- 
keit gemacht wird, so thut man ihm gewiss Un- 
recht, da er eben nur die von ihm gezüchteten Sor- 
ten verbreitete, welche den Ausdruck „exquis'^ 
auch verdienten. 

Ein Anderer, sagt Planchen in seiner Bio- 
graphie von van Mons, würde sich mit solchen 
Erfolgen begnügt und seine Theorie als hinlänglich 
begründet erachtet haben; er züchtete aber ruhig 
weiter, um noch Besseres zu erhalten. Im Jahre 
1834 hatte er bereits die 9. Generation durch 
Aussaat erhalten. Ob van Mons auch nach der 
Wegnahme eines Theiles der ihm zu den Versuchen 
zu Gebote gestandenen Grundstücke in Löwen aus- 
gesäet hat, ist uns unbekannt. 

Nachdem van Mons gestorben war, kam er, 
wie es leider oft geschieht, erst bei der belgischen 
Begierung zu Ehren. Man erkannte auf einmal 
seine Verdienste an, beschloss sogar, anzukaufen, 
was an Versuchsgehölzen noch vorhanden war und 
eine Staatsanstalt zu gründen, welche seine Ver- 
suche weiter fortsetzte. Welchen Einfluss, abge- 
sehen von den wissenschaftlichen Verdiensten van 
Mons' auf die belgische Pomologie und auf den 
Obstbau ausgeübt hat, ersieht man aus den jetzt 
blühenden Zuständen der letzteren im ganzen Lande, 
eine Folge seiner grossartigen Bestrebungen. In 
Frankreich mögen Einzelne für den Obstbau ihres 
Landes grosse Verdienste gehabt haben, Männer, 
wie Leroy, Hardy, Rivifere, Baltet u. s. w. 
werden auch im Auslande gewürdigt, das ganze 
Frankreich hat aber noch nicht Antheil genommen, 
denn in vielen Departements liegt der Obstbau 
noch darnieder. In Belgien ist es anders. In den 
kleinsten Orten Belgiens existiren Gartenbau- Ver- 
eine, in denen der Obstbau zum grossen Theil im 
Vordergrund steht, die Vereinigung (Confäderation) 
sämmtlicher Gartenbau- Vereine in Belgien zu einem 
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geschlossenen Ganzen unterstützt die Bestrebungen 
der Einzelnen und steht der Regierung in ihrem 
guten Willen zur Förderung mit Rath und That 
zur Seite. Seit dem Jahre 1865 sind auch die 
tüchtigsten Pomologen und Obstzüchter Belgiens 
zusammengetreten und haben einen besonderen 
Verein: Cercle professoral pour le progr^s de Far- 
boriculture en Belgique, also auch zur Beförderung 
des Obstbaues, ins Leben gerufen. Ihre Mitglieder 
wirken vielfach durch Schrift und That. 

Die Aussaat -Versuche nach dem Tode van 
Mons' wurden unter Leitung Bivort's, eines der 
tüchtigsten Pomologen^ die Belgien je besessen hat, 
zwar fortgesetzt; lieferten aber keine oder doch nur 
geringe Besultate. Professor Scheidweiler in 
Brüssel; der ein Mitglied des von der Begierung 
eingesetzten Kuratoriums war, machte uns vor län- 
ger als einem Jahrzehent, spezielle Mittheilungen 
darüber. Die Folge war, dass von Seiten der Be- 
gierung diese kostspieligen Versuche wiederum aufge- 
geben wurden. Die Anstalt blieb jedoch erhalten und 
wurde zur Bildungs- Anstalt für Gärtner. Es stellte 
sich später selbst das Bedürfniss heraus, noch zwei 
andere solche Anstalten ins Leben zu rufen. 

Für uns ist dieser Ausgang, wonach von nun an 
keine oder nur geringe Erfolge erzielt wurden, 
nicht unerwartet. Fast ein halbes Jahrhundert 
hindurch hatte van Mons mit den Sämlingen eines 
und desselben Baumes durch 9 Generationen hin- 
durch operirt; um seine Birnen in den Zustand zu 
bringen, wo sie unserem Gaumen am Meisten zu- 
sagen. Aber schon mit der fünften Generation 
hatte er Früchte erhalten, welche den besseren be- 
reits vorhandenen Birnen gleich kamen, zum Theil 
sogar den Vorzug hatten. Damit hatte er unserer 
Ansicht nach sein Ziel mit diesen Bäumen erreicht. Er 
ging darüber hinaus, wenn er hiermit nicht abschloss, 
sondern die Aussaaten fortsetzte. Die Individuali- 
tät des Baumes, dessen Früchte im Jahre 1785 zu 
den Experimenten benutzt wurden, war in dieser 
Bichtung der Vervollkommnung erschöpft, weitere 
Aussaaten mussten nothwendigerweise Früchte her- 
vorbringen, welche unserem Gaumen weniger zu- 
sagten. 

Dieser Umstand, dass die Züchtung nur bis zu 
einem bestimmten Punkt, wo eben das für unseren 
Gaumen Beste nach dieser Bichtung hin erlangt 
ist, geschehen kann, spricht jedoch keineswegs ge- 
gen die van Mons' sehe Theorie. Wir sind über- 
zeugt, dass, wenn man mit anderen Bäumen weiter 
ezperimentirt hätte, so würden, je nach der ur- 
sprünglichen Individualität des Experimentirbaumes, 
wiederum gute Früchte erhalten worden sein, welche 
nach einer anderen Richtung hin, als die war, 
welche dem früheren Experimentirbaume zu Grunde 



lag, ihre Vorzüge gehabt hätten. Man brauchte gar 
nicht erst Versuche zu machen, aus Wildlingen Bäume 
mit guten Früchten zum Experimentiren heranzuzie- 
hen; man konnte mit einer bereits anerkannten Sorte 
die Aussaaten beginnen. Hatte diese schon lange 
existirt, war also eine „vieille esp^ce^', um nach dem 
5. Fundamentalsatze alsbald Besultate zu geben, 
so waren doch die Samen der zweiten Aussaat 
schon einer jugendlichen Sorte entnommen worden. 
Dass man fortwährend aber, und zwar ohne dass 
man es weiss, auf van Mons 'sehe Weise fortzüch- 
tet und auch Resultate erlangt, beweisen die jerst 
in der jüngsten Zeit entstandenen Sorten, welche 
zum allergrössten Theil von einer jungen Sorte, 
einer „nouvelle esp^ce^', erhalten wurden. 

Es ist aber selbst die Frage, ob der 5. Funda- 
mentalsatz wirklich in der Weise richtig ist, wie 
ihn van Mons ausgesprochen hat, oder ob nicht 
vielmehr der Grund, dass Aussaaten von neueren 
Sorten bessere Erfolge geben, darin zu suchen ist, 
dass deren Bäume in der Regel besser behaindelt 
werden, während man alten Sorten nicht eine 
gleiche Sorgfalt zuwendet, diese selbst biswdlen 
schon mehr oder weniger zurückgegangen sind. Es 
ist ferner wenigstens Thatsache, dass auch aus Sor- 
ten, die lange schon existirt haben, gute neue Sor- 
ten entstanden sind. In diesem Falle war aber der 
Baum, von dessen Früchten die Samen zur Aus- 
saat genommen wurden, ohne Zweifel in -vorzüglich- 
ster Behandlung gewesen. 

Für uns ist das Alter der Sorte weniger maas- 
gebend, als die Behandlung, welche der Baum er- 
fährt. Je gesunder und kräftiger ein Baum ist, 
von dem man die Samen der Früchte zur Aussaat 
verwendet, um so besser werden die daraus fallen- 
den Früchte erscheinen. 

In der Auswahl der Samen zur Aussaat überhaupt 
ist man seit 2 Jahrzehnten zwar vorsichtiger ge- 
worden, aber immer noch ni^ht in der Weise, wie 
es nothwendig ist. Es gibt noch manche Land- 
wirthe, welche die kleinen und reifen Kartoffeln 
legen lassen und die grossen, mehlreichen technisch 
oder in der Küche verwenden. Viele Gartenbesitzer 
geniessen immer noch die ersten und vollkommen- 
sten Salatköpfe, die ersten Gurken u. s. w., welche 
in ihrem Garten erscheinen, und bedienen sich der 
spätem und stets an Güte nachstehenden Früchte 
zur Gewinnung des Samens. Die häufigen Klagen 
über Verschlechterung des Gemüses, welche wir 
von Zeit zu Zeit vernehmen, haben meist ihren 
Grund darin, dass man nicht für guten Samen 
sorgt. 

In dem Samen liegt demnach, wie van Mons 
im 4. Fundamentalsatze richtig sagt, schon die 
ganze Pflanze, der Einfluss, den die umgebenden 
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Medien ausüben; ist unbedeutend und liegt baupt- 
aächlich nur in einer geringeren oder besseren Er- 
nährung. Abgesehen davon; dass^ wenn die ein- 
zehien Theile des Samens (Würzelchen^ Federchen 
und Samenblätter) ihre möglichst vollkommene Aus- 
bildung erhalten haben ^ man auf gute Pflanzen 
Bchliessen darf, so ist doch die Wissenschaft noch 
weit davon entfernt, selbst mit den besten In- 
strumenten, bei dem Samen erkennen zu lassen^ ob 
die kommenden Pflalizen resp. die Früchte^ eine 
Abänderung erhalten werden. 

Das Leben der Pflanze stellt eine Beihe in 
bestimmter Weise auf einander folgender Prozesse dar^ 
welche theils durch chemische und physikalische 
Gesetze, die wir bereits kennen, theils aber durch 
uns noch vollständig unbekannte OesetzC; die wir 
gewöhnlich als Lebensgesetze bezeichnen^ bedingt sind. 
Wenn nun irgend ein Prozess bei der Bildung des 
Samens durch eine Ursache gestört wird; so muss 
nothwendiger Weise die ganze Beihenfolge der 
das Leben der Pflanze überhaupt bedingenden Pro- 
zesse sich mehr oder weniger umänderD. Je grös- 
ser die Störung in der ersten Anlage des Embrjo's 
im Samen ist, um so grösser wird auch, da durch 
die Prozesse auch die Formen der Pflanze und ihrer 
Theile gebildet werden, die Abweichung von dem 
ursprünglichen Typus sein. Die Störung muss 
natürlicher Weise noch eine solche sein, dass das 
ganze Leben nicht in Frage steht. 

Dass jede Art von einer bestimmten Reihe von 
durch chemische, physikalische und Lebensgesetze 
bedingte und bei allen Individuen sich wiederho- 
lende Prozesse, die durch Boden- und klimatische 
Einwirkungen nicht wesentlich verändert werden 
können, ohne das Dasein des Individuums zu ge- 
fährden, abhängig ist, gibt ihr eineu gewisse Kon- 
stanz; d. b. die Samen einer und derselben Art 
bringen immer wiederum dieselbe Pflanze mit ge- 
ringen Abänderungen der Formen hervor; es geht 
keine Art in die andere über und es wird keine 
neue Art geschaffen. Die Veränderung, durch Ein- 
wirkung der die Pflanze umgebenden Medien be- 
dingt, kann und wird, wie die Einwirkung aufhört, 
wiederum verschwinden oder doch nur noch kurze 
Zeit dauern; sie ist aber um so hartnäckiger, je 
früher sie im Leben der ganzen Pflanze eintritt. 

Nicht allein alle unsere Pflanzen; auch alle 
Organismen, sind das Produkt der jetzt existirenden 
Boden- und klimatischen Verhältnisse; sie sind 
ihnen angepasst und werden so lange existiren, 
als diese selbst nicht anders werden. Eine gänz- 
liche Umänderung einer Pflanze ist unter den heu- 
tigen Verhältnissen daher unmöglich; es können; 
wir wiederholen es nochmals; lokale Bedingungen 
nur Veränderungen hervorrufen; welche wiederum 



verschwinden; wenn jene nicht mehr existiren. Wie 
unsere heutigen Pflanzen und Thiere entstanden 
sind; ob sie sich nach einer grossartigen Verände- 
rung der Erdoberfläche von Neuem allmählig von 
selbst gebildet haben oder durch Umänderung und 
Anpassung aus den früheren Pflanzen und Thieren 
in der heutigen Gestalt hervorgingen oder ob bei- 
des zugleich geschehen ist? kann die Wissenschaft 
noch nicht beantworten. Hierzu ist sie noch zu 
jung ; der jetzt darüber herrschende Streit ist daher 
ein völlig müssiger. 

Ausser diesen durch lokale Bedingungen hervor- 
gerufenen; oft sehr in die Augen fallenden Ver än- 
derungen, gibt es aber noch andere; die durch den 
Menschen entstanden. Alle unsere Kulturpflanzen 
gehören hierher. Der Mensch und alle Thiere sind 
direkt und indirekt auf pflanzliche Nahrung ange- 
wiesen. Die Pflanze allein verfertigt die StoffO; 
welche Menschen und Thiere zu ihrer Existenz be- 
dürfen; wenn sie dieselben auch, zunächst zu ihrer 
eigenen Ernährung bedarf. Sie hat in der Begel 
bestimmte Organe, in denen die Nährstoffe aufbe- 
wahrt werdeu; um in der nächsten Vegetation zur 
Verwendung zu kommen. 

Der Mensch; je mehr er selbst einer Vervoll- 
kommnung entgegengeführt wurdo; war von jeher 
darauf bedacht; diese Nährstoffe der Pflanze da- 
durch zu vermehren, dass er dieser die Bedingun- 
gen zu ihrer Bildung reichlicher zufliessen liesS; vor 
Allem ihnen selbst reichlichere Nahrung gab. Die 
Organe; welche die Magazine für die Aufbewah- 
rung sind; wurden damit vergrössert; auch hier und 
da so verändert; dass die Pflanze, bei der vielleicht 
Jahrtausende lang von Seiten des Menschen einge- 
griffen war, schliesslich ein ganz anderes Ansehen; 
entweder im Allgemeinen oder auch nur in Betreff 
der Organe, welche als Magazin dienen, erhielten. 
Ueberliesse mau daher diese veränderten Pflanzen, 
welche man OetreidO; GemüsO; Obstgehölze u. s. w. 
nennt; sich selbst; fiele also der umändernde Ein- 
fluss weg; so würden sie auch wieder; wenn auch 
vielleicht erst wiederum nach Jahrtausenden; ihre 
ursprüngliche Form von Neuem wieder erhalten. 
Die Pflanze hattC; wenn wir uns eines bildlichen 
Ausdruckes bedienen dürfen; in der Zeit nur ein 
anderes Kleid angehabt. In diesem Punkte wei- 
chen wir von van Mons ab; der nicht zugibt; 
dass eine Abart vollständig wieder zur ursprüng- 
lichen Art zurückkehren könne. 

Die Wurzeln unserer Buben besitzen bei der 
wilden Pflanze ein ganz anderes Ansehen; sie sind 
holzig und ungeniessbar. Die Weinbeeren haben 
erst durch die Kultur die Menge des aromatischen 
und zuckerreichen Saftes erhalten; unsere guten 
Aepfel und Birnen sind das Produkt der neuesten 
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Zeit; denn was Bömer und Griechen davon banteni 
war wohl ohne Zweifel eben so mittelmässig, als 
die Kartoffeln, welche Franz Drake nach Eng- 
land gebracht haben soll. Die Pfirsiche ist erst 
das Produkt der Behandlung des Menschen und 
aus der Mandel entstanden. 

Wie verschieden der Erfolg einer Behandlung des 
Menschen auf eine und dieselbe Kulturpflanze sein 
kann, ersieht man wohl am Meisten aus dem Kür- 
bisse, wo bei der Züchtung Sorten entstanden sind, 
welche kaum einige Loth schwere Früchte hervor- 
bringen, und wiederum deren, wo die Früchte das 
Gewicht von über 2 Centner haben. Unser Ge- 
treide hat sich im Verlaufe einer wahrscheinlich 
viele Jahrtausende hindurch geschehenen Kultur so 
verändert, dass man gar nicht mehr weiss, woher 
es stammt und wie es anfangs ausgesehen hat? 
Es ist dieses wenigstens mit dem Weizen der Fall, 
während der Boggen ohne Zweifel aus Seeale fra- 
gile entstanden ist und unser Hafer einer der orien- 
talischen Arten zu Grunde liegt. 

Unsere Kulturpflanzen sind also Kunstprodukte 
und müssen durch den Menschen in ihrer Eigen- 
thümlichkeit fortwährend auch künstlich erhalten 
werden;^ wie dieses nicht mehr geschieht, verlieren 
sie stets, wie gesagt, diese mehr und mehr, 
bis sie schliesslich in ihren früheren Zustand 
zurückkehren und damit verwildern. Alle unsere 
Kernobstgehölze, aber auch die meisten Pflaumen- 
bäume, welche wir jetzt in den Wäldern 
u. s. w. finden, sind verwilderte, nicht ursprünglich 
in dieser Form ezistirende Pflanzen. Je mehr von 
Seiten des Menschen den Kulturpflanzen zugewendet 
wird, werden sie auch (im menschlichen Sinne) einen 
um 80 höheren Grad ihrer Vollkommenheit erhal- 
ten, damit aber auch um so mehr von ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt abweichen. Es betrifil dieses 
vor Allem die Obstgehölze. Der Hochstamm der 
Obstanpflanzungen liefert zwar ebenfalls feines Obst, 
soll dieses aber den höchsten Grad der Vervoll- 
kommnung erhalten, so muss der Baum ausserdem 
noch einer besonderen Behandlung unterworfen wer- 
den. Eine wichtige Aufgabe des Gärtners ist, das 
Verhältniss der Vegetation zur Fruchtbildung so zu 
regeln, dass die erstere nur in so weit unterstützt 
wird, als sie durchaus braucht, die Fruchtbildung 
dagegen in den Vordergrund tritt. Alle Nahrung, 
welche erübrigt werden kann, muss so geleitet 
werden, dass sie den Früchten zu Gute kommt. Um 
möglichst gute Früchte zu haben, bricht man sogar 
deren aus. 

So viel wir wissen, sind hauptsächlich Früchte 
des Hochstammes zur Aussaat und Züchtung ver- 
wendet worden, da aber die Früchte der Pyramiden, 
Spaliere und Schnurbäumchen (Cordons) unbedingt 



weit vollkommener sind, als die des Hochstammes, 
so wären doch Versuche anzustellen, ob man durch 
Aussaaten der Samen von Früchten der feineren 
Obstzucht nicht Bäume erhalten könnte, welche 
noch bessere und wohlschmeckendere Früchte her- 
vorbrächten? Wir erlauben uns deshalb am Schlüsse 
dieser Abhandlung, darauf aufmerksam zu machen. 



V 

Eine blähende Arancaria excelsa. 

Der Direktor des Luxemburg- Gartens in Paris, 
Ri vifere, einer der tüchtigsten Gärtner Frank- 
reich's und nicht weniger ein guter Pflanzenkenner, 
hat in der Sitzung des Pariser Gartenbau- Vereins 
vom 10. August Mittheilungen über eine blühende 
Araucaria excelsa gemacht; bei der Beliebtheit die- 
ser Konifere, welche im Vaterland und auch in 
England den Namen Norfolk-Tanne führt, dürfte 
es auch das Interesse der Leser der Wochenschrift 
in Anspruch nehmen. Einiges darüber zu berichten. 

Der Baum befindet sich in dem in der Wochen- 
schrift schon einige Mal erwähnten Akklimatisations- 
garten von Hammah bei Algier und hat bereits 
eine Höhe von einigen und 60 Fuss. Wie alt er 
ist, wird nicht gesagt. Seit einigen Jahren hat er 
weibliche " Zapfen hervorgebracht, da die Eichen 
aber nicht befruchtet werden konnten, wuchsen die 
Zapfen wohl bis zu einer bestimmten Grösse heran, 
es kam aber zu keiner Ausbildung von keimfithigen 
Samen. Vergebens hatte sich Rivi^re nach dem 
Vaterlande gewendet, um Blumenstaub zu erhalten. 

Da zeigten sich plötzlich in diesem Jahre 
männliche Kätzchen und machten damit die Be- 
fruchtung möglich. Während die Zapfen am obe- 
ren Theil des Baumes und nur an den Spitzen der 
grossen, wagerecht abstehenden Hauptäste an be- 
sonderen kurzen Zweigen erschienen, zeigten sich 
die Kätzchen in sehr grosser Anzahl grade am 
unteren Theile des Stammes und an der Spitze 
von Aesten, welche von den Hauptästen nach bei- 
den Seiten abgehen. 

Die Kätzchen sind walzenförmig und haben in 
der Regel die Länge von 2 Zoll. Die einzelnen 
Schuppen sind mit einem besonderen Stiele, dem 
sie senkrecht aufsitzen, versehen, so dass sie mit 
der Achse des Kätzchens parallel sind. Auf der 
inneren Seite befinden sich in 2 Gruppen gestellt 
8 Staubbeutel in Form von Säcken, die der Länge 
nach aufspringen. 

Dass die Zapfen früher sich zeigen, als die 
Kätzchen, ist von dem, wie es sonst der Fall ist, 
abweichend, denn in der Regel kommen, wie es 
beispielsweise bei der Ceder der Fall ist, die Kätz- 
chen oft viele Jahre früher als die Zapfen. 



Verlag von Wiegandt & Hempel in Berlin, 
Zimm«r-StrMi« No. 91. 



Dmck der C. Feister*scben Bachdrnckerei (L. Mew«i), 

Berlls, Mfiiis.StrMM Ko. IS. 



Wochenschrift 



BefSrdemiig des Gartenbaoes ui den KSniirl. Preiusiseiieii Stealei 



fBr 



Pflanzenkunde 



Redakteur: 
I^roffessor r>i-. K:a.]?l I^oeh^ 

General - Sekret&r des Vereines. 



No.46. 



Berlin, den 18. November 



187L 



Preis des Jahiiganges 5iThlr., sowohl bei Bezug durch den Buchhandel, als auch franco durch alle Post-Anstalten 

des deutsch-österreichischen Post -Vereines. 



Inhalt: 5S4. Versammlung des Vereines smr Beförderung des Gartenbaues, am 29. Oktober. — Die beiden bereiften Weiden. 
(Salix daphnoides ViU. und aeutifolia Willd.) — Die Doppelwfichsigkeit in den Beeren der Weintraube. 



Sonntag, den 26. Hovember, Vormittags 11 TJhr, findet im Englisohen Hanse (Mohrenstr. 49) eine Yer- 
Sammlung des Vereines inr Befördemng des Oartenbanes statt, woin die Mitglieder eingeladen werden. 



534. Yersammliing 

des Veremes nr Beforderuig des Garteibaiies^ 

am 29. Oktober. 

Geheime Oberregier ungsrath H e y d e r berich- 
tete über verschiedene Gehölze ^ welche Direktor 
Linden vor nun 6 Jahren an das Königliche Mi- 
nisterium der landwirthschaftlichen Angelegenheiten 
zu Kulturversuchen übergeben hatte. Dieselben waren 
zu diesem Zwecke an die mit der landwirthschaft- 
lichen Akademie zu Poppeisdorf bei Bonn verbun- 
denen Baumschulen zu Annaberg übergeben wor- 
den. Sämmtliche Gehölze hatten diese 6 Jahre, 
also auch die beiden letzten harten Winter, mehr 
oder weniger gut ausgehalten, so dasa sie von Seiten 
der Gärtner und Liebhaber» Beachtung verdienen. 
Die meisten sind erst in den beiden letzten Jahr- 
zehnten aus Japan oder China eingeführt worden 
und haben meist noch keine Verbreitung erhalten. 

Larix leptolepis ist eine japanische Lärche, 
die zwar schon von Thunberg als Pinus japo- 
nica beschrieben, aber erst durch den japa- 
nischen Reisenden v. Siebold eingeführt wurde. 
Da sie sehr gut aushält und ausserdem wegen 
ihrer längern Nadeln vor der unsrigen den Vorzug 
verdient, ist sie sehr zu empfehlen. 

Die Thuja ohne Namen dürfte wohl die 
echte Thuja oder Biota orientalis sein. 

Actinidia poljga masteilt eine Schlingpflanzjd 
dar^ mit schönen, saftgrünen und herzförmigen 
Blättern, welche auch im botanischen Garten zu 



Berlin mehre Jahre hindurch, ohne nur im Ge- 
ringsten gelitten zu haben, ausgehalten hat. Eine 
entfernte Aehnlichkeit besitzt sie mit Celastrus scan- 
dens, gehört aber in die Familie der Ternströmia- 
ceen. 

Rhodotypus kerrioides ist ein schöner 
Blüthenstrauch mit grossen Blüthen, der auch als 
einfach blühende Kerria japonica von Belgien aus 
verbreitet wurde. Während diese aber 5 Blumen- 
blätter besitzt, hat Rhodotypus deren nur 4. Auch 
stehen die Blätter, abweichend in der Familie der 
Rosaceen, zu der sie gehört, nicht abwechselnd, 
sondern einander gegenüber. 

Arapelopsis tricuspidata scheint empfind- 
licher zu sein, nnd ist, wenigstens in Sanssouci, in 
dem Revier des Hofgärtners H. Sello, im letzten 
Winter zum Theii abgefroren, in England hält die 
Liane aber sehr gut aus und wird zum Ueberziehen von 
Mauern u. s. w. vielfach benutzt Sie bleibt leider beim 
Ueberziehen immer etwas dünn und deckt nicht 
gut, daher sie in dieser Hinsicht der Ampelopsis 
quinquefolia weit nachsteht. Wegen der in ihrer 
Form sehr abändernden Blätter ist sie bereits unter 
mehrern anderen Namen in den Handel gekommen. 

Styph nolobium japonicum Schott ist die 
alte Sophora japonica, ein bei uns hinlänglich be- 
kannter Baum mit Blüthen, ähnlich denen der 
Akazien. 

Evonymus radicans ist eine eigenthümliche 
Form des bekannten, aber leider bei uns im Nord- 
osten Deutschlands nur schwierig aushaltenden E. 
japonicus, wo die unteren Aeste sich auf dem Bo- 
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den hinlegen und daselbst Woraeln schilpen. Am 
Bbein und in Süddeutschland kann dagegen diese 
Abart; wie die Haoptart, eben solche Anwendung 
finden, wie Hex, Aukuba u. s w. 

Dimorphanthus m andschuricus war mit 
dem grossen rispenförmigen Blütheustande vorhan- 
den. Er befindet sieh unter dem Namen Aralia 
spiDosa und japonica seit längerer Zeit in den 
Gärteu; der echten aus Nordamerika stammenden 
A. spinosa steht er aber auch so ausserordentlich 
nahe; dass er nur schwierig von ihr unterschieden 
werden kann. Aralia japonica ist dagegen eine 
ganz andere Pflanze; welche neuerdings den Na- 
men Fatsia japonica erhalten hat. Während der 
Stamm der A. spinosa eine grauweisse Farbe be- 
sitzt; ist der des Dimorphanthus mehr grünlich. 
Beide haben aber grosse, auf der Unterfläche mit 
Stacheln besetzte Blätter, von 3 Fuss und selbst 
mehr im Durchmesser; welche wagerecht abstehen 
und die Pflanze zu einer der schönsten Einzel- 
pflanzen; besonders auf freiem Rasen, machen. 
Früher wurde sie weit häufiger in den Gärten gefun- 
den, als jetzt; wo man sie fast gar nicht mehr 
sieht. Wenn sie bisweilen auch zum Theil ab- 
friert, so schlägt das zurückbleibende Stammstück 
doch stets von Neuem wieder aus. Uebrigens ist 
Dimorphanthus mandschuricus keineswegs erst in den 
letzten Jahrzehnten bekannt geworden; sondern wurde 
schon von Linn^; der sie aus China kennen 
lernte, unter dem Namen Aralia chinensis be- 
schrieben. Dieser Name mnss als der älteste um so 
mehr beibehalten werden, als das Genus Dimor- 
phanthus sich gar nicht von Aralia unterscheidet. Das 
erste Mal wurde übrigens die Pflanze aus Japan, und 
zwar unter dem Namen Dimorphanthus elatus 
Miqu. eingeführt, während das letzte Mal sie aus 
der Mandschurei zuerst nach Petersburg gebracht 
wurde, und zwar wiederum als neue Pflanze mit der 
Bezeichnung Dimorphanthus mandschuricus. 

Euptelea polyandra scheint fast noch gar 
nicht verbreitet zu sein und verdient es doch. Sie 
bildet einen kleinen aufrechten Baum und bringt 
die rothen oder gelben Blüthen, wie bei Hamame- 
lis virginica, sehr frühzeitig hervor. Die Blätter 
haben eine grosse Aehnlichkeit mit denen der Pa- 
pierbirke (Betula papyracea); weniger mit denen 
einer Ulme, wie man aus dem Namen, der im 
Griechischen diesen Baum bedeutet, vermuthen* 
sollte 

Pterostyrax hispidum ist ein schöner Blü- 
thenstrauch, der auch gern baumartig wächst. Die 
grosseu; weissen Blüthenrispen haben eine entfernte 
Aehnlichkeit mit denen den Deutzien. Wenn im 
Frühjahre die grossen Blüthenrispen, welche an 
allen Zweigen endigen, zwischen den grossen und 



freudig-grünen Blättern von breitlänglicher Gestalt 
emporragen, nimmt er sich vorzüglich aus. Er 
kann demnach nicht genug empfohlen werden. Ein 
schönes, ziemlich grosses Exemplar befindet sich 
bereits im botanischen Garten zu Berlin. 

Buddleja curviflora stellt einen niedrig- 
bleibenden Strauch dar, der ebenfalls schon mehre 
Jahre im botanisehen Garten zu Berlin ausgehalten 
und alle Sommer regelmässig geblüht hat. Da weder 
das grau-grüne Laub den Augen angenehm ist, 
noch die langen und überhängenden Blüthentranben 
eine hübsche Farbe besitzen, so dürfte der Strauch 
wenig Eingang in den Gärten finden. 

Catalpa Eaempferi schliesst sich der be- 
kannten C. syringaefolia (richtiger C. bignonioides), 
welche in den südlichen Staaten Nordamerika'a 
wächst, in jeglicher Hinsicht an und verträgt vielleicht| 
da ihr Vaterland Japan ist, unser Klima besser. 
Beide Pflanzen sind übrigens einander so ähnlich, 
dass sie nur schwierig von einander zu unterschei- 
den sind. 

Fraxinus sp. gehört, wie man schon aus dem 
Gerüche der geriebenen Blätter schliessen kann, 
nicht zu diesem Geschlecht, sondern ist eine Pflanze 
aus der Familie der Terebinthaceen, zu dem auch 
unsere Wallnussbäume gerechnet werden. Die Pflanze 
steht der Juglans mandschurica sehr nahe und ist 
vielleicht dieselbe. 

Betula costata ist die Siebold'sche B. ul- 
mifolia und schliesst sich der bei uns bereits 
schon bekannten B. Bhojpatra des Himalaja au, 
wächst aber in der Mandschurei und im nördlichen 
China. Da sie sehr gut aushält und die hübsche 
Belaubung sie der genannten Art anschliesst, dürfte 
sie zur angenehmen Vermehrung der Gehölse un- 
serer Anlagen dienen. 

Alnus firma ist vielleicht die schönste aller 
Erlen, welche bis jetzt bekannt sind. Da sie am 
Bhein sehr gut ausgehalten hat, dürfte sie viel- 
leicht auch im Ncfrdosten Deutschlands einiger 
Maassen im Schutze gedeihen. Dass Versuche da- 
mit gemacht würden, wäre wenigstens wünschena- 
werth. Im botanischen Garten zu Berlin hat man 
sie bis jetzt nur im Topfe kultivirt. 

Planera oder Ulmus Keaki ist einer der 
besten Sträucher, welche in der letzten Zeit ein- 
geführt worden sind. Sie hat schöne dunkelgrüne 
Blätter und macht ähnlich, wie Celtis occidentalis, 
lange, in einem eleganten Bogen überhängende 
Jahrestriebe, scheint auch rasch zu wachsen. 

Professor Koch machte ausführliche Mitthei- 
lungen über die bereits in der Wochenschrift be- 
sprochenen Obst-Etiketten des Professors Pjnaert 
in Gent. Es unterliegt keinem Zweifel, dass nichts 
besser die Liebe zum Obste fördern und die sehr 
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UDleidliche Verwirrung in der Nomenklatur bo rasch 
und leicht beseitigen kann, als wenn Gärtner und 
Gartenbesitzer sich daran gewöhnen, auf ihre guten 
Obstsorten, so wie sie yom Baum abgenommen 
werden, alsbald den Namen aufzukleben. Bei Gast- 
mShlem, wo man in der Begel doch nur gutes 
Obst vorsetzt; lernen die Gäste sehr bald die ihnen 
mundenden Sorten kennen und werden dann zu 
ihrem eigenen Gebrauche suchen, dieses sich eben- 
falls zu verschaffen. 

E. W. Arnoldi in Gotha hatte die erste Lie- 
ferung seiner plastisch-nachgebildeten Pilze an den 
Generalsekretär behufs Vorlegung in einer der 
Vereins -Versammlungen gesendet und wünschte, 
dass ihr Erscheinen in weiteren Kreisen bekannt 
werde. Diese nachgebildeten Früchte sind in na- 
türlicher Grösse aus Gjps angefertigt und haben 
künstlich ihre natürliche Färbung erhalten. Eiserne 
Stacheln am untern Ende des Stieles machen es 
möglich, sie innerhalb eines viereckigen Kastens, 
in dem die einzelnen Lieferungen versendet werden, 
auf besonderen kleinen und mit einem Loche ver- 
sehenen Klötzchen aufzustellen. Bei dem Ge- 
brauche, zu dem sie bestimmt sind, nämlich zur 
Belehrung in Schulen u. s. w., ist aber die Auf- 
stellung innerhalb eines über 8 Zoll tiefen Kastens 
keineswegs praktisch; wir würden rathen, sie auf 
besonderen grösseren Klötzchen, die in die Hand 
genommen und herumgegeben werden könnten, zu 
befestigen. 

Bei der Wichtigkeit der Pilze als menschliche 
Nahrung, wo diese jetzt von Jahr zu Jahr theurer 
wird, ist ihre Keuntniss ausserordentlich wichtig, 
um bei der grossen Anzahl von Arten, die es gibt, 
die guten essbaren Arten alsbald herauszufinden 
und sie von den giftigen oder nur verdächtigen 
unterscheiden zu lernen. Dass leider immer noch 
Vergiftungsfälle mit ihnen vorkommen, trägt viel 
dazu bei, dass sie bei uns nicht zu dem Ansehen 
kommen, zu dem sie berufen sind. Es ist vor 
Allem eine Nahrung des Armen, der sie in den 
Wäldern sich selbst suchen und das, was er nicht 
braucht, auf den Markt bringen kann. Die Her- 
ausgabe der plastischen Nachbildung von Pilzen 
geschieht von Seiten des Thüringer Gartenbau- 
Vereins, welcher zu diesem Zwecke einen beson- 
deren Ausschuss ernannt hat; als der hauptsäch- 
lichste Mitarbeiter wird der Mykologe Gönn er- 
mann in Neustadt bei Koburg bezeichnet. 

Wir bemerken, dass es einige Merkmale gibt, 
die im Allgemeinen schon zur Unterscheidung der 
giftigen Pilze von den essbaren hinreichen. Alle 
Pilze, welche beim Brechen durch Zutritt der Luft 
an das Fleisch bläulich oder grünlich werden, sind 
verdächtig und ohne Weiteres wegzuwerfen; eben 



so muss man alle Exemplare, in denen Insekten, be- 
sonders als Larven, ihre Wohnung aufgeschlagen 
haben, vermeiden, da merkwürdiger Weise die In- 
sekten vorzugsweise die giftigen und schädlichen 
Pilze zu ihrem Aufenthaltsorte, resp. zu ihrer Nah- 
rung lieben. Ferner ist ein in Thüringen und 
sonst in Gebirgsgegenden beliebtes Vorsichtsmittel 
bei der Zubereitung der Pilze, dass man sie mit 
Zwiebelschalen kocht. Ist der Pilz giftig, so wird 
die Brühe sich schwärzen. 

Jede Lieferung enthält 12 Nachbildungeu von 
Pilzen, von denen aber oft mehre verschiedene Zu- 
stände bilden. In der ersten befindet sich der 
Edel- oder Steinpilz, Boletus edulis, einer der 
schmackhaftesten und verbreitetsten Pilze, der noch 
am Meisten auf den Märkten gefunden wird. 

Weniger bekannt ausserhalb Thüringen, aber 
ohne Zweifel viel mehr verbreitet, als man glaubt, 
ist der Maischwamm, Agaricus Po monae. Schon 
das feste, weisse Fleisch hat einen angenehmen Ge- 
ruch und Geschmack, bevor es zubereitet wird, so 
dass man, besonders junge, auch roh essen kann. 
Auf Grasplätzen, in Fichtenwaldungen u. s. w. 
kommt der Pilz im Mai, gleich dem gewöhnlichen 
Champignon, Gruppenweise vor. 

Weniger Werth besitzt der gewöhnliche Becher- 
pilz (Peziza Geaster) und hätte besser bei die- 
ser ersten Lieferung durch einen anderen ersetzt 
werden können. Er hat anfangs die Form eines 
kleinen Zwiebel- Borsdorfers und befindet sich ohne 
Stiel, nur durch einige Wurzeln befestigt, 
halb in der Erde. Später tritt er mehr hervor 
und öffnet sich sternförmig durch mehre sich als- 
bald zurückschlagende Lappen, welche auf der in- 
nern Seite eine braun-violette Farbe haben. Nur 
jung, wo er sich noch nicht geöffnet hat, kann 
er auch gegessen werden, gibt aber zu wenig Sub- 
stanz und besitzt keinen besonderen Geschmack. 

Endlich sind die Morcheln, welche am häufig- 
sten bei uns gegessen und zu diesem Zwecke oft 
schon vorher getrocknet werden, plastisch nachge- 
bildet. Die Glocken - Morchel (Morchella ro- 
tunda) ist zwar vorzüglich, kommt aber fast nur 
in Gebirgen vor; desto häufiger sieht man auf den 
Märkten die gewöhnliche Morchel (Morchella es- 
culenta), von der die fuchsrothe am besten 
schmeckt. Diese beiden Arten kommen im Som- 
mer zum Vorschein. Die früheste Morchel (Mor- 
chella bohemica), welche in sandigem und leh- 
migem Boden nicht selten ist und besonders unter 
lichtem Gesträuche in Gärten, Vorwäldern u. s. w. 
gern wächst, erscheint schon Ende Mai. Weniger 
Werth hat wegen ihres wässrigen Fleisches die 
Spitzmorchel (Morchella elata). 

Dr. Wittmack ergriff die Gelegenheit, um 

46* 
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auf die ebeDfalls früher schon in einer Versamm- 
lung des Vereines vorgelegten plastischen Nach- 
bildungen vom Apotheker v. Loesecke und Leh- 
rer Bosemann in Hildburghausen von Neuem auf- 
merksam zu machen, und theilte mit, dass diese 
vollständig im Besitze des landwirthschaftlichen 
Museums sich befänden (vergl. S. 200 der VS^ochen- 
schrift). In Betreff des Nutzens als menschliche 
Nahrung fügte Dr. Wittmack noch hinzu, dass 
er sich während seiner Reise nach Schweden im 
letzten Sommer selbst überzeugt habe, dass die 
Pilze in vielen Gegenden genannten Landes einen, 
wesentlichen Theil der Nahrung des armen Volkes 
bilden. 

Iiehrer Becker in Jüterbog machte zu be- 
herzigende Mittheilungen über die Obstschabe (Tor- 
trix pomonana) und warnt die mit Leim bestriche- 
nen Bänder, welche man im vergangenen Herbste 
oder im ersten Frühlinge dieses Jahres um die 
Obstbäume gelegt hat, auch wenn sie ihre Dienste 
geleistet haben, noch ferner an dem Baume zu 
lassen. Abgesehen davon, dass es dem Baume gar 
nicht gut ist, sobald ein wenn auch geringer Theil 
desselben gegen die äussere Luft abgesperrt wird, 
spinnen sich die Baupen genannten Wickler'», wenn 
diese im Monat August heraufkriechen, gern in 
den Lücken eiu; um daselbst zu überwintern. 
Macht man Ende November auf ein solches rings- 
um angelegtes Band einen Querschnitt, so findet 
man in der Regel nicht wenige bereits eingespon- 
nene Räupchen, welche man in diesem Falle mit 
leichter Mühe vernichten kann. 

Professor Se elig aus Kiel hielt einen längeren 
Vortrag über das Verhalten der Koniferen, beson- 
ders während der beiden letzten Winter, gegen die 
klimatischen Einflüsse in Kiel im Vergleich zu 
denen in Berlin. Da der Vortrag gedruckt wird; 
verweisen wir dahin. 

Bofgärtner Maurer in Jena hatte über die 
nordamerikanische Preisseibeere oder Cranberry 
(Vaccinium oder Oxycoccus macrocarpus) interes- 
sante Mittheilungen gemacht. Aus diesen geht un- 
zweifelhaft hervor ; dass sie eine grosse Zukunft 
haben wird; denn sie scheint bei uns in allen Kli- 
maten und in jedem Boden zu gedeihen, in Lehm-, 
wie in sandigem, in trockenem, wie in feuchtem Bo- 
den. Da sie in Nordamerika auf sumpfigen, mit 
lichtem Oebüsch besetzten Stellen wächst, so hatte 
man bis jetzt geglaubt, dass sie diesen auch hier 
in Deutschland haben müsste, was aber nach dem 
Berichte Maurer 's durchaus nicht der Fall ist. 
Auch bedarf diese nordamerikanische Preisseibeere 
nicht Halbschatten, da sie bei uns in der Sonne, wie 
von Gehölzen beschattet, gedeiht. Die Pflanze treibt 
ihre Aeste auf dem Boden bisweilen Fusslang und wur- 



zelt unter den Blattknospen. Man kann demnach 
sie willkürlich in Stücken schneiden and wiederum 
diese an einer anderen Stelle in die Erde 
bringen, um sich rasch eine grössere Anpflanzung 
zu verschafien. Bei dieser leichten Vermehrnng 
der Pflanze ist es wünschenswerth, dass recht viele 
Kulturversuche gemacht werden und damit zu ihrer 
Verbreitung beigetragen wird. Bei der Beliebtheit 
der Preisseibeeren überhaupt werden gewiss An- 
pflanzungen sich schnell bezahlt machen. 



Die beiden bereiften Weiden. 

(Salix daphnoides Vill. und acutifolia Willd.) 

In neuerer Zeit hat man wiederum auf zwei 
Weiden aufmerksam gemacht, weil sie zu denen 
gehören, welche Sandboden am Besten binden. 
Beide werden in den Baumschulen^ so verschieden 
sie auch sind^ gewöhnlich mit einander verwechselt 
und führen den Namen S. caspica. Die echte 
Pflanze d. N. jedoch, welche zu Ende des vorigen 
Jahrhundertes erst bei uns eingeführt wurde uod 
seitdem eine grössere Verbreitung erhalten hat, ist nur 
die eine, welche von Willdenow damals S. acuti- 
folia genannt wurde. Woher sie gekommen ist, weiss 
man nicht, Willdenow vermuthet jedoch ans dem 
Namen, dass sie an den Ufern des Eaapischen 
Meeres wachsen möchte. 

Eine S. caspica hat Pallas in seiner Flora 
rossica (II, 148) beschrieben, die dieselbe aein 
könnte. Leider haben wir Pallas' sehe Original- 
Exemplare zu sehen keine Gelegenheit gehabt, 
nach der gegebenen Beschreibung steht sie aber 
der S. acutifolia Willd. gewiss näher, als der S. 
volgensis Anders., mit der sie An der sson vereinigt 
(in DC. prodr. XVI. 2, 314) und welcbe nichts 
weiter darstellen möchte, als eine S. angnstifolia 
Willd. Pallas sagt mit Bestimmtheit^ dass seine 
Pflanze die beiden Flächen der Blätter unbehaart 
besitzt und dass sie ferner lange und sehr zähe 
Buthen macht, während bei S. angnstifolia die 
Blätter auf der Unterfläche stets, wenigstens in der 
ersten Zeit, mit anliegenden, seidenglänzenden Haa- 
ren besetzt sind. 

Diese Spitzblättrige oder Ea^ische Weide der 
Gärten wurde auch im Anfange dieses Jahrhnn- 
dertes; wie Fries berichtet (nov. fl. suec Mant. I, 
46)} in Schweden eingeführt und hat sich daaelbat 
eben so eingebürgert; als bei uns im Nordosten 
Deutschlands. Auf gleiche Weise war sie Besser 
schon im Jahre 1816 ftir Bussland und Polen be- 
kannt; denn er führt sie in seinem VerzeidiniaBa 
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des botaDiBcben Oartens in Krementscbnk unter 
dem passenden Namen S. pruinosa, d.h. der be- 
reiften Weide^ auf. Von Besser erhielt sie wahr- 
Bcbeinlich auch Wen dl and in Herrenbausen bei 
Hannover und theilte sie unter diesem Namen an 
Reicbenbach mit, der sie in seiner Flora ex- 
cursoria als eine neue Art betehrieb (I^ p. 172.) 

Auch in England scheint sie schon (zu Anfang 
dieses Jahrhundertes) zeitig bekannt gewesen zu 
sein, denn es unterliegt keinem Zweifel, dass S. 
violacea, welche Andrews in seinen Botanist's 
repository (Tom. IX, tab. 581) abgebildet hat, die- 
selbe Pflanze darstellt« 

Zum Binden losen Sandes wird die Spitzblätt- 
rige Weide von keiner anderen Weide, ja selbst 
von keinem anderen Gehölze, ttbertroffen; sie wächst 
rasch und sehr leicht, selbst in einem trockenen 
Frühjahre, und treibt lange Ruthen, die eine nicht 
unbedeutende Zähigkeit haben und auch zum An- 
und Zusammenbinden von allerhand Gegenständen 
verwendet werden können. Schon im ersten Jahre 
bestockt sich das Steckholz auf eine Weise, dass 
man im zweiten Jahre bereits einen hübschen 
Busch erhält. Dieser nimmt sich mit seinen langen 
und elegant - überhängenden jährigen Aesten und 
Zweigen um so hübscher aus, als die ersteren, 
so wie auch später die älteren Aeste, mit einem 
bläulich- weissen und leicht abwischbaren Reife über- 
zogen sind. Hofgärtner Herm. Sello in Sanssouci 
hat sie mit Vortheil zur Urbarmachung eines be- 
deutenden Areales bei Neudorf in der Nähe von 
Potsdam verwendet. 

Die Kaspische Weide der Gärten, d. h. S. acu- 
tifolia Willd., scheint zwar neueren Untersuchungen 
nach nicht am Easpischen Meere aufgefunden wor- 
den zu sein, aber doch weiter ostwärts im südlichen 
Sibirien bis nach Dahurien hin zu wachsen. Von 
dort, vielleicht über Astrachan, muss sie bei uns 
eingeführt worden sein, da man sie bis jetzt noch 
nirgends weiter aufgefunden hat. Neuerdings ist sie 
wiederum als eine neue Art unter dem falschen Na- 
men S. fnsca in den Handel gekommen; von wo- 
her? ist uns unbekannt geblieben. 

Die andere und in der neuesten Zeit mehr als 
die vorige S. caspica in den Baumschulen kultivirte 
Weide mit bereiften Aesten ist S. daphnoides 
Vill., eine Gebirgspflanze. Schon diese Angabe 
genügt, dass wenn sie auch, wie wohl sämmtlicbe Wei- 
den, auf allen Bodenarten wächst, sie doch nicht auf 
losem Sandboden das kräftige Wachsthum erhalten 
wird, wie die, wie es scheint, schon von Natur aus 
daran gewöhnte, echte Kaspische Weide. Das ist, 
. so weit wir es wenigstens gesehen haben, auch 
wirklich der Fall : S. daphnoides verlangt, wenigstens 
wenn sie üppig wachsen soll, einen feuchten Unter- 



grund. Hat sie diesen, dann gibt sie ebenfalls 
an Stärke und Raschheit des Wachsthumes keiner 
anderen Weide etwas nach. 

S. daphnoides wurde zuerst in Gebirgen der 
Dauphin^ von dem in der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhundertes daselbst lebenden Botaniker 
Villars entdeckt und erhielt ihren Namen von 
den dunkelgrünen, denen eines schmalblättrigen 
Lorbeerbaumes (Daphne bei den Griechen) nicht 
unähnlichen Blättern. Einige Zeit später wurde sie 
auch, wie es scheint, und zwar ziemlich zu glei- 
cher Zeit, von 2 deutschen Botanikern, G. Fr. 
Hoff mann und Hoppe^ in den österreichischen 
Alpen entdeckt und als eine neue, bis dahin noch 
nicht beschriebene Weide bezeichnet. Der erste 
beschrieb sie in seiner neuen Auflage von Deutsch- 
lands Flora (II, 260) als S. bigemmis, weil oft 
2 Knospen in dem Blattwinkel sich befinden, letz- 
terer hingegen theilte sie unter dem auf die sehr 
frühe Blüthezeit deutenden Namen S. praecox an 
Wilden ow mit, der sie dann auch 1805, also ein 
Jahr später, als Ho ff mann, in seiner Species 
plantarum (IV, 670) veröffentlichte. 

Hoffmann kannte die Pflanze wohl schon 1791, 
wo die letzten Tafeln seines grossen Weidenwerkes 
(historia salicum) zur Veröffentlichung kamen. Es 
lag wohl auch in seiner Absicht, S. daphnoides ebenfalls 
abzubilden. Man ersieht es wenigstens aus der be- 
sagten Stelle in seiner Flora, wo er die gar nicht er- 
schienene 32. Tafel noch citirt hat*). Wie sehr man 
sich in der Regel bei Citaten, in Betreff der Richtig- 
keit derselben, auf Andere verlässt, beweist, dass dieses 
gar nicht existircnde Citat einer 32. Tafel der S. 
bigemmis in der historica salicum von allen folgen- 
den Botanikern, welche einigermaassen ausfllhrlich 
über Weiden geschrieben haben, fortwährend noch 
citirt worden ist. 

Ob Will den ow in der That schon in der Zeit, 
wo er die erste Auflage seiner Berlinischen Baum- 
zucht herausgab, also bereits im Jahre 1796, S. daph- 
noides gekannt, aber (S. 258) nur unter dem fal- 
schen Namen S. cinerea L. beschrieben hat, lässt 
sich nicht mehr mit Gewissbeit nachweisen, aus der 
zweiten Auflage genannten Werkes, die 1811 er- 
schien (S. 445), geht es aber unzweifelhaft hervor, 
dass sie damals im botanischen Oarten zu Berlin wirk- 
lich als S. cinerea kultivirt wurde. Obwohl Seringe 
das Irrige dieses Namens wenige Jahre darauf 
schon nachgewiesen hatte (ess. d'une monogr. d. 
Saul. 55), nannte man fortwährend, bis Hajne 
seine dendrologische Flora herausgab (im Jahre 
1822); und selbst noch später, S. daphnoides nur 
unter dem Namen S. cinerea« 



*) Vergl. Pritsers TheBanniB, pag. 121. 
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iDteresaant ist es, dasB Willdenow an der 
Ostseeküste in Pommern; also in der Ebene, eine 
interessante Form der S. dapfanoides fand, welche 
niedriger nnd strauchartig blieb, so wie etwas schmä- 
lere Blätter und kleinere männliche Kätzchen be- 
sass. Sie hat in dem nach seinem Tode erschie- 
nenen Supplemente (p. 66) der Aufzählung von 
Pflanzen des Berliner botanischen Gartens den Na- 
men S. pomeranica erhalten. Seitdem ist S. 
daphnoides aber auch im schlesischen Gebirge, fer- 
ner in der Ebene von Westpreussen, bei Kassel 
und selbst auch am Rhein aufgefunden worden. 
Ob sie wirklich in der Ebene einheimisch ist oder 
nicht erst später daselbst angepflanzt wurde, möchte 
noch zu untersuchen sein. 

unter dem Namen S.pulchra hat in der letz- 
ten Zeit Wimmer in seinem vorzüglichen Werke 
über Weiden (S. 7) eine interessante Form von 
pyramidenförmigem Wüchse beschrieben. Nach 
W immer soll diese Abart auch hellere Blätter 
und dünnere Kätzchen haben. Nach den Pflan- 
zen, welche im hiesigen botanischen Garten als S. 
aspidea kultivirt werden, habe ich keinen Unter- 
schied gefunden. Woher die Abart stammt, weiss 
man nicht. Der deutsche Florist Wilhelm Koch 
fand sie in der Pfalz und verpflanzte sie, als er 
als Professor der Botanik nach Erlangen versetzt 
wurde, in den dortigen botanischen Garten. 

Diese pyramidenförmig- wachsende Abart ver- 
dient in der That den Beinamen der schönen 
Weide. Der bläuliche Beif scheint sich hier an 
den älteren Aesten weit länger zu halten, als an 
der Hauptart und bei der Kaspischen Weide. Be- 
sonders im Winter, wenn kein Laub mehr vor- 
handen ist, nimmt sie sich auch in landschaftlicher 
Einsicht vorzüglich aus, und zwar um so mehr, 
wenn ein dunkler Hintergrund, etwa Lebensbäume, 
Kiefern oder sonstige Koniferen, vorhanden sind. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass S. daph- 
noides eben so gut, wie S. fragilis und alba, als 
Schlagholz benutzt werden kann. 

Neuerdings bedient man sich ihrer, um andere 
feinere Weiden, welche man hochstämmig haben 
will, besonders die Abart der S. purpurea, welche 
als S. purpurea (nigra) pendula oder neuer- 
dings auch als S. babylonica violacea in dem 
Handel ist, auf S. jaspidea zu veredeln. 

Eine zweite Abart findet sich schon seit län- 
gerer Zeit in einigen Baumschulen als S. Aglaja, 
d. h. die stattliche Weide, und zeichnet sich durch 
geringeren Beif an den Aesten und durch breitere 
und überhaupt grössere Blätter aus. 

Schliesslich wollen wir versuchen, zu ihrer 
Unterscheidung von den ähnlichen Weiden und 
dann unter einander sie näher zu beschreiben und 



dann die charakteristischen Merkmale beider auf- 
zuführen. S. acutifolia und daphnoides gehören in 
die Gruppe von Weiden, welche man meist unter 
dem Kollektivnamen Prn in osa begreift und welche 
nur Arten umfasst, welche baumartig werden, 
eine sehr bittere, im Alter rissige Binde haben, 
wo ferner die jüngeren Aeste an ihrer Einfügung 
leicht brechen und schliesslich die verlängerten 
Blätter meist völlig unbehaart oder nur mit vor- 
liegenden Haaren besetzt sind. Am Nächsten ste- 
hen beide bereiften Weiden der S. fragilis und den 
2 babylonischen Weiden : der S. pendula Mnch und 
elegantissima C. Koch, lassen sich aber an dem bläuli- 
chen Reife an den Aesten sehr leicht von allen dreien 
erkennen und auch unterscheiden. Abgesehen von 
diesem Beif bleiben die Aeste vor allen anderen 
Weiden am längsten glatt und zeichnen sich durch 
eine schöne grüne, bisweilen selbst etwas glänzende 
Farbe der Aeste aus. 

S. acutifolia Willd. steht der einen babyloni- 
schen Weide, d. i. der S. pendula Mnch, S. daph- 
noides hingegen der S. elegantissima in der Form der 
Blätter näher. Während diese beiden ersteren im 
Durchschnitt kaum 6 Linien breit, aber 3 bis 4 Zoll 
lang sind, haben sie bei der letzteren fast 1 Zoll 
Breite bei gleicher Länge. Bei beiden ist femer 
die ünterfläche ebenfalls bläulich-weiss gefärbt, die 
Oberfläche hingegen freudig-grün. Die Bezah- 
nung ist endlich bei beiden nicht sehr hervortre- 
tend, bei S. daphnoides noch stärker, als bei S. 
acutifolia. Charakteristisch sind die sehr früh- 
zeitig erscheinenden Kätzchen, welche selbst noch 
früher erscheinen, als bei der Palmweide (S. Caprea). 
Keine andere Weide hat auch so grosse und so 
dicke männliche Kätzchen, als die beiden bereiften 
Weiden. Die langen Staubfäden ragen weit her- 
aus. Die weiblichen Kätzchen sind im Allgemeinen 
kleiner. 

1. S. acutifolia Willd.: Alte Binde rissig; 
Aeste und Zweige sehr glatt, meist von einem blau- 
weissen Beife überzogen; Blätter schmal-elliptisch, 
völlig unbehaart, unten blaugrün; Kätzchen sehr 
früh erscheinend, sitzend, an der Basis nackt; 
Schuppen flach, dunkelgefärbt, langhaarig, bleibend ; 
Fruchtknoten unbehaart mit langem Griffel; zwm 
schmale, aufrecht stehende und nicht getheilte Narben. 

2. S. daphnoides Vill. : Alte Binde rissig; 
Aeste und Zweige sehr glatt, meist von einem bläu- 
lichen Beife überzogen; Blätter elliptisch-lanzett- 
förmig, in der Jugend etwas, später gar nicht be- 
haart, unten blaugrün; Kätzchen sehr früh erschei- 
nend, sitzend, an der Basis nackt; Schuppen flach, 
dunkelgefärbt, langhaarig, bleibend; Fruchtknoten 
unbehaart, mit langem Griffel; Narben länglich| 
meist aufrecht stehend, ungetheilt. 
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!Die !Doppef(DU($st(|iiett in Den Heeren 

Der Weintraufie. 

Wer sollte in seinem Garten nicht bisweilen 
die Erfahrung gemacht haben, dass die Beeren an 
den Weintranben eine ungleiche Entwickelung ha- 
beuy wie man sagt, doppelwüchsig werden? Man 
hat sich oft die grösste Mühe gegeben, um diesen 
besonders für den Verkauf der Weintrauben un- 
angenehmen Zustand zu vermeiden. Doppelwüchsig- 
keit entsteht bei kräftigen, der Oertlichkeit zusa- 
genden Weinsorten, sobald zur Zeit, wo die ersten 
Blüthen ihre Blumenkrone in Forny eines Mütz- 
chens abwerfen sollen, damit eine Befruchtung ge- 
schehen kann, zwar Sonnenschein ist, der Himmel 
sich aber alsbald bedeckt und ßegen eintritt, worauf 
unfreundliches Wetter erfolgt. Die weitere Ab- 
werfung des Mützchen wird gehindert und die nicht 
befrucliteten Blüthen fallen ab oder bleiben klein. 
Hiergegen ist nichts zu machen; wir haben aber 
Sorten, die zur Zeit der Befruchtung besonders 
empfindlich sind und deshalb fast immer oder doch 
häufig doppelwüchsig werden. Hier gilt es, durch 
Kräftigung der ganzen Pflanze dem Uebel 
möglichst zu steuern. In diesen Tagen erhiel- 
ten wir von dem bekannten Pomologen und Obst- 
züchter, Charles Baltet, in Troyes eine kleine 
Brochure zugesendet, welche über die Doppel- 
wüchsigkeit der Weintrauben, Coulure der Fran- 
zosen, handelt und Mittel an die Hand gibt, vom 
rationellen Standpunkte aus, die Ungleichheit des 
Wachsthums der Beeren zu vermeiden. 

Wenn dabei Charles Baltet die Unwissen- 
heit seiner Landsleute wenn auch nicht geisselt, so 
doch wenigstens bespöttelt, so wollen wir für die- 
sen speziellen Fall uns in Deutschland nicht über 
unsere Nachbarn erheben, denn wir erinnern uns 
aus unserer Kindheit noch sehr deutlich, dass die- 
selbe Unwissenheit auch bei uns vorhanden ist, ja 
selbst noch grösser sein kann. Auch wir haben 
gesehen, dass Leute, und nicht etwa Bauern, son- 
dern Bewohner von kleineren Städten, wenn ihre 
Obstbäume nicht tragen wollten, mit einem schwe- 
ren Stock auf den Stamm schlugen, damit sie eine 
bessere Erndte erhielten. Und oft fand sich diese 
in der That auch ein. War dieses Zufall oder 
sollten nicht durch heftiges Schlagen an den Stamm 
die Mengen von Flechten und Moos, vielleicht auch 
die alte, zufällig nicht abgeworfene Binde beseitigt 
worden sein? Konnte damit das Innere des Stammes 
nicht besser mit der Aussenwelt in Verbindung treten? 
Vielleicht wurde auch an einzelnen Stellen durch 
das Schlagen die Rinde gesprengt und es trat, 
allerdings auf eine etwas sehr rohe und keineswegs 
zu empfehlende Weise, ein Aderlass ein, der sonst 



angewendet wird, wenn Bäume mehr in die Vege- 
tation wachsen und deshalb keine oder nur wenig 
Früchte tragen? 

Dass dieses rohe Schlagen in Frankreich auch 
an den Weinreben geschieht, ist uns für Deutsch- 
land unbekannt. Ebenso kennen wir in Deutsch- 
land nicht den Aberglauben, wonach man während 
der Befruchtungszeit der Weinblüthen nicht in die 
Gärten gehen soll, um nicht das mysteriöse Ge- 
schäft der Befruchtung zu stören. 

Charles Baltet steht, wie wir schon gesagt 
haben, mit seinen Mitteln zur Vermeidung der un- 
gleichen Entwickelung der Weinbeeren, auf ratio- 
nellem Standpunkte. Er verlangt demnach zu- 
nächst, dass der Weinstock auch die künstliche 
Behandlung erfahre, die nothwendig ist, wenn er 
unseren Wünschen nachkommen soll. Kein Monat 
während der ganzen Wachsthumszeit darf vergehen, 
wo er nicht irgend eine Aufmerksamkeit erhalten muss. 
Es gilt dieses ganz besonders bei dem Weinstocke 
im Garten, der mehr Pflege bedarf, weil meist zarte 
Tafeltrauben gezogen werden sollen. In der Abhand- 
lung selbst gibt deshalb auch der Verfasser in nuce für 
die einzelnen Monate die Arbeiten an, welche zu machen 
sind und welche wir als bekannt voraussetzen dürfen. 

Nach Charles Baltet ist es ein grosser Feh- 
ler, dass man die Beben im Allgemeinen zu tief 
pflanzt. Mehr wie jedes andere Gehölz, bedarf die 
Weinrebe der Luft; ihr besonderes Gedeihen auf 
felsigem Untergrunde oder steinigem Boden, wie 
bei Bordeaux, mag daher seinen Grund haben. 
Ferner versäumt man oft, die einzelnen Stöcke ge- 
hörig entfernt von einander zu pflanzen, so dass 
Einer dem Anderen Nahrung wegnimmt oder sonst 
stört. ' Dass dem Weinstocke Nahrung in gehöriger 
Menge gegeben werden muss, versteht sich von 
selbst, denn er bedarf derselben mehr, als andere 
Kulturpflanzen. Was das Getreide an mineralischen 
Bestandtheilen dem Boden entzieht, wird ihm in 
dem zu Mist gewordenen Stroh zum grossen Theil 
wieder ersetzt. Mit der Weinrebe verhält es sich etwas 
anders; hier werden durch die Weintrauben und 
den daraus angefertigten Wein grosse Mengen, be- 
sonders von Kali, alljährlich entführt, die demnach 
mehr als bei dem Getreide auf eine andere Weise 
wiedergegeben werden müssen. 

Das richtige Beschneiden der Tragreben ist 
ebenfalls ein Mittel, die Fruchtbarkeit des Wein- 
stockes zu heben und Zustände, wie die Doppel- 
wüchsigkeit, zu vermeiden. Man weiss zunächst, 
dass je weniger ein Weinstock tragen will und um 
desto mehr er ins Laub geht, er um so länger ge- 
schnitten werden muss. Das Pinciren der Frucht- 
ruthen (hier Bognage genannt), ist aber vor Allem, 
sobald der Weinstock an und für sich geneigt ist, seine 
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Beeren ungleich zu entwickeln^ von dem Gärtner ins 
Auge zu fassen und besonders bei jungen Pflanzungen 
anzurathen. Durch diese wichtige Operation allein 
wird das Gleichgewicht zwischen Blatt- und Frucht- 
bildung hergestellt und erhalten. Doch darf das 
Pinciren nicht zu spSt gemacht werden, damit es 
nicht auch die Fruchtbildung bindert. Es ist aber 
nicht mit einem Pincement genug; es muss we- 
nigstens drei Mal geschehen: gegen Ende Mai (bei 
uns Anfang Juni), wie die Blüthen sich anschicken 
die Blume abzuwerfen^ und endlich zu der Zeit, wo der 
Zweig, welcher den Blüthenstand trägt, ohngefähr 
einen halben Meter sich über diesen hinaus ent- 
wickelt hat. Damit braucht aber selbst das Pincement 
noch gar nicht abgethan zu sein; man kann es, 
sobald es sich nöthig machen sollte, es schon wieder 
nach 14 Tagen in Anwendung bringen. 

Es gibt in Frankreich Weinzüchter, besonders 
im Weingaue Medoc unterhalb Bordeaux, welche 
das Pincement in grossem Maassstabe machen und mit 
einer Heckenscheerc ihre niedrig gehaltenen Anpflan- 
zungen von Weinreben in gleicher Höhe abschneiden; 
Andere, sobald sie wissen, dass ihre Weinreben zur 
Doppelwüchsigkeit geneigt sind, schneiden zur Zeit 
der Blüthen mit einem scharfen Messer die Spitzen 
aller an den Pfahl gebundenen Beben ab. 

Unterdrückung oder Wegnahme der Ranken 
ist auch bei uns ein bekanntes Mittel gegen die 
Doppelwüchsigkeit Man kann dieses zwar in der 
ganzen guten Zeit thun, am Vortheilhaftesten ist es 
aber, wenn es zur Zeit des Blühens geschieht, viel- 
leicht auch einige Tage früher. Macht man es 
später, so hat sich die Doppelwüchsigkeit gleich- 
sam schon etablirt. Am Besten geschieht die Weg- 
nahme der Banken mit dem Nagel; man besitzt 
aber auch in Frankreich besondere Schceren dazu. 

Ein weiteres, bei uns so viel wir wissen, weni- 
ger bekanntes Mittel zur Vermeidung des unglei- 
chen Wachsthums der Weinbeeren ist das Zustutzen 
der Weintrauben. Wie weit man die Spitze der 
Weintraube wegnimmt, hängt von ihrer Stärke ab. 
Wenn die Wegnahme durch Abkneipen vermittelst 
des Nagels auch leicht geschieht, so kann man hier 
doch sehr leicht die Blüthen der folgenden Zweige 
beschädigen; eine dazu besonders eingerichtete 
Scheere, wie sie auch allgemein in Thomery bei 
Paris benutzt wird, möchte daher vorzuziehen sein. 
Die Wegnahme geschieht zur Zeit der Blüthe. 

Endlich ist es der Bingel- oder Zauberschnitt, 
welcher das ungleiche Wachsthum der Weinbeeren 
an einer und derselben Traube mehr oder weniger 
verhindert. Zu diesem Zwecke nimmt man in der 



Quere ' am Tragaate vermittelst eines scharfen Mes- 
sers eine Bindenlage von 1, höchstens 2 Milli- 
meter ringsherum hinweg. Damit hört das Wachs- 
thum des über dem Bingelschnitt gelegenen Theils 
der Fruchtrebe auf und die vorhandene Nahrung kommt 
den Beeren der Weintraube zu Gute. Diese Hand- 
lung muss aber im Anfange der Blüthezeit gesche- 
hen ; später gemacht, würde das Bingeln vielleicht nur 
noch eine frühzeitigere Beife bedingen. Die Folgen 
des Bingelschnittes sind in der Begel sehr gross. 
Wer die Zeit hat und in seinem Garten nur einige 
Weinstöcke besitzt, sollte das Bingeln um so weni- 
ger ausser Acht lassen, als es dem Weinstocke 
nicht schadet; die geringelte Fruchtrebe wird an 
und für sich, wenn sie ihre Dienste geleistet, d. h. 
getragen hat, weggenommen. Ausser einer glei- 
chen Entwickelung und einer früheren Beifzeit, 
gibt das Bingeln den Beeren, resp. den Trauben, 
nicht allein ein schöneres Ansehen, auch einen bes- 
seren innern Gehalt; vor Allem scheint der Zucker 
vermehrt zu werden. 

Das Bingeln hat in Frankreich auch seine 
Gegner, da es nicht zu leugnen ist, dass es unter 
Umständen gar keinen Erfolg gibt, also die g^nse 
Arbeit umsonst war. Nach den Beobachtungen von 
Charles Baltet ist das Bingeln in folgenden 
Fällen besonders von Vortheil: 

1. In einem im Frühjahre kühlen Lande, wo 
die Temperatur im Sommer oft wechselt und der 
Herbst nebelig ist. 

2. Unter einem strengen, feuchten und späten 
Himmelsstriche. 

3. In einem fruchtbaren Boden mit einer üp- 
pigen Vegetation. 

4. Bei kräftigen und gesunden Weinstöcken, be- 
sonders von Sorten, wo die Trauben spät reifen 
und die Beeren an und für sich zum ungleichen 
Wachsthume sich geneigt zeigen. 

5. Vor Allem bei langholzigen Weinstöcken, 
also hauptsächlich bei solchen, welche an Mauern, 
Spalieren u. s. w. in Gilrten gezogen werden. Bei 
kurz gehaltenen Weinstöcken, wie es meist in gros- 
sen Weinanlagen, in Weinbergen u. s. w. der Fall 
ist, hat das Bingeln in der Begel gar keinen oder 
nur wenig Werth, würde auch zu viel Arbeits- 
kraft, die nicht immer zu Gebote steht, verlangen. 

Nach unserer Ansicht ist das Bingeln bei Be- 
ben, welche Tafeltrauben liefern sollen, stets vor- 
theilhaft. So oft ich oder meine Freunde es ge- 
macht, haben wir Besultate gesehen. Freilich nimmt 
es Zeit in Anspruch und möchte im Grossen gar 
nicht angewendet werden können. 
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"Koniferen im Fmtet 1870—71 in XieC 

Vom Professor Dr. Wilh. Seelig in Kiel.*) 

Die WabrnehmuDg der starken Verwüstungen, 
welche der verflossene Winter in der Umgebung 
Berlin's unter den Koniferen angerichtet hat, giebt 
mir Veranlassung, die Erfahrungen kurz Ihnen vor- 
zutragen, welche ich nach dieser Sichtung hin in 
meinem bei Kiel gelegenen Garten zu machen Ge- 
legenheit hatte. 

Das Klima unserer nordalbingischen Halbinsel 
trKgt im viel eminenteren Sinne den Charakter des 
Küstenklima's, als dieses z. B. bei den übrigen deut- 
schen Ostseeländem der Fall ist. Es macht sich 
eben der Einfluss ihrer Lage zwischen 2 Meeren, 
die ja stellenweise nur etwa 9 Meilen von einander 
entfernt sind, geltend. Kiel liegt fast unter glei- 
cher Breite mit Königsberg (54 Grad), aber es 
besitzt nicht blos eine höhere mittlere Jahreswärme, 
als jenes, sondern namentlich bedeutend mildere 
Winter. Die meteorologischen Beobachtungen der 
letzten 22 Jahre ergeben eine mittlere Jahreswärme 
von etwa 6,6 Grad, und die Mitteltemperatur der 
3 Wintermonate Dezember, Januar und Februar 
stellt sich während derselben Beobachtungszeit auf 
etwa + 0,7 Grad. 

Dem Golfstrome, welcher die Spitze der Halb- 
insel erreicht, dürften wir wohl die verhältnissmäs- 
sig hohe mittlere Jahreswärme verdanken, der fast 
insularen Lage das Fernbleiben von den Extremen 
der Kälte und Wärme, welche schon in geringer 

*) Vortrag, gr«balten Im Berliner Gartenbau- Verein. 



Entfernung das südlicher gelegene Binnenland 
zeigt, so wie die grössere Luftfeuchtigkeit — kli- 
matische Eigenschaften, auf denen die eigenthüm- 
liche landwirtbschaftliche Betriebsweise unseres 
Landes beruht. Diese Lage zwischen Ost- und 
Westsee, welche verschiedenen Witterungsprovinzen 
angehören, die abwechselnd ihren Einfluss geltend 
machen, bringt es dann aber auch mit sich, dass 
die Witterung bei uns in hohem Grade den Cha- 
rakter der Unbeständigkeit hat. 

Besonders eigenthümlich im Vergleich zum na- 
hen Binnenlande gestalten sich bei uns der Herbst 
und der Frühling. 

Im Herbste hält die Wärme weit länger an, 
als es weiter südlich der Fall ist. Die benachbar- 
ten Meere wirken eben als Wärme-Beservoire, aus 
welchen die Luft noch längere Zeit ihren höheren 
Bestand zu erhalten vermag. Im östlichen Deutsch- 
land pflegt in der Kegel schon zu Ende Oktober, 
oder im November eine kurze Frostperiode, ein 
erster Einbruch der Polarströmung, die aber bald 
noch einmal wieder zurückgedrängt wird, einzutre- 
ten. Hält dieser Vorwinter auch meist nur einige 
Tage an, so fällt dabei das Thermometer im öst- 
lichen Binneulande doch oft ziemlich tief herab. 
Eine Kälte von 10 bis 15 Grad ist in Berlin, 
Dresden und selbst weiter südlich während dieser 
Periode nicht selten beobachtet worden. Dieser 
Kältestrom dringt dann allerdings auch bis zu uns vor, 
aber doch sinkt die Temperatur selten unter — 1 oder 
2 Grad herab. Bald darnach wird es wieder warm, 
und nur höchst selten tritt vor Weihnachten eine 
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aDhaltend niedrigere Temperatur ein. Dieser milde 
Spätherbst ist für unsere Gehölz-Vegetation ein 
grosser Yortheil; der geringe Frost lässt die völ- 
lige Entlaubung eintreten und bringt die Saftauf- 
nahme zum Abschlüsse ohne schon schädliche Wir- 
kung zu äussern. Die darnach wiederkehrende 
Wärme lässt aber dann noch ein vollständigeres Aus- 
reifen des jungen Holzes erfolgen. 

Wir pflegen daher erst kurz vor Weihnachten 
unsere hochstämmigen Bemontant-Bosen und ähn- 
liche zartere Gehölze mit dem etwa erforderlichen 
Schutze zu versehen. 

Mit dem Jahresschlüsse beginnt dann meist erst 
der eigentliche Winter, der, wie schon erwähnt, 
fast durchstehend geringere Kältegrade, als in 
dem zunächst gelegenen Binnenlande bringt, na- 
mentlich aber einen sehr häufigen Wechsel der 
Temperatur zeigt. 

Mittlerweile ist dann auch das Wasser der 
Ostsee, welches im November und Dezember im- 
mer noch einige Grad über der Lufttemperatur 
stand| allmählig erkaltet, und in strengen Wintern 
werden die in das Land einschneidenden Busen und 
Fiorde mit einer festen Eisdecke belegt, die oft 
weit hinaus selbst für Pferdeschlitten Kommunika- 
tion- gestattet. 

Diese niedrigere Temperatur der Ostsee, welche 
natürlich um so länger anhält, je grösser die darin 
augehäuften Eismassen gewesen, hält dann aber im 
Frühjahr auch ebenso die Entwicklung der grösse- 
ren Wärme in dem benachbarten Küstenlande zu- 
rück, zumal bei uns, die wir bei den dann meist 
vorherrschenden östlichen Winden ganz im Be- 
reiche dieser Einwirkung liegen. Daher pflegt die 
Entwicklung der Vegetation in gewöhnlichen Jahren 
bei uns meist um mindestens 8 Tage später zu erfol- 
gen, als in dem nur etwa 12 Meilen südlicher ge- 
legenen Hamburg. Nach sehr kalten Wintern kann 
aber der unterschied beträchtlich mehr ausmachen. 

Dieses bedeutende Zurückbleiben im Frühjahre 
hat für unsere Gärtnerei nach einer Seite hin aller- 
dings manche Nachtheile: frühe Gemüse, frühes 
Obst u. 8. w. im Freien erhalten wir beträchtlich 
später, als unsere Nachbarn. In anderer Bezie- 
hung aber gemessen wir den grossen Yortheil, dass 
wir von den nachtheiligen Wirkungen der Spät- 
fröste, welche im Binnenlande für die Blüthen der 
Obstbäume, für die Entwicklung der jungen Triebe 
oft so verderblich sind, in einem gewissen Grade ver- 
schont bleiben. Diese Spätfröste sind im Allge- 
meinen seltener (nur die letzten Jahre 1868, 70 
und 71 machten allerdings eine Ausnahme, da in 
diesen noch bis Ende Mai hin einzelne verderb- 
liche Nachtreife eintraten) und wenn sie kommen, 
so finden sie gewöhnlich noch keine so weit vor- 



geschrittene Vegetation. Das gilt besonders für 
die im Binnenlande so übel berüchtig^n Pancra- 
tius-Fröste. Deshalb hat z. B. bei uns die Eigen- 
schaft des späten Blühens, auf die man mit Recht 
bei vielen Obstsorten anderwärts ein vorzügliches 
Gewicht legt, bei uns weit geringere Bedeutung. 
Unser Obstbau überhaupt ist durch die eben er- 
wähnten klimatischen Eigenthümlichkeiten in so 
fern selbst vor südlicher gelegenen Landstrichen 
bevorzugt, als ein Erfrieren des jungen Holzes^ oder 
der Blüthen weit seltener eintritt In dem ver- 
flossenen Winter habe ich bei meinem' Birn-Sorti- 
mente, das über 150 Sorten und fast alle die 
neueren belgischen und französischen enthält, durch- 
aus keine Beschädigung durch Erfrieren des Hol- 
zes wahrgenommen. Ebenso ist ein solches Klima 
begreiflich den Koniferen zuträglich und gestattet 
uns, manche Arten derselben im Freien und ohne 
allen Schutz zu kultiviren, die selbst in südlicher 
gelegenen Landstrichen kaum dieses zulassen. 

Der Winter von 1870 auf 71 hatte dann aller- 
dings auch bei uns einen ziemlich abweichenden 
Charakter. Der November zwar war sogar noch 
ungewöhnlich milde, indem dieser Monat in seinem 
ganzen Verlaufe noch ohne allen Frost blieb und 
sogar eine Mittelwärme (-|- 4,09 Grad) hatte, welche 
die normale Durchschnittswärme desselben (-4-3,1) 
fast um einen ganzen Grad überstieg. Noch am 
Ende des Monats (25.) stieg die Temperatur sogar 
auf -(- 8,4 Grad. Aber mit dem 1. Dezember be- 
gann der Frost und hielt, ganz abweichend von 
dem sonstigen Charakter dieses Monats, fiut un- 
unterbrochen an. Nur in der Mitte waren ein 
paar Tage Thauwetter, das indessen nicht stark 
genug war, um den bereits reichlich gefallenen Schnee 
überall zu beseitigen. Wenn auch die strengste 
Kälte nur — 8 Grad gewesen, so fiel doch die 
Mitteltemperatur dieses Monats ( — 1,27) schon um 
mehr als 2^ Grad unter die normale (-)- 1^02) herab. 

Der Januar setzte mit — 12 Grad am Neu- 
jahrstage ein, eine Temperatur, die man sonst ak 
den strengsten Kältegrad bei uns anzusehen pflegt 
Nur in 6 der letzten 22 Winter wurde dieser 
Grad erreicht, oder überschritten. Abgesehen von 
2 kurzen Unterbrechungen am Ende des ersten 
und zweiten Drittels hielt auch in diesem Monat 
die allerdings nur massige Kälte fortdauernd an, 
so dass die Mitteltemperatur ( — 2,2 Grad) sich 
wiederum fast 2^ Grad unter das normale Mittel 
(-)- 0,285) stellte. Die kurzen Thauperioden zeigten 
keine höheren Wärmegrade als + 2,4, brachten 
aber, da sie mit Begen verbunden waren, den ftbr 
die Pflanzen so schädlichen Glatt-Eis-Üeberzug in 
starkem Grade hervor. 

Auch die ganze erste Hälfte des Februar war 
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noch kalt; ja es kulminirte die E&lte erst gegen 
den Schlusfl dieser Zeit; da der 12. der kälteste 
Tag des ganzen Winters war. Auf dem im In- 
nern der Stadt belegenen meteorologischen Institute 
wurde als niedrigste Temperatur — 17;2 beobach- 
tet. Ein genau justirtesThermometer; das an meinem 
ausserhalb der Stadt im Garten freistehenden Hause 
aufgehängt ist; zeigte indessen früh um 8 Uhr an 
diesem Tage — 20 Grad. Es ist dieses die strengste 
Kälte; die ich im Laufe von 17 Wintern in Kiel 
beobachtet habe. 

Bald darnach trat mildere Temperatur ein^ die 
sich am 27. Februar schon auf -f* 8 Grad hob; 
immerhin blieb aber die Durchschnittswärme auch 
dieses Monats ( — 1;42 Grad) noch um mehr als 
2:^ Grad hinter der normalen (-{- 0;864 Grad) 
zurück. Der März dagegen hatte schon wieder 
einen andauernd viel wärmeren Charakter, als die- 
ser Monat; in welchem bei uns oft noch strengere 
Kältetage eintreten; gewöhnlich zu zeigen pflegt. 
Es erfolgten gar keine Rückschläge zum Frost 
mehr; und gegen Ende des Monats (am 25.) stieg 
die Wärme sogar schon auf -|- 10;8 Grad; daher 
die Mitteltemperatur desselben (-|- 3;7 1 Grad) sich 
schon wieder um etwa If Grad über die normale 
(^2;049 Grad) erhob. Auch der April war 
milde und brachte nur in seinem Anfange noch 
einige Frostnächte; dagegen traten in dem sonst 
ziemlich warmen Mai noch am Ende, und dann 
auch noch zu Anfang des Juni Nachtreife in sonst 
ungewöhnlicher Stärke eiu; welche gerade den 
spät blühenden Obstsorten (Aepfel und Süss- 
kirschen) Schaden brachten. 

Das Frühjahr hatte also bei uns diesmal aus- 
nahmsweise mehr einen ähnlichen Charakter; wie 
es im norddeutschen Binnenlande zu haben pflegt. 

Um die gegebenen Naturbedingungen zu Tcr- 
Tollständigeu; darf ich mir erlauben; auch noch ein 
paar Bemerkungen hinzuzufügen über Boden und 
Lage meines GartenS; in dem ich die Beobachtun- 
gen angestellt. Derselbe liegt in Düsternbrock; 
etwa 1000 Fuss von dem Seeufer entfernt; an dem 
Südabhange eines gegen die Nord- und Ostswinde 
ihn vollkommen schützenden Hügels. Die natür- 
liche Erhebung (32 Fuss Niveau-Unterschied bei 
circa 460 Fuss Tiefe des Grundstückes); ist durch 
künstliche Erdbewegung; den verschiedenen Kultur- 
zwecken entsprechend; gestaltet; der ursprüngliche 
Boden wechselt vom lehmigen Sandboden bis zu 
stark mergelhaltigem Lehm, ist aber überall mit 
durchlassendem Untergrunde versehen. 

Indem ich mein Beferat mit der Sippe der 
Edeltannen beginne; habe ich anzuführen; dass 
sich der einheimischen Edeltanne (Abies pectinata) 
in Beziehung auf Widerstandsfähigkeit vollkommen 



gleich erwiesen sowohl die nordamerikanischen 
Arten A. balsamea; Fraseri und grandis; als auch 
die durch ihre Schönheit so hervorragende kauka- 
sische A. Nordmanniana. Ja diese letztgenannte 
Art zeigt selbst vor unserer einheimischen Edel- 
tanne noch den Vorzug, dass sie in Folge der weit 
späteren Entwicklung der jungen Triebe noch 
mehr als diese vor den nachtheiligen Wirkungen 
der Nachtreife im Mai und Juni gesichert ist. Alle 
diese eben aufgeführten Arten blieben vollkommen 
unversehrt. Dasselbe war auch noch im April der 
Fall bei der ausgezeichneten spanischen A. Pinsapo, 
die ich zu einer grösseren Gruppe in mehr als 25 
Exemplaren von 2 bis 5 Fuss Höhe angepflanzt habe. 
Später aber zeigten sich bei einzelnen Pflanzen die 
Gipfelknospen und einige Seitentriebe beschädigt; 
so dass sie nicht austrieben. Diese Verletzung 
schiebe ich indessen auf die, wie erwähnt; in diesem 
Jahre in ungewöhnlicher Stärke eingetretenen 
Nachtreife des Mai und Juni; welche den begin- 
nenden Trieb störten. Ich schliesse dieses aus den 
Erscheinungen y welche ich mit der aus Sibirien 
stammenden A. Pichta gemacht habe. Diese Art 
treibt früher auS; als die bisher aufgeführten Spe« 
cies. Unglücklicherweise haben von derselben drei 
Exemplare; verschiedener Höhe und verschiedenen 
Ursprungs; einen Standort; der dieses frühe Treiben 
noch begünstigt; nämlich in dem am tiefsten gele- 
genen südlichen Theile meines GartenS; welcher 
seiner völlig geschützten Lage wegen zwar im all- 
gemeinen der wärmste ist; aus demselben Grunde 
aber auch in Reifnächten die stärkste Abkühlung 
durch Strahlung erleidet. Hier haben die Spätreife 
der letzt verflossenen 3 Jahre diese sonst winter- 
harte sibirische Art jedesmal im Beginn der Vege- 
tation getroffen. Die Mehrzahl der jungen Triebe 
hat sich gar nicht entwickelt; vielmehr zu unförm- 
licher Anschwellung umgebildet; so dass ich auf 
Versetzen dieser zu früh treibenden Species an 
eine Stelle Bedacht nehmen muss; wo dieselbe 
theils durch die kältere Lage mehr zurückgehalten 
wird; theils durch den Schutz daneben stehender 
höherer Bäume gegen die verderblichen Wirkungen 
der Morgensonne nach solchen Beif nachten gesichert 
ist. Ich habe dieses bereits mit Erfolg ausgeführt 
bei den griechischen Arten (oder Varietäten?): A. 
cephalonica; ApoUinis und Beginae Amaliae, welche 
in ähnlicher Weise zu leiden begannen; nun aber 
an ihrem neuen Standorte sich vollkommen erholt 
und den letzten Winter ohne alle Beschädigung 
überstanden haben. Fast ebenso hart haben sich 
erwiesen die durch ihre langen Nadeln sehr ausge- 
zeichneten; noch seltenen amerikanischen Species 
A. amabilis und lasiocarpa. Bei ihnen waren zwar 
einzelne Nadeln gebräunt; doch selbst die Gipfel; 
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knospen gans unveroehrt geblieben. Dagegen hatte 
die ebenfalls durch Schönheit hervorragende A. no- 
bilis mehr gelitten. Ich besitze davon neben der 
Art noch die Abart A. n. argentea; beide hatten 
an einzelnen Zweigen die Nadeln verloren, scheinen 
sich aber doch wieder völlig zu erholen. 

Abies canadensis endlich und A. Douglasi blie- 
ben völlig unversehrt Da letztere auch durch ein 
sehr schnelles Wachsthum ausgezeichnet ist, so 
könnte sie demnächst vielleicht noch einmal für 
die Forstkultur in Betracht kommen. 

Gleich günstige Erfahrungen habe ich auch mit 
den von mir kultivirten Rothtannen und den 
verwandten Arten gemacht. Nicht nur unsere ein- 
heimische Art (Picea excelsa) mit ihren Spiel- 
arten Clambrasiliana, globosa nana, pygmaea, pjra- 
midata, sondern auch die asiatischen und nord- 
amerikanischen Species erlitten nicht den ge- 
ringsten Schaden. Ich besitze davon P. orientalis, 
obovata, Morinda, Menziesii, rubra, coerulescens, 
acutissima, nigra und alba, alle in zum Theil schon 
starken Exemplaren im Freien ausgepflanzt. Die 
zuletzt genannte Art dürfte sich ebenfalls vielleicht 
für forstwirthschaftliche Zwecke empfehlen, jeden- 
falls aber ist sie für die Landschaftsgärtnerei da- 
rum von besonderer Bedeutung, dass sie neben der 
Schönheit des Wuchses und der Eigenthümlichkeit 
des Kolorits die schätzenswerthe Eigenschaft 
besitzt, eine grosse Widerstandsfähigkeit gegen den 
Wind zu zeigen, in sehr viel höherem örade, als 
die gewöhnliche Bothtanne, die sie ausserdem an 
Dichtigkeit der Zweigbildung übertrifft. Sie bietet 
darum, und weil sie auch sehr geringe Ansprüche 
an den Boden macht, ein ganz vortrefflliches Ma- 
terial für Schut2pflanzungen dar. 

Die Kiefern erfreuen sich bei mir eines für 
Koniferen besonders günstigen Standortes, an einem 
südwestlichen Hange, wo sie gegen den Nord- und 
Ostwind, und durch dahinter stehende hohe Bäume noch 
ganz besonders gegen die Morgensonne geschützt 
sind. Alle die hier befindlichen Kiefern haben 
dann auch den Winter ohne die geringste Beschä- 
digung überstanden; es enthält aber diese Gruppe 
die nachstehenden Arten: Pinus silvestris, Pumilio, 
Cembra, Strobus, austriaca, Laricio, taurica, Palla- 
siana, Calabrica, die am Himalaja einheimische, 
aber der Strobus sehr ähnliche excelsa, maritima, 
Massoniana (eine durch sehr lange, lebhaft grüne 
Nadeln ausgezeichnete Form der maritima aus den 
Alpen von Nizza), Benthamiana und ponderosa. 
In Betreff der P. maritima mag bemerkt werden, 
dass in einem früheren Winter ein schon ziemlich 
grosses, von auswärts bezogenes Exemplar vollstän- 
dig erfror, während die jetzt hier befindlichen und 
unversehrt gebliebenen in Kiel selber (in den rühm- 



lichst bekannten Düsternbrocker Baumschulen von 
Chr. Eckard t) aus Samen erzogen sind. P. pon- 
derosa, die allgemein als weich angesehen wird, 
war früher auch bei mir im Topfe kultivirt wor- 
den. Ich fasste jedoch vor mehreren Jahren den 
EntschlusB, mit Ausnahme der durch ihre eigen- 
thümliche Schönheit so hervorragenden Araucarien, 
von denen ich 6 Species kultivire, und der für den 
Wintergarten unentbehrlichen Cjpressen keine Ko- 
niferen mehr in Töpfen und im Gewächshause za 
halten, pflanzte daher alles, was ich sonst noch von 
Koniferen in stärkeren Exemplaren besass, in das 
freie Land aus, um es da seinem Schicksale zu 
überlassen. Manche dieser Pflanzen gingen sofort 
im ersten Winter zu Grunde, andere im zweiten. 
Die aber, welche diesen dritten so ungewöhnlich 
strengen Winter überdauert haben, darf ich nun wohl 
als erprobt ansehen, und zu ihnen würde also auch 
die P. ponderosa gehören, welche gerade in diesem 
Sommer einen sehr kräftigen Trieb und Nadeln 
von bedeutender Länge entwickelt hat. 

Weniger gut als den genannten Kiefern ist es 
den an derselben Stelle ausgepflanzten Cedern 
ergangen. Von diesen hab^n Cedrus Deodara und 
C. atlantica die Mehrzahl der Nadeln verloren, doch 
aber aus den entblätterten Zweigen wieder junge 
Triebe gemacht. Cedrus Libani dagegen ist bis 
auf den Schnee herab auch im Holze erfroren, nur 
die völlig bedeckt gewesenen unteren Zweige sind 
erhalten geblieben und treiben wieder kräftig aus. 

Unter den Taxineen haben alle eigentlichen 
Taxus, als T. baccata, b. hibernica, adpressa, cana- 
densis völlig ausgehalten, ebenso auch Podocarpoa 
chinensis und Ginkgo biloba, in beiden Geschlech- 
tern, welchien letzteren in einem frühern Winter ein- 
mal die nicht recht ausgereiften jungen Triebe erfroren 
waren. Dagegen sind die beiden Exemplare von 
Cephalotaxus Fortunei (mas et fem.) jetzt gäna- 
lieh erfroren, nachdem sie bereits mehrere frühere 
Winter glücklich überstanden hatten. 

Unter den Cupressineen haben, wenn man 
von den echten Cjpressen absieht, ebenfalls die 
meisten sich sehr widerstandsfähig erwiesen. Von 
Cupressus wurden vor 3 Jahren eine grössere An« 
zahl weicherer Arten in grossen Exemplaren aus- 
gepflanzt, von denen aber die meisten schon dem 
vorletzten Winter erlegen waren, als C. funebria, 
Lindleyi, Goveniana, torulosa u. s. w. Nur eine der- 
selben, die als C. torulosa vera aus einer Hambur- 
ger Gärtnerei gekommen, hat auch diesen letzten 
Winter vollkommen unversehrt überdauert. Die 
ausgezeichnete C. Lawsoniana mit ihren Varietäten 
aber hat sich als vollkommen hart bewährt. 

Als ebenso werthvoU und ausdauernd haben 
sich auch die verschiedenen Chamaecyparis-Arten 
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und Varietäten erwies en^ vor Allem die prächtige 
Ch. nutkaänsiB (Thujopsis borealis) und glauca, 
dann aber auch Ch. ericoides (Retinospora eric), 
leptoclada, obtusa, pisifera, sphaeroidea (mit Varie- 
täten) und thurifera. Nicht minder war dieses der 
Fall mit den Juniperus^ als J. virginiana, suecica^ 
pyramidalis, mongolica, procumbeus, Sabina u. s. w. 
Die durch ihr zart gefiedertes^ aber im Winter ab- 
tallendes Laub so ausgezeichnete Sumpfcypresse des 
Mississippi: Taxodium dlistichum^ zeigt bei mir auf 
ihrem etwas zu trockenen Stande zwar keinen sehr 
lebhaften Trieb, ist aber vollkommen hart. Nicht 
minder ist dieses der Fall bei ihrer ostasiatischen 
Verwandten T. sinense pendulum mit bleibenden 
Blättern. 

Von den Thuja-Arten und Varietäten haben die 
aus Amerika stammenden nicht den geringsten 
Schaden gelitten, als Th. occidentalis, nebst verschie- 
denen Varietäten ; Th. plicata, Warreana, die nie- 
drige ericoides, recurvata nana, pjgmaea, falcata, 
allerdings fast ganz von dem reichlich gefallenen 
Schnee bedeckt. Aber auch die bei ihrem raschen 
Wachsthum schon zu ansehnlicher Höhe gelangten 
Exemplare von Th. gigantea, sowie die schöne Th. 
Lobbii (Menziesi) blieben vollkommen unversehrt. 

Die orientalischen Thuja- oder vielmehr Biota- 
Arteu dagegen haben mehr oder minder gelitten. 
Die gewöhnlich zu Biota orientalis gezogenen, durch 
ihre originelle Blattform und Tracht so ausgezeich- 
.nete Varietät pendula filiformis blieb vollkommen 
unverletzt, von B. or. aurea wurden einzelne Exem- 
plare nur sehr wenig oder gar nicht, andere dage- 
gen mehr beschädigt, obwohl sie dicht bei einander 
standen. Die grössten Unterschiede aber zeigten 
sich in Beziehung auf die Dauerhaftigkeit bei einer 
grösseren Anpflanzung an B. or. pyramidalis. Diese 
sind im Oarten selbst aus Samen erzogen und in 
einer Beihe dicht neben einander gepflanzt, um 
einem langen schmalen Beete kleinerer und feine- 
rer Koniferen verschiedener Art als Hintergrund 
und Schutzwand zu dienen. Wahrscheinlich war 
doch der Samen, aus dem sie erzogen, wohl einer- 
lei Ursprungs; von der Aussaat an sind sie unter 
vollkommen gleichen Bedingungen kultivirt, und 
doch standen hier in der Beihe dicht neben einan- 
der Individuen, die bis auf den Schnee herab er- 
froren neben solchen, die ganz unverletzt geblie- 
ben und andere, die mehr und weniger beschädigt 
waren. Mehrere der grössten Exemplare dieser 
Aussaat waren an einer anderen Stelle, auf dem 
freigelegenen und namentlich dem scharfen Ost- 
winde sehr ausgesetzten Friedhofe ausgepflanzt 
Und gerade von diesen zeigte nicht ein einziges auch 
nur die geringste Beschädigung. Solche Erfahrun- 
gen deuten wohl darauf hin, dass das nur an einzelnen 



Exemplaren beobachtete Verhalten nicht immer 
massgebend ist; für die Akklimatisation dttrfte es 
aber sicher wichtig sein, nur solche robustere In- 
dividuen zur Vermehrung zu verwenden. 

Dasselbe individuell verschiedene Verhalten 
wurde endlich noch beobachtet bei einer Anzahl 
von Exemplaren der Wellingtonia gigantea. 

Ein im Jahre 1865 als 3 Fuss hohe und eben 
so breite Pflanze von auswärts bezogenes Exem- 
plar hatte nach der Auspflanzung an seinem Stand- 
orte vefhältnissmässig nur geringe Fortschritte ge- 
macht; in jedem Winter sehr braun geworden, 
hatte es stets einzelne Zweigspitzen verloren, 
dann aber in diesem letzten Winter so stark ge- 
litten, dass fast alle Zweige bis an den Stamm ab- 
geschnitten werden mussten. Eine in demselben 
Frühjahre 1865 gemachte Aussaat lieferte unter 
anderem ein Exemplar, welches sich von Anfang 
an durch grosse Ueppigkeit des Wuchses auszeich- 
nete. Zu Anfang des dritten Lebensjahre,' in den 
freien Grund ausgepflanzt, wuchs es so stark, dass 
es schon am Ende des 6. Sommers (Herbst 1870) 
eine Höhe von etwa 8 Fuss und am Boden oine 
Dicke des Stammes von fast \ Fuss Durchmesser 
erreicht hatte. Ungeachtet der Ueppigkeit seines 
Wuchses ist gerade dieses Exemplar vollkommen 
unbeschädigt geblieben, während andere aus der- 
selben und einer späteren Aussaat stammende 
kleinere Exemplare einzelne erfrorene Zweige 
und Spitzen zeigten. Keine dieser au Ort und 
Stelle aus Samen erzogeaen Pflanzen jedoch hat 
in dem Grade geUtten, wie jenes älteste Exemplar, 
von dem ich schoi^ früher wegen seines zurück- 
bleibenden Wuchses vermuthete, dass es vielleicht 
aus einem Steckling erzogen sein möchte. 

Von Cryptomeria japonica wurden vor 3 Jahren 
mehrere Exemplare ausgepflanzt, die sehr rasch 
heranwuchsen und auch in dem letzten Winter 
ganz unversehrt geblieben sind, soweit es die im 
freien Lande erwachsenen Triebe angeht, nur die 
unteren noch im Glashause gewachsenen Zweige 
sind gänzlich abgestorben. Ein zu gleicher Zeit 
ausgepflanztes, aber schon bedeutend grösseres Exem- 
plar von Cryptomeria Lobbii dagegen litt seitdem in 
jedem Winter und ist in dem letzten völlig zu 
Grunde gegangen. 

Zum Schlüsse mag noch die Bemerkung hinzu- 
gefügt werden, dass alle die hier aufgeführten Ko- 
niferen während des letzten Winters vollkommen 
sich selbst überlassen blieben und in keiner Weise 
geschützt wurden. In früheren Jahren habe ich 
diejenigen Arten und Exemplare, für welche ich 
im Winter Besorgniss hegte, auf die verschiedenen 
bekannten Weisen zu schützen gesucht: durch über- 
gestülpte Körbe, durch zeltartige Ueberspannung 
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mit Bastmatte, darch Einbinden mit Tannenzwogen 
n« B. w. Allein tbeilweise worden die Pflanzen zu 
groM, als dass dieses ohne sehr bedeutende Mühe 
aosAlhrbar gewesen, tbeilweise litten die Zweige 
und Nadeln offenbar gerade durch die angewandten 
Schutzmittel, so dass ich in den letzten Jahren auf 
die Anwendung aller dieser Schutzmassregeln ganz 
und gar verzichtet habe und die Pflanzen yoll- 
kommen frei lasse. Solche Exemplare, die ich 
ihrer Jugend wegen noch fELr zu zart halte, um 
ungeschützt den Winter überdauern zu können, 
was bekanntlich häufig bei den jungen Pflanzen 
sonst harter Arten der Fall ist, nehme ich lieber 
im Herbste wieder in Töpfe und überwintere sie 
im Kalthause oder Erdkasten, um sie im Frühjahre 
wieder auszupflanzen. Die durch das Ausnehmen 
herbeigeführte Wurzelstörung hemmt etwas das 
sonst nach dem Auspflanzen oft zu starke Wachs- 
thnm, und giebt ihnen einen mehr gedrungenen 
Wuchs, was ihrer Widerstandsfähigkeit bei dem dem- 
nächstigen Verbleiben im Freien zu Gute kommt. 
Doch werden solche Pflanzen während des ersten 
Winters, den sie draussen zubringen sollen, noch 
ausnahmsweise mit einem Schutzmantel versehen. 
Hierzu werden Stangen von der erforderlichen 
Länge so um die Pflanze herumgesteckt, dass sie 
über ihr eiue Pyramide bilden, die aber nirgends 
die Zweige berühren darf. Diese Stangen werden 
dann überall mit Tannenzweigen dicht besteckt, so 
dass Schnee, Glatteis und die Sonnenstrahlen ab- 
gehalten werden, die Luft aber durchstreichen kann. 
Auf diese Weise sind bis jetzt noch Sciatopytis 
verticillata, Cryptomeria elegans und araucarioides, 
Tbujopsis dolabrata und eine Anzahl anderer, meist 
neuerdings erst bekannt gewordener oder erzogener 
Koniferen nur im Sommer ausgepflanzt, im Herbst 
aber wieder in Töpfe eingesetzt und im Kalthause 
überwintert, so dass über dieselben noch keine Er- 
fahrungen hinsichtlich ihrer Winterhärte vorliegen. 



Allerlei 

ans der Gärtnerei nnd Pflanzenknnde. 

VIII. 

Bs war vor Kurzem von den grossen engli- 
schen Zeitungen und ihrem Bedarf an Papier die 
Bede. Unter Anderem hiess es, dass der Heraus- 
geber eines sehr beliebten Lokalblattes in London, 
der weekly News (d. i. wöchentliche Neuigkeiten) 
davon allein jede Woche über eine halbe Million 
Exemplare absetzt. Man könne hieraus schliessen, 
welchen ungemeinen Papierverbrauch nur die Lon- 
doner Zeitungen haben. Dass die leinenen Lum- 



pen schon lange nicht mehr aosreichen, nm den 
Bedarf zu decken, kann man sich denken. 

Um das dazu nötbige Papier herbeizuschaffen, 
hat der Besitzer der weeklj News sich vor einigen 
Jahren in der Grafschaft Kent eine besondere Pa- 
piermühle für seine Zeitung gebaut und holt das 
dazu nötbige Material mit eigenen Schiffen aas 
Algerien. Leinene Lnmpen waren ihm schon seit 
geraumer Zeit viel zn hoch im Preise gestiegen, 
nm sich bei der grossen Wohlfeilheit des Blattes 
noch ihrer bedienen zu können: er suchte deshalb 
schon lange nach anderem Material, was die Lum- 
pen nur einigermassen ersetzen könnte. Stroh 
und Holz, was für die schlechten Sorten Papier, 
besonders zum Packen, verwendet wird, kann nicht 
gebraucht werden, um darauf zu drucken. Andere 
Pflanzen, besonders Maisblätter und Bietgras, welche 
beide in nenerer Zeit ebenfalls als Surrogat vor- 
geschlagen wurden, das Erstere bei ans, das An« 
dere in Oesterreich, besonders in Böhmen, scheint 
ebenfalls nicht den Anforderungen entsprochen zu 
haben, da man es, so viel wir wenigstens wissen, 
nicht zum Bachdrucke verwenden kann. 

Schliesslich lernte der Eigenthümer der weeklj 
News ein Gras kennen, welches in den Ländern 
auf beiden Seiten der westlichen Hälfte des mittel- 
ländidchen Meeres, also jenseits in Algerien und 
diesseits in Südfrankreich, besonders aber auf der 
pyrenäischen Halbinsel wächst und seit den ältesten 
Zeiten schon durch seine Zähigkeit bekannt ist, 
auch schon hier and da, wenn auch im Kleinen, 
in Spanien zur Papierfabrikation verwendet wurde. 
PI in ins rühmt dieses Gras schon und erzählt von 
ihm, dass es allgemein zur Anfertigung von aller- 
hand Flechtwerk verwendet werde. Die Lateiner 
nannten es Spartum. Als der schwedische Botani- 
ker Löfling in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhundertes Spanien besuchte, sah er es eben- 
falls und gab ihm, da es noch nicht beschrieben 
war, den Namen Lygeum Spartum. Aber schön 
vorher hatte es unter den älteren Botanikern der 
Leibarzt Kaiser Karl'sV. Clusius in Spanien ge- 
sehen und beschrieben. 

Dieses Lygeum Spartum ist es nun, was jetzt 
in England nicht allein von dem Besitzer der 
weekly News, sondern ziemlich allgemein, als Ma- 
terial für Zeitungspapier verwendet wird. Wie es 
scheint, wurde man zuerst auf das Espartogras zur 
Papierbereitung durch die erste internationale In- 
dustrie-Ausstellung in London während des Jahres 
1851 aufmerksam. Es waren Proben von daraus ange- 
fertigtem Papier ausgestellt, welche allgemeinen BeifaU 
fanden. Seit nun 20 Jahren hat sich die Be- 
nutzung des Esportograses allmählig so vermehrt, 
dass alljährlich viele Schiffsladungen aus Afrika und 
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Spanien in England ankommen. Man benutzt ge- 
wöhnlich die Kohlenachiffei welche von England 
nach den Häfen und Städten des Mittelländischen 
Meeres befrachtet gehen^ dazu. 

So viel es auch^ besonders auf sandigen^ un- 
fruchtbaren Stellen^ von selbst wächst^ so reichte 
es doch schon bald nicht mehr aus. so dass die 
Eingebornen um so mehr anfingen , es anzubauen; 
als es gar keine Mühe machte und auf dem schlech- 
testen Boden wächst. Der Besitzer der weeklj News 
hat bereits, um unabhängig und sicher zu seiu, in 
Algerien ziemlich umfangreiche Länderstrecken an- 
gekauft; nur um das Espartogras daselbst im Gros- 
sen anzubauen. Seine Schiffe gehen das ganze 
Jahr hindurch hin und her, um das nöthige Mate- 
rial zu holen. 

Lygeum Spartum ist zwar eine südliche; an 
grössere Wärme gewöhnte Pflanze; es wäre aber 
doch die Frage, ob man es trotzdem nicht auf 
unseren Dünen der Ost- und Nordsee anbauen 
könnte. Man würde; wenn es gelingen sollte; einen 
doppelten Vortheil haben: den Sand befestigen und 
ein Produkt sich verschaffen; was man gut verkau- 
fen würde. 

Ob das Espartogras zum Befestigen des Dünen- 
sandes sich ebenso bewähren würde; als der soge- 
nannte Sandhafer (Ammophila oder Psamma are- 
naria); der besonders in den Niederlanden und an 
der Nordküste Frankreichs zu diesem Zwecke an- 
gebaut wird; könnte nur die Erfahrung nachweisen. 
Es macht keine StoloneU; wie der Sandhafer; son- 
dern wächst ähnlich dem bei uns ebenfalls auf 
sandigem Boden wachsenden Eljmus arenarius; 
dichte Büsche bildend. Um desto grösser ist aber 
bei Lygeum Spartum die Masse der Halme und 
Blätter; welche die zähen Fasern liefern. 

Die Zeit der Einsammlung des Grases ist sehr 
wichtig. Sammelt man es zu grüU; so ist die Fa- 
ser noch nicht reif und zähe genug; besitzt auch 
noch zu viele halbfiüssige BestandtheilC; ist es da- 
gegen zu alt; so hat es bereits zu viel Kieselsäure 
aufgenommen; welche der Bearbeitung der Faser 
zum Papier sehr hinderlich ist. Leider nimmt es 
getrocknet einen grossen Baum ein und erhöht da- 
durch die Kosten des Transportes. Diesem üebel- 
stand hat man neuerdings dadurch abgeholfen; dass 
man es vermittelst einer hydraulischen Maschine um 
die Hälfte seines Volumens zusammenpresst. Man 
fertigt gewöhnlich dergleichen Ballen in der Schwere 
aU; dass 10 derselben ungefähr 1-^ Tonne wiegen. 

Die beste Zeit zum Einsammeln des Esparto- 
Grases ist vom April bis Juni. Man schneidet es 
zu diesem Zwecke mit der Hand und lässt es am 
Liebsten in der Sonne vollständig austrocknen. 
Dazu gebraucht es wenigstens 10 Tage. und hat 



damit nicht weniger als 40 Prozent verloren. Li 
diesem Zustande ist es aber so vorzüglich; dass es 
75 Prozent zur Papierfabrikation brauchbaren Faser- 
stoff liefert. 

In der Sitzung des Pariser Gartenbau- Vereines 
am 24. August wurde unter Anderem auch über 
den Einfluss der Kälte in dem letzten Winter be- 
richtet. Unter Anderem theilt der kenntnissreiche 
Chef des Luxemburg-Gartens in Paris; RividrO; 
mit; dass an Tanneu; wenn der Gipfeltrieb erfroren 
ist; von selbst aus dem Winkel eines Blattes der 
Stelle; wo der nicht erfrorene Theil der Spitze be- 
ginnt; Knospen sich entwickeln; von denen eine 
das Uebergewicht im Wachsthum bald erhält und 
an die Stelle des Gipfeltriebes tritt. Bei Arauca- 
ria ist dieses noch bekannter; da diese Eigenthüm- 
lichkeit gewöhnlich dazu benutzt wird; um; beson- 
ders Araucaria excelsa; von der man selten guten 
Samen erhält; zu vermehren. 

Diese Eigenthümlichkeit; aus den Winkeln von 
Blättern Knospen zu treiben; von deren Triebe dann 
einer die PrimärachsC; d. h. den Hauptstamm; ver- 
treten kann, kommt aber auch bisweilen an den 
Aesten vor. Ein solcher Trieb kann unter gewis- 
sen Verhältnissen; wenn der Ast tief unten steht 
und der Hauptstamm durch irgend einen Zufall 
oberhalb der Einfügungsstelle des erwähnten AsteS; 
z. B. durch einen Sturm oder durch den Blitz zu 
Grunde geht; an die Stelle des Hauptstammes tre- 
ten und sich zu einer Primärachse umgestalten. 
Wir haben früher schon Gelegenheit gehabt, über 
solche Fälle, welche wir in Schlesien gesehen; zu 
berichten. 

Bemerkenswerth ist der Fall, wo bei einer Abies 
cilicica ein Ast; ohne alle sichtbare Ursache; an 
der Spitze plötzlich; nicht nach 2 Seiten hin, wie 
es gewöhnlich geschieht; Zweige entwickelte; son- 
dern es bildete sich ein Quirl ringsherum; wie bei 
einer Primärachse. Leider sind im letzten Winter 
die quirlförmig-gestellten Zweige abgefroren; wäh- 
rend sich der Mittelzweig erhielt. 

Nach Bivi^re kommt bei den Kiefern diese 
Bildung von solchen seitlichen Knospen nicht vor 
und zwar ganz natürlich; man hat hier keine Blät- 
ter unmittelbar aus der Achse hervorgehend; son- 
dern diese befinden sioh am Ende der nicht zur 
Entwickelung gekommenen Triebe. Bei der Kiefer 
ist man dann stets gezwungen; einen der schon 
vorhandenen obersten Aeste als Fortsetzung des 
Hauptstammes zu erziehen. 

ikm 4. Oktober fand in dem Garten der Gar- 
tenbau-Gesellschaft in Süd-Kensington (London) eine 
Ausstellung von Obst statt, welche sich so sehr 
durch Beichhaltigkeit und gutes Aussehen der 
Früchte auszeichnete; dass sie derjenigen; welche 
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im Jahre 1862 stattfand und ansgezeichnet gewe- 
sen sein soll, voran gestellt vird. Während in 
England doch so viel Obat yorhaoden ist, dasB eine 
Ansstellting möglich war, ist dieses in Deatschland, 
wo die 6. Versammlung deutscher Pomologen und 
ObstzUchter, mit einer Obstausstellung verbunden, 
in Brannschweig stattfinden sollte, nicht möglich ge- 
wesen, denn wir hatten fast durchaus eine Missemdte. 

Die Londoner Ausstellung wurde auch von aus- 
wärts beschickt, denn Baltet in Ti-ojes erhielt 
zunächst fUr seine Birnen eine goldene Medaille. 
Ans Belgien hatte ebenfalls eine Betheiligung statt- 
gefunden, leider kam das Obst aber erst den Tag 
darauf an. Hervorragend waren durch ihre Schön- 
heit unter dem englischen Obste die Aepfel und 
Wräntranben. Dass die ereteren jenseits des Ka- 
uales sehr gut gedeihen, davon haben wir uns 
Uberzengt. Als wir vor nun 4 Jahren den Osten 
Englands besuchten, waren wir über die grossen 
Obstgärten und über die darin beändlichen, vorzug- 
lich aussehenden und schmeckenden Aepfel in Mor- 
wich um so mehr erstaunt^ als wir bis dahin Obst- 
bau nur in beacbr&nktem Hassstabe in England 
gesehen hatten. 

Die grösste Sammlung von Tafel- und Wirth- 
schaftsäpfeln hatte William Paul ausgestellt, 
ntlmlich 171 Sorten. 

Tn dem vor uns liegenden Berichte über die 
Ausstellung in Oardener's Chronicle wird besonders 
hervorgehoben, dass ein Aussteller die Aepfel in 
wissenschaftlicher Reihe aufgestellt hatte, und der 
Wunsch hinzugefugt, dass Andere sich ein Beispiel 
daran nehmen möchten, weil dadurch Oelegenheit 
geboten würde, durch Vergleiche sich zu belehren. 
Wenn diese wiasenecbaftliche Aufstellung, wie es 
Bcheint, in England zu den seltenem F&Ilen gehört, 
so verhält es sich glücklicherweue in Deutschland 
umgekehrt: die Fälle, wo nicht wissenschaftlich auf- 
gestellt ist, kommen nnr ausnahmsweise vor. 

Die Zahl der im Ganzen ausgestellten Aepfel 
betrug 1,500 Nummern, in der Regel 3 Exemplare 
anf einem Teller. Birnen waren ebenso viel vor- 
handen. Baltet in Trojes hatte in seiner Samm- 
lung allein nicht weniger als 350 Sorten vertreten. 
Wenn behauptet wird, dass eine solche Anzahl 
wohl die grösste Sammlung war, welche je auf 
einer Obstausstellung vorhanden gewesen ist, so 
möchte entgegnet werden, dass die Sammlung von 
Birnen, welche Andrä Leroy in Angers im Jahre 
1860 bei Gelegenheit der 3. Versammlung deut- 
scher Pomologen und ObstzUchter in Berlin aus- 
stellte, noch grösser war und über 400 Sorten ent- 
hielt. Die oben genannte Obstansstellung möchte { 



wohl überhaupt die grösste gewesen sein, welcbe 
je in dieser Hinsicht existirt hat. Seibat während 
der Pariser internationalen Industrie -Ausstellung zu 
Paris befanden sich im Jardin reservä nicht so viele 
Früchte, als 7 Jahre früher in Berlin. 

Pfirsiche, Fäanmen und Nüsse waren ebenfalls 
vorhanden, jedoch ohne Bedeutung, dagegen fand 
man die Ananas, in deren Anzucht die Engländer 
bekanntlich Meister sind, reichlich und in schönen 
Exemplaren vertreten. Von einer 19 Monate alten 
gUtten Cayenne-Pflaoze hatte ein Gärtner eine 9^ 
(englische) Pfand schwere Frucht gezogen, von 2 
Queenspflanzen dagegen nur 1 SHonate al^ 2Früchte, 
jede 4^ Pfund wiegend.*) 

Trauben haben wir stets nnr von vorzüglicher 
Güte in England gesehen. Exemplare von 5 und 
selbst 6 Pfund Schwere, wie sie auch dieses Mal 
vorkamen, sieht man keineswegs selten. Die Wein- 
stöcke werden nicht im freien Lande, sondern nur 
in Häusern gezogen. In welchen Mengen dieoea 
aber geschieht, und zwar schon sehr frühzeitig, da-f 
von möchte mau bei uns in Deutschland kaum einen 
Begriff haben. Im Monat Mai findet man in Gns- 
land bereits die schönsten Trauben in grossen '. 
gen auf dem Markte. Kein Mittag- oder AI 
essen, selbst kein Frühstück von einiger B< 
tung, wird jenseits des Kauales gegeben, ohne 
in dieser Zeit Tranben auf der Tafel prangen. 
Geschmack ist vorzüglich, trotz des bekai 
Mangels an Sonnenschein im Lande, der sonst 
gerade bei der Weinbeere hauptsächlich das A 
und den Zucker bedingen soll. Auch fehl 
England der südliche Himmel mit den wa 
Tagen, wie beide namentlich in Süd- und ^ 
&aukreieh geboten werden! Worin liegt noi 
Grund, dass man anf dem Festtande znm gr 
Tbeil nicht das erreicht, was in England, wi 
scheint, ohne grosse Mühe erreicht wird, ol 
scheinbar die Bedingungen günstiger sind. 

Wir haben früher mitgetheilt, dass in den 
sem fOr Bebenkultur bei Rothschild in Ferr 
ohnweit Paris, wo Tafeltrauben von vorzttgl 
Güte gezogen wurden, in dem Beden Lnftdrai 
gegeben wird. Da zu gleicher Zeit die Luf 
Hause feucht gehalten wird, so kommt aucb 
Wurzeln der Weinstöcke stets die feuchte Lu 
Gute. In England hat man bisweilen aber it 
Nähe der eingepflanzten Reben gern ein flic 
des Wasser, dessen Ausdünstungen ebenfalls 1: 
den Wurzeln dringen. 
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Die Traner- oder ThrftDenweiden. 

(Eine monographisclie AbhandluDg). 

Jedermann weiBs es, wie schwierig ea ist, einen 
falschen Namen aus der Gärtnerwelt zu verbannen. 
Er vererbt sich vom Vater auf den Sohn und nur 
ein Zufall kann ihn durch den richtigen verdrän- 
gen machen. Nicht besser geschieht es in der Ge- 
schichte und Geographie. Eine falsche Nachricht, 
eine unrichtige Thatsache geht Jahrhunderte lang 
durch geschichtliche und geographische Bücher. Es 
scheint bisweilen selbst, als wenn der Mensch ab- 
sichtlich sich gegen die Wahrheit verschlösse und 
im Irrthum leben wollte. 

Wie lange trug sich die Sage von dem javani- 
schen Giftbaume (Upas Antiar) in den alten Geo- 
graphien und Reisebeschreibungen der damaligen 
Zeit von Ostindien und seinen Inseln herum. Die- 
ser Giftbaum wttchse, so wurde erzählt, im Innern 
der Insel Java, in einem grossen Thale und hauche 
fortwährend solche giftige Gase aus, dass Jeder- 
mann, der in seine Nähe komme, todt niederfalle. 
Vögel, welche über ihn hinwegfiiegen, fallen todt 
nieder. Der Herrscher jener Gegend bediene sich 
des Giftes, um Verbrecher und sonstige Personen, 
derer er sich gern erledigen wolle, hinzurichten. 
Die ersteren wurden nach jenem Baume gesendet, 
um das Gift zu holen; gelang es ihnen, durch Vor- 
kehrungen aller Art sich selbst dagegen zu schützen, 
es zu erhalten und abzuliefern, so wurde ihnen das 
Leben geschenkt. 

Jetzt weiss man, nachdem ein muthiger Eng- 



länder den Schleier gelüftet und bis zu dem Baume 
vorgedrungen war, ohne in seiner Nähe umzukom- 
men, dass dieser zwar ein tödtliches Gift enthält, 
dass der Mensch aber es erst, wenn allerdings auch 
in kleinster Gabe schon genossen haben muss, wenn 
er davon sterben soll. Der Baum ist seitdem viel 
aufgesucht worden und hat bereits einen botanischen 
X^amen, Antiaris toxicaria (die Uebersetzang des 
auf Java gebrechlichen Wortes Upas Antiar) er- 
halten. Er gehört zu den Urticaceen, und zwar 
zu der Abtheilung der Artokarpeen, welche sämmt- 
licb einen besonderen eigenthümlichen Stoff besitzen. 
Dieser ist bald giftig, bald aber auch so indifferent, 
dass er als Nahrung genossen werden kann. Antia- 
ris toxicaria ist auch, wenn wir nicht sehr irren, 
bereits in Kultur. . 

Ueber das Vaterland der babylonischen Trauer- 
weide herrscht bis jetzt eine völlig irrige Ansicht. 
Man ist allgemein der Meinung, dass sie in Baby- 
looien wachse, während wir in Folgendem nach- 
weisen werden, dass sie aus China und Japan vor 
200 Jahren nach dem Oriente und von da zu uns 
gekommen ist, dass sie dagegen gar nichts mit dem 
Trauerbaume der Juden gemein hat. Im 137. Psalm 
heisst es nämlich gleich im Anfange von den Ju- 
den, welche sich in der babylonischen Gefangenschaft 
befanden: „An den Wassern zu Babel sassen wir 
und weinten, wenn wir an Zion gedachten. Unsere 
Harfen hingen wir an die Weiden, die da drinnen 
sind.^ Der hebräische Name dieses Baumes, der 
schon vor Luther als Weide wiedergegeben wurde^ 
ist ,Garab^. 

48 
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Noch heut zu Tage hat sich der Name Garab 
fQr einen Baum^ vorherrschend im südlichen Syrien, 
und daselbst nnr im unter dem Niveau des Meeres 
liegenden Flussgebiete des Todten Meeres, sowie 
in Babjlonien, erhalten. Er wächst an Flussufem und 
Bächen. Da er von fast allen Beisendeu der alten 
un d neueren Zeit nach genannten Ländern, ebenso 
von dem arabischen Arzte Avicennaim 11. Jahr- 
hunderte genannt ward, so möchte es wohl keinem 
Zweifel unterliegen, dass der Garab der jetzigen 
Bewohner des südlichen Syriens und Babylonie&s 
wirklich ein und derselbe Baum ist. Ueber sein 
Vorkommen und sonst verdanken wir dem Konsul 
Dr. Wetzstein in Berlin, der lange Zeit in Da- 
maskus lebte und sich um die Erforschungen jener 
Länder grosse Verdienste erworben hat^ ausführ- 
liche Nachrichten. Nach ihm kommt der Garab 
mit Oleander und Tamarisken gemeinschaftlich vor 
und wächst nicht, da es für ihn daselbst schon sni 
kalt sein möchte, im nördlichen Syrien. Schon 
dieser Umstand genügt, um darzuthun, daas der 
Garab und unsere babylonische Trauer- oder Thrä- 
nenweide nicht derselbe Baum sein können. 

Wir besitzen zwar im 4. Theil der orientali- 
schen Beise des Augsbnrger Arztes Bauwolf, 
der in der Mitte des 16. Jahrhundertes die süd- 
lichen Länder des Orientes besuchte, eine leider 
sehr rohe Abbildung des Garab, die aber doch er- 
kennen lässt, dass der Garab bestimmt keine Weide 
ist. ' Trotzdem wird er aber fortwährend von den 
Botanikern der damaligen Zeit, gestützt auf die 
alten Uebersetzer der oben citirten Stelle des 137. 
Psalms, bis fast auf die neueste Zeit für eine 
Weide erklärt. Wir dürfen uns deshald nicht 
wundern, wenn auch der berühmte Hallenser Theo- 
loge Gesenius in seinem Thesaurus sagt, dass unter 
Garab Salix babylonica zu verstehen sei, j^das Bild 
der Traurigkeit und der Trauer', wird hinzugefügt 
(im 2. Bande S. 867). 

Seetzen war der erste, der in seiner Beise 
ausspricht, dass der Garab Pappeln darstellen 
möchte, Ainsworth war es aber vorbehalten, den 
Garab für die Euphrat-Pappel (Popnlus euphratica) 
zu erklären. Dem stimmen auch wir bei. Pro- 
fessor Petermann in Berlin, der als Sprachfor- 
scher, besonders im Interesse der armenischen 
Sprache, zweimal die mehrmals genannten Länder 
besuchte, hat uns Fruchtzweige des Garab mitge- 
bracht. Ebenso sind von Dr. Bichard Kiepert, 
der seinen Vater, den Geographen Heinrich Kie- 
pert in diesem Jahre auf seiner Beise nach Sy- 
rien und Kleinasien begleitete, Exemplare des 
Garab an das Herbar in Berlin mitgetheilt; beiderlei 
Zweige lassen keinen Zweifel übrig, dass der Garab 
wirklich Populus euphratica darstellt« 



Wenn die Uebersetzer des 137. Psalms das 
Wort Garab schon vor Luther mit Weide wieder- 
gaben, so war es hingegen Li nn^, der die Trauer- 
und Thränenweide zuerst für den Baum erklärte, 
bei dem die Juden der babylonischen Gefangen- 
schaft weinten und an dem sie ihre Harfen auf- 
hingen. Linn^ war es auch, der deshalb in dem 
Hortus Cliffortianus (S. 454) den Namen Salix ba- 
bylonica gegeben hat. Später, erst in seiner zwei* 
ten Auflage seiner Species plantarum, citirt er aber 
den Garab als gleichbedeutend. Als ersten Botaniker, 
welcher, die Trauerweide aufgeführt hat, nennt er 
hingegen seinen Meister und Lehrer Tournefort, der 
unter Ludwig XIV. als wissenschaftlicher Botaniker 
in Paris lebte und eine grosse Bolle spielte. 

Wahrscheinlich lernte T o u r n e f o r t die Trauer- 
weide während seiner orientalischen Beise zu Ende 
des 17. Jahrhundertes kennen, denn in dem Nach- 
trage zu seinen Institutiones rei herfoariae, dem so- 
genannten Corollarium, wo er die von ihm im 
Oriente gesammelten Pflanzen namentlich aofgeftahrt 
hat, ist sie als Salix orientalis, flagellis deorsum 
pulchre pendentibus eingezeichnet. Da im Oriente 
und damals überhaupt keine andere Weide existirte, 
wo das Herabhängen, wie dieses hier im Namen 
ausgesprochen wird, so schön sich zeigt, so kann 
Tournefort auch in der That nur unsere Traaer- 
weide darunter verstanden haben. Auch wir haben 
Trauerweiden im Oriente, aber nur kaltivirt, ge- 
funden; noch sind wir im Besitze einiger Blüthen- 
zweige, die keinen Zweifel an der Echtheit der 
Weide zulassen. 

Tournefort citirt bei seiner oben angeführten 
Weide die Beise eines Engländers Wheeler, der 
noch vor ihm im Oriente gewesen war. Das Seise- 
werk war uns leider nicht zugänglich. Unser ver- 
ehrter Freund, Professor Morren in Lütticfa, hat 
sich aber der Mühe unterzogen, es durchzusehen, 
nirgend aber eine Andeutung über die Trauerweide 
darin gefunden. Wahrscheinlich geschah demnach 
die Mittheilung Wheeler 's an Tournefort nnr 
mündlich. 

Der bekannte Reisende Eotschy will die Trauer- 
weide im Taurus und in Kurdistan, der Reisende 
Buhse hingegen in Persien gefunden haben. 
Der Freundlichkeit des Professors Fenzl in Wien 
verdanken wir Original- Exemplare der Eotschy- 
schen Weiden; darnach sind es verschiedene Arten. 
Da jedoch keine Kätzchen bei den Zweigen vox^ 
banden sind, ist die Unterscheidung schwierig. 
Wohl ohne Zweifel gehören aber einige Exemplare 
der Salix persica Boiss. an, welche der Trauerweide 
sehr ähnlich ist, aber weit weniger überhängt und 
viele Staubgefässe in jeder Blüthe besitzt. Die 
Trauerweide Buhse 's habe ich durch die Freund- 
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lichkeit Edm. Boissier's in Oenf zu vergleichen 
Gelegenheit gehabt Darnach stimme ich diesem 
bei, dass diese ebenfalls keineswegs eine echte 
Trauerweide^ sondern eine S. alba ist, welche im 
Oriente viel verbreitet vorkommt 

Der neueste Botaniker, der den Orient bereiste, 
Professor Hausknecht in Weimar, hat die Trauer- 
weide, gleich uns, nirgends daselbst wild, ja selbst 
nicht einmal, wie wir, kultivirt gefunden* Man 
BoUte deshalb fast glauben, dass sie gar nicht im 
Oriente mehr wächst Wer längere Zeit sich dort auf- 
gehalten hat, weiss aber, wie schonungslos die Tür- 
ken mit ihren Wäldern und Bäumen umgehen. Vor 
dem letzten türkisch-russischen Kriege in Asien^ 
verkaufte der Pascha von Kars einen schönen Wald 
an seinen Erbfeind^ den Kaiser von Bussland, der 
bei der Erbauung der Festung Alexandrapol 
(Gümri), hart an der türkischen Grenze und nicht 
weit von Kars gelegen, Holz bedurfte. Dergleichen 
türkische Verwüstungen sind besonders in den bei- 
den letzten Jahrhunderten sehr viel vorgekommen. 

Wir haben ausser der Tranerweide auch noch 
andere Pflanzen, welche wir direkt aus Osten er- 
halten haben, ohne dass man sie jetzt wieder auf- 
gefunden hat und ohne dass man ihr Vaterland 
kennt Wir erinnern beispielsweise nur an unsere 
Bosskastanie, von der geschichtlich nachgewiesen 
ist, dass sie durch den österreichischen Internuntius, 
Freiherrn v. üngnad, zu Ende des 16. Jahrhun- 
dertes von Konstantinopel nach Wien verpflanzt 
wurde. 

Alle Nachrichten, welche uns über die Einfüh- 
rung der echten Trauerweide hinterblieben sind, 
stimmen darin überein, dass sie aus dem Oriente 
zu uns gekommen ist Delile behauptet in sei- 
nem rhomme des champs, dass Tournefort sie 
von seiner Beise mitgebracht und eingeführt habe. 
Nach einem Aufsätze in dem St James Chronicle 
vom August' 1801 war Pope zufällig bei der Ladj 
Suffolk in Twickenham, als diese aus Spanien oder 
der Türkei ein Geschenk in einem Weidenkorbe 
erhielt, und fand die Buthen, woraus der Korb ge- 
flochten war, noch lebensfähig. Er schlug deshalb 
aus Interesse für das zähe Leben von dergleichen 
Pflanzen der Ladj vor, Stecklinge aus den Buthen 
zu machen, und in ihrem Garten zu pflanzen. Es 
geschah. Ein solcher Steckling wuchs an und 
wurde nach mehrem Jahren schon zum Baume. 
Es wurde bekannt und man wallfahrte später noch 
nach Twickenham, um die interessante Pope' sehe 
Weide zu sehen. Dem letzten Besitzer der Weide 
war es langweilig, ^ dass er in seinem Garten be- 
ständig von Fremden gestört wurde, und liess, um 
weiteren Störungen zu entgehen, unbarmherzig die 
Weide niederhauen. 



Nach einem anderen Berichte besass ein Kauf- 
mann, Vernon mit Namen, in Twickenham einen 
schönen Park, den er durch fremde Bäume zu ver- 
schönern suchte. Auf einer Beise nach Syrien sah 
er in Aleppo eine Trauerweide, welche ihm so 
wohl gefiel, dass er sich Stecklinge mitnahm, um 
diese nach seinem Garten zu verpflanzen. Es geschah 
dieses im Jahre 1730. Im Jahre 1748 soll Peter 
CoUinson, Linn^'s Freund, sie daselbst gesehen 
haben. Nach Nachrichten jedoch, die man im bo- 
tanischen Garten zu Kew hatte, wurde die echte 
Trauerweide schon im Jahre 1692 in England ein- 
geführt. 

Wenn nun die Trauerweide nicht in Vorder- 
asien wächst, ja daselbst nach unseren eigenen 
Untersuchungen nur sehr vereinzelt kultivirt wird, 
so fragt man sich natürlich, wo ist dann eigentlich 
ihr Vaterland zu suchen ? Bei der Bosskaatanie sind wir 
ohne alle Spuren, nicht ganz so bei der Trauer- 
weide. Die russischen Beisenden Gmelin und 
Pallas haben sie weit im Osten Busslands gesehen; 
ohne Zweifel muss sie daher daselbst oder noch 
weiter ostwärts vorhanden sein. Diese Spur weist 
nach China und Japan, alten Kulturländern, woher 
wir viele Pflanzen, unter Anderem, die meisten un- 
serer Obstgehölze, erhalten haben. Ein Theil von 
ihnen ist bereits in Vorderasien verwildert. In 
China hat man seit undenklichen Zeiten Park's, 
welche bekanntlich unserem neueren, sogenannten 
englischen Gartenstyle als Vorbild dienten; Bäume, 
wie die Trauerweide, haben grossen landschaftlichen 
Werth und wurden (wie wir dem grossartigen 
Werke L o u d o n ' s : the Arboretum et fruticetum bri- 
tannicum III, pag. 1507 entlehnt haben) auch in 
der That vielfach von den Chinesen verwendet. 

London cilirt das Werk eines Holländers 
Nieuhoff (nicht wie London sctvreibt Nicohofi*), 
der im Jahre 1665 die Gesandtschaft an den Ta« 
tarchan (d. h. Kaiser von China) begleitete und 
dabei Gelegenheit hatte, chinesische Park's kennen 
zu lernen. London erzählt, däss Nieuhoff am 
3. Juli 1665 bei dem Dorfe Tonnan eine Trauer- 
weide gesehen und abgezeichnet habe. Die Beise- 
beschreibung Nieuho£rs stand uns zu Gebote, aber 
wir haben leider nur darin das Dorf Tonnan, aber 
keine Trauerweide abgebildet gefunden. Allerdings 
citirt London nicht die Beisebeschreibung selbst, 
sondern Sylv. Flor. 2, pag. 267, was uns voUstän-* 
dig unbekannt ist. 

Dass die Trauerweide wirklich in China exi- 
stirt, unterliegt keinem Zweifel. Es existiren An- 
sichten von Gärten und Landhäusern Kanton's, auf 
denen sie vielfach dargestellt ist. Ferner hat 
Staunton, der von Seiten Englands eine berühmte 
Gesandtschaftsreise nach China unternahm, im Jahre 

48* 
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1812 eine Reihe bo schöDer Trauerweiden im Gar- 
ten einee Landbaufies bei Kanton geseben^ dass er 
die Aufnabme eines besonders bübscben Punktes 
mit Trauerweiden macben liess. Eine Kopie der 
Zeichnung .befindet sieb in dem früher schon ge- 
nannten Werke Loudon's (Tom. III, pag. 1Ö08). 

Die Trauerweide wächst aber nicht allein in 
China; sondern auch in Japan. Wir selbst besitzen 
Exemplare, welche wir Ton dem früheren Direktor 
des holländischen Beichsherbars in Leiden^ Profes- 
sor Blume, und auch neuerdings wiederum eben- 
daher als Salix japonica erhalten haben. Diese 
S. japonica ist aber verschieden von der, welche 
Thunberg zuerst unter diesem Namen beschrie- 
ben hat und sich bereits auch als solche in unse- 
rer Kultur befindet Diese Thunberg'sche echte 
S. japonica unterscheidet sich von jener, dass sie 
nicht mit den Zweigen überhängt. Ihre Einführung 
in unseren Oärten verdanken wir dem berühmten, 
erst vor einigen Jahren verstorbenen Beisenden 
V. Siebold, der ausser dieser aber noch 2 andere 
Weiden bei uns eingeführt hat. Beide sind sehr 
zu empfehlen und ebenfalls unter dem Namen S. 
Sieboldii in den Handel gekommen. 

Die eine der unter dem Namen S. Sieboldii ein- 
geführten Weiden, und zwar Salix japonica Bl., nicht 
Thunb., steht durch ihre ebenfalls hängenden 
Zweige, wie bereits gesagt, der früheren Trauer- 
weide sehr nahe und wird, da sie unsere harten 
Winter besser aushält, jetzt sehr viel anstatt jener 
angepflanzt. Man sieht sie selbst bereits schon häu- 
figer, als die echte Trauerweide, die anfängt, selte- 
ner zu werden. In der Nähe von Berlin ist die 
erstere hauptsächlich jetzt angepflanzt worden und 
giebt der echten Trauerweide an Schönheit nichts 
nach. Diese hat die jüngeren Aeste in einem ele- 
ganten Bogen zurückgeschlagen und dann erst 
überhängend, während bei der S. Sieboldii mit über- 
hängenden Zweigen diese fast senkrecht herabhän- 
gen und bisweilen den Boden berühren können. 
Es ist nicht zu leugnen, dass sie, an Wassern ganz 
besonders, einen grossen landschaftlichen Werth be- 
sitzt und eins unserer schönsten ornamentalen Ge- 
hölze darstellt Da sie noch nicht beschrieben ist, 
sondern gewöhnlich, auch von Botanikern, mit der 
echten Trauerweide verwechselt wird, haben wir ihr 
den Namen Salix elegantissima beigelegt. 

Diese Weide hat zunächst darin einen Vorzug 
vor der echten Trauerweide, dass sie fast gar nicht 
von Insekten heimgesucht wird und deshalb zu 
jeder Zeit ein freundliches Ansehen besitzt Weder 
der den Weiden überhaupt so schädliche Büssel- 
käfer, Leptorrhynchus Lapathi, noch die Gallwespen 
aus dem Genus Cecidomyia, thuen ihr Schaden. Da- 
gegen wird die echte Trauerweide in derBegel, beson- I 



ders von den letzteren, auf eine Weise heimgesucht, 
dass die meisten Jüngern Aeste mit häsalichen 
Gallen aller Grössen dicht besetzt sind. Dieses gibt 
ihnen aber, wie gesagt, keinen freundlichen Anblick, 
der auch durch kein Gegenmittel zu vermeiden ist 

Die echte Trauerweide besitzt sehr schmale 
Blätter, welche eine etwas härtere Textur haben; 
bei S. elegantissima erscheinen dagegen diese brei- 
ter, am unteren Theile länglich und spitzen sich 
dann lanzettförmig zu; auch sind sie, wie ihre 
Stiele, ebenso die Knospen und die Endspitzen der 
Zweige völlig unbehaart, während sie bei der ech- 
ten Trauerweide wenigstens im Anfange etwas sei- 
denglänzend. Stiele, Knospen und Endspitzen stets 
mit weichen einzelnen Haaren besetzt erscheinen. 

Dass wir ausser den beiden Trauerweiden durch 
V.Sie hold noch 2 andere Weiden aus Japan er- 
halten haben, ist deshalb interessant, weil sie unter 
den baumartigen Weiden eine Vermittelung der 
Beifweiden mit den Knack- oder Bruchweiden her- 
stellen. Der letztere Name ist übrigens für diese 
Abtheilung baumartiger Weiden keineswegs be- 
zeichnend, da ausser bei der S. alba, bei allen übri- 
gen Arten die jüngeren Aeste in , der Nähe ihrer 
Einfügung leicht abbrechen. Die Beifweiden sind 
bekanntlich die ersten, welche die Kätzchen im 
Frühjahre zur Entwickelung bringen, die Knack- 
weiden hingegen die letzten. Den grossen Zwischen- 
raum in der Blüthezeit füllen die 4 japanischen 
Weiden jetzt aus, indem die eine von ihnen eben- 
falls sehr frühzeitig und ohne noch Blätter zu ha- 
ben, blüht (S. gracilistjla Miqu.) die echte Traner- 
weide hingegen kurz vor S. fragilis zugleich mit 
den Blättern ihre Blüthen entfaltet 

Eine Beihe von Weiden (alle baumai*tigen mit 
Ausnahme der Mandelweiden) hat eine bittere Binde 
in Folge eines besonderen Stoffes, eines sogenann- 
ten Alkaloides, des Salicins, was früher häufiger 
gegen Fieber gebraucht wurde, als jetzt, ausserdem 
aber noch bei einigen Aerzten ein beliebtes Arznei- 
mittel ist. Auch in der inneren Binde der 4 bei 
uns eingeführten Weiden ans Japan ist dieser 
bittere Stoff in reichlichem Maasse enthalten und 
könnte ebenso leicht von dieser, wie von unseren 
meisten Baumweiden, gewonnen werden. 

Die echte Trauerweide kann ihren botanischen 
Namen Salix babylonica jetzt, wo man nun weiss, 
dass sie gar nicht in Babylonien wächst, nicht behalten, 
er muss mit einem anderen vertauscht werden. 
Glücklicher Weise hat sie auch früher schon, aller- 
dings damals ohne Grund, von Botanikern andere, 
und zwar passende Namen erhalten. Mönch, der 
in den letzten beiden Jahrzehenden des vorigen 
Jahrhundertes in Marburg Professor war, gab ihr 
den Namen S. pendula, der Schweizer Seringe 
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hingegen 20 Jahre später den dasselbe sagenden 
Namen S. propendens. Der Name S. pendula 
ist der erstere und muss demnach von jetzt an, 
anstatt des Namens S. babylonica gebraucht werden. 

Bekanntlich führt die echte Trauerweide bei 
den Handelsgärtnern auch den Namen Napoleons- 
weide , weil ein Exemplar auf dem Grabe Napo- 
leons auf der Insel Helena gestanden hat. Von 
dieser Helena- Weide kam Steckholz nach England 
und wurde fortgepflanzt. Gärtner hatten für die 
Weide unter diesem Namen mehr Käufer, da 
Liebhaber gern auch von einer solchen, welche auf 
dem Grabe Napoleon's gestanden hatte, ein Exem- 
plar in ihrem Garten haben wollten. Man hat in 
der neueren Zeit dieses Faktum geleugnet und be- 
hauptet, das8 Trauerweiden nie auf der Insel Helena 
gewesen wären und dasd das Gehölz auf dem 
Grabe Napoleons eine echte Akazie sei. 

Wenn auch die Trauerweide jetzt in der That 
nicht mehr auf der Insel Helena wächst, so wurde 
sie doch schon vor der Zeit, ala Napoleon in eng- 
lische Gefangenschaft gerieth, daselbst angebaut 
London, dem wir auch die Angaben entlehnen, giebt 
in seinem grossen Werke über englische Dendro- 
logie sehr genaue Mittheilungen, über die gar kein 
Zweifel sein kann. Nach Loudon machte der Gou- 
verneur der Insel, Beats on, bereits schon im Jahre 
1810 Kulturversuche mit englischen Gehölzen. Un- 
ter Anderem führte er auch die Trauerweide ein. 
Diese gedieh auch Anfangs; man hatte aber Mühe, 
sie gegen die dortigen wilden Ziegen zu schützen. 
Ein schönes Exemplar befand sich an einer Quelle 
in einem reizenden Thale, wohin Napoleon später gern 
spazieren ging. Unter dem Baume selbst hielt er 
sich oft lange auf. 

Um die Zeit, als Napoleon starb, also im Jahre 
1821, riss ein heftiger Sturm, wie deren auf der 
Insel Helena viele vorkommen, diesen Baum nie- 
der. Die treue Pflegerin Napoleons, Madame Ber- 
trand, machte mit einigen Buthen der umgewor- 
fenen Trauerweide eine Umfassung um das Grab 
ihres Kaisers. Im Jahre 1828 waren die Weiden 
im Absterben; man pflanzte aber 28 andere Wei- 
den dafür. 1835 befanden diese sich noch im gu- 
ten Zustande; allein ein Jahr darauf fingen sie zu 
kränkeln an, und eine starb nach der anderen ab. 
Sehr viel mag dazu beigetragen haben, dass die 
zahlreichen Fremden, welche nach der Insel Helena 
kamen und auch das Grab Napoleons besuchten, 
zum Andenken einen Zweig der Trauerweide mit 
sich nahmen und diese auf diese Weise wahrhaft 
verstümmelten. 

Bei uns in Deutschland nennt man gewöhnlich 
eine interessante Abart mit schneckenförmig über- 
einander gerollten Blättern, welche zufällig in Eng- 



land entstanden ist, ebenfalls Napoleonsweide und 
glaubt, dass diese Abart es sei, welche auf dran 
Grabe Napoleons gestanden habe. Das ist jedoch 
unrichtig. Diese eigenthümliche Abart führt in 
England den Beinamen crispa, also der krausen, 
während sie bei uns in der Begel als S. an nu lata 
bezeichnet wird. Leider ist sie gegen unsere rauhe 
Witterungsverhältnisse sehr empfindlich und friert 
bisweilen zurück. 

Ausser den beiden japanischen Trauerweiden 
kommt aber noch eine dritte unter dem Namen 
Salix babylonica violacea, besonders in 
Frankreich, vor. Es ist dieses eine bei uns längst 
unter dem Namen S. americana oder nigra 
pendula, bisweilen sogar ebenfalls als S. Napo- 
leonis bekannte Trauerweide von weit geringeren 
Dimensionen. Sie ist nichts weiter, als eine hoch- 
gezogene Furpurweide (S. purpurea), die mit ihrem 
niedrigen Wüchse und den auf den Boden meist 
aufliegenden Aesten von der Bachweide (S. Helix), 
die stets aufrecht wächst, unterschieden werden 
muss. Ferner ist zu bemerken, dass die neuere 
Trauerweide, unsere S. elegantissima, in den Baum- 
schulen bisweilen den Namen S. sibirica führt, 
noch häufiger wird sie aber als S. babylonica 
femina in den Handel gebracht In den Baum- 
schulen van Houtte's in Gent wird sie auch als 
S. babylonica mas feilgeboten. 

Obwohl wir im Allgemeinen schon die beiden 
Japanisch-chinesischen Trauerweiden gekennzeichnet 
haben, wollen wir schliesslich noch zur leichteren 
Unterscheidung die Diagnosen beider geben: 

1. Salix pendula Moench (babylonica L.): 
Bami elegantissime recurvati et dependentes; Fetio- 
lus et Gemmae puberulae; Folia angustissime ellip- 
ticO'lanceolata, serrata, juniora saepe sericea, adulta 
glaberrima; Amenta feminea pedunculata, ad pedun- 
culum foliis ornata, mascula subsessilia; Squamae 
villosae; Germen basi griseo-tomentosum. 

2. S. elegantissima C.Koch msc: Bamuli 
denique dependentes; Petiolus et Gemmae glaber- 
rimae; Folia elliptica, elongato-cuspidata, serratae, 
vix in juventute pilosula; Amenta feminea pedun- 
culata, ad pedunculum foliis ornata; Squamae vil- 
losae; Germen omnino glaberrimum. 



Artischocke nnd Kardy. 

(Cynara Scolymns und Cardunculus). 

In der Nähe von Paris hatte ein Gärtner durch 
Krieg und durch Kälte alle seine Artischocken 
verloren, und sah sich gezwungen, da er eine grosse 
Anzahl von Ablegern nicht bekommen konnte, der 
Ankauf ihm auch zu theuer gekommen wäre, Aus- 
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Saaten za machen. Wie grosB war aber sein Er- 
staunen, als er anstatt Artischocken Disteln erhielt, 
d. b. doch wohl nur solche dornige Pflanzen, wie 
wir bei uns von einer der wilden ziemlich nahe 
stehenden Form der Artischocke für Dekoration 
aus Samen erziehen. Er legte deshalb diese That- 
Sache der Pariser Oartenbangesellschaft vor, um 
darüber Auskunft zu erhalten. Der gelehrte Se- 
kretär dieser Gesellschaft, Professor Duchartre, 
gab auch alsbald Auskunft Es stellte sich während 
der Verhandlungen darüber auch heraus, dass man 
in Frankreich, und wahrscheinlich auch in anderen 
Ländern, wo man Artischocken anbaut, nie Ver- 
suche gemacht hat, die Artischocken durch erneute 
Aussaaten zu vervollkommnen, und dass die zahl- 
reichen Sorten dieses im Westen und Süden be- 
liebten Oemüses zufällig aus Ablegern entstanden 
sind. 

Die Artischocke, wie die Karde oder Eardone, 
meist Kardy bei uns genannt, ist das Produkt der 
menschlichen Kultur. Die meisten Disteln haben 
einen etwas fleischigen Blüthenboden, der von man- 
chen Arten heut zu Tage im Oriente, entweder 
roh mit Salz oder gekocht, gegessen wird. Wahr- 
scheinlich war es früher auch mit den in Spanien 
und in Afrika wachsenden Disteln der Fall. Man 
versuchte nicht umsonst, durch sehr lange Zeit hin- 
durch währende Kulturversuche, wobei allerdings 
auch der Zufall noch Manches gethan haben mag, 
den an und für sich schon fleischigen Blüthenboden 
der wilden Artischocken-Distel noch fleischiger zu 
machen. Wie man bis dahin gekoinmen war, als 
es jetzt die Artischocke zeigt, so verliess man das 
schwierige Geschäft der Anzucht und vermehrte 
die Pflanze nur -durch Ableger. 

Wahrscheinlicher Weise hat aber irgend ein 
bestimmter intelligenter Mensch das Verdienst, die 
Artischocken zu dieser Vollkommenheit gebracht zu 
haben; leider werden aber dergleichen für die ganze 
Kulturgeschichte des Menschen so wichtige That- 
sachen in der Regel nicht weiter aufgezeichnet und 
alle näheren Nachrichten darüber sind verloren ge- 
gangen. Wir wissen, welchen Werth Kaiser Karl 
der Grosse auf die Erziehung nützlicher und schö- 
ner Pflanzen, besonders der Gemüse, legte, aber 
auch, dass hauptsächlich die Mönche in den Klöstern 
fast einen ebenso grossen Werth auf Gemüse, als 
auf Wein, legten und sich, um dieses zu erhalten, 
mit seiner Kultur ganz besonders beschäftigten. 
Möglich ist es, dass es auch hier ein Mönch war, 
der die Artischocken zu dieser (ftir unseren Ghiumen 
berechneten) Vollkommenheit brachte und dass von 
dem Kloster aus, wo ihre Züchtung gelungen war, 
die Artischocken erst weiter verbreitet wurden. 

Die wilde Artischockenpflanze in Afrika — in 



Südeuropa möchte sie nur verwildert vorkommen 
— ist grösser, als unsere Disteln und ähnelt in ihrem 
äusseren Erscheinen etwa unserer Edelsdistel (Ono- 
pordon Acanthium), nur dass hier die Blätter nicht 
vielfach und tief eingeschnitten sind und deshalb niöht 
doppelt gefiedert erscheinen, wie es bei den Arti- 
schocken-Pflanzen der Fall ist, sondern breit-läng- 
lich und höchstens am Rande gelappt oder nur 
grob-gezähnt sind. Durch eine lange Kultur verloren 
sich auch die Dornen, resp. Stacheln, mehr oder 
weniger, besonders an den grossen Blüthenkörbchen, 
die man im gewöhnlichen Leben aber für einfache 
Blumen hält Es finden sich jetzt an den fleischigen 
Blüthenboden und an den die Blüthen einschliessenden 
Schuppen-Blättern nur noch stechende Spitzen vor. 

Wie wir von der wilden Kohlpfianze (Brassica 
oleracea) sehr verschiedenes Gemüse allmählig ge- 
zogen haben, indem man bei der Züchtung ver- 
schiedene Punkte ins Auge fasste, so ezistirt auch 
neben der Artischocke noch eine zweite daraus ge- 
zogene Kulturpflanze. Es sind dieses die oben er- 
wähnten Karden oder Kardj's. Während man bei 
der Artischocke bemüht war, dass die näheren Be- 
standtheile (Zucker, Schleim, Stärkmehl u. s. w.) 
sich vorherrschend in dem Blüthenboden und in 
dem unteren Theil der Schuppenblätter ansanunelten, 
lenkte man dieselben Nahrungstheile hier auf die 
Mittelrippen der Blätter und auf die Verlängerung 
derselben, auf die Blattstiele. 

Die zahlreichen Dornen der Blätter, welche be- 
sonders auf den ursprünglich auf trockenen Boden 
wachsenden Pflanzen sich entwickeln, verloren sich 
bei einer Kultur in sehr nahrhaftem Boden, wo man 
ausserdem noch, wenigstens am Ende der Zncht, 
allmählig Licht und Luft absperrte, so dass wir 
jetzt ganz dornenlose Exemplare von dieser Kultur- 
pflanze besitzen. Wichtig bei der Kultur ist auch, 
dass man keine Stengel machen lässt Dadurch 
würde das in den Blattstielen und Blattrippen auf- 
gespeicherte Material an Nahmngsstoffen aufgezehrt 
werden. 

Die Artischockenpflanze macht, wie alle Disteln, 
im Herbst Rosetten, d. h. sie bildet meist der Erde 
sich auflegende Blätter, in denen die Nahmngs- 
Stoffe niedergeschlagen werden, um den im folgen- 
den Frühjahre wachsenden Stengel zu «ernähren. 
Lässt man dieses geschehen, so erhält man keine 
Blattstiele und Blattrippen* zum Essen. Diese bei- 
den werden sogar noch an der Pflanze im Dunkeln 
gebleicht, damit die sonst etwas harten Zell- und 
Geftü»wandungen weicher und damit geniessbarer 
werden. 

Linn^ hat die wilde Pflanze der Artischocke 
und Karde gar nicht gekannt; er hielt diese beiden 
Kulturpflanzen für 2 verschiedene Pflanzen and 
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nannte die eine Cynara Scolymne, die andere 
Cynara Carduncnlut; jetzt bat man für beide 
den letztgenannten zum gemein Bcbaftlichen Namen 
gewählt. 

Schliesslich machen wir darauf aufmerksam, dass 
C. Cardunculns ursprünglich, wie viele Disteln, eine 
zweijährige Pflanze ist. Wir kennen aber nur sehr 
wenige Beispiele, wo zweijährige Pflanzen über- 
haupt Ableger machen, aber gar keine, wo Jahr- 
hunderte lang von der Mutter auf die Tochter die- 
selbe Pflanze durch Ableger weiter vermehrt worden 
wäre. Sollte der Kultur es auch gelingen, aus zwei- 
auch mehrjährige Pflanzen umzugestalten? 



Die kalifornische Ceder. 

(Tazodium distichum.) 

Sie gehört in dekorativer Hinsicht zu den 
besten omamentalen Bäumen, welche wir für un- 
sere Gärten, Parks tind Anlagen besitzen. Leider 
scheint es, als wenn sie in der neueren Zeit nicht 
mehr so häufig angepflanzt würden, als früher, ein 
Umstand, der uns veranlasst, auf diesen allbekann- 
ten Baum wieder zurückzukommen und ihn zu be- 
sprechen. In alten Parks und Anlagen, wie z. B. 
in dem von Wörlitz, sieht man, zum Theil noch 
aus der Mitte des vorigen Jahrhundertes stammend, 
prächtige, starke Bäume der genannten Konifere. 
Durch ihre eigenthümlichen, über der Erde erscheinen- 
den Wurzel-Missbildungen, über die früher gesprochen 
ist, haben sie ein besonderes Interesse in Anspruch ge- 
nommen. Diese Missbildungen oder Auswüchse 
sind bisweilen, wie es z. B. bei einigen Bäumen 
des Wörlitzer Parkes der Fall ist, ausserordentlich 
zahlreich, indem sie einige 30 Fuss im Umkreise 
eines Baumes fast bei jedem Schritt Entfernung 
hervorstehen. Im Vaterlande werden sie bisweilen 
so gross, dass sie 4 und 5 Fuss hoch aus der 
Erde emporragen. 

Die kalifornische Ceder besitzt aber noch eine 
andere Eigenthümlichkeit von grossem Interesse. 
Diese besteht darin, dass nicht die Blätter im 
Spätherbste abfallen, sondern kurze Zweige, an de- 
nen die Blätter auf beiden Seiten ansitzen. Es 
hat den Anschein ^— und im gewöhnlichen Leben 
nimmt man es auch dafUr — als wenn es gefie- 
derte Blätter wären, welche abfallen. 

Die kalifornische Ceder spielt im Vaterlande 
eine bedeutende Bolle und zieht sich aus den mitt- 
leren und südlichen Staaten Nordamerika's bis tief 
nach Mexiko hinein. Dieses ist auch die Ursache, 
dass eine Menge von Formen existiren, die weniger 
bei uns, als vielmehr in Frankreich, kultivirt wer- 



den. Diese Formen sind zum grossen Theil em- 
pfindlicher, als die Hauptart, und vertragen in der 
Begel unser rauhes Klima gar nicht. Die grösste 
Sammlung von diesen Formen, welche wir ge- 
sehen, besitzt Andr^ Leroy in Angers. 

Man hat die in Mexiko wachsende Abart als 
eine besondere Art mit. dem Namen Taxodium 
mucronatum unterschieden, Carri^re hat ihr 
dagegen den Namen T. mexicanum gegeben. Ein 
schönes Exemplar soll sich in Modena befinden. 
Durch die hängenden jungen Aeste hat sie unbe- 
dingt den Vorzug vor der gewöhnlichen Hauptart. 

Wir kultiviren aber noch eine zweite Abart, 
bei uns im nordöstlichen Deutschland aber nur in 
Gewächshäusern. Von ihr glaubte man ebenfalls^ 
dass sie wiederum eine selbständige Art darstelle 
und in China wachse, weshalb sie sich auch in den 
Gärten oft unter dem Namen T. sinenae in Kul- 
tur befindet. Sie besitzt die Eigenthümlichkeit, dass 
die Pflanze in der Begel niedriger bleibt und dass 
ihre Blätter weit kleiner sind, mehr oder weniger 
ringsherum stehen und dachziegelig übereinander 
gestellt sind. Zu gleicher Zeit werden die schwa- 
chen Aeste ruthenförmig in die Länge gezogen. 
und hängen schliesslich über. Endlicher beschrieb 
diese Abart wegen des anderen Aussehens sogar unter 
einem anderen Geschlechtsnamen und nannte sie 
Gljptostrobus pendulus. Vor mehrern Jah- 
ren sah ich aber in Angers ein Exemplar, was in 
die Hauptform überging und bereits die meisten 
Blätter in 2 Beihen besass. 

Die kalifornische Ceder erreicht im Vaterlande, 
keine solche bedeutende Höhe, wie wir sie sonst 
bei vielen Koniferen, besonders Amerika's, zu sehen 
gewohnt sind; über 100 Fuss wird sie nicht leicht, 
dagegen nimmt der Stamm rasch an Dicke zu. 
Auch bei uns bleiben dergleichen Bäume gegen 
andere Koniferen in der Höhe zurück. Die gröss- 
ten Exemplare, welche wir gesehen haben, befinden 
sich im botanischen Garten in Berlin und in den 
schon genannten Wörlitzer Anlagen. Keiner der 
Bäume ist aber über 60 Fuss hoch. Dagegen kommen 
in England einige Bäume vor, welche den einhei- 
mischen Bäumen an Höhe und Grösse überhaupt 
nichts nachgeben dürften. So befindet sich ein 
Baum bei Southampton, der eine Höhe von nahe 
90 Fuss besitzt. Der Stamm hat 6 Fuss über 
dem Boden einen Umfang von 12 Fuss. 

Am Schönsten präsentirt sich die kalifornische 
Ceder allein auf einem freien Platze stehend. In 
diesem Falle allein breiten sich die Aeste nach 
aUen Seiten regelmässig aus und der Baum bildet eine 
kurze pyramidenförmige Krone. In geschlossenen 
Hainen passt sie nicht, da hier das regelrechte 
Wachsthum mehr oder weniger gestört wird. 
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H. Witte und A. J. Wendel. 

Flora. Afbeeldingen en BeschiyyiDgeD van Boomen, 
Heesters etc. io de nederlandsche Tainen. 

Von diesem Pracht werke, was Abbildungen und 
Beschreibungen vt)n Bäumen, Stauden und einj&hrigen 
Pflanzen der niederländischen Gärten enthält, liegt 
uns das letzte (das 20.), seit einiger Zeit schon 
erschienene Heft vor. 

Im Verlaufe der beiden verflossenen Jahre, wo 
es in einzelnen Heften ausgegeben wurde, haben wir 
mehrmals Oelegenheit gehabt, darüber zu berichten. 
Das letzte Mal geschah es Ende Juli (S. 232). 

Was wir schon früher ausgesprochen haben, 
wiederholen wir: es ist zu bedauern, dass wir kein 
dergleichen Werk in deutscher Sprache besitzen. 
Was in den kleinen Niederlanden möglich ist, sollte doch 
auch in dem grossen Deutschland möglich sein! 
In Frankreich und in England existiren sogar mehre 
Werke der Art und in gleicher Eleganz. Diese 
Werke zieren dort hauptsächlich die Boudoirs der 
Damen und tragen nicht wenig bei, dass die Liebe 
zu Blumen und Pflanzen erhöht wird. Einzelne 
Pflanzen, die man irgendwo in einem Garten zu 
sehen Gelegenheit gehabt hatte, findet man plötzlich 
in diesem Werke in einer gelungenen Abbildung 
und geben damit Gelegenheit zu Gesprächen und 
Unterhaltungen im Gebiete der Flora. 

Dass dieses letzte Heft, den vorausgegangenen 
io keiner Hinsicht nachsteht, kann man sich denken. 
Papier und äussere Ausstattung, wozu ein besonders 
ausgegebener, sehr eleganter Einband gehört, machen 
dem Verleger ebenso viel Ehre, als die gelungenen, 
im Buntdruck angefertigten Abbildungen der Pflan- 
zen dem Künstler. Der Verfasser der Beschreibungen 
endlich hat hier ebenfalls seine angenehme 
Schreibweise entfaltet. Man sieht, dass er — was 
keineswegs immer bei den Gärtnern der Fall ist — 
ebenso gewandt mit der Feder ist, als mit der Kul- 
tur seiner Pflanzen. 

Während sonst jedes Heft 4 Abbildungen ent- 
hält, besitzt dieses nur deren 3. Desmodium 
penduliflorum Oudem. ist eine erst in der neue- 
sten Zeit durch den Siebold'schen Akklimatisations- 
garten eingeführte Pflanze, die wahrscheinlich aus 
Japan stammt Sie befindet sich erst in dem letz- 
ten Pflanzen- Verzeichnisse des Siebold'schen Gartens, 
fehlt aber in den Annalen des Reichsherbar's in 
Leiden, was unter dem ohnlängst verstorbenen Pro- 
fessor Miquel in Utrecht herausgegeben ist. Der 
Herausgeber der Flora weicht in so fem in diesem 
Falle von seinem früheren Plane ab, nur alte Be- 
kannte der niederländischen Gärten abbilden zu 
lassen und zu beschreiben, als eine kaum und noch 
gar nicht verbreitete Pflanze hiermit dargestellt ist. 



Von allen Desmodien, die wir kennen, ist D. 
penduliflorum unbedingt die schönste. Bis jetzt 
war das Genus im freien Garten hauptsächlich durch 
D. canadense und racemosum vertreten. Alle Desmo- 
dien blühen reichlich, D. pendiflorum aber doch am 
reichsten. Aus dem Winkel der, wie bei dem Klee, 
zu 3 stehenden Blättchen kommen am oberen Theile 
der Stengel und Aeste die langen, mehre Zoll er- 
reichenden und überhängenden Blüthentrauben her- 
vor. Die einzelnen Blüthen sind nicht gross, ver- 
blühen leider auch rasch und haben eine hell-rothe 
Farbe, die aber stets etwas ins Violette sich neig^ 

Platycodon autumnale Dne, eine Glocken- 
blume aus Japan, ist auf der vorletzten Tafel ab- 
gebildet. Wenn sie auch keineswegs so neu ist, 
als Desmodium penduliflorum, so gehört sie doch 
wenigstens zu den neuen Pflanzen, deren Einführung 
man Siebold verdankt Hätte Jacquin und nach 
ihm der ältere de Gandolle diese japanische 
Pflanze gekannt, so würden sie wohl einer anderen 
auch grossblumigen, aber hinsichtlich der Grösse, 
dieser weit nachstehenden Art aus Sibirien nicht 
den Namen der grossblühenden (PL grandiflorum) 
gegeben haben. Diese sibirische Pflanze, welche 
in den meisten botanischen Gärten sich vorfindet, 
wird nur bis 1^ Fuss hoch, während PI. autumnale 
einen Fuss höher wächst Die glockenförmigen blauen 
Blüthen haben hier einen Durchmesser von wiederum 
2 Zoll und darüber, während dieser bei der ersteren 
wenig über einen Zoll beträgt Die ganze Pflanze 
des PL autumnale wächst endlich auch breiter, da 
sie sich weit mehr verästelt 

Trotz dieser Vorzüge möchte PL grandiflorum 
doch den Vorzug verdienen, weil diese Staude unsere 
härtesten Winter aushält, während die japanische 
Pflanze, im Winter wenigstens, sehr gut gedeckt 
werden muss. Bei uns in Deutschland ist auch, so 
viel wir wissen, Platycodon autumnale bisher nur 
im Topfe gezogen worden. In dieser Weise ver- 
dient sie auch von Seiten der G^brtner und Lieb- 
haber alle Beachtung. Auf Terrassen, auf beiden 
Seiten von Treppen u. s. w. ist sie eine nicht genug 
zu empfehlende Pflanze. 

Die letzte 79. Tafel enthält Cyclamenhede- 
raefolium Willd. Wir haben erst vor Kurzem 
(vor. Jahrg. d. Wochenschr. S. 353) eine ausflLhrlicfae 
Abhandlung über die Cjclamens der Grärten, be- 
sonders derer auch, welche durch ihre Blattzeich- 
nung einen besonderen Wertn haben, gegeben, wir 
dürfen daher uns wohl jetzt auf diese unsere Ab- 
handlung beziehen. Wir schlicRsen damit unsem Be- 
richt über eines der elegantesten blumistischen 
Werke der Neuzeit 
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Der botanische Garten zu Adelaide 



in 



Stlid-IVeiilioUcuiLd. 

Wir haben vor Kurzem den Bericht über einen 
botanischen Garten unserer GegenftisBler, nämlich 
aus der Kolonie von Süd-NenhoUand oder Süd- 
Australien, wie man in England sagt, erhalten, der 
viel Wichtiges und Neues aus dem Gebiete der 
Gärtnerei und Landwirthschaft enthält, ausserdem 
aber für uns noch dadurch ein besonderes Interesse 
hat, dasB der Verfasser dieses Berichtes, der jetzige 
Direktor des botanischen Gartens in Adelaide, Dr. 
Bichard Schomburgk, eine bekannte Persön- 
lichkeit ist, dessen sich wohl Viele aus den vierzi- 
ger Jahren erinnern werden. Er ist korrespondi- 
rendes Mitglied des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues in Berlin und hat fortwährend bis jetzt 
mit seinem Vaterlande in Verbindung gestanden. 

Sohn eines Pfarrers im nördlichen Thüringen, 
hat Dr. Bichard Schomburgk* mit seinen beiden 
Brüdern viele Verdienste um die Gärtnerei gehabt. 
Sein ältester Bruder Bobert hat bekanntlich die 
Viktoria eingeführt und wurde, nachdem er in Eng- 
land schon vorher naturalisirt war, mehrfach von der 
englischen Begierung zu wichtigen Sendungen nach 
fremden Ländern gebraucht. Seine Aufträge führte 
er zur Zufriedenheit aus, so dass er zum Baronet er- 
nannt wurde. Bichard Schomburgk hingegen 
war Anfangs Gärtner und wurde, als sein Bruder 



zum zweiten Mal von der englischen Begierung 
den Auftrag erhielt, das Innere von Guiana zu be- 
reisen, im Auftrage der prenssischen Begierung 
ebenfalls dahin beordert, um naturhistorische Samm- 
lungen anzulegen, hauptsächlich aber Pflanzen für 
den botanischen Gaften in Berlin zu sammeln. Im 
Jahre 1840 trat er seine Beise an und im Jahre 
1844 kehrte er zurück. 

Bichard Schomburgk lebte von da an mit 
seinem wenig altern Bruder Otto, der wegen sei- 
ner früheren Theilnahme an der Burschenschaft aus 
seiner theologischen Laufbahn herausgerissen war 
und sich von da an besonders der Entomologie und 
überhaupt naturwissenschaftlichen Studien gewidmet 
hatte, in Berlin. Das unglückliche Jahr 1848, was 
so manchen braven Deutschen aus der Heimath 
getrieben, bestimmte auch die beiden Brüder zur 
Auswanderung. Sie schlössen sich einer Gesell- 
schaft an, welche hauptsächlich aus Berlinern be- 
stand, und wandten sich nach dem Süden Austra- 
liens, wo ohnweit der Mündung des Flusses Murray 
vor Kurzem erst, nämlich im Jahre 1837, die erste 
Niederlassung unter dem Namen Adelaide geschehen 
war und trotz der sehr kurzen Zeit bereits einen 
gewissen Aufschwung erhalten hatte. Jetzt hat 
Adelaide als Hauptort der Kolonie Südaustralien 
bereits eine Bedeutung erhalten. Schon vor länger als 
einem Jahrzehnt konnten dort wissenschaftliche In- 
stitute, unter diesen auch ein botanischer Garten, 
ins Leben gerufen werden. Ausserdem ezistiren 
bereits daselbst eine naturwissenschaftliche, eine 
Gartenbau- und eine landwirthschaftliche Gesell- 
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Schaft; welche für die Erfonchung und für die 
Urbarmachang des Landes sehr viel thnn. 

Die Liebhaberei für Pflanzen und Blumen ist 
in dieser noch nicht 4 Jahrzehnte existirenden Ko- 
lonie 80 gross, dass Dr. Schomburgk in seinem 
Berichte sagen konnte: ^Es giebt bereits gärtne- 
rische Enthusiasten (und ich bin erfreut, hinzufügen 
zu können, dass deren Zahl immer mehr zunimmt), 
welche keine Pflanze sehen können, ohne sie auch 
gleich haben zu wollen. Sie warten nicht ein Paar 
Jahre, bis wohin sie vermehrt sein würde, son- 
dern suchen sie auf irgend eine Weise sich aus an- 
deren Kolonien zu verschaffen.^ Diese Liebhaberei 
der Kolonisten für Blumen, welche erste England in 
allen Erdtheilen besitzt, erklärt die ungeheure Pro- 
duktion von Pflanzen und Samen, hauptsächlich in 
England, aber auch bei uns, welche jährlich ausge- 
führt werden. Es existireu in London Samenhänd- 
ler, die jährlich Tausende ausgeben, nur um für 
die Pakete mit den Sämereien den nöthigen Bind- 
faden anzukaufen. 

Adelaide liegt leider in einer sehr trocknen 
Gegend und hat demnach nicht den fruchtbaren 
Boden, den das frühere angrenzende Australia felix 
mit seiner Hauptstadt Melbourne hat. Die Ansied- 
ler haben leider sehr viel mit Trockmheit zu käm- 
pfen. Es ist demnach das Bestreben der Regierung, 
so viel als möglich dem verderblichen Ausbauen der 
Wälder entgegenzutreten und« neue Anpflanzungen 
zu machen. In der naturwissenschaftlichen Gesell- 
schaft hielt unser Landsmann ohnläugst einen aus- 
führlichen Vortrag über die Einflüsse der Wälder 
auf das Klima und damit auf die menschliche Ge- 
sundheit, der allgemeinen Beifall fand. 

In diesem Vortrage machte er besonders darauf 
aufmerksam, dass man vor Allem bemüht sein 
müsse, Wege und Eisenbahnen mit Bäumen zu 
bepflanzen. — Auch für uns noch zum Theil ein 
frommer Wunsch. — Da die jungen Pflanzen, wenn 
sie umgesetzt werden, ungemein von der südaustra- 
lischen Dürre leiden und in der Begel dephalb schon 
zeitig zu Grunde gehen, so säet Dr. Schom- 
burgk Samen der verschiedenen Waldbäume in 
Töpfe und stellt diese dann zur Verfügung derer, 
die Anpflanzungen machen wollen. Er hat auf 
diese Weise stets einen Vorrath von 18 bis 20,000 
jungen Pflanze^. Man sieht hieraus, welche Auf- 
merksamkeit unser Landsmann der Bepflanzung mit 
Bäumen widmet. 

Es muss einen eigen thümlichen Anblick geben, 
Anpflanzungen von Allee-Bäumen aus den ver- 
schiedensten Kulturländern zu sehen. Nur Alge- 
rien hat etwas diesem Entsprechendes, und zwar 
uro so mehr aufzuweisen, da auch jenseits des 
Mittelländischen Meeres noch allerhand Alleebäume 



aus den verschiedenen Kulturländern, selbst die 
neuholländischen Gummibäume (Eucaljptus-Arten) 
eingeführt sind und ebenfalls recht gut gedeihen. 
Es ist nicht zu leugnen, dass diese Gummibäume, 
wenn sie erst eine gewisse Höhe erreicht haben, 
was allerdings zunächst auch im Süden Neuhollands 
noch eine geraume Zeit dauern dürfte, einen so 
grossartigen Eindruck machen müssen, wie wir, 
selbst nicht einmal annähernd, bei unseren einhei- 
mischen . und aus der Fremde eingeführten Allee- 
bäumen nie erhalten kösnen« Wir wolkn gar nicht 
von Exemplaren, welche man in anderen Gegenden 
Neuhollands mit einer Höhe von 450 und selbst 
480 Fass gesehen hat, sprechen, schon Bäume von 
200 Fuss Höhe würden, in Alleen gepflanzt oder 
an Chausseen, Wegen u. s. w., ungemein imponiren. 

Diese Gummibäume wachsen hauptsächlich im 
Westen Neuhollands und sind auch erst von dort 
in Südaustralien eingeführt worden. Dr. Schom- 
burgk führt deren hauptsächlich 3 Arten an, 
welche in der Nähe von Adelaide am Besten fort- 
kommen: den Dscharrah (Eucalyptus marginata). 
den rothen Gummibaum (E. calophylla) und den 
Tuart (E. gomphocephala). Neben diesen sind es 
noch 2 Bäume, welche man zu Anpflanzungen 
liebt und deren Holz wegen seines Wohlgeruches 
einen besonderen Werth hat: das neuholländische 
Santelholz (Santalum cjnosum) und die Himbeer- 
duftende Akazie (Acacia acuminata). 

Aber auch Europa und Nordamerika haben, 
wie bereits augedeutet ist, ihr Kontingent von Allee- 
bäumen nach Adelaide geliefert. Neben den ge- 
nannten Gummibäumen zieren bereits unsere Eichen, 
Eschen, Ulmen und Bosskastanien die Wege. Ans 
dem Süden hat man die Korkeiche, die Aleppo- 
und Meerstrandskiefer, aus dem südlichen Vorder- 
asien Melia Azedarach und aus dem nördlichen die 
Platane eingeführt, während aus Nordamerika die 
im Herbste roth sich färbende Quercus rubra, die 
gewöhnliche Akazie und aus dem Westen genann- 
ten Landes Pinus insignis in der Nähe von Ade- 
laide gut gedeihen. 

Auffallend ist in dem Berichte die grosse An- 
zahl von Trauerbäumen, welche man besonders in 
dem Lande unserer Gegenfüssler zu lieben schdnt. 
Man kultivirt bereits von ihnen daselbst: Sophora 
japonioa pendula, Salix Napoleonis, Ulmus pendula^ 
Sorbus Aucuparia pendula, Prunus domestica (?) 
pendula, Prunus semperflorens pendula, Fraxinus 
excelsior pendula, Populus pendula, Betula pendula 
und Tamarix chinensis. Die letztere kennen wir 
gar nicht überhängend. Genannte Bäume sind erst 
vor 2 Jahren über Hamburg gekommen, ausserdem 
aber noch zahlreiche Gehölze und Blüthensträncher. 
In dem botanischen Garten sind bereits um&ssende 



887 



Sammlungen von Spirtten, Lilaks und Loniceren 
Torhanden« 

Der botanische Garten in Adelaide erfUUt nicht 
allein in wissenschaftlicher Hinsicht seinen Zweck; 
er hat sich bereits auch zu einer landschaft- 
lichen Anlage erhoben, welche den Bewohnern zur 
Bildung und Nachahmung dient. Er wird weit 
mehr besucht, als unsere wissenschaftlichen Insti- 
tute in Europa. Selten vergeht ein Sonn- oder 
Festtag, wo nicht wenigstens 3,000 Menschen den 
Garten besuchen, aber auch an den Wochentagen 
beträgt die Zahl der Besucher nicht leicht unter 
2,000. Gegen 300,000 Menschen haben in den 
letzten Jahren den botanischen Garten in Adelaide 
besucht. 

Wir haben früher schon einmal nach uns zu- 
gekommenen Berichten mitgetheilt, dass in Sttd- 
AuBtralien das beste Gras zu Basen das sogenannte 
Hnndsgras (Cynodon Dactjlon) darstellt. Es wächst 
mehr im Süden Deutschlands, in Südeuropa, im 
Oriente und wahrscheinlich auch in Nordamerika, 
und macht weniger unterirdische Ausläufer, wie die 
Quecke, als vielmehr auf der Erde liegende. Es 
nimmt mit dem schlechtesten Boden fürlieb und ist 
besonders geeignet, beweglichen Sand zu binden. 
Bei trockenem Wetter gedeiht es am Besten und 
überzieht, wie wir oft zu sehen Gelegenheit hatten, 
rasch grosse Strecken. Die Stolonen werden in 
Italien, wie die der Quecke bei uns, als einhei- 
mische Sassaparilla (Rad. Graminis) benutzt. Nach 
Dr. Schomburgk ist keine andere Pflanze so sehr 
geeignet, einen guten Basen herzustellen, als dieses 
Hundsgras. Den ganzen Sommer von 1870 war 
der botanische Garten mit schönem Basen versehen. 

Wie die aus Bäumen verschiedener Himmels- 
gegenden bepflanzten Wege u. s. w. sich eigen- 
tbümlich ausnehmen, so nicht weniger die Gesträuch- 
partbien und einzelnen Anpflanzungen. Dr. Schom- 
burgk erzählt in seinem Berichte von einigen sub- 
tropischen Pflanzen, die noch im Klima von Ade- 
laide gedeihen und mit unseren europäischen Pflan- 
zen abwechseln oder noch häufiger zu ihnen in 
einem angenehmen Kontrast treten. Wir haben 
zwar ebenfalls während der gnten .Tahreszeit Dra- 
cänen, Yukken, Zamia's, Canna's, Kakteen u. s. w. 
im Freien; wie müssen wir aber uns oft im Herbste 
beeilen, sie wieder unter Dach und Fach zu brin- 
gen,' wenn plötzlich strengeres Wetter eintritt. 
Grade wenn im Herbste dergleichen ornamentale 
Pflanzen bei uns in Deutschland am Schönsten ge- 
worden sind, ist ihre Zeit vorbei, im südlichen 
Australien hingegen bleiben sie im Winter im 
Freien. 

Trotz des milden Klima's von Adelaide hat Dr. 
Schomburgk sich Gewächshäuser für durchaus 



warme Pflanzen und für Anzucht gebaut. So be- 
sitzt er auch ein Warmhaus, in dem die Vegeta- 
tion der Pflanzen durch keinen Winter unterbrochen 
wird. Die Viktoria, welche bei uns alle Jahre 
frisch gesäet werden muss und dann in solchen 
schlechten Sommern, wie wir jetzt einen durchlebt 
haben, nicht einmal blüht, wächst mehre Jahre 
hindurch in Adelaide, bis sie durch den grossen 
Beichthum von Blüthen, welche sie hervorgebracht 
hat, schliesslich immer kleinere Blätter und Blüthen 
hervorbringt und sich damit erschöpft. Die* letzte 
Pflanze hatte nach und nach 176 Blätter und 152 
Blüthen zur Entwickelung gebracht. 

Als Dr. Schomburgk vor einigen Jahren das 
Direktorium des Gartens übernahm, war^n 2,800 
Arten vorbanden, jetzt werden deren gegen 6,000 
kultivirt. Durch die Verbindungen mit anderen 
botanischen Gärten der Insel, besonders mit Mel« 
bourne, wo der dortige Direktor, Dr. Ferdinand 
Müller, ebenfalls Preusse, wenn wir nicht sehr 
irren, sogar Märker ist und in Kurzem einen der 
wichtigsten und grössten botanischen Gärten , die 
es überhaupt giebt, geschaffen hat, hauptsächlich 
aber durch die mit seinem deutschen Vaterlande, 
wird der Garten zu Adelaide von Jahr zu Jahr 
sich mehr heben und einen segensreichen Einfluss 
auf die Entwickelung Südaustraliens ausüben. 

Das uns vorliegende, 200 Seiten umfassende 
Verzeichniss der Pflanzen des botanischen Gartens 
in Adelaide ist in alphabetischer Beihenfolge an- 
gefertigt. Die Namen sind nicht allein durchaus 
korrekt, es ist hinterher auch der Name des Autor's 
angegeben, worauf die Angabe über das Vaterland 
folgt. Die Familien, wohin die einzelnen Pflanzen 
gehören, sind in genauer Beihenfolge untereinander 
und mit besonders grossen Buchstaben gedruckt. 
Uns, die wir die nenhoUändische Flor vorwaltend 
gedacht hatten, fiel in dem Verzeichnisse die Aehn- 
lichkeit in der Aufzählung der kultivirten Pflanzen 
mit den Verzeichnissen unserer botanischen Gär- 
ten auf. 



Potograp^ien ans £mii6's ptetfaffenft^oft. 

In der 45. Nummer des Gardener's Chronicie 
(p. 1450) wird von dem Nachfolger Linn^'s 
in der Professur der Botanik auf der Universität 
Upsala, Professor Elias Fries, über Photogra- 
phien berichtet, welche jetzt in Schweden über 
Gegenstände aus dem früheren Leben Linn^'s 
angefertigt sind und hoflentlich in den Handel 
kommen werden. Bei der Bedeutung, welche 
Linn^ für die ganze beschreibende Naturgeschichte, 
besonders für die Botanik und dadurch auch für 
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äie Ofirtnerei gehabt hat, wird Alles, was das Le- 
ben des grossen Mannes betrifft, auch für die Leser 
der Wochenschrift grosses Interesse haben; wir 
zandem deshalb nicht, hier die Gegenstände der 
15 Photographien näher zu bezeichnen. 

Die 1. und 2. Photographie geben Darstellungen 
von Linn^'s Marmor-Statue, welche von Seiten 
der Upsalaer Studenten im botanischen Garten zu 
Upsala errichtet worden ist. 

Die 3. Photographie ertheilt einen Blick in den 
botanischen Garten zu Upsala. Man sieht den 
Eingang zu dem Auditorium, vor dem auch die 
obengenannte Statue L in n^ 's aufgestellt ist. Der 
Garten gehörte früher zum Upsalaer Schloss und 
wurde erst von Gustav IIL zum Zeichen der An- 
erkennung fUr die vielen Verdienste Linn^'s um 
Wissenschaft und Land mit der botanischen Pro- 
fessur vereinigt. 

Auf der 4. Photographie ist das Wohnhaus 
Linn^'s in der Stadt selbst dargestellt. Es liegt 
auf der Südostseite des alten botanischen Gartens 
und wurde einfach erhalten. In ihm findet man 
aber nichts, was an Linn^ erinnern könnte. 

Die 5. Photographie zeigt den alten botauischen 
Garten, in demLinn^ seine Beobachtungen machte. 
Der Garten ist mit seinen kleinen und niedrigen 
Gewächshäusern noch erhalten; nur sind die Hecken 
weggenommen, die Blumenbeete in Grasplätze um- 
gewandelt und die Teiche zugeschüttet worden. 
Während der alte botanische Garten eine niedrige 
Lage hatte und sumpfig war, liegt der neue im 
Süden der Stadt höher. Der alte wird aber schon 
deshalb ein besonderes Interesse haben, als noch 
Bäume darin enthalten sind, welche Linnd selbst 
gepflanzt hat. 

Die 6. Photographie enthält eine Ansicht der 
Kathedrale von Upsala, wo Linn^ beigesetzt wor- 
den ist. Dieses grossartige Gebäude nimmt schon 
als solches die Aufmerksamkeit in Anspruch und 
enthält die Grüfte auch anderer in der Geschichte 
Schwedens gewichtiger Männer. 

Die 7. Photographie giebt die Ansicht auf das 
Monument, was in dem freiherrlichen Chor der 
Baner's errichtet worden ist und die Inschrift trägt: 
Carole v. Linn^ botanicorum principi Amici et disci- 
puli MDCCXLVII. Ausserhalb des Chors in dem 
Schiff der Kirche liegt der Stein ; der das Grab 
schliesst. In ihm liegt noch der einzige Sohn und 
Nachfolger, zusammen mit seiner Frau. Auf dem 
Steine steht: Ossa Caroli v. Linnd equ. aur. marito 
optimo filio unico Carole v. Linn^ patris successori 
et sibi Elisabeth Moraea. 

Auf der 8. Photographie befindet sich das Land- 
gut Linn^'s, Hammarby, dargestellt. Dieses liegt 
in dem Kirchsprengel von Danmark und ist fast 



1^ Stunden von Upsala entfernt Das Gebäude 
ist noch völlig erhalten, sowohl in seinem äusseren 
Ansehen, als im Innern in Betreff der Bäumlich- 
keiten. Nur die Nebengebäude sind zum Theil 
umgebaut worden. Hier hat Linn^ die Sommer- 
monate zugebracht, hier hat er seine wichtigsten 
Werke geschrieben, hierher folgten ihm Manche 
seiner Schüler, welche auch während dieser Sommer- 
zeit bei ihm Belehrung fanden. 

In Hammarbj hatte Linn^ auch seinen ^enen 
botanischen Garten, wo er vor allem sibirische 
Pflanzen kultivirte. Jetzt ist dieser eine Wildnis«; 
vor einigen Jahrzehnten aber wuchsen auch ver- 
schiedene Pflanzen daselbst, welche noch aus der 
L i n n ^ ' sehen Zeit stammten ; selbst jetzt findet man 
aus jener Zeit: Sempervivum globifemm, Grepis 
sibirica, Asarum u. a. m. 

Auf der 9. und 10. Photographie sieht man 2 
Zimmer: Linn^'s Arbeits- und Linn^'s Schlaf- 
zimmer in Hammarbj, welche beide noch in dem- 
selben Zustande erhalten sind. Darin befinden sich 
mehre Instrumente und Geräthschaften, welche von 
Linn^ gebraucht wurden. 

Die 1 1 . Photographie g^ebt uns eine Ansicht 
von Linn^'s Museum, was auf einer Höhe ober- 
halb Hammarbj's liegt und von einem Eliefem- 
Wäldchen umgeben ist. So war es gegen Feuers- 
gefabr geschützt.' Hier hielt Linnd ebenfalls Vor- 
lesungen vor einer grossen Menge von Studenten, 
welche sich in der Ferienzeit zu Hammarbj ein- 
gefunden hatten. Jetzt ist es verlassen, obwohl 
sein Inneres erhalten wurde. 

Die 12. Photographie zeigt sein Portrait im 
40. Lebensjahre mit einigen ihm gehörigen Gegen- 
ständen, z. B. seinen Doktorhut, seinen Spazi^wtock^ 
seinen Sessel, davor die Theetasse. Diese gehörte 
zu einem Service, welches einer seiner Verehrer 
in Holland speciell für ihn hatte in China anfer- 
tigen lassen. 

Die 13. Photographie enthält ein (von Boslin 
angefertigtes) Originalbild. L i n n ^ selbst erklärte ea 
für das Beste, was je gemacht worden aö. Ea 
giebt mancherlei Portraits von ihm, die mosten 
sind aber nicht gelungen. 

Auf der 14. Photographie befindet sich ein Brief 
Linn^'s, geschrieben am 26. Mai 1776, während 
seiner letzten Krankheit und körperlichen Schwfidbey. 
ein Jahr und 1^ Monat vor seinem am 10. Januar 
1778 erfolgten Tode. 

Die 15. Tafel endlich stellt, nach der Natur 
aufgenommeu, eines der lieblichsten Pflänzchen, durch 
Farbe und Vanilla-Geruch ausgezeichnet| dar. Ea 
wächst in den dunkeln Wäldern Schwedens und 
wurde gewürdigt, den Namen des grossen Mannea 
zu tragen: Linnaea borealis. 
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Refagimn botaDieiim. 

Tom. IIL 

Wir haben im vorigen Jahre der Wochenschrift 
(S. 29S) den 1. Band dieses interessanten Sammel- 
werkes von pflanzlichen Abbildnngen bereits be- 
sprochen. Wenn wir schon vor dem zweiten die 
Leser der Wochenschrift mit dem Inhalte des 
dritten bekannt machen, so liegt die Ursache darin, 
dass der zweite noch gar nicht erschienen ist« Er 
soll allein Orchideen umfassen und ist in der Webe, 
um einen ganzen Band zu füllen, noch nicht fer- 
tig. Wir behalten uns vor, darüber später zu be- 
richten. 

Zwei Dinge sind es, wie wir schon früher ge- 
sagt haben, welche diesem Sammelwerke besonde- 
ren Werth geben: es enthält nur nach der Natur 
angefertigte Abbildungen und giebt hauptsächlich 
Pflanzen, welche bisher noch gar nicht oder doch 
nur oberflächlich bekannt waren. Sämmtliche Pflan- 
zen, welche hier abgebildet sind, werden in den 
Gewächshäusern eines Liebhabers kultivirt, der seit 
Jahren schon grosse Verdienste um Botanik und 
Gärtnerei sich erworben hat und bereits noch eins 
der thätigsten Mitglieder des Gartenbau- Vereins in 
London ist W. Wilson Saun der s hat fast 
allenthalben in den verschiedenen Erdtheilen, be- 
sonders aber in Südafrika, Verbindungen und be- 
zieht seine Pflanzen meist direkt aus dem Vater- 
lande. Um auch der Wissenschaft seine grossarti- 
gen Sammlungen nutzbar zu machen, hat er sich 
mit Dr. Baker, einem der besten Pflanzenkenner, 
welche England besitzt, verbunden, um seine neuen 
oder interessanten Pflanzen fQr das Refugium bo- 
tanicum bearbeiten zu lassen. Dr. Baker ist Gustos 
an dem grössten Herbarium, welches jetzt überhaupt 
giebt, von dem in Eew bei London, und gebietet über 
ein Material, was ihn in den Stand setzt, gute und 
hauptsächlich vergleichende Diagnosen zu machen. 

Der dritte Band des Refugium botanicum be- 
ginnt mit einigen Blüthensträuchern des Kalthauses, 
deren aber später noch manche andere beschrieben sind. 
Am Reichlichsten sind ausserdem Lilien (im weite- 
sten Sinne), besonders aus dem Genus Scilla, und 
Dickpflanzen aus verschiedenen Familien vertreten. 

Hibbertia stricta R. Br. (tab. 145) ist eine 
neuholländische Dilleniacee, die gleich anderen Hib- 
bertien, welche wir wenigstens in botanischen Gär- 
ten, wie z. B. B. salicifolia, grossulariaefolia und 
dentata kultiviren, bübiche Blütbensträucher bilden. 
H. stricta ist eine Botanikern längst bekannte 
Pflanze, welche unter dem Namen Reedii (in Deutsch- 
land Reidii) schon länger kultivirt wurde. Es ist 
kein ins Auge fallender Blüthenstrauch, aber doch 
wegen seiner leichten Kultur und der Fülle von 



gelben Blüthen zu empfehlen. Er verästelt sich 
ungemein, hat ein graufilziges Ansehen und bleibt 
immer niedrig. Die einzelnen Blüthen kommen 
aus dem Winkel schmaler Blätter hervor, wodurch 
die ganze Pflanze (freilich abgesehen von der 
Blüthenfarbe) das Ansehen eines Leptospermum's, 
noch mehr aber einer Hermannia erhält. 

Pomaderris vaccinifolia Reiss. et F.Müll, 
(tab. 196) wächst im Victoria-Lande (Neuholland) 
und schliesst sich im äusseren Ansehen unseren 
bekannten Arten dieses Geschlechtes an. Der 
Strauch wird zwar nicht hoch, verästelt sich aber 
ungemein. Die kleinen, kaum ^ Zoll langen und 
länglichen Blätter sind auf der Oberfläche unbe- 
haart, auf der Unterfläche hingegen weissfilzig. 
Gleich, wie bei der bekannten P. phylicaefolia, 
kommen die kleinen und grünlichen Blüthen am 
Ende der Zweige hervor und bilden ziemlich ge- 
drängte und doldentraubige Rispen. 

Hermannia stsoparia Harv. ist dagegen ein 
niedriger Blüthenstrauch Südafrika's aus der Ster- 
culiaceen- Abtheilung der Hermannien, von denen 
wir bereits eine grössere Menge in Kultur besitzen. 
Wir haben oft auf diese niedrigen Blüthensträucher 
mit gelben oder orangenfarbigen Blüthen, welche 
erstere in einer hübschen Sammlung von Arten im 
botanischen Garten zu Berlin vertreten sind, auf- 
merksam gemacht, da sie sich auch leicht kulti- 
viren lassen und wenig Raum einnehmen. H. sco- 
paria macht von unten an eine Menge ruthenfor- 
miger Aeste, was auch Veranlassung zur Benen- 
niing gab, und hat schmale, kuregestielte, auf bei- 
den Seiten grüne Blätter von 1 bis 1^ Zoll Länge 
und 1 bis 2 Linien Breite in der Mitte. In dem 
Winkel der obersten, allmählig kleiner werdenden 
Blätter befinden sich die milchweissen kleinen Blü- 
then, welche zur Hälfte von einem grünen Kelch 
eingeschlossen sind. 

Thomasia purpurea J.Gay (tab. 194) ist 
eine andere Sterkuliacee, aber wiederum aus Neu- 
holland. Unter dem Namen Lasiopetalum pur- 
pureum ist sie schon längst in unseren Kulturen, we- 
nigstens der wissenschaftlichen Institute, weniger in 
den Gewächshäusern der Liebhaber, wo sie ebenso, 
wie viele andere Pflanzen, einen Platz verdiente. 
Auch diese Thomasia bildet, gleich den anderen 
Arten dieses Geschlechtes, niedrige Blüthjsnsträu- 
cher, wo jedoji^b die Blüthen vorherrschend eine 
blaurothe oder rothe Farbe haben. Während die 
zahlreichen Aeste und Zweige ein graues An- 
sehen haben, sind die kurzgestielten, ganzrandigen, 
1 bis 1^ langen, aber nur 3 und 4 Linien breiten 
Blätter auf der Oberfläche mit einzelnen stemfbr- 
migen Haaren besetzt, auf der Unterfläche aber 
dichter behaart 
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Fharnaceum acidum Hook. fil. (tab. 153), 
ist eiue Mollaginacee von der Insel St. Helena^ wo 
816 auf den trockensten Stellen vorkommt und sehr 
niedrig bleibt^ während sie bei uns im Topfe bis 
zu 1 FuBs sieb erhebt. Die alten Stengel sind 
ganz holzig, die jüngeren aber krautartig. Die 
Pflanze ist blaugrün^ bisweilen etwas röthlich, und 
besitzt nicht die Spur einer Behaarung. Die dick- 
lichen^ unten konvexen, aber flachen Blätter stehen 
einander gegenüber oder büschelförmig, sind verlän- 
gert-spathelförmig und haben, bei 2 Linien Breite, 12 
bis 1 5. Zoll Länge. Aus ihrem Winkel kommt ein langer 
Blüthenstiel, der, am Ende zu einer Dolde zusammen- 
gestellt, 3 bis 12 grünlich-weisse Blüthen trägt. 

Artemisia Stelleriana Boss. (tab. 203) ist 
ebenfalls ein Halbstrauch, aber ein kamtschadali- 
scher Beifus, also zur grossen Familie der Körb- 
chenträger gehörig. Er muss bei uns wohl, gleich 
den Alpenpflanzen, in Töpfen gezogen werden. 
Aus der holzigen Wurzel, resp. aus dem holzigen 
unteren Theil des Stengels kommen aufsteigende 
Aeste von 6 bis 9 Zoll Länge hervor. An ihrer 
Basis befinden sich, bisweilen rosettenartig, zahl- 
reiche spathelförmige, im oberen Theile verschie- 
dentlich-eingeschnittene Blätter von verschiedener 
Länge und setzen sich in abwechselnder Stellung 
nach oben weiter fort. Wie die Stengel, so sind 
auch die Blätter, durchaus mit einem weissen Filze 
überzogen. Die ziemlich grossen und gelben Blü- 
thenkörbchen bilden eine arme Aehre. 

Alonsoa Matthewsii Benth. (tab. 158) stellt 
einen hübschen, im Durchschnitt Fuss hohen BIü- 
thenstrauch aus der Personaten-Abtheilung der He- 
mimerideen dar und ist« in Peru zu Hause. Oleich 
der bekannten, von Liebhabern leider sehr ver- 
nachlässigten A. incisaefolia, der unsere Art unge- 
mein ähnelt, verästelt sie sich ruthenförmig und ist 
völlig unbehaart. Die gegenüberstehenden und 
schmal-elliptischen Blätter sind nicht gestielt und 
haben nur einen gesägten Rand. Nach oben ver- 
wandeln sie sich allmählig in Deckblätter und 
stützen dann die scharlachrothen, ofienen und un- 
regelmässigen Blüthen. Sie blüht den ganzen 
Sommer hindurch. 

Teucrium fruticans L. (tab. 204) kannte 
schon Linn^ und befindet sich seit sehr langer 
Zeit schon in botanischen Gärten. Ob diese La- 
biate Liebhabern, wenigstens auf lange Zeit, ge- 
fallen wird, bezweifeln wir. Immerhin wird sie 
einmal ihren Platz ausfüllen. Die Pflanze bildet 
einen 2 bis 3 Fuss hohen Strauch, der im Süd- 
westen Europa's zu Hause ist und demnach im 
Gewächshause kultivirt werden muss. In der Re- 
gel kommen mehre, wenig sich verästelnde Stengel 
hervor und sind mit einem grauen Filz besetzt, 



eben so wie die Unterfläche der immergrünen, 
länglichen und kurzgestielten Blätter von 12 bis 15 
Linien Länge und 5 bis 7 Linien Breite in der 
Mitte. Die Oberfläche ist dagegen freudig -grün. 
Die ziemlich grossen und hellblauen Blüthen bil- 
den eine kurze Aehre. 

Lavandala abrotanoides Lam. (tab. 159) 
befindet sich ebenfalls schon längere Zeit in den 
botanischen Gärten, verdiente aber einen Platz auch 
in den Gewächshäusern der Liebhaber. Sie stammt 
von den kanarischeu Inseln und macht von der 
Basis aus lange, grade in die Höhe steigende Aeste, 
die nebst den Blättern mit einem silberweissen Filz 
überzogen sind. Die gegenüberstehenden und nur 
am unteren Theile derselben befindlichen Blätter 
sind doppelt- und tief-fiederspaltig und die Ab- 
schnitte haben eine elliptisch-spathelförmige Gestalt. 
Am Ende der Aeste auf verlängertem Blüthenstiele 
befindet sich die 1|^ bis 2 Zoll lange und walzen- 
förmige Aehre mit den kleinen und purpurbraunen 
Lippenblüthen. 

Sideritis canariensis L. ist ebenfalls bei 
uns schon, wenigstens in botanischen Gärten, in 
Kultur, meist aber mit dem bekannteren, aber spä- 
teren Namen Leucophae canariensis. Dieser 
Lippenblüthler der Eanaren erreicht im Vaterlande 
die bedeutende Höhe bis 6 Fuss und ist durchaus 
von einer grauen Behaarung überzogen. Grade 
besonders schön ist der Blüthenstrauch nicht, da 
sein Wachsthum ähnlich dem unseres Weissen An- 
dorns (Marrubium vulgare) ist und die gelben Blü- 
then in den dichten Quirlen zu unbedeutend sind, 
um ins Auge zu fallen. Die länglich-lanzettförmi- 
gen Blätter haben am unteren Theile des Stengels 
eine herzförmige Basis. 

Salvia Heeri Reg. (tab. 205) ist in Peru zu 
Hause und wurde vor einem Jahrzehnt bei uns 
viel im Freien angewendet (4. Jahrg. d. Woch. 
S. 66). Mit ihren schönen rothen Blüthen, welche 
den ganzen Sommer hindurch erscheinen, konnte 
sie auf Beeten sowohl, so wie zu Einfassungen, 
gebraucht werden; es ist daher sehr zu bedauern, 
dass man sie jetzt kaum noch bei uns in Gärten 
findet. Im Refugium botanicum wird Salvia Heerii 
zu 2 und 3 Fuss angegeben, während wir sie fär 
unsere früheren Kulturen nur 1 bis 1^ Fuss hoch 
kennen. Einen Vorzug vor ähnlichen Pflanzen hat 
sie durch den buschigen und gedrängten Wuchs, 
wie ihn sonst die amerikanischen Salbei-Arten nicht 
besitzen. * 

Salvia mentiens Pohl (tab. 206) hat das 
Ansehen der früher in den Gärten ebenfalls viel 
kultivirten S. splendens und könnte auf gleiche 
Weise verwendet werden. Bei uns war sie, so viel 
wir wissen, bisher nicht in Kultur, ist aber trotz- 
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dem eine schon längst bekannte Pflanze. Möchte 
sie von Neuem Veranlassung geben, dass überhaupt 
die schön-^ besonders roth- und blaublfihenden Sal- 
bei-Arten wiederum im Freien unserer Gärten mehr 
in Anwendung gebracht werden. S. mentiens 
wächst in Brasilien und soll nur 1, bisweilen aber 
doch auch 2 Fuss hoch werden. Sie verästelt sich 
wenig und hat eirund-längliche und unbehaarte 
Blätter. Nicht allein die Blumenkrone, auch der 
Kelch ist schön rothgeförbt. 

Eupatorium Weinmannianum Heg. etKörn. 
(tab. 155) ist einer der südamerikanischen Eupato- 
rien; welche halbstrauchig sind und grade im Win- 
ter die kleinen weissen Blüthen (resp. Blüthen- 
körbchen) hervorbringen. Ueber die Pflanze haben 
wir schon früher gesprochen (9. Jahrg. 102). 

Jasminum heterophyllum Roxb. (tab. 156) 
ist ein reichblühender Strauch des Himalaja, der 
aber bei uns im Kalthause kultivirt werden muss. 
Er breitet sich nicht allein sehr aus, sondern geht 
auch ziemlich in die Höhe, denn selbst in der Kul- 
tur wird er 10 Fuss hoch. Den Namen hetero- 
phyllum, d. h. verschiedenblättrig, verdient der 
Strauch, als die lederförmigen und auf der oberen 
Fläche glänzenden Blätter in der Nähe der Blü- 
then eine herzförmige Gestalt haben, weiter unten 
aber dreizählig erscheinen. Die letzteren stehen 
auf 1^ bis 2 Zoll langen Stielen. Während alle 
Blättchen zwar dieselbe Länge von 6 bis 8 Zoll 
besitzen, ist das mittelste aber fast doppelt breiter. 
Ihre Form ist elliptisch. Die gelben Blüthen bil- 
den grosse, gipfelständige und traubendoldige 
Rispen. 

Hebecladus ventricosus Bak. (tab. 208) 
ist ein peruanischer Strauch aus der Familie der 
Solanaceen und hat auch mit mehrern straucharti- 
gen Solanum's grosse Aehnlichkeit. Er erreicht 
eine Höhe von 3 bis 4 Fuss und verästelt sich in 
einem ziemlich spitzen Winkel« Die länglich-lan- 
zettförmigen, kurzgestielten und fast ganz unbe- 
haarten Blätter, haben das Eigenthümliche, dass sie 
bald ganzrandig, bald mehr oder weniger buchtig 
sind. In ihrem Winkel fstehen zu 2, aber auch 
einzeln, die Blüthen auf einem zurückgebogenen 
Stiele und haben einen grossen, flachen und grünen 
Kelch und eine bauchig • glockenförmige , gelbe 
Krone. Wir bezweifeln, dass der Blüthenstrauch 
bei den Liebhabern Beifall findet. 

Solanum atropurpureum Schrank (tab. 207) 
ist ein bei uns beliebter Blüthenstrauch, der wegen 
der purpurvioletten Farbe der Stengel und Aeste, 
so wie der grossen, in reichlicher Anzahl daran 
sitzenden Stacheln mit Becht diesen Namen erbal- 
ten hat. Er breitet sich sehr aus und hat ziem- 
lich grosse, tief-fiederspaltige Blätter von angeneh- 



mer freudiggrüner Farbe. Die Blätter sowohl, wie 
die ganze Pflanze, ist ausserdem mit steifen Borsten 
besetzt. Die Blüthen sind weniger in die Augen 
fallend, obwohl sie zu 5 bis 8 zu einer Trauben- 
dolde vereinigt sind, da sie eine hellgelbe Farbe 
haben und klein sind. 

Felargonium carnosum Ait. (tab. 193) ist 
eine strauchige Art dieses grossen Geschlechtes 
mit fleischigen, meist zolldicken, kurzen Aesten. 
Dass es den Beifall der Liebhaber erhalten wird, 
bezweifeln wir, da weder Blätter noch Blüthen dazu 
angethan sind. Die steif- aufrechtstehenden; 2 bis 
4 Zoll langen und 1^ bis 2 Zoll breiten Blätter 
sind tief- und unregelmässig eingeschnitten und 
haben einen steifen, 2 bis 4 Zoll langen Stiel. 
Beide Flächen sind kaum behaart. Auf 4 bis 6 
Zoll langen, grade in die Höhe steigenden Stielen 
befinden sich die 5 bis 6 unscheinlichen, weissen, 
bisweilen etwas röthlichen Blüthen auf Zoll langen 
besonderen Stielen. 

Felargonium alchemilloides Willd. (tab. 
148) ist eine krautige Art Südafrika's, welche einen 
sich verästelnden Stamm, mit abstehenden Haaren 
besetzt, bildet und wegen der rundlichen und haut- 
artigen Blättern eine entfernte Aehnlichkeit mit 
Geranium sylvaticum besitzt. Die Blätter sind ge- 
lappt' und auf beiden Seiten mit anliegenden Haa- 
ren besetzt. Sie haben 2 und 3 Zoll im Durch- 
messer und zeichnen sich in der Mitte durch einen 
Ring von brauner Farbe aus. Auf 3 bis 6 Zoll 
langen und behaarten Stielen befindet sich die 
arme Dolde weisser, aber roth geäderter Blüthen. 

Felargonium fissum Bak. (tab. 149) gleicht 
im Wachsthum der vorigen Fflanze, hat aber an- 
liegende Haare und die in der Kontur rundlichen 
Blätter sind tiefer gelappt. Auch fehlt ihnen in 
der Mitte der Oberfläche der braune Bing. Ausser- 
dem besitzen die Blüthen eine hell-fleischrothe Farbe. 
Zu empfehlen ist sie ebenso wenig, wie die vorige. 
Vaterland ist Südafrika. 

Felargonium ranunculifolium (Eckl. et 
Zeyh. (tab. 150). Auch diese Art hat das äussere 
Ansehen des F. alchemilloides, möchte aber noch 
eher einmal eine Stelle in dem Garten eines Lieb- 
habers finden. Zunächst ist die Fflanze in der Ju- 
gend grau behaart, wird aber mit der Zeit fast un- 
behaart. Die Blätter sind dicker, als bei den bei- 
den vorhergehenden, nur sehr wenig eingeschnitten 
iind haben in der Mitte der Oberfläche einen mehr 
hervortretenden braunen Bing, Die Blüthen be- 
sitzen auch hier eine zarte Bosafarbe. Vaterland 
ist Südafrika. 

Felargonium cinctum Bak. (tab. 151) ist 
in allen seinen Theilen kleiner. Die Behaarung 
verliert sich nicht. Die nicht tief gelappten, rund- 
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liehen Blätter haben nar 1^ bis 2 Zoll Durch- 
messer, zeichnen sich aber ebenfidls durch einen 
braunen Bing auf der Oberfläche aus. Die weissen, 
aber rothgefleckten Blüthen sind nicht allein klei- 
ner, sondern bilden auch nur zu 2 und 3 eine 
Dolde. Vaterland ist Südafrika. 

Oeranium caffrum Eckl. et Zejh. (tab. 147) 
schliesst sich unseren ausdauernden Geranien, etwa 
dem 6. pyrenaicum, an und ist durchaus mit zum 
Theil abstehenden, zum Theil anliegenden Haaren 
besetzt Die verschieden grossen, 1 bis 3 Zoll im 
Durchmesser enthaltenden Blätter sind in der Kon- 
tur rundlich und eingeschnitten-gelappt» Die klei- 
nen, einzeln oder zu 2 stehenden Blüthen haben 
eine heUe Lilla- oder weisse Farbe. Vaterland ist 
Südafrika. Dieser Storchschnabel verdient eben so 
wenig, wie Geranium pyrenaicum, einen Platz in 
unseren Gärten. 

Hydrocotjle asiatica L. (tab. 202) hat eine 
grosse Verbreitung in den wärmeren Ländern der 
südlichen Hemisphäre und gleicht im Wachsthum 
der bei uns in Deutschland wild wachsenden Art. 
Nur scheint sie in allen Theilen grösser zu werden 
und noch weiter hin zu kriechen. Aus dem Kno- 
ten der der Erde aufliegenden Stengel kommen 
3 und 4 bisweilen sehr lang gestielte und in der 
Begel völlig unbehaarte Blätter von 1^ bis 2 Zoll 
Durchmesser hervor. Sie sind, wie bei unserer 
einheimischen Art, rundlich-nierenförmig und ge- 
kerbt. In ihrem Winkel sitzen die unheimlichen, 
grünlichen Blüthen auf kurzen Stielen gehäuft. 
Liebhabern ist auch diese Pflanze nicht zu em- 
pfehlen. 

Peperomia Batterii C. D. C. (tab. 211) ge- 
hört zu den niedlichen, auf der Erde zwischen 
Moos dahin kriechenden Pfefferpflanzen, wie sie in 
botanischen Gärten hier und da gezogen werden, 
und möchte wohl, gleich der Isolepis, als kleine 
Dekorationspflanze auch eine Stelle in dem Ge- 
wächshause eines Liebhabers finden. Die breit- 
länglichen oder rundlichen, kurzgestielten und zu- 
rückgebogenen Blätter stehen zu 3 und haben ein 
sehr heUes Ansehen. Gleich den ähnlichen Arten 
sind sie auch von einer etwas fleischigen Textur. 
Sie besitzen ohngefähr 1 Zoll im Durchmesser. 
Die walzenförmigen Aehren befinden sich an der 
Spitze der Zweige. Vaterland ist Mexiko. 

Helinus ovatus E. Meyer (tab. 146) ist eine 
rankende Bhamnacee aus Port Natal, welche ver- 
mittelst ührfederähnlicher Banken emporsteigt und 
sich weit verbreiten soll. Sie scheint sich sehr zu ver- 
ästeln und die Aeste und Zweige stehen in einem 
weiten Winkel ab. Die kurzgestielten, schliesslich 



völlig unbehaarten Blätter sind eirund mit etwas 
herzförmiger Basis und haben die Länge von 1 bis 
1^ Zoll. Die kleinen und, gleich unfleren Rham- 
nus-Arten, gelblich-grünlichen Blüthen bilden ein- 
fache Dolden am Ende kurzer Zweige. Zu em- 
pfehlen möchte diese Pflanze kaum sein. 

Biocreuxia torulosa Dne (tab. 157) ist 
eine krautige Schlingpflanze aus der Familie der 
Asklepiadeen und in Südafrika zu Hause. Aus 
der perennirenden fleischigen Wurzel kommt ein, 
wenigstens im oberen Theile graubehaarter Stengel 
von ohngefähr 10 Fass Länge hervor. Die tief- 
herzförmigen Blätter haben eine dünne Textur und 
sind am Bande g^nz. Sie stehen auf langen Stie- 
len und besitzen eine Länge von 3 bis 5 Zoll. 
Die hellgelben und 6 bis 10 Linien langen Blüthen 
sitzen gehäuft in den Winkeln der Blätter oder 
stehen daselbst zu 3 bis 6 auf einem gemeinschaft- 
lichen, ziemlich langen Stiele, eine Dolde bildend, 

Euphorbia oxjstegia Boiss. ist eine strau- 
chige Art vom Vorgebirge der guten Hoffnung und 
erreicht eine Höhe von 3 bis 5 Fuss. Sie veräs- 
telt sich wenig und hat jung wenigstens ein blau- 
grünes Ansehen. Ihre gehäuften und unregelmäs- 
sig am Stengel stehenden Blätter sind spathelför- 
mig und haben bei 10 bis 12 Linien Durchmesser 
im oberen Theile eine Länge von 4 bis 5 ZolL 
Der Blüthenstand ist etwas in die Länge gezogen, 
gleicht dem unserer grossen Arten und hat nichts 
Besonderes, was die Aufmerksamkeit der Liebhaber 
auf diese Wolfsmilch ziehen könnte. 

Euphorbia stjgiana Wats. (tab.210) wächst 
auf den Azoren und stellt einen sich wenig veräs- 
telnden, aufrechten Strauch von einigen Fuss Höhe 
dar. Die elliptisch-spathelförmigen Blätter haben 
bei einer Breite im oberen Drittel von 12 bis 15 
Linien eine Länge von 4 bis 6 Zoll und stehen 
am obern Theil des Stengels dicht gedrängt Wie 
dieser sind auch sie in der Begel nn- oder doch nur auf 
der Unterfläche fein behaart. Der Blüthenstand iat 
gedrängt und hat gelbe Hüllen. Auch diese Art ver- 
dient um so weniger Beachtung, als sie nicht im Freien 
gedeiht und im Ealthause gezogen werden musa. 
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535. Tersammliing 

des Vereines zw Beförderung des Gartenbanes^ 

am 26. November. 

9a der Vorsitzende zu kommen verhindert war und 
der erste Stellvertreter wegen Unwohlsein nicht erschei- 
nen konnte^ so übernahm der zweite Stellvertreter, 
Dn Bolle, den Vorsitz und theilte zuerst das eben 
ausgegebene Programm der im Jahre 1873 in Wien 
stattfindenden Welt-Ausstellung mit. Aus diesem 
Programme ersieht mau, dass auch^ und zwar in 
der 2. Gruppe, zugleich mit Land- und Forstwirth- 
Bcbaft, den Produkten des Gartenbaues eine Berück- 
sichtigung ebenfalls zu Theil geworden ist. Besonders 
wünscht man Pflanzen, welche in irgend einer Be- 
ziehung zu den Menschen stehen, als solche und 
mit ihren Produkten vertreten. So stellen eine 
besondere Abtheilung die Nahrungs- und Medizinal- 
pflanzen dar, mit Ausschluss von frischem Obst und 
frischem Gemüse, welche dagegen wiederum ein Ge- 
genstand temporärer Ausstellungen sein werden. 

Besondere Abtheilnngen bilden ferner der Tabak 
und andere narkotische Pflanzen, welche als Ge- 
nussmittel dienen, eben so die vegetabilischen Spinn- 
stoffe und andere Handelspflanzen im rohen Zu- 
stande. Die Farbe- und Gerbepflanzen, welche 
nicht minder im menschlichen Hause eine wichtige 
Solle spielen, sind bei den Produkten der Forst- 
kultur, wohin sie aber nur zum Theil gehören, 
gebracht. 

Den Gartenbau speciell betreffend, sind die 13. 
und 14. Abtheiluug. Die erstere umfasst Garten- 



anlagen, Zeichnungen und Modelle von Objekten 
des Gartenbaues, Glashäuser, Bewässerungen u. s. w., 
in der zweiten soll dagegen eine Darstellung der 
im Gartenbau angewendeten neuen Kulturen ge- 
geben werden. Dazu kommen schliesslich noch die 
temporären Ausstelluagen von Leistungen des Gar- 
tenbaues (frisches Obst^ frisches Gemüse, Blumen, 
Pflanzen u. s. w.), und zum ersten Male auf einem 
Ausstellungsprogramme: Ausstellung der Land- und 
Forstwissenschaft schädlichen lebenden Pflanzen, 
d. h. der Unkräuter. 

Von Seiten des Vorsitzenden wurde darauf 
aufmerksam gemacht, dass schon im nächsten Jahre 
in Moskau ebenfalls eine internationale Ausstellung 
stattfindet, deren Programm bis jetzt aber noch 
nicht dem hiesigen Vereine zur Beförderung des 
Gartenbaues übersendet worden ist. Nach dem 
Generalsekretäre stellt diese Ausstellung in Moskau 
keineswegs eine internationale oder W^eltausstellung 
in der Weise dar, wie man sie 1873 in Wien be- 
absichtigt und wie sie im Jahre 1867 zum zweiten 
Male in Paris stattgefunden hat, sondern bezweckt 
zunächst nur eine grossartige Ausstellung aller rus- 
sischen Erzeugnisse, vom Rohstoffe bis zum feinsten 
Produkte, schliesstaber dabei keineswegs eine Betheili- 
gung der anderen Völker aus. Russland will 1872 
in Moskau zeigen, dass es ebenfalls ein industrieller 
Staat ist und in vielen Handelsgegenständen mit 
dem Auslande wetteifern kann. 

Auch der Gartenbau wird in Moskau eine be- 
stimmte Berücksichtigung erhalten, da man die Ver- 
anstaltung einer eben so grossartigen Ausstellung 
von Pflanzen im Auge hat, als im Jahre 1869 in 
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Petersburg. Vor Allem wird man daselbst versacheii; 
die zahlreichen russischen Pflanzen , welche irgend 
wichtige Stoffe für den Handel geben, mit ihren 
Produkten auszustellen, ausserdem aber noch aus- 
ländische Nahrungs-, technische und Arznei-Pflan- 
zen. Es wurde in diesem Jahre schon ein nam- 
hafter Botaniker Russlands nach Deutschland, Bel- 
gien, England u. s. w. gesendet, um zu diesem 
Zwecke betreffende Pflanzen anzukaufen. 

Ausgestellt war aus 3 Gärten. Dem Eunst- 
und Handelsgärtner Birkel aus Charlottenburg 
gehörten 2 Sammlungen von China-Primeln in sel- 
tener Schönheit. In den letzten Jahren haben die 
China-Primeln eine grosse Vervollkommnung erhal- 
ten. Früher war es hauptsächlich England, wo 
die Vervollkommnung der China-Primel geschah, 
jetzt nimmt aber auch auf dem Kontinente Deutsch- 
land, und vor Allem Berlin, daran Antheil. Nicht 
allein, dass hier grosse Massen dieser Florblume 
herangezogen werden, theils für den eigenen grossen 
Gebrauch, theils aber noch mehr zur Ausfuhr, son- 
dern es werden auch neue Formen, welche auswärts 
Anerkennung finden, gezüchtet. Von Seiten der 
Preisrichter wurden die BirkeT sehen China-Pri- 
meln ebenfalls gewürdigt und ihnen der Monatspreis 
zugesprochen. 

Die eine Sammlung des Kunst- und Handels- 
gärtners Birkel bestand aus 5 Pflanzen eigener 
Züchtung, welche aus Duc de Magenta erzogen 
worden waren und wegen ihrer Schönheit und 
Wohlgefälligkeit hauptsächlich die Aufmerksamkeit 
der Anwesenden auf sich zogen. Die zweite Samm- 
lung enthielt Pflanzen der einfachen Primula chi- 
neusis fimbriata in besonders schöner Kultur. 

Inspektor Bouch^ hatte einen Blüthenstrauch 
des botanischen Gartens ausgestellt und empfahl 
ihn in einer schriftlichen Mittheilung besonders Han- 
delsgärtnern und Blumenliebhabern, welche letztere 
mit ihren Pflanzen auf ihr Zimmer beschränkt sind, 
weil der Blüthenstrauch von Mitte Oktober bis in 
den Dezember hinein in reichlicher Blüthenfülle 
prangt und sich, da die Knospen gegen Zimmer- 
luft nicht empfindlich sind und daher nicht abfallen, 
in der Zeit stets erneuert. Dieser Blüthenstrauch 
ist eine Akanthacee und wurde im Jahre 1835 im 
botanischen Garten eingeführt. Sein Name ist 
Justicia speciosa. 

Obergärtner Dressier hatte, weniger zum 
Zwecke einer Bewerbung, als vielmehr um auf eine 
interessante Erscheinung daran aufmerksam zu 
machen, ein blühendes^Exemplar der Gesnera reful- 
gens zur Ansicht gestellt. Das Exemplar hatte im 
Spätsommer noch geblüht, als schliesslich die end- 
ständigen Blüthentrauben sich erschöpften und keine 
weiteren Blüthen hervorbrachten. Trotzdem kam 



die Pflanze nicht zur Buhe, sondern vegetirte wei- 
ter, aber nicht in der Weise, dass Knospen unter- 
halb der Blüthentrauben aus dem Winkel der 
Blätter austrieben, sondern das Ende der Blüthen- 
traube wuchs weiter, erhielt Blätter und entwickelte 
sich damit zum Blüthenzweig, der eben jetzt in 
Blüthe stand. Man sah noch deutlich die Beste 
der ersten Blüthen unterhalb der ersten Blätter 
des neuen Blüthenzweiges. 

Professor Seelig aus Kiel aacfcte Mittheilon- 
gen über das Kjanisiren von Etiketten und leg^e 
dergleichen kyanisirt vor. Sie hatten bereits den 
zweiten Winter ausgehalten, ohne auch nur im Ge* 
ringsten Spuren einer Verwitterung zu zeigen. Be- 
kanntlich wurde dieses Verfahren vor längerer Zeit, 
hauptsächlich bei den Eisenbahnschwellen, in An- 
wendung gebracht, wiederum aber verlassen, weil 
man meist keinen VortheU daraus ersah. In der Noyem- 
berversammlung des vorigen Jahres sind die Gründe 
des Nichtgelingens durch Professor Schultz- 
Schultzenstein und Dr. F i 11 y auseinandergesetzt 
(s. vor. Jahrg. d. Woch. 393) worden. Es wurde 
hervorgehoben, dass man nach der Imprägnation 
des Holzes mit Kupfervitriol das getrocknete Holz 
wiederum in Kalkwasser tauchen müsse, um ein 
unlösliches Salz (Gyps) zu erhalten, durch dessen Be- 
deckung der Einfluss von Luft und Feuchtigkeit 
abgehalten wird. Das Verfahren hat zuerst ein 
Schotte, Kyan mit Namen, angewendet. Ihm zu 
Ehren wurde auch anfangs das Verfahren Kjani- 
siren genannt 

Professor Seelig bestätigte die Noth wendigkeit 
eines zweiten Eintauchens der gegen Verwitterung 
zu schützenden Gegenstände. Es sei aber nicht 
Holz allein, was er auf diese Weise schütze^ er 
wende das Verfahren auch bei Matten und bei 
Bindfaden an. Zwei Winter hindurch auf diese 
Weise verwendeter Bindfaden sei eben noch so 
stark und widerstandsfähig, als zu der Zeit, wo er 
zuerst in Anwendung gebracht wurde. 

Professor Koch machte ausführliche Mitthei- 
lungen über den botanischen Garten in Adeliude 
in Südaustr&lien und sprach über die Verdienste 
des Direkteres desselben, eines Thüringers, Dr. 
Hichard Schomburgk, um Hebung und För- 
derung der dortigen Pflanzenkultur. Da bereits 
der Gegenstand in einer besonderen Abhandlung 
für die Wochenschrift (S. 385) abgedruckt ist, ver- 
weisen wir hier dahin. 

ITon Seiten des Eigenthümers der Flottbecker 
Baumschulen bei Altena, John Booth, war dem 
Generalsekretär die Photographie wohl des grdsstea 
JBxemplars des eigenthümlichen Farn's Tode a bar- 
bar a, zugesendet worden. Von ihm befand sidi 
zum ersten Mal auf der letzten grossen Ausstellung 
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des Vereines im Jahre 1869 ein anderes schönes 
Exemplar. Durch die Booth'sche Photographie 
erhielt man noch mehr einen Begriff von der Gross- 
artigkeit und der Eigenthtlmlichkeit dieser seltsamen 
Pflanze, welche im Vaterlande Neuseeland in.baum- 
leeren grossen Ebenen einzeln wächst und wegen 
ihrer sonderbaren Gestalt den Namen j^Gespenst^ 
flihrt. Besonders bei Halbdunkel und kurz vor 
Einbruch der Nacht mag es, aus der Ferne ge- 
sehen, diesen Namen verdienen. Das Exemplar 
von John Booth hatte am 27. September 93 aus- 
gebildete Blätter und Tausende junger Wurzeln. 
Seine Höhe betrug 5 Fnss 8 Zoll, die Länge 4 Fuss 
9 Zoll und die Dicke 3 Fuss 3 Zoll. 

Oeheime Bath und Professor Dr. Goeppert 
in Breslau hatte einen Vortrag , einige Bemerkun- 
gen über das Verhalten der Vegetation im letzten 
Winter* eingesendet Der Generalsekretär hielt 
ihn für interessant genug, um ihn in der Wochen- 
schrift um so mehr abdrucken zn lassen, als er sich 
den letzten Abhandlungen Göppert's anschliesst. 
Er glaubte jedoch schon jetzt einen Punkt daraus 
hervorzuheben, der ihm von der grössten Wichtig- 
keit erscheine. Das beste Deckungsmittel für 
Pflanzen sei nämlich der Schnee selbst. Während 
die Temperatur unter den Stroh-, Matten- u. s. w. 
Umhüllungen nur wenig von der äusseren Luft ab- 
wich und kaum ein Paar Grad Kälte weniger be- 
trug, zeigte das Thermometer im Februar des vo- 
rigen Jahres bei 15,6 Grad Kälte auf dem Boden 
unter einer 4 Zoll dicken Schneedecke nur 6 Grad. 
In diesem Jahre war bei höherem Schneelager der 
Unterschied noch bedeutender, da bei starker Kälte 
die Temperatur auf dem Boden au einzelnen Tagen 
3, ja selbst nur 1 Grad Kälte vorhanden war. 

Mit Becht wurde dagegen eingewendet, dass 
der Schnee als Deckungsmittel keinen greifbaren 
Nutzen habe, da er oft am Tage wegthaue und 
demnach gegen Kälte in der Nacht nicht schützen 
könne. Durch das Gefrieren des Wassers könne so- 
gar bisweilen ein grösserer Schaden angerichtet 
werden, als wenn gar kein Schnee vorhanden ge- 
wesen wäre. 

Professor Koch macht auf ein Gras aufmerk- 
sam, was von Frankreich aus als Ziergras in Par- 
terre's, zu Einfassungen und auch in Töpfen zum 
Aufstellen auf Treppen u. s. w. empfohlen ist. Es 
stellt dieses Carex leporina,* also ein Bietgras, 
dar. Da es aus den Alpen bezogen wurde, sieht 
man, dass es nicht Carex leporina unserer Wiesen 
und Triften sein kann, welche auch den Namen 
C. ovalis erhalten hat, sondern Carex lagopina 
Wahlb., welche Andere, besonders die Engländer, 
für die echte Lin nd 'sehe C. leporina halten. Mag 
nun dem sein, wie ihm wolle, Carex leporina unse- 



rer nordischen Ebenen unterscheidet sich im äusse- 
ren Aussehen von der Pflanze d. N. in den Alpen 
so wenig, dass Nicht-Botaniker beide Pflanzen gar 
nicht unterscheiden möchten. 

Beide Carex leporina machen keine Ausläufer, 
sondern wachsen ungemein dicht, wobei sehr zahl- 
reiche Blätter ziemlich gerade in die Höhe stehen. 
Im Topfe würde die Pflanze diesen allmählig aus- 
füllen, bei Einfassungen wächst aber jedes Exem- 
plar für sich und scheidet sich von der nächsten 
durch geringere Dichtigkeit ; bisweilen, besonders 
wenn einzelne Pflanzen ausgehen, würde sogar ein 
leerer Raum entstehen. Auf jeden Fall wird die 
Einfassung ungleichmässig. Dass die Gebirgspflanze 
allein besonders hübsch in Blüthe und Frucht sein 
soll, wie behauptet wird, ist nicht richtig. Wenn 
man einmal von einer Kulturpflanze ausser dem 
Grün der Blätter noch etwas haben will, so muss 
es auch eine hübsche Blüthe sein, aber nicht ein 
Blüthen- oder Fruchtstengel eines Bietgrases. 

Dr. Bolle bestätigte die Angaben im letzten 
Allerlei der Wochenschrift (S. 347) über das Esparto- 
gras; seine Benutzung zur Papierfabrikation habe 
in den letzten Jahren ungemein zugenommen. 
Mehre grosse politische Zeitungen Englands, nicht 
nur die weekly news, würden nur auf Espartogras- 
papier gedruckt. Wenn aber an besagter Stelle 
des Allerlei der Möglichkeit Baum gegeben wird, 
dass Lygeum Spartum bei uns gedeihen könne, so 
müsse er dem entschieden widersprechen. Es 
wachse keineswegs im höheren Gebirge Spaniens 
und Nordafrikas, wo es kühler sei, sondern nur in 
den wärmsten Ebenen genannter Länder. Nach 
Dr. Bolle ist es übrigens nicht Lygeum Spartum 
allein, was zur Papierfabrikation und ausserdem zu 
allerhand Flechtwerk verwendet werde, ein feineres 
Material gebeStipa oder jetzt Macrochloa tena- 
cissima. Dieses Gras werde jenem weit vorge- 
zogen und liefere jene wunderschönen Decken, 
Körbchen und sonstiges Flechtwerk, was Beisende 
nach jenen Gegenden so oft bewundern und was 
auch bisweilen zu uns nach Deutschland gebracht 
wird. 

Sr. Wittmack machte weitere Mittheilungen 
über den Brumata-Leim des Lehrers Becker in 
Jüterbog, und fordert Obstbaumbesitzer auf, auch 
im Winter, wenn es wiederum warme Tage geben 
sollte, vor Allem aber im ersten Frühjahre mit 
Bändern, welche mit diesem Leim bestrichen sind, 
die Obstbäume zu umgeben. Nach Oken legt jedes 
Weibchen des Forstschmetterlings 150 Eier, nach 
seiner Zählung bei einem Weibchen aber, welches er 
vor Kurzem mit mehrern anderen vom Lehrer B e cke r 
auf solchen Bändern erhalten, hatte er 284, bei einem 
anderen 241, bei einem dritten 156 und bei einem 
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vierten 141 Eier gefundeD. Die beiden letzteren 
besassen bereits schmälere Leiber und mochten 
schon anderwfirts abgelegt haben. Nimmt man auf 
ein Weibchen nur 200 Eier an, so würde durch das 
Anlegen des Brumataleim-Binges schon bei 30 Exem- 
plaren eine Nachkommenschaft von möglicher Weise 
6;000 Frostschmetterlingen getödtet. 

Die Eier hatten Anfangs ein grünlich-gelbes, 
später röthliches Ansehen und waren gegen ^ Milli- 
meter lang; dagegen nur ^ Millimeter dick. 



Refnginm botanieum. 

Tom. III. 

(Schlass.) 

Euphorbia pugniformis Boiss. (tab. 161) 
wächst in Südafrika und gehört in die Gruppe der 
kaktusartigen. Am Meisten ähnelt sie der E. Caput 
MedusaC; welche früher weit häufiger in den Gär- 
ten gesehen wurde, als jetzt. Der ziemlich feste 
Stamm wird nur 3 Zoll hoch und hat stets die- 
selbe Stärke. Am Bande des flachen Scheitels 
kommen zahlreiche, walzenförmige und meist auf- 
wärts gekrümmte Aeste von ziemlich 3 Zoll Länge 
und 6 Linien Dicke hervor und sind mit länglichen, 
aber stachellosen Papillen besetzt. Die Blüthen- 
stände (gewöhnlich als Blüthen betrachtet) befinden 
sich auf einem kurzen fleischigen Stiele einzeln und 
haben eine glockenförmige Hülle mit gelben Drüsen. 

Khipsalis rhombea Pfeifi*. (tab. 152) ist eine 
brasilianische Kaktee und macht einen 2 Fuss hohen 
und selbst höheren, stielrunden Stamm, der sich 
sehr verästelt. Die ältesten Aeste sind ebenfalls 
rundlich, dann folgen dreieckige und endlich flache 
mit Kerben an den Rändern. Diese flachen Aeste 
stehen an der Spitze einander gegenüber oder zu 
4 und 5 gehäuft und haben eine verschiedene 
Länge und Breite. Die Mittelrippe tritt sehr her- 
vor. In den Kerben befinden sich die unschein- 
lichen und sitzenden Blüthen von grünlich-gelber 
Farbe einzeln. 

Cotyledon atropurpureu m Bak. (tab. 198) 
ist die bekannte Echeveria atropurpurea der Gär- 
ten, welche besonders in England, aber auch bei 
uns, bereits Anwendung im Freien gefunden hat. 
Der 4 bis 6 Zoll hohe nackte Stamm hat an der 
Spitze gedrängt die grossen, eirund-spathelförmigen 
Blätter von 3 bis 5 Zoll Länge und 2 bis 2| Zoll 
Breite im oberen Theil. Diese sind ausserdem nicht 
sehr fleischig und haben auf der Oberfläche eine 
rothbraune, mit einem eigenthümlichen blaugrünen 
Hauch überzogene Farbe. Die bauchig-röhrigen, 
im oberen Theil rothen Blüthen stehen zu 20 bis 
25 auf kurzen Stielen längs eines allgemeinen 



Blüthenstandes, der den oberen Theil eines mit klei- 
neren Blättern besetzten Astes bildet Vaterland 
ist Mexiko. 

Cotyledon pubescens Bak. (tab. 197) wurde 
zuerst als Echeveria pubescens Schlecht. be> 
schrieben.*) An Schönheit steht sie der vorigen Art 
nach. Der 1 bis 2 Fuss hohe Stengel ist graubehaart 
und hat nur am oberen Theile die während der 
Blüthezeit mehr entfernt stehenden, ausserdem ro- 
settenartig gedrängten Blätter von 2k bis 3^ Zoll 
Länge und im oberen Drittel von l\ Zoll Breite. 
Wie der Stengel, sind auch die Blätter graubehaart 
und haben eine umgekehrt -eirundsphathelförmige 
Gestalt. Die rothen Blüthen stehen hier weit dich- 
ter gedrängt, als bei der vorigen, und bilden oft 
eine Fuss lange Aehre. Vaterland ist ebenfaUs 
Mexiko. 

Cotyledon carnicolor Bak. (tab. 199) heisst 
wiederum eine mexikanische Art, aber von gerin- 
geren Dimensionen. Ein eigentlicher Stengel fehlt, 
da gegen 20 länglich-spathelförmige und dickliche 
Blätter auf dem Boden schon eine Bosette bilden. 
Die grössten derselben sind 2 Zoll lang und 9 
Linien breit und haben mit den anderen eine blau- 
grüne, besonders an den Bändern aber rothbraune 
Farbe. Aus der Bosette erheben sich 2 oder 3 
mit kleineren Blüthen besetzte Nebenstengel von 4 
bis 6 Zoll Länge und haben am obersten Theile 
die aus 7 bis 9 rothen Blüthen bestehende Aehre, 

Cotyledon decipiens Bak. (tab. 200) wächst 
in Peru und bildet, gleich mehreren Sedum's und 
ähnlichen Dickpflanzen, an einem kurzen oder auch 
unterirdischen Stengel fruchtbare und unfruchtbare 
Nebenstengel, resp. Aeste. Die fast stielrunden, 
hellgrünen und bis 6 Linien langen Blätter stehen 
an den ersteren zwar gehäuft, aber doch nicht so 
gedrängt, wie an den letzteren. Die Blüthenstengel 
werden 6 bis 8 Zoll hoch und haben am oberen 
Theile die 12 bis 15 weissen Blüthen zu einer 
Aehre zusammengestellt. 

Cotyledon globulariaefolim Bak. (tab. 201) 
wurde von Fenzl in Wien zuerst alsUmbilicus 
globulariacfolius beschrieben und wächst wild 
in Syrien und Eleinasien. 30 bis 40 drüsig-be- 
haarte, hellgrüne und für das Genus dünne Blätter 
bilden eine gedrängte Bosette, an der sie von 
aussen nach innen kleiner werden. Sie sind um- 
gekehrt-eirund und haben am Bande der Rosette 
eine Länge von 2 Zoll und über 1 Zoll Breite. 
Wenn die Bosette sich in den Stengel auflöst, wer- 
den die Blätter schmäler und erscheinen länglich 
gleich breit. Der Blüthenstand ist zwar kurz, aber 

*) Dr. Baker erkennt das Genus Echeveria, wohl mitReclit» 
nicht für ein selbtändiges an und betrachtet Uire Arten als eine 
Sektion des Genus Cotyledon. (Vergl. vor. Jahrg. 8. 308). 
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yerästelt. Die einzelnen Blütfaen haben eine weisse 
Farbe mit einem reihen Anfluge. 

Es folgen Dickpflanzen aus der grossen Ab- 
theilung der Monokotylen und dann diese überhaupt. 

Aloä planifolia Bak. (tab. 162) gehört zur 
Gruppe der Gasterien. An einem 6 Zoll hoch 
werdenden Stengel stehen gegen 12 zungenförmige 
und dicke Blätter in 2 Reihen. Diese sind ausser- 
dem 7 bis 8 Zoll lang, 9 bis 12 Linien breit und 
1^ Linien dick. Ihre -Farbe ist dunkelgrün, aber 
unterbrochen durch grünlich-weisse und längliche 
Flecken. Der rundliche Blüthenstengel kann bis 
Fu8s lang werden und trägt am oberen Ende die 
bauchigen und überhängenden Blüthen von hell- 
rother Farbe ziemlich entfernt stehend. Sie ähnelt 
am Meisten der Alo€ maculata und stammt aus der 
Algoa-Bay. 

Agave Ellemetiana (tab. 163) wurde nicht 
zuerst vom Generallieutenant v. Jacobi beschrie- 
ben, wie hier behauptet wird, sondern von uns in 
der Wochenschrift (8. Jahrg. S. 103). Es ist eine 
schöne Art, die der botanische Garten zu Berlin 
der Freundlichkeit des de Jonge vonEllemeet 
in Oostkapelle bei Middelburg auf Seeland (der 
Niederlande), dessen Name sie trägt, verdankt. Die 
Abbildung scheint jedoch eine andere Pflanze dar- 
zustellen. Interessant ist der 15 Fuss hohe Blüthen- 
stengel, der bis zur Basis fast mit Blüthen dicht 
besetzt ist. Diese haben eine grüne Farbe. Die 
Staubgefässe ragen weit heraus. Eofientlich hat 
man keimföhigen Samen erhalten, damit die bis 
jetzt auch seltene Pflanze mehr verbreitet werden 
kann. 

Agave univittata Eaw. (tab. 215) ist eine 
sehr verbreitete Pflanze, die wir auch schon mehr- 
fach in Blüthe gesehen haben. Sie ist ebenfalls 
ausführlich in unserer letzten Abhandlung über 
Agaveen beschrieben worden. (8. Jahrg. S. 109). 

Dasselbe gilt von Agave filamentosa Salm- 
D. (tab. 164), die auf gleiche Weise und zum Theil 
in schönen und grossen Exemplaren sich vielfach 
in Norddeutschland vorfindet. 

Gehen wir zu den übrigen Monokotylen und 
zwar zu den lilienartigen Pflanzen im weiteren 
Sinne, über und beginnen mit den vielen Scillen, 
welche im Kefugium botanicum abgebildet sind. Es 
ist hier eine reiche Auswahl gegeben; viele von 
ihnen verdienen auch eine Stelle im Ealthause der 
Liebhaber. Wenn auch viele Scillen schon in der nörd- 
lichen gemässigten Zone der Alten Welt vorhanden 
sind, so kommen sie in Südafrika, also in der süd- 
lichen gemässigten Zone, noch weit zahlreicher vor. 
Dr. Baker hat in einer dem S.Bande angefügten 
Appendix den Charakter des Genus Scilla von 
Neuem festgestellt, besonders um es von dem nah 



verwandten Genus Drimia zu unterscheiden. Dar- 
nach ist die Blume bei Scilla 6 blättrig, bei Drimia 
6 theilig. Die Drimien zeichneten sich bisher ausserdem 
noch durch gefleckte Blätter aus, ein Merk- 
mal, was, seitdem wir jetzt ebenfalls Scillen mit 
gefleckten Blättern besitzen, hinfällig geworden ist. 
Dr. Baker unterscheidet 3 Abtheilungen: 

1. Euscilla. Vorherrschend blaue Blüthen 
mit flach ausgebreiteten Blumenblättern. Frncht- 
knotenf&cher 1- und mehreiig. 

2. Ledebouria. Vorherrschend röthliche Blü- 
then mit im unteren Theile glockenförmig zusam- 
mengeneigten, im oberen aber flach ausgebreitetea 
Blumenblättern. Fruchtknoten kurz gestielt, in je- 
dem Fache zghlreiche Eichen. 

3. Endymion ( Agraphis ). Vorherrschend 
blaue Blüthen mit zur Bälfte röhrenförmig-zusam- 
mengeneigten Blumenblättern ; Fruchtknoten sitzend, 
mit 2 Eichen in jedem Fache. 

Scilla pallidiflora Bak. (tab. 177). 5 bis 
6 riemenförmige Blätter von Fuss Höhe steigen 
Anfangs grade in die Höhe und schlagen sich dann 
zurück. Sie kommen aus einer 3 bis 4 Zoll 
dicken Zwiebel hervor. Der starke und aufrechte 
Stengel ragt über die Blätter heraus und trägt eine 
kegelförmige Traube von 6 bis 9 Zoll Länge und 
an der Basis von 3 Zoll Durchmesser. Die sehr 
zahlreichen Blüthen (bis zu 200) haben eine milch- 
weisse Farbe. Vaterland ist Südafrika. 

Scilla socialis Bak. (tab. 180). Die eirun- 
den Zwiebeln stehen in grösserer Menge dicht bei- 
sammen und haben 15 bis 18 Linien Durchmesser. 
Ihre 3 bis 4 umgekehrteirund-spathelförmigen, flei- 
schigen und dunkelgefleckten Blätter haben bei 1 
Zoll Breite im oberen Drittel eine Länge von 3 
und 4 Zoll. Der kurze, höchstens 2 Zoll hohe 
Stiel trägt am oberen Ende eine 1^ bis 2 Zoll 
lange Aehre von 20 bis 30 dicht bei einander 
stehenden, grünen und mit einer kurzen Bohre ver- 
sehenen Blüthen. Vaterland ist wiederum Süd- 
afrika. 

Scilla paucifolia Bak. (tab. 181) wächst 
ebendaselbst. Aus einer eiförmigen Zwiebel von 
15 bis 18 Linien Durchmesser kommen nur 2 läng- 
liche, 2 und 3 Zoll lange Blätter, welche auf der 
Oberfläche mit dunkelen Flecken versehen sind und 
dem Boden flach aufliegen, hervor. Der Blüthen- 
stengel wird nicht hoch und endigt mit einer schwa- 
chen Traube überhängender Blüthen mit kurzer 
Bohre. Die einzelnen Blumenblätter sind grün^ 
aber weiss eingefasst. 

Scilla lanceaefolia Bak. (tab. 182) kam 
zuerst als Lachenalia lanceaefolia Jacq. in 
Kultur. Später erhielt sie den Kamen Drimia 
lanceaefolia Gawl. und acuminata Lodd. Die 
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1^ bis 2 Zoll lange Zwiebel steht zur Hälfte über 
der Erde und bringt 7 bis 8 länglich-lanzettförmige 
und dankelgefleckte Blätter von 4 bis 5 Zoll Länge 
und 1^ bis 2 Zoll Breite hervor. Auf einem kur- 
zen Stiele befindet sich die eirund-pyramidenförmige 
Traube 20 bis 40 rosafarbiger Blüthen mit kurzer 
Bohre. Vaterland ist Südafrika. 

Scilla ovalifolia Bak. (tab. 193) ähnelt der 
vorigen Art und hat auch mit ihr ein gleiches 
Vaterland. Die Blätter sind breiter und kürzer. 
Aus ihnen kommen bisweilen 2 und selbst 3 Sten- 
gel hervor, welche mit einer eirund -kegelförmigen, 
aber etwas kleineren Traube ebenfalls hellrother 
Blüthen mit kurzer Bohre endigen. 

Scilla linearifolia Bak. (tab. 184) hat eine 
eiförmige Zwiebel von 1^ bis 2 Zoll Durchmessen 
Aus ihr kommen 4 bis 5 schmale und grasähnliche 
Blätter von Fuss Länge und 6 Linien Breite her- 
vor. An der Basis sind sie braungefleckt, sonst 
blaugrün. Der kurze, 4 bis 5 Zoll lange und oft 
gebogene Stengel trägt eine 2 bis 3 Zoll lange 
Traube aus gegen 30 bis 40 Blüthen, von schmutzig- 
vlolettrother Farbe und mit einer sehr kurzen Röhre 
versehen, bestehend. Vaterland ist Südafrika. 

Scilla zebrina Bak. (tab. 185). Aus der 
1^ bis 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Zwiebel 
kommen 5 bis 6 wenig abstehende länglich-lanzett- 
förmige Blätter von 8 bis 12 Zoll Länge und 12 
bis 20 Linien Breite hervor. Sie haben das Eigen- 
thümliche, dass beide Flächen eine blaugrüne Farbe 
besitzen, die der Unterfläche aber durch lange pur- 
purrothe Längsstreifen unterbrochen ist. Gegen 
die Basis des Blattes kommen noch ebenso gef&rbte 
Querstriche dazu. Es ist dieses ein Umstand, der 
die Art besonders empfehlenswerth macht. Zwischen 
ihnen, aber nicht aus den Blättern herausragend, 
befindet sich ein 4 bis 6 Zoll langer Stengel, der 
mit einer 3 bis 4 Zoll langen und eiförmigen Trau- 
be endigt. Ihre grünlichen Blumenblätter haben 
einen braunen Mittelstreifen und bilden an der Ba- 
sis eine sehr kurze Bohre. Wiederum ist Südafrika 
das Vaterland. 

Scilla subglauca (Bak. 186) wächst eben- 
falls in Südafrika. Aus der rundlichen, ganz in 
der Erde befindlichen Zwiebel kommen 5 oder 6 
Bchmalelliptische und mit einigen braunen Quer- 
flecken versehene Blätter hervor. Sie stehen ziem- 
lich grade in die Höhe und haben bei Zoll Breite 
9 bis 10 Zoll Länge. Auch der Schaft ist ge- 
fleckt und ragt nicht über die Blätter hervor, da 
er nur 3 bis 4 Zoll Länge besitzt Die Blüthen 
haben rothe, aber weiss-eingefasste Blumenblätter, 
die nur mit ihrer Basis eine sehr kurze Bohre bil- 
den, hängen über und stellen zu 30 und 40 eine 
Traube dar. 



Scilla spathulata Bak. (tab. 187) ist eben- 
falls ein Bewohner Südafrika'a und hat eine 2 Zoll 
dicke, eirunde Zwiebel, welche zum Theil über der 
Erde steht. Zwischen den 5 und 6 aufrecht ste- 
henden, breitelliptischen, blaugrünen, aber dunkeler, 
bisweilen auch braun gefleckten Blättern von 6 bis 
7 Zoll Länge und 16 bis 20 Linien Breite erhebt 
sich der 3 bis 4 Zoll lange und ebenfalls gefleckte 
Stengel mit der 2 bis 3 Zoll langen und eirund- 
liehen Traube. Die Blüthen mit kurzer Röhre 
haben eine grünrothe Farbe. 

Scilla floribunda Bak. (tab. 188) ist in 
allen ihren Theilen grösser, als die beiden letzten Ar- 
ten. Aus der rundlichen, durchaus in der Erde 
befindlichen Zwiebel kommen gegen 6 kurz riemen- 
förmige und dunkelgefleckte Blätter von Fuss Länge 
und 2 Zoll Breite hervor. Der 6 bis 9 Zoll 
lange Stengel endigt mit einer 6 bis 8 Zoll langen 
Traube. Die kurzröhrigen Blüthen sind grün, aber 
mit einem braunen Streifen verseben. Auch diese 
Art hat, wie die anderen bisher abgehandelten, der 
bekannte Beisende Cooper gesammelt. 

Scilla princeps Bak. (tab. 189) gehört zu 
den grösseren Arten, welche in Südafrika wachsen 
und deshalb zu empfehlen sind« Aus der völlig in 
der Erde liegenden und rundlichen Zwiebel von 2 
bis 3 Zoll Durchmesser kommen 5 bis 6 fast gleich 
breite und riemenförmige Blätter von 1^ bis 2 
Fuss Länge und 2 bis 2^ Zoll Breite hervor und 
schlagen sich oben zurück. Auf beiden Flächen 
befinden sich, besonders aber auf der unteren, zahl- 
reiche dunkele Flecken. Zwischen den Blättern 
erheben sich 2 und 3 aufrechte Stengel und be- 
stehen im oberen Theile aus einer Fuss langen und 
an der Basis 3 bis 3^ Zoll im Durchmesser ent- 
haltenden Traube von 200 bis 300 ziemlich dicht 
stehenden Blüthen. Diese haben eine sehr kurze 
Bohre und die flach ausgebreiteten Abschnitte sind 
auf der Innenfläche braun, aber grün-eingefasst. 

Drimia robusta Bak. (tab. 190) wächst eben- 
falls in Südafrika und besitzt eine 2 bis 3 Zoll 
dicke Zwiebel mit 6 bis 9 blaugrünen, schmalellip- 
tischen und aufrechten Blättern von Fuss Länge 
und 2 Zoll Breite in der Mitte. Flecken sind nicht 
vorhanden. Der sehr dicke Stengel endigt mit einer 
Fuss langen und 2^ Zoll im Durchmesser enthal- 
tenden Traube grünlich-weisser, bisweilen etwas röth- 
licher Blüthen. Sie hängen zeitig über und ihre 
Anzahl beträgt 60 bis 80. 

Drimiopsis minor Bak. (tab. 192) wurde 
von Cooper in Port-Natal (Südafrika) aufgefunden 
und möchte die Aufmerksamkeit der Liebhaber nicht 
auf sich ziehen. Die kleinen, gewöhnlich nur 6 
Linien im Durchmesser enthaltenden Zwiebeln lie- 
gen gewöhnlich gedrängt bei einander und bringen 
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nur 2 und 3 Blätter von 2 Zoll Länge und 1 Zoll 
Breite hervor. Diese eind langgestielt-lanzettförmig 
mit fast herzförmiger Basis und haben auf der 
Oberfläche einige dunklere Flecken. 12 bis 20 
weisse Blüthen bilden eine dichte AehrO; die weit 
über die Blätter hervorragt. 

Drimia maculata Lindl. et Faxt. (tab. 191) 
kennen wir seit längerer Zeit schon in unseren Gär- 
ten. Sie ist weit grösser^ als Dr. minor^ hat aber 
denselben Habitus. Aus der l^zöUigen und schup- 
pigen Zwiebel kommen 5 bis 6 breit-lanzettförmige^ 
und auf der Oberfläche gefleckte Blätter von 8 bis 
4 Zoll Länge und an der Basis 1^ Zoll Breite hervor. 
Dieselbe Länge haben ihre Stiele, während *der 
Stengel 9 bis 10 Zoll lang ist. 12 bis 20 etwas 
aus einander stehende und grünlich-weisse Blüthen 
bilden eine 3 Zoll lange Aehre. 

Lachenalia pallida Ait. (tab. 170) schliesst 
sich hinsichtlich der gefleckten Blätter den Lede- 
bourien und Drimien an und wächst gleich diesen 
in Südafrika. Aus der Zwiebel von Zoll Durch- 
messer kommen 2 ziemlich gleichbreite und schliess- 
lich dem Boden aufliegende Blätter von 5 bis 6 
Zoll Länge und Zollbreite hervor, einen ebenfalls 
gefleckten Stengel von 4 bis 6 Zoll Länge umge- 
bend. 12 bis 30 grünlich-weisse Böhrenblüthen 
von Zoll Länge bilden eine 2 bis 4 Zoll lange 
Aehre. 

Lachenalia orchioides Ait. (tab. 171) hat 
ebenfalls, aber feindunkelgrün-gefleckte Blätter und 
ist, gleich jener, in Südafrika zu Hause. Aus der 
eiförmigen Zwiebel von ^ bis 1 Zoll Dicke kom- 
men 2 scbmal-elliptische und in einem Bogen zu- 
rückgeschlagene Blätter von 4 bis 6 Zoll Länge 
und 1 Zoll Breite hervor. Der bräunliche, 4 bis 
6 Zoll lange Stengel ist nur bisweilen gefleckt und 
hat am oberen Ende eine 2 bis 4 Zoll lange Aehre, 
aus 12 bis 40 hellrothen oder fast weissen und 6 
Linien langen Blüthen bestehend. 

Botrjanthus Heldreichii Boiss. (tab. 172) 
ist eine nette Traubenhyacinthe aus Griechenland 
und wird auch bereits bei uns kultivirt. Aus der 
eiförmigen, 6 bis 9 Zoll dicken Zwiebel kommen 
gegen 6 schmal-linienförmige und etwas fleischige 
Blätter von 1^ Linien Breite und Fuss Länge her- 
vor, haben in der Mitte eine Binne und stehen, 
wenigstens im Anfange, grade in die Höhe. Die 
8 bis 12 himmelblauen und eirundlicben Blüthen 
bilden eine breit-längliche Aehre und haben einen 
gemeinschaftlichen Stiel von 4 bis 6 Zoll Länge. 

Botryanthus grandifolius Bak. (tab. 173) 
wächst wahrscheinlich ebenfalls im Oriente oder in 
Südeuropa. Aus der rundlichen, Zoll dicken Zwie- 
bel kommen 5 bis 6 ziemlich fleischige, sehmal- 
linienförmige, blaugrüne und schliesslich zurückge- 



schlagene Blätter von 6 Linien Breite und 1^ bia 

2 Zoll Länge hervor. Der Stengel ist dagegen 
nur 4 bis 6 Zoll hoch und endigt mit einer dich- 
ten, aus 20 bis 74 dunkelblauen Blüthen bestehen- 
den Traube. 

Hjacinthus candidusBak. (tab. 174)wächst 
wiederum in Südafrika und hat eine grosse Zwie- 
bel, aus der 5 bis 6 etwas fleischige, riemen-lan- 
' zettförmige Blätter von 2 bis 2^ Fuss Länge her- 
vorkommen. Beide Flächen sind blaugrün, ebenso 
der ziemlich dicke und 3 bis 3^ Fuss lange Sten- 
gel von 3 und 3^ Fuss Länge, wozu noch die 1 
bis 1\ Fuss lange Traube grosser und überhängen- 
der Blüthen kommt. Diese sind ausserdem breit- 
trichterförmig und haben eine grüne und weisse 
Farbe. Ihre Länge und ziemlich auch die Breite 
im obersten Theile beträgt 1^ Zoll. 

Hyacinthus princeps Bak. (tab. 175) gleicht 
einem grossblühenden Ornithogalum mehr, als einer 
Hyacinthe, und ist wiederum in Südafrika zu Hause. 
Die Blätter ähneln denen der vorigen Art, sind 
aber nicht blaugrün, die Traube ist aber weit kür- 
zer und breiter, da sie aus wenigen, aber langge- 
stielten Blüthen besteht. Die Blnmen sind wenig 
kleiner, aber eben so geförbt. Ihre Röhre ist fer- 
ner mehr bauchig und verhältnissmässig länger und 
ihre Abschnitte sind fast flach ausgebreitet. 

Hyacinthus orientalis L. (tab. 176) ist hier 
in einer abweichenden Form dargestellt, wie sie 
1866 im Simpson'scheu Garten in Beigate 
blühte, diese Form haben wir schon mehrmals auf 
Tulpenfeldcrn, wie diese während des Frühjahres 
bei und in Berlin vorkommen, gesehen. Das Ab- 
weichende ist, dass die zum Theil grünen, oder 
rothen^ zvm Theil aber rothen und grünen Blüthen 
regelmässig röhrig (und zwar mit sehr schmaler 
Bohre) geworden waren und die 6 wenig ausein- 
anderstehenden Abschnitte eine schmallängliche 
Gestalt besassen. 

Urophyllon acuminatum Bak. (tab. 177) 
ist wiederum in Südafrika zu Hause. Aus einer 
rundlichen, 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden 
Zwiebel kommen 10 bis 12 an der Basis Zoll 
breite, von da sich allmählig verschmälernde, etwas 
feste Blätter von 2 Fuss Länge und hellgrüner 
Farbe hervor und schliessen von der Basis 2 bis 

3 dünne Stengel von gleicher Länge ein. 30 bis 
40 weisse, aber grüngekielte Biütben bilden eine 
Anfangs nur 3 bis 4 Zoll, später aber einen Fuss 
lange Aehre. 

Ornithogalum anomalum Bak. (tab. 178) 
wächst in Südafrika und müchte Liebhabern kaum 
zu empfehlen sein. Aus der runden, 2 Zoll dicken 
Zwiebel, welche zur Hälfte heraussteht, kommen 
1, bisweilen auch 2 schmale und stielrunde Blätter 
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von etwas fleischiger Textur und 1^ bis 2 Fusa 
Länge hervor, während der Durchmesser nur 3 
Linien beträgt. Ihre Farbe, sowie die des 1 8 Zoll 
langen Stengels, ist blaugriln. Die schliesslich 6 
bis 9 Zoll lange Traube hat 30 bis 40 ziemlich 
kleine, grünlich gelbe und zuletzt flach ausgebrei- 
tete Blüthen. 

Chlorophytum elatum B. Br. (tab. 216) 
wächst in Südafrika und wurde schon früher als 
Phalangium elatum in den Gärten kultivirt. Die 
Wurzel bildet einen Büschel fleischiger Fasern. 8 
bis 12 schmal-elliptische, freudig-grüne Blätter von 
12 bis 18 Zoll Länge und 12 bis 18 Linien Breite um- 
geben den oben sich verästelnden Stengel und 
schlagen sich im oberen Theil zurück. An den 
Aesten des gleich hohen Steugels befinden sich die 
weissen und flach-ausgebreiteten Blüthen einzeln 
oder zu 2 auf kurzen Stielen. Die Pflanze ist un- 
serem Anthericum ramosum sehr ähnlich. 

Hemerocallis Dumortieri Morr. (tab. 213) 
ist bereits von uns früher schon (im 10. Jahrg. 111) 
besprochen worden. 

Eniphofia praecox Bak. (tab. 169) wird 
auch in Deutschland und Frankreich unter diesem 
Namen kultivirt und blüht weit früher, als die sonst 
ebenfalls bekannte Eniphofia oder Tritoma Uvaria. 
Sie unterscheidet sich durch etwas breitere und 
weniger blaugrüne Blätter. Diese schlagen sich an 
der Mittelrippe kielförmig zusammen, so dass die 
beiden Hälften einen rechten Winkel zu einander 
bilden und sind 2 Fuss und länger. Zwischen ihnen 
erhebt sich der 15 bis 18 Zoll hohe Stengel mit 
seiner 4 bis 6 Zoll langen und dicht mit 40 bis 
60 rothen Blüthen besetzten Aehre. Die Farbe 
der 16 bis 18 Linien langen Blüthen ist ein bren- 
nendes Roth. 

Libertia ixioides Spreng, (tab. 165) ist eine 
neuseeländische Iridacee. Aus einem kriechenden 
Wurzelstock kommen mehre Fuss hohe Stengel, 
welche an der Basis dicht mit aufrechten, festen 
und grasähnlichen Blättern von gleicher Länge um- 
fasst werden. An ihrer Spitze zertheilen sich die 
Stengel und tragen an jedem Aste mehre (am Häu- 
figsten 6) Blüthen. Die 3 weissen Blumenblätter 
der inneren Beihe sind doppelt so gross, als die 3 
etwas röthlichen der äusseren Beihe und haben 4 
Linien Länge. 

Callipsyche aurantiaca Bak. (tab. 167) 
stammt wahrscheinlich aus Südamerika und ist eine 
wohl zu empfehlende Amarjllidacee. Aus der 
braunen Zwiebel kommen auf kurzen Stielen breit- 
elliptische Blätter von 6 Zoll Länge und 1 Zoll 



Breite hervor. An der Spitze des blaugrünen und 
fast 2 Fuss hohen und hohlen Stengels befinden 
sich, eine Dolde bildend, 5 bis 6 gelbe und 18 
bis 20 Linien lange, allmählig nach oben sich er- 
weiternde Blüthen. Aus ihnen ragen die Staub- 
gefässe über das Doppelte heraus. 

Callipsjche mirabilis Bak. (tab. 168) 
wächst in Peru und verdient in der That diesen 
Namen. Aus der 2 zölligen Zwiebel kommen nach- 
einander schliesslich auf Fuss langen Stielen 2 el- 
liptische Blätter von 1 Fuss Länge, aber nur 5 Zoll 
Breite hervor. Der 3 Fuss hohe und bisweilen selbst 9 
Linien dicke Stengel trägt an seiner Spitze in 2 
Belhen ohngefähr 30 grüne und gegen Zoll lange 
Blüthen auf 8 bis 9 Linien langen Stielen hori- 
zontal ausgestreckt. Aus ihnen ragen die 3 Mal 
längeren Staubgefässe und der Griffel hervor. 

Zephyranthes sessilis Herb. (tab. 212) ist 
in Mexiko zu Hause und möchte die einzige Art 
sein, wo die zart-rosafarbige Blüthe unmittelbar 
von der Scheide umfasst ist und demnach keinen 
besonderen Stiel besitzt Alle Zephyranthen ver- 
dienen in Töpfen gezogen die Beachtung der Lieb- 
haber und sind einander sehr ähnlich. Ein Dutzend 
grasähnliche Blätter von 8 bis 9 Zoll Länge, aber 
nur 2 bis 3 Linien Breite, kommen aus der läng- 
lichen Zwiebel hervor und schliessen 2 und 3 Blü- 
then auf ebenso langen Stielen an der Basis ein. 
Die Blüthe selbst hat eine trichterförmige Gestalt 
und ist 2 Zoll lang. 

Asparagus virgatus Bak, (tab. 214) bildet 
einen aufrechten Strauch von 4 bis 5 Fuss Höhe, 
der im unteren Theile mit kleinen, hautartigen 
Blättern besetzt ist, im oberen aber sich sehr ver- 
ästelt. Die unteren Aeste sind nur 12 bis 18 Zoll 
lang, die oberen hingegen werden weit länger und 
hängen über. Die nadeiförmigen Scheinblätter (Cla- 
dodia) befinden sich zu 3 zusammen und fallen 
leicht ab. Die grünlichen Blüthen stehen stets 
allein und hängen über. 

Comtielyna glabra Q. F. Mey. (tab, 166) 
hat im tropischen Amerika eine grosse Verbreitung. 
Die ganze Pflanze ist unbehaart, liegt zum Theil 
der Erde auf und verästelt sich. Die grasähnlichen, 
mit langen Scheiden umfassenden Blätter sind, bei 
6 bis 9 Linien Breite, 3 und 4 Zoll lang. Aus einer 
Scheide kommen 2 Stiele hervor, von denen der 
eine als unfruchtbar bald abfällt, der andere aber 
eine rückwärts gerollte Aehre mit 6 bis 8 schönen 
blauen Blüthen bildet. 
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Einige Xemer&ungen üöer Das Herhatten der 
Vegetation im Ce^toetltolfenen Fmter. 

Vom Geheimen Bathe und Professor Dr. Göppert in Breslau. 

Der Winter 1869/70 war bis zum Anfang Fe- 
bruar 1870 Susserst mild vergangen^ — die nie- 
drigste Temperatur betrug nur — 10 Grad, bis auf 
einmal Anfang Februur 12 Tage lang eine sehr 
strenge Kälte eintrat; die im Mittel — 13;69 Orad 
und eine sechstägige Morgentemperatur von — 20 
bis 22 Grad bei stets heiterem Himmel zeigte, eine 
Kälte, wie sie hier, — nach den höchst dankens- 
werthen Mittheilungen des Direktors unserer Stern- 
warte, Herr Professor Dr. Galle — seit 80 Jahren 
(kaum jemals nur etwas annähernd 1830) beobach- 
tet worden ist. Ein höchst nachtheiliger Einfluss 
auf die Vegetation war die Folge dieser Kälte. 
In wissenschaftlicher Hinsicht waren die Beobach- 
tungen dieser Einflüsse sehr interessant, als sich 
hieraus die intensive Wirkung hoher Kältegrade an 
und ftlr sich entschieden ergab, die aber doch noch 
übertroffen wird, wenn nur momentan hohe Kälte- 
grade sich mit andauernd niederen verbinden, wozu 
der letztvergangene Winter nur zu beklagenswerthe 
Beläge lieferte. Freilich hatte damals die Gesamrat- 
Vegetation auch vielfach Schaden genommen, wel- 
chen der nun folgende, im Ganzen kühle Sommer 
nicht auszugleichen vermochte. Ebenso wenig der 
Herbst, denn der September erschien sehr rauh und 
schon am 23. d. M. zeigte sich Reif; die mittlere 
Wärme von + 9,90 Grad war nur einen ganzen 



Grad geringer, als der Darchschnittswerth, dabei 
war dieser Monat überaus reich an Niederschlägen, 
die den Mittel werth um die Hälfte überschritten; 
man zählte 17 trübe, 8 gemischte und nur 5 hei- 
tere Tage. 

Im Oktober trat keine günstigere Veränderung 
ein, es war ebenso regnerisch als trübe; die mitt- 
lere Wärme betrug nur 6,39 Grad; so dass die 
Vegetation, erfüllt <nit Feuchtigkeit bei Mangel an 
direkter Besonnung und Wärme, die zu ihrer 
Widerstandsfähigkeit erforderliche Ausbildung sicher 
um so weniger zu erlangen vermochte, als auch der 
Entblätterungsprozess in Folge wiederholter Nacht- 
fröste früher als sonst erfolgt war. 

Der etwas wärmere November leistete unter 
diesen Umständen zwar keinen Ersatz, doch er- 
schien die vom Ende des Monats am SOsten bis 
zum 13. Dezember währende Kälte von 4 bis 6 
Grad um so weniger Besorgniss erregend, als der 
mit einer 4 Zoll hohen Lage Schnee bedeckte Bo- 
den nur in 4 Zoll Tiefe gefroren und nur in der 
obersten Schicht bis — 1 Grad erkaltet erschien. 
Ein vom 13. bis 17. Dezember eintretendes Thau- 
wetter brachte sie zum Verschwinden, doch folgte 
schon am 18. weit energischerer Frost als früher, 
der nun ununterbrochen bis zum 18. Januar 1871 
Mittags währte und am 1. Januar früh 8 Uhr im 
botanischen Garten ein Maximum von — 25 Grad 
erreichte, glücklicherweise erst nach vorangegange* 
nem wiederholten Scbneeniederschlage. Letzterer 
hatte diesmal die Höhe von 12 Zoll erlangt und 
ein tieferes Eindringen des Frostes verhindert, so 
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dasa selbst an den kältesten Tagen auf der Erd- 
oberfläche nur 3;5 Grad beobachtet wurden. Nach 
dem 1 8* Januar, an welchem sich nur in den Mittags- 
stunden die Temperatur bis auf -^ 4 Orad erhob, 
wobei der Boden dennoch keineswegs aufthaute^ 
herrschte bis zum 15. Februar wieder ununter* 
brechen Kälte und zwar am 11. in der empfind- 
lichen Höhe von — 21 Grad, worauf dann zwar 
überwiegend mildere Witterung eintrat, aber den- 
noch selbst im März noch 12 Frosttage von — 1 
bis — 4 Grad rorkamen. Der Boden war im 
Laufe dieser letzten Froetperiode viel tiefer gefro- 
reu; als in der ersten vom 30. November bis zum 
13. Dezember: in von Schnee frei gehaltenem Ter- 
rain 22 bis 24 Zoll, unter dem Schnee durch- 
schnittlich 12 bis 14 Zoll. Völliges Aufthauen 
des Bodens in der Tiefe fand in Folge der kalten 
Märztage erst am Ende des letztgenannten Monats 
statt. Für die über dem Schnee befiindlichen Holz- 
gewächse ward der Frost um so nachtheiliger, weil 
sein höchster Grad bei völlig heiterem Himmel ein- 
trat, sie somit nach bekanntem physikalischem Ge- 
setz durch Wärmeausstrahlung noch weit unter der 
Temperatur der Atmosphäre erkalteten. Die häufig 
damit verbundenen Nord- und Nordostwinde ver- 
mehrten diese ungünstige Lage durch Austrocknung 
der gefrorenen Zweige in Folge der Ausdünstung 
des Eises, wodurch auch in viel milderen Wintern 
nach meinen Beobachtungen das so häufige Erfrie- 
ren der Spitzen der Zweige verursacht wird. 

Also fast 74 Tage, vom 30. November 1870 
bis 15. Februar d. J. dauerte die eisige Erstarrung 
der Pflanzenwelt; und 6 Wochen lang ward die 
Vegetation dann noch durch den in der Tiefe an 
beschatteten Stellen vorhandenen Eisboden*) an 
fireier Entwickelung verhindert; wie dies nach meinen 
Erfahrungen seit dem Winter 1829/30, in welchem 
der erstere Zustand vom 12. November 1829 bis 
9. Februar 1830 dauerte, kaum mehr stattgefunden 
hat. Aehnliche traurige Folgen Hessen sich be- 
fürchten, die denn auch in der That nicht ausge- 
blieben sind. 

Eine so lang dauernde Suspension des Pflanzen- 
lebens, die in gewöhnlichen Wintern nur kurze 
Zeit oder auch nur theilweise bei eisigem Erstarren 
vorkommt, wirkt um so nachtheiliger, da eine abso- 
lute Buhe der Vegetation in der kalten Jahreszeit 
ausser in solchem Zustande nicht existirt, denn 



*) Ein den Eisboden der arktischen Lftnder yergleichbares 
Verhkltniss oder Entwickelang der Vegetation auf in der Tiefe 
gefrorenem Boden ist, abgesehen von den Alpen, anch in der 
Ebene nicht selten: die einjährigen unter dem Schnee erhalte- 
nen Gewächse, auch andere Frählingspflansen, namentlich in 
dicht geschlossenen Wäldern, blühen auf dem in geringer Tiefe 
noch gefrorenem Boden, die schwarze Nieswurz sogar bei noch 
gefrorenen Wurzeln u. s. w. 



schon bei einer W8rme von -f- 1 pOt. regt sich 
die organische Tbätigkeit der Zellen. Samen kei- 
men bereits bei «)* 1,6 Grad bis -f- 4 Grad oder 
bereiten sich zum Keimen vor; Wasserpflansen 
wachsen selbst unter dem Eise, wie ich zu beob- 
achten Gelegenheit hatte. 

unsere Kulturen aller Art haben nun in Folge 
der geschilderten ungünstigen Einflüsse ausseror- 
dentlich gelitten, wie die Zusammenstellung der mir 
von vielen Seiten gütigst mitgetheilten Beobach- 
tungen noch mehr zeigen wird; doch darf ons dies 
nicht veranlassen mit Hinsicht auf die Seltenheit 
so ausserordentlicher Verhältnisse^ wie sie kaum in 
einem Jahrhundert zum zweiten Mal vorkommen, 
auch nur einen Augenblick in den bereits so um- 
fangreich gewordenen Kulturen zurückzugehen, sei 
es nun hinsichtlich des ohnehin ganz unentbehr- 
lichen und daher fort und fort zu erweiternden 
Obstbaues oder der seit Jahren so massenhaft ein- 
geführten Zierden unserer G&rten und Anlagen, 
die überhaupt lange nicht so viel Beschädigung 
erfahren haben, als jene. 

Die Würdigung aller Beobachtungen wird uns 
hinsichtlich der Auswahl der Gewächse so manche 
Winke ertheilen, wie vielleicht auch Verbesserun- 
gen in den bisher angewandten Schutzmitteln herbd- 
Alhren. Obschon ich mir in dieser Hinsicht jeden 
Zweifel an meiner Kompetenz gern gefallen lasse, 
erlaube ich mir doch vor Allem auf häufige Ver- 
wendung des Schnees zu diesem Zweck hinzuwei- 
sen, der, wo es geschehen kann, durch keine an- 
dere Bedeckung zu ersetzen ist. So oft ich auch 
mit dem Thermometer die Temperatur der Stroh-, 
Heu-, Schilf- oder Matten-Umhüllungen prüfte, fand 
ich kaum bemerkenswerthe Unterschiede von der 
Temperatur der Atmosphäre, während im Februar 
1870 unter einer nur vier Zoll mächtigen Schnee- 
lage nach siebentägiger Mitteltemperatur von 

— 15,6 Grad nur — - 6 Grad, und im vorigea Win- 
ter (1871) bei mehr Schnee nur an einseinen Ta- 
gen — 3 Grad, zu anderer Zeit gewöhnlich nur 

— 1 Grad auf der Oberfläche gefunden wurden. 
Das durch das Niveau des Schnees begrenzte Er- 
frieren von Stämmen, sowie die mehrfach gemachte 
Erfahrung, dass die wohlverwahrten Kronen von 
zur Erde gebeugten Hosenbäumen sich erhielten, 
während die ausserhalb nur mit Stroh umhüllten 
Wildlingstämme zu Grunde gingen, sprechen unter 
anderen auch für diese Behauptung. Grössere Be- 
rücksichtigung der herrschenden Windrichtung und 
des Schutzes vor Winden, die, wenn ich nicht irre^ 
noch nachtheiliger wirken, als die Wärmeansatrah- 
lung gegen den Zenith, ferner mehr Beachtung 
dieser letzten Verhältnisse in Beziehung auf nahe- 
stehende Bäume, Gebäude u. s. w. verdienen audi 
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fUr beyorstehendeDi hoffentlich milderen Winter 
um 80 mehr Beachtung, als die Vegetation in ihrer 
winterlichen Vorbereitung gegen andere Jahre noch 
zurückgeblieben ist, wie aich dies aus der verspä- 
teten Reife vieler Früchte ergiebt. 



Allerlei 

aas der Gärtnerei nnd Pflanzenknode. 

IX. 

Ber bekannte Beisende, Gustav Wallis, ist 
von seiner Heise von den Philippinen zurückge- 
kommen und bereitet sich zu einer neuen Beise 
nach tropischen Ländern vor. Nach 1^ jährigem 
Aufenthalte auf genannten Inseln hat er bedeutende 
Sammlungen, besonders lebender Pflanzen, gemacht 
Um möglichen Verlust vorzubeugen, hatte er selbst 
sich der grossen Mühe unterzogen, alles was er 
gesammelt, auch selbst einzupacken und einzuschiffen. 
Damit den Pflanzen ferner auch während der lan- 
gen Seereise die nöthige Sorge wurde, begleitete 
sie Gustav Wallis bis nach Hamburg, wo er vor 
nun 7 Wochen ankam und alles in der besten 
Ordnung fand. 

So viel wir wissen, sind sämmtliche Sammlun- 
gen in den Besitz von James Veitch und Söhne 
in London übergegangen. Nachdem dieses ge- 
schehen, ist Gustav Wallis nach Detmold ge- 
gangen, um noch einige Wochen im Kreise seiner 
Mutter und Geschwister zu verleben. Dort befand 
er sich jetzt nach seinen eigenen Mittheilungen wohl 
und frisch, und hat am 14. d. M. seine neue Beise 
wieder angetreten. 

GustaV Wallis scheint für Beiseu in tropi- 
schen Ländern eine besondere Organisation zu ha- 
ben. Trotz der grossen Entbehrungen und Mühen, 
welche er auf seiner langen ersten Beise in Brasi- 
lien und von da längs des Amazonenstromes auf- 
wärts nach Peru und nach den bolivischen Bepu- 
bliken auszustehen hatte, ist er nie krank gewesen. 
Auch die jetzige Beise nach den Philippinen hat 
er vollendet, ohne nur im Geringsten gelitten zu 
haben.^ Möchte ihn sein mehr zäher, als kräftiger 
Körper auch auf dieser Beise gegen jeden Unfall 
schützen! 

l^ir freuen uns, über eine andere Beise be- 
richten zu können, welche ebenfalls hauptsächlich 
botanische und gärtnerische Zwecke verfolgt und 
die Durchforschung eines Landes zur Aufgabe sich 
gestellt haty welches bisher für uns noch zum aller- 
grössten Theile unbekannt ist Der Unternehmer 
dieser Beise ist ein junger strebsamer Mann aus 



Düsseldorf, der Sohn eines bekannten Künstlers 
daselbst. J. M. Hildebrandt war bis jetzt Ge- 
hülfe im Königlichen botanischen Garten zu Berlin 
und bereitet sich jetzt zu einer Beise nach dem 
tropischen Ostafrika, und zwar nach Zanzibar und 
den angrenzenden Ländern, vor. 

J. M. Hildebrandt ist praktischer Gärtner und 
deshalb mehr beföhigt, als viele andere Beisende, 
um Sammlungen von Pflanzen in fremden Ländern 
zu machen. Bereits ist sein Unternehmen durch 
Unterstützung, resp. Zeichnungen gesichert und 
wird im nächsten Jahre beginnen. Er hat eben 
ein Programm über diese seine Beise behufs der 
anzulegenden Sammlungen veröffentlicht, was in der 
nächsten Nummer abgedruckt werden soll. Für 
jetzt wollen wir nur Handelsgärtner, Gartenbesitzer, 
Botaniker und überhaupt Naturforscher darauf auf- 
merksam machen, damit sie eine Gelegenheit er- 
fassen, wo sie sich für den Handel, resp. für ihre 
Gewächshäuser, zugleich neue und schöne Pflanzen 
verschaffen können. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass Zanzibar an der tropischen Ostküste Afrika's 
eine grosse Ausbeute von Pflanzen verspricht, 
welche bisher in unseren Gärten noch unbe- 
kannt sind. 

TlTir machen auf ein gewichtiges Werk für 
Botaniker, aber auch für Gärtner, aufmerksam. 
Dr. L. Pfeiffer in Kassel, durch seine systemati- 
schen Arbeiten über Dickpflanzen, besonders über 
Kakteen, hinlänglich bekannt, hat seit vielen Jahren 
sich damit beschäftigt, das Material zu einem Nomen- 
klator botanicus, welcher die Namen aller bis zum 
Jahre 1858 bekannt gewordenen Klassen, Ord» 
nungen, Abtheilungen, Familien, Unterfamilien, Ge- 
schlechter und Untergeschlechter der Pflanzen ent- 
halten soll, zu beschaffen. Diese Auskunft umfasstauch 
den Namen des Autors und das Werk, so wie die Zeit, 
wo ein Name publizirt ist, ferner die systemati- 
sche Stellung, welche der Autor oder Andere 
demselben nachgewiesen haben. Sie enthält ausser- 
dem die ursprüngliche Orthographie des Genus-Na- 
mens, nebst den daran absichtlich vorgenommenen oder 
zufällig entstandenen Veränderungen (mit Einschluss 
der störenden Druckfehler), endlich, wo es nöthig 
erschien, auch die Etymologie und die einzelnen 
Synonyme. Einzelne Arten sind nur dann genannt, 
wenn sie als Typus neuer Geschlechter oder Ab- 
theilungen dienen. 

Es ist zwar zunächst, um vor Allem eine feste 
Basis zu schaffen, in dem Jahre 1858 in der be- 
treffenden Literatur ein Endziel gesteckt, bis wohin 
der Verfasser die grossen und kleinen Abtheilungen 
der Pflanzen in seinem Werke aufnehmen wird, es 
ist jedoch bereits schon mit Hülfe von Freunden 
auch die Einrichtung getroffen, dass das Werk auch 
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für die Literatur tod 1858 bis m die Beiieate Zeit 
fortgesetzt wird. Der Verfasser selbst hat sieb da- 
bei aller eigenen, systematischen oder nomenklato- 
riscben Neuerungen selbstverständlich CDtbalten. 

Dass das Werk ein Bedürfniss ist^ unterliegt 
keinem Zweifel. Um die grossen Kosten, welche 
der Druck eines solchen Werkes in Anspruch 
nimmty zu decken, hat der Verleger eine Subskription 
eröffnet, und ladet zu dieser ein. Der Preis für das 
ganze in Grossoktav zu druckende Werk beträgt 
3-1 Thaler. Möchte es daher auch von Seiten der 
Botaniker^ Gärtner und Pflanzenliebhaber die Unter- 
stützung durch vorausgegangene Subskription er- 
halten, welche zu seinem Erscheinen durchaus noth- 
wendig ist. 

UTiederum hat eine Ausstellung von Pilzen 
vor mehrern Wochen in London stattgefunden. 
Diese Herbstausstellung soll die beste gewesen sein^ 
welche seit einigen Jahren, wo man damit, und 
zwar erst nur versuchsweise, angefangen, in Lon- 
don stattgefunden hat Abgesehen davon, dass bei 
solchen Ausstellungen dem Publikum Gelegenheit 
geboten wird, die guten und essbaren Schwämme 
von den schädlichen und giftigen zu unterscheiden, 
tragen sie überhaupt zur Erweiterung der wissenschaft- 
lichen Pilzkunde bei. In Deutschland haben, so 
viel wir wissen, Pilzausstellungen bis jetzt nur in 
Breslau stattgefunden. Hier ist es Professor G ö p - 
pert, der dergleichen gemeinnützige und zugleich 
wissenschaftliche Unternehmungen entweder selbst 
anregt oder doch sehr unterstützt. 

In Braunschweig hat der laudwirthschaftliche 
Centralverein die Absicht, eine Statistik der Gärten 
im Herzogthume Braunschweig zu bearbeiten, und 
fordert deshalb auf, hierauf bezügliche Mittheilungen 
zu machen. Namentlich wird zu wissen gewünscht: 

1. Der Name des jetzigen, sowie des frühern 
Besitzers. 

2. Die Zeit der Anlage. 

3. Der Name des Gärtners, welcher die An- 
lage projektirt und ausgeführt hat. 

4. Die Grösse des Areales. 

5. Die Ausdehnung der Gewächshaus- und 
Mistbeetanlangen. 

6. Nachrichten über seltene Bäume und Sträu- 
cher, welche darin verwendet sind, mit 
Angabe ungefährer Grösse, Alter und 
Bezugsquelle. 

7. Sonst Bemerkenswerthes. 

Dergleichen statistische Mittheilungen sind inter- 
essant und lehrreich zu gleicher Zeit. Sie geben 
aber auch Veranlassung zu weiteren Anlagen, so- 
bald man aufmerksam gemacht wird, was bereits 
vorhanden. Wir möchten nur wünschen, dass allent- 
halben dergleichen statistische Berichte angefertigt 



würden, um damit allmählig einen Ueberblick über 
gärtnerische Zustände des gesammten Deatschlands 
zu erhalten. Wir haben uns seit langer Zeit schon 
mit Vorliebe mit diesem Gegenstände beschäfügt 
und würden gern auch unsererseits, wenn Jemand 
sich der statistischen Bearbeitung der bereits vor- 
handenen Anlagen und Gärten unterziehen wollte, 
möglichst unterstützen. Die Frage der Landesver- 
schönerung steht allenthalben jetzt im Vordergrund. 
Kleinere Städte haben jetzt fast allenthalben ihre 
Verschönerungs-Vereine, während grössere besondere 
Gärtner anstellen, die die städtischen Anlagen zu 
besorgen haben. 

Je grösser die Städte sind, und demnach Men- 
schen elnschliessen, um einen desto grossem Nutzen 
haben Gärten und Anlagen. Nichts vermag den 
Gesundheitszustand- von Menschen, die dicht 
neben einander wohnen, mehr zu verbessern, 
als die Vegetation. Leider hat man erst 
jetzt dieses recht eingesehen und sucht nun 
oft mit grossen Anstrengungen und Kosten nach- 
zuholen, was man früher versäumt hatte. Auf 
gleiche Weise üben durch Pflanzen hervorgeru- 
fene Verschönerungen auf einen guten Geschmack 
einen grösseren Einfluss aus, als man gewöhnlich 
annimmt. 

In den Mittheilungen der Sektion für Garten- 
bau des landwirthschaftlichen Centralvereines in 
Braunschweig hat unser Nestor der Pomologie, 
Superintendent Oberdieck in Jeinsen bei Hanno- 
ver, einen Artikel über das GofÜlltwerden der Lev- 
kojen abdrucken lassen, der sehr viel Behersigens- 
werthes enthält und auch im weiteren Kreise bekannt 
zu werden verdient. Oberdieck steht in der 
Levkojenzucht, wie in der Obstzucht, auf raüo- 
nellem Standpunkte; er sucht sich der Gründe be> 
wusst zu werden, welche irgend eine Veränderung 
hervorgerufen haben. Mit ausserordentlicher Ge- 
duld hat er all' die lächerlichen Methoden, weldie 
von Zeit zu Zeit angegeben wurden, um möglichzt 
viele gefüllte Blumen zu erhalten, selbst versucht; 
in der Kegel war das Resultat, dass er umgekehrt 
weniger gefüllte Blumen erhielt, als die Mutter- 
pflanze, aus der seine Pflanzen bezogen waren, ge- 
geben hatte. Dadurch war aber ein Bückschritt in 
der Anzucht gefüllter Levkojen bewirkt worden. 

Am Allerwenigsten hat Oberdieck bestätigt 
gefunden, dass die gewöhnliche Methode, die Zncht- 
pflanze während des Blühens aus der Erde herana- 
zunehmen und in Töpfe zu pflanzen, die Geneigtheit 
zum GeftÜltwerden der Levkojen vermehrt, im Ge- 
gentheil verschlechterte er dadurch seine Samen- 
zucht. Nicht weniger interessant, als lehrreich, sind 
seine zn diesem Zwecke angestellten Versuche. Daas 
die zur Anzucht von Samen bestimmten Pflansen aus 



405 



dem Lande in Töpfe gebracht werden, hält auch 
Oberdieck für nothwendig; damit die Pflanze 
besonders während der Befrachtung gegen klima- 
tische Einflüsse gesichert werden und auch mehr Licht 
und Luft erhalten kann. Sein Verfahren ist aber 
ein anderes. Er nimmt sie aus der Erde heraus, 
sobald er sie als einfachblühend erkannt hat; also 
weit früher, als es gewöhnlich geschieht. Er schont 
beim Herausnehmen der Pflanzen auch möglichst 
die feinen WürzelcheU; damit die Aufnahme der 
Stoffe möglichst wenig gestört wird. Zu diesem 
Zwecke bedient er sich einer Kelle, um die Pflan- 
zen mit möglichst viel Erde auszuheben. 

Man hat hier und da die Ansicht; dass die 
Erde, welche zur Samenzucht bestimmte Pflanzen 
im Topfe erhalten, etwas mager sein müsse; sieht 
man bei Samenzüchtern dergleichen Samenpflanzen 
an, so haben sie auch in der That ein mageres, 
dürftiges Ansehen. Oberdieck gibt umgekehrt 
seinen Samenpflanzen sehr nahrhafte Erde. Sobald 
die Aeste einige Schoten angesetzt haben, werden 
die darüber stehenden Blüthen abgekneipt, damit 
die Nahrung; welche diesen bei ihrer Entwickelung 
notbwendig gewesen wäre, der weiteren Entwicke- 
lung des Samens zu Gute kommt. Nach Michae- 
lis werden die Pflanzen ins Haus genommen und 
günstig, d. h. dem Lichte möglichst nahe aufgestellt. 

Sehr wichtig ist es, von keiner Pflanze, welche 
nicht ein gutes Ansehen hat, Samen zu sammeln. 
Sehr oft sind in diesem Falle die Wurzeln mehr 
oder weniger angegriffen ; ein Zustand, der leider 
nur gar zu sehr, besonders durch zu viel Giessen, er- 
zeugt wird. Ohne gute Wurzeln wird sich aber nie 
eine Pflanze normal entwickeln, am Allerwenigsten 
guten Samen hervorbringen können. Wenn auch 
dergleichen, von solchen Pflanzen gewonnene Samen 
noch eine Anzahl gefüllte Levkojen liefern, so kann 
man doch sicher sein, dass die nächste Erndte von 
dieser Aussaat ganz schlechte Besultate liefert. 
Oberdieck macht an und für sich aufmerksam, 
stets sich zu vergewissem, von welcher Samen- 
pflanze inan die meisten gefüllten Exemplare er- 
halten hat; denn die aus ihrer Zahl zur ferneren 
Anzucht gewählten Pflanzen werden stets die besten 
Besultate geben. Wir haben demnach bei den Lev- 
kojen denselben Züchtungs - Grundsatz, der auch 
bei anderen Florblumen und bei Gemüse maass- 
gebend ist, dass die Exemplare zur Samenzucht 
ausgewählt werden müssen, welche das, was wir 
bei der Pflanze beanspruchen, am Meisten enthalten. 
Nur darin stimmen wir Oberdieck nicht bei, 
wenn er sagt, dass der Levkojensamen sich im All- 
gemeinen verschlechtert habe und wir demnach jetzt 
nicht mehr so viele gefüllte Levkojen beobachteten, wie 
früher. Wenn wir dies auch zugeben wollen, so muss 



man aber auch bedenken, dass der Bedarf an Lev- 
kojen-Samen sich gegen früher ungemein vermehrt 
hat und deshalb bei der Schwierigkeit, guten Samen 
heranzuziehen, auch weit mehr mittelmässige und 
schlechte Waare verkauft wird, als früher. Fak- 
tisch ist, dass zur Zeit, als der vor einem halben 
Jahrhunderte durch seine gefüllten Levkojen be- 
rühmte Dreissig in Schloss Tonndorf bei Erfurt, 
den Samen von Levkojen nach allen Ländern ver- 
sendete, die Levkojen keineswegs die Vollkommen- 
heit besassen, wie man sie jetzt herangezogen hat. 
Wir sind vor 40 und selbst 50 Jahren oft in 
Schloss Tonndorf gewesen. Wir erinnern uns zwar 
jooch sehr der herrlichen Levkojenfior, welche wir 
damals sahen, die Blumen befanden sich aber keines- 
wegs auf der Höhe, wie man sie jetzt hier und da 
sehen kann. Die Vervollkommnung der Levkojen 
hat grosse Fortschritte gemacht. 

In England geschieht für die Bildung des 
Volks ungemein viel durch öffentliche Vorlesungen 
und Exkursionen, welche zum Theil von reichen 
Leuten bezahlt, zum Theil aber auch durch gemein- 
nützige Gelehrte ohne jegliche Entschädigung, also un- 
entgeldlich gehalten werden. Sehr oft, wie wir uns 
mehr als einmal überzeugt haben, werden derglei- 
chen öffentliche Vorlesungen von den bedeutendsten 
Männern der Wissenschaft gehalten. Dass der 
Engländer viel praktischer ist, als der Deutsche 
und wohl auch als alle anderen Nationen Europa's, 
ist eine bekannte Sache. Es betrifft dieses in der 
Begel auch den Unterricht, die Belehrung, die 
immer auf praktische Anwendung hinausläuft Das 
ist auch hier der Fall, man sucht als Gegenstand 
irgend etwas seiner Wissenschaft heraus, was auch 
wirklich belehrt und das Volk mit Dem, was ihm 
am nächsten steht, bekannt macht. 

Abstrakte Gegenstände liebt der Engländer 
überhaupt nicht, sondern gibt den Naturwissen- 
schaften den Vorzug. Diese sind seine Philosophie 
und heissen auch bei ihm Philosophie. Vorlesungen 
z. B. über die Flor einer Gegend, über allerhand 
nützliche Pflanzen, über geognostische Verhältnisse, 
über chemische Verbindungen, über Farben u. s. w. 
werden selbst in entlegenen Provinzen Englands 
gehalten. Wir haben vor einigen Jahren von dem 
berühmten Naturforscher Huxtlej in Norwich an 
der Ostküdte Englands eine Vorlesung über die 
Versteinerungen des dort lagernden Kalkes, der 
daselbt eine vielfache Verwendung erhält und des- 
halb für die dortigen Bewohner besonderes Interesse 
hat, vernommen, die wegen der leichten, angeneh- 
men und doch wissenschaftlichey Weise, mit der 
vorgetragen wurde, unsere ganze Aufmerksamkeit 
in Anspruch nahm. Noch mehr war es aber üie 
rege Theilnahme der Bewohner von Norwich und 
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Umgegendi welche sich schon auf den Gesichtern 
der Zuhörer kund gab. Mehr als Tausend Men- 
schen aus allen Ständen, ältere Mfinner und Frauen, 
junge Bursche und Mädchen, waren gegenwärtig; 
und doch Ternahm man ausser den Worten des 
Vortragenden nicht das geringste Geräusch. 

Wir lesen eben jetzt in Gardener's Ghronicle, 
dass die Herzogin von Sutherland Mitglieder von 
botanischen Gesellschaften oder andere Männer, 
welche nicht grade Professoren sind, aber genü- 
gende Bildung besitzen, um das Volk in der Kennt- 
niss der Moose zu unterrichten; auffordert, sich bei 
ihr zu melden, um in Betreff zu gebender öffent- 
licher Vorlesungen das Nähere zu erfahren. Ab 
Belohnung setzt sie fttr den Vortragenden einen 
Preis von 30 Guineen (210 Thaler) aus. Die Be- 
lehrung beschränkt sich nicht auf das Zimmer, son- 
dern es sollen ausserdem Exkursionen in der Um- 
gegend gemacht werden. Dazu ist der Sonnabend 
Nachmittag, ein für den Engländer halb-heiliger 
Tag, welchen er sehr gern zu dergleichen Zwecken 
verwendet, bestimmt. Möchten doch dergleichen 
Vorlesungen auch bei uns noch mehr gehalten werden, 
als es bereits geschieht. Wir möchten jedoch be- 
merken, dass diese Art Vorlesungen sich erst auf 
Berlin und einige andere grosse Städte Deutschlands 
beschränken, in den Provinzen ist bis jetzt ausser- 
ordentlich wenig geschehen. 

Bei der Liebe für buntblättrige Pflanzen möchte 
es von Interesse sein, mitzutheilen, dass bei dem 
Vorsitzenden des Schlesischen Centralvereines fUr 
Gärtner und Gartenfreunde, Kunst- und Handels- 
gärtner Schneider in Breslau, zuföllig ein Exem- 
plar der Erythrina Grus galli buntblättrig geworden 
ist. Hoffentlich wird ihr Besitzer diese interessante 
Form bald in den Handel bringen. Worin das 
Bunte besteht, wird in dem Jahresberichte des ge- 
nannten Vereines, dem wir die Mittheilungen ent- 
nehmen, nicht gesagt. Wahrscheinlich sind die 
Blätter weiss gerandet 

In der Nähe von Oxford in England war auf 
einem Stummel-Stamm einer Weide von unge&hr 
5 Fuss Höhe ein Ahorn aufgegangen und fand in 
dem allmählig zu Humus sich umgestalteten Holze 
reichliche Nahrung. Schliesslich zersetzte sich das 
Holz hinab bb zum Boden, während es ausserhalb 
der Binde unversehrt blieb. Die Pfahlwurzel des 
Ahorns ging unter diesen umständen ebenfalls tie- 
fer herab, bis sie schliesslich ebenfalls den Boden 
erreichte und in diesen eindrang. Dass der Ahorn 
mit seiner Weiden-Umhüllung einen eigenthümlichen 
Anblick darbot, Jcann man sich denken. 

Später wurde auch die Binde des alten Weiden- 
atammes von der äusseren Luft allmählig zerstört 
imd fiel in Stücken ab. Damit kam die Ahorn- 



Wurzel allmählig auch nach und nach mehr mit 
der Luft in Verbindung und gewöhnte sich nicht 
allein an' diese, sondern verlor sogar allmählig ihre 
ursprüngliche Wurzelnatur. Als sie endlich völlig 
frei von ihrer ursprünglichen Umhüllung war, da 
hatte sie sich auch in einem 5 Fuss hohen Stamm 
umgewandelt. Uns ist neu, dass eine Ahom-Pfahl- 
Wurzel sich in einen Stamm umbilden kann. Bei 
den meisten Bäumen möchte eine solche Umwand- 
lung nicht stattfinden, sondern ihr Absterben be- 
dingen. Wir haben oft beobachtet, dass Bäume, 
deren Pfahlwurzel man nur einen oder gar 2 Fuss 
entblösste, zu Grunde gingen. Auf gleiche Weise 
vertragen es viele Bäume nicht, wenn ihr Stamm 
von der Oberfläche an mit Erde belegt wird, wäh- 
rend es andere, wie Weiden und Pappeln, ohne 
Schaden mehre Fuss mit Erde belegt werden können. 

In Dublin wurde vor einigen Monaten zun 
ersten Male eine buntblättrige Wandelblume oder 
Cineraria ausgestellt, wohl mehr wegen ihrer Eigen- 
thümlichkeit, als wegen ihrer Schönheit, welche Auf- 
sehen machte. Die Mitte des Blattes war zu einem 
Drittel des Ganzen hellgrün-gefärbt, während die 
übrigen 2 Drittel nach dem Rande zu eine weisse 
Farbe mit einem leichten violetten Schein hatten. 
Die Blüthen besassen eine meerblaue Farbe, welche 
zur doppelten Färbung des Blattes in angenehmen 
Gegensatz trat. Dass diese zufällig entstandene 
Form dauernden Werth hat, bezweifeln wir. Wenn 
sie auch eine Zeit lang durch Ableger fortgepflanzt 
werden kann, so möchten doch schon in wenigen 
Jahren solche immer von Neuem erzogene Pflan- 
zen schliesslich so schwach werden, dass sie end- 
lieh absterben. Vielleicht gelingt es, dass man sie 
durch Aussaaten allmählig konstant machen kann. 
So viel uns bekannt ist, sind bisher dergleichen 
Versuche mit buntblättrigen Pflanzen missglücki 
Wir kennen wenigstens keine einzige buntblättrige 
Pflanze, die durch Aussaat völlig konstant gewor- 
den wäre. 

▼or einigen Jahren gab es wenige Gärtner, 
welche ihre Pflanzen in öfientlichen Blättern an- 
zeigten, auf keinen Fall war aber ihre Anzahl bo 
gross, dass ein Anzeigeblatt allein, von dem nur 
gärtnerische Gegenstände angezeigt worden wären, 
hätte bestehen können. Der Handelsgärtner Bern- 
hard Thalacker, früher in Erfurt, jetzt in Geh- 
lis bei Leipzig, war der Erste, der vor nun 4 Jah- 
ren mit seinem Anzeigeblatt ,, allgemeine Samen- 
und Pflanzen-Offerte^ vor dem Publikum erschien. 
Sein Motto ^ Angebot bringt Käufer* scheint ver- 
standen worden zu sein, denn der Besitzer des 
Anzeigeblatta, was Anfangs in dem grösseren 
Zwischenräume von 1 Monat erschien, sah sich bald 
gezwungen, die einzelnen Nummern rascher, und 
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zwar alle Monate sswei Mal anfeinander; folgen zu 
lassen. 

Ein Paar Jahre später wurde ein zweites An- 
zeigeblatt mit dem , Generalanzeiger für Deutsch- 
lands Gartenbau^ Land- und Forstwissenschaft^ Von 
dem Handelsgärtner Adolph Minner in Salzun- 
gen (im Westen des Thüringer Waldes) in monat- 
lichen Lieferungen herausgegeben. In gleichen 
Zwischenränmen begann in diesem Jahre ein drittes 
gärtnerisches Anzeigeblatt in Berlin. Es führt den 
Titel ^Deutsche Reichs-OfTertenzeitung^ und soll 
Organ zur Insertion für Handelsgärtner; Samen- 
händler, Baumschulbesitzer; Landwirthe^ Maschinen- 
fabrikanten u. s. w. sein. Als Herausgeber nennen 
sich Klar und Thiele, OranienburgerstrassO; Ecke 
der Auguststrasse. 

Auch Sttddeutschland hat ein gärtnerisches^ jetzt 
nun das vierte Anzeigeblatt in diesem Jahre er- 
halten. Es führt den Titel ^Gratis-Anzeiger für 
Gartenbau, Land* und Forstwissenschaft, Weinbau 
und deren Gewerbe^. Auch dieser Anzeiger er- 
scheint alle Monate nur einmal und wird, wie auch 
die 3 anderen, an zu oben genannten Gegenständen 
in Beziehung stehende Männer oder Firmen gratis 
gesendet. Die Kosten des Druckes, Papieres u. s. w. 
werden daher nur aus den Insertionsgeldern be- 
stritten. Diese sind keineswegs hoch und die Zeile 
wird hier zu nur 2, bei den anderen ebenfalls zu 
2, ausserdem zu 2^ Sgr. und zu 4 Sgn berechnet. 
Man kann auch Pflanzenverzeichnisse (1000 Stück 
für 4 Thlr. Entschädigung) beilegen. Herausgeber 
des Gratis-Anzeigers ist A. Baumann et Co. in 
Cos bei Baden-Baden. 

Dazu kommt nun ein fünfter gärtnerischer An- 
zeiger als j, Generalanzeiger für die Schweiz und 
das Ausland', der in deutscher Sprache abgedruckt 
wird und hauptsächlich auch für Deutschland nur 
berechnet zu sein scheint. Er hat ebenfalls in die- 
sem Jahre begonnen. Als Herausgeber nennt sich 
der Kunst- und Handelsgärtner Louis Knapper 
in Zürich. Dieser Generalanzeiger erscheint eben- 
falls im Monat nur einmal, soll aber zwei Mal aus- 
gegeben werden, sobald das Bedürfniss dazu vor- 
handen ist. 

Dass die Kauflust bei den Laien in der letzten 
Zeit von Jahr zu Jahr gestiegen ist, unterliegt 
keinem Zweifel, wird aber auch durch das Erschei- 
nen von dergleichen Anzeigeblätter noch vermehrt. Wir 
hätten allerdings gewünscht, dass zunächst die 4 in 
Deutschland erscheinenden Blätter sich zu einem 
einzigen und grossen vereinigt hätten, damit auch 
hier, wie anderwärts, die Kräfte nicht zu sehr zer- 
splittert worden wären. In England ist es haupt- 
sächlich Gardener's Chronicle, der die meisten An- 
zeigen bringt und auch die grösste Verbreitung 



besitzt. Es ist eigenthümlich, dass weder in Frank- 
reich, noch in Belgien und Holland, dergleichen 
Anzeigeblätter existiren. In den beiden letzten 
Staaten ist man ihrer Kleinheit halber sich allerdings 
zu nahe, um dergleichen Ankündigungen zu bedürfen« 

JToseph Dalton Hooker, der jetzige Direk- 
tor des botanischen Gartens in Kew, hat im Auf- 
trage der englischen Admiralität zu dem von ihr 
herausgegebenen neuen Auflage des Leitfadens für 
wissenschaftliche Forschungen (the admiralty manual 
of scientific inquirj) den Theil über Botanik, den 
sein Vater für die frühere Auflage verfasst hatte, 
umgearbeitet. Dieser Leitfaden soll wissenschaft- 
lich-gebildeten Männern, welche irgend eine im 
Auftrage der Admiralität auszuführende Beise auf 
einem Schiffe machen, allerhand Fingerzeige ge- 
ben, auf welche Weise sie diese am Meisten zu 
Gunsten der Wissenschaft und des Wohles der 
Menschheit ausbeuten. Niemand mochte für Her- 
ausgabe eines solchen Leitfadens geeigneter sein, 
als Joseph Dalton Hooker, der einen grossen 
Theil seines Lebens selbst auf dergleichen Reisen 
zugebracht und mancherlei Erfahrungen gesam- 
melt hat. 

Man sieht leider aus diesem Leitfaden, dass 
keineswegs von allen Reisenden auf Schiffen der 
englischen Admiralität die dargebotenen Gelegen- 
heiten stets in der Weise benutzt wurden, um aus der 
Reise Vortheil zur Erkenntniss des Landes für Garten- 
bau, Botanik und Geographie zu schöpfen. Es sind nicht 
aliein die in Centralafrika und Centralasien, sowie 
die im Innern Neuhollands gelegenen Länder, welche, 
uns bis jetzt fast völlig verschlossen geblieben sind, 
es sind fast weit mehr Küstenländer und Inseln, 
welche durch Ausflüge von den oft längere Zeit in 
Ruhe liegenden Schiffen hätten erforscht werden 
können. Es gibt deren grade genug, aus denen 
wir wenige oder gar keine Pflanzen kennen, ge- 
schweige denn in den Gärten kultiviren. 

Zu keiner Zeit sind so viele Pflanzensammler 
in fremde Länder ausgezogen, als in den letzten 
Jahren. Es ist aber, als wenn auch hier die Mode 
einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die 
Richtung der Reisenden in Betreff der Auswahl 
der zu erforschenden Länder hätte. Seitdem Sie- 
bold uns eine Menge schöner Pflanzen aus Japan, 
Reeves und Fortuna aus China brachten, sind 
auch viele andere Pflanzensammler diesen nachge- 
folgt, anstatt andere noch gar nicht erforschte Län- 
der und Inseln für Sammlungen von Pflanzen aus- 
zuwählen. Karsten war wohl der Erste, der aus 
den kolombischen Republiken eine grosse Anzahl 
schöner Gartenpflanzen, vor Allem Baumfarne, nach 
Deutschland brachte und damit auf die reiche Vege- 
tation dieser Länder, sowie Peru's, aufmerksam 
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nachte. GroBB ist die Zahl der Beiienden, welche 
eeitdem jene LSuder, um unsere Qärten mit den 
dortigen Schijnlieiten zu bereichern , beencbten. 
Noch alle Jahre begeben sich Reisende dabin. 
Verhfilt es eich nicht auf gleiche Weise mit Bra- 
silien nnd Neuaeelasd? Es sind dieses LSnder, die 
einmal Mode geworden sind, allerdings aber anch 
bis jetzt rräche Ausbeute gegeben haben. 

J. D. Hooker fahrt die Länder nnd Inseln 
auf, woher wir weder fttr unsere botanischen Samm- 
lungen, noch fttr unsere Gfirten, Pfianzen oder deren 
doch nur wenige besitzen. Die Zahl derselben ist 
in der That, wie bereits ausgesprochen, grösser, als 
n»n meinen sollte. 

Von den den atlantischen Ocean begren- 
zenden EUstenlfindern nnd Inseln sind uns 
in pflanzlicher Hinsicht vfillig unbekannt: 

1. Die Inseln Fernando, Noronho, Trinidad, 
Martin Vas (an Brasiliens Küste), Diego Bomirez, 
wKhrend wir von den Inseln des grlinen Vorgebir- 
ges, Tristan d'Acouba, an der afrikanischen Küste 
von Marokko, Ton Senegal und von Gabun, an der 
amerikanischen KUete von Ca^enne, Bahia, Gap 
Frio nnd Patagonien nur geringe Kunde haben. 

2. Von Westindien kennen wir in pflanz- 
licher Hinncht die Bahama-Inaeln und St Domingo 
sehr wenig; dasselbe gilt, ausser von Dominik, Tri- 
nidad and Martinik, auch fast von allen übrigen 
Inseln Westiadiens, die daran stossenden KUsteo- 
fitricbe von Honduras, Moskito, selbst von Nicara- 
gua und Guatemala, haben erst sehr wenig von 
Pflanzen fHr unsere GSrten geliefert 

3. Von dem Indischen Ocean und nnn die 
Admiralitäta-Inseln, Sokotora, St Paul, S. Eduard 
und die Mariannen-Gruppe wiederum gänslich un- 
bekannt, dagegen haben wir Weniges von den 
Seychellen, Madagaskar und Bourbon erhalten. Die 
afrikanische KUste nordwärts von Pemba bat uns 
bis jetzt fast gar nichts geliefert. Leider hat die 
mit so grossen Hoffnungen begonnene Reise von 
der Decken'» nur geringe, wenn auch immerhin 
dankanswerthe botanische Ausbeute gegeben. 

4. Im oder an den Stillen Ocean grenzend, 
bleiben uns die Aleuten mit den Kurilen, dann 
Korea und Nordjapan, sowie Formosa zum Theil 
nur wenig, zom Theil gänzlich unbekannte Inqeln 
und Halbinseln. Das ganze Küstengebiet Hinter- 
indiens ist bis jetzt verschlossen gewesen, ebenso 
die ganzen Inselgruppen der Marquesas, der He- 
briden, der Marschalls- und der Salomon's-Inseln, 
flowie der Karolinen. Sehr gut erforscht sind da- 
gegen die Sandwich-, Fidschi-Inseln, Tahaiti und 



Neukaledonien. An der amerikanisohen Küste Ha- 
ben in früheren Zeiten botanisebe oder gärtnerische 
Forschungen stattgefunden, so auf der kaUfornischen 
Halbinsel, an der mexikanischen Küste, sowie tnf 
der Strecke von Lima bis Valparaiso; seitdem sind 
sie von Pflanzensammleru gar nicht wieder besucht 
worden, so dass sie jetzt noch viel zu wünschen 
übrig lassen. Wenden wir uns noch südlieher, so 
sind die Inseln Masafuera, St Felix, Fitcaim, 
Bounty, Emerald und M'Ouerrie noch gar nicht 
untersucht worden. 

5. Im Indischen Archipel ist Java sehr 
bekannt und Sumatra fttngt es an zu werden. 
Ebenso haben wir von den Philippinen manche 
schöne Pflanzen für unsere Qärten erhalten. Ausser- 
dem ist aber noch sehr viel zu thnn; es würden 
grade die nicht genannten Inseln gewiss eine loh- 
nenswerthe Ausbeute liefern. Das im Norden an* 
stossende Festland von Hinterindien gehört schliess- 
lich ebenfalls noch zu den zu erforschenden Ländern. 

Der vorletzte Chef des Fleurtste, d. h. des Eta- 
blissements zur Anzucht der Blumen und Pflanzen 
für den Bedarf der Stadt Paris, Rafarin, hat ein, 
wie er behauptet, ihm eigenthUmliches Ver&hren 
bekannt gemacht, sich selbst aus hohen Sorten Lili- 
put-Georginen heranzuziehen. Wir wollen es hier 
ebenfalls zur Kenntnisa der Leser der Wochen- 
schrift bringen, obwohl wir an dem jedesmaligen 
Erfolge im Voraus zweifeln. Rafarin treibt näm- 
lich die Knollen im Februar in einem Kasten an 
und schneidet die ersten Triebe, welche sich ent- 
wickelt haben, ab, nm sie als Stecklinge zu be- 
nutzen. Das geschieht bei uns sehr häufig, ohne 
dass man dadurch Lilipnt- Pflanzen erhält. Oder 
aber er läsat diese Triebe bis 18 Zoll hoch wer- 
den und kneipt daun die Spitze heraus, so dass 
Seitentriebe entstehen, die ebenfalls an der Spitze 
ahgekneipt werden. Das auf gleiche Weise «n 
allen Triebsn fortgesetzt, erhält man schliesslich 
aus den daraus angefertigten Stecklingen Lilipnt- 
Georginen. 

Das eiste Heft von dem 

.<4J'buxii -van E^eden 

liegt uns vor und machen wir Liebhaber *on Haarletn's Flor 
daranf anfinerkBam. Es eoll stets die neuesten ErscheiDongen 
aiiB dem Bereiche der Haarlemer BlwneiuiBbelQ und Kaollen- 
gewächse enthalten und wird jäbrlidi 12 Abbildungen in 
Chiomolitbogniphie, also in Bunt^mck, bringen. Der Preis 
tänoB Jahrganges ist 4 Thaler nnd wird VoraoBbezahlimg 
verlangt. Nach der erstea Liefemng, welche eine bnnt- 
blättrige Tnlpe (Bei mbromm) bringt, hat der Künstler 
Alles aufgeboten, tun auch den Anspiüchca der Kunst nach- 
kommende Darstellung zn geben. 
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Sonntag, den 7. Jannar, Vormittags 11 Uhr, findet im Englischen Hause (Mohrenstr. 49) eine Ver- 
sammlung des Vereines znr Beförderung des Gartenbaues statt, wosu die Mitglieder eingeladen werden. 



Die wilde Dattelpalme. 

(Phoenix sylvestris ßoxb.) 

Es unterliegt keinem Zweifel^ dass die Palmen 
zum Theil die besten und zngleich dankbarsten Blatt- 
pflanzen für unsere Zimmer darstellen; sie halten 
weit länger als die meisten anderen au9^ verlangen 
wenig Sorgfalt und tragen zur Erhöhung des viel- 
leicht vorhandenen Blüthenscbmuckes bei. Eine 
schöne junge Palme, mag sie zu denen gehören, 
welche schirmförmige, oder zu denen, welche ge- 
fiederte Blätter haben, muss im Zimmer auf erhöh- 
tem Postamente stehen, wo man sie von allen Sei- 
ten beschauen kann, möglichst nach dem Fenster, 
also dem Lichte zu. Vor Allem muss man sich 
hüten, sie« in den Zug zu bringen, indem man 
vielleicht Thüren und Fenster zugleich öffnet. 

Auch die Pflanzen sind empfindlich gegen Zug; 
es ist selbst die zarte Endknospe am Wenigsten, 
-welche leidet. Vielmehr sind es die zarten Wur- 
zeln, wel6he zur Aufnahme der Nahrung dienen 
und sich gern an der inneren Seite des Topfes an- 
legen. Hier ist Feuchtigkeit vorhanden und das 
im Thone stets vorhandene und löslich gewordene 
Kalisalz kann aufgenommen werden. Wenn die 
äussere Wand des Topfes dann plötzlich kalt wird, 
werden auch die auf der inneren Seite anliegenden 
Saugwürzelchen mehr oder weniger aiBzirt, die 
chemische Thätigkeit, welche nur bei einer ge- 
wissen Wärme im Gange ist, wird ferner bei plötz- 
licher Abnahme derselben gestört und kann schliess- 



lich ganz und gar aufgehoben werden. Derglächen 
in ihrer Thätigkeit gestörte Saugwurzeln erhalten 
rasch ein anderes Ansehen. Ihre Oberfläche ist 
nicht mehr durch die reichliche Flüssigkeit im In- 
nern so glatt, wie früher im gesunden Znstande, 
und wird allmählig bräunlich. Damit ist aber auch 
schon die Wirkung der Erkältung fertig. Die 
Krankheit setzt sich alsbald weiter nach oben fort 
und gibt sich zunächst grade in der Endknospe zu 
erkennen. 

Ein zweiter Punkt, der bei der Kultur der 
Pflanzen, besonders der Palmen im Zimmer, nicht 
genug beobachtet wird, ist die Temperatur. Man 
hält in der Regel die Palmen zu warm. Die Un- 
gleichmässigkeit der Wärme im Wohnzimmer und 
dass die Temperatur in der Nacht oft sehr tief 
fällt, schadet den Pflanzen keineswegs, wie man 
glaubt, im Gegentheil, es ist ihnen zuträglich. Jede 
Pflanze verträgt um so mehr eine niedere Tempe- 
ratur, je weniger sie Licht hat. Die Gegensätze 
der Wärme in der Nacht und am Tage sind ferner 
auch in der Natur vorhanden und den Pflanzen ein 
Bedürfniss. Wir haben uns selbst überzeugt, dass 
Latania borbonica mehre Wochen lang bei nur 2 
und 3 Grad Wärme iin Dunkeln des Nachts und 
bei sehr bedecktem Himmel am Tage existirte, 
ohne auch nur im Geringsten zu leiden. Hätte 
die Palme bei dieser Temperatur aber mehr Licht 
oder gar am Tage blauen Himmel gehabt, so 
möchte sie wohl zu Grunde gegangen sein. Alle 
Pflanzen^ welche mehr Wärme erhalten, als ihnen 
im Dunkeln oder bei weniger Licht zur Erhaltung 
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des Miaiffium's ibres Lebeos nothwendig ist, m&cheo 
NeubildnngeD, wo die mineralificheii Bestandtheile 
ihren B^nflusB nicht haben zur Geltung bringen 
können, d. h., nm una eines allgemein gebrauchten 
Ausdruckes tu bedienen, aie spillern. 

Palmen muss man am Besten während der 
Winterzeit in einem Nebenzimmer, vo nicht ge- 
heizt wird, bringen. Bei Schneefall und trUbera 
Wetter ist es besonders nothwendig, 14 bis 16 
Grad K. W&rme, wie man meistens im Zimmer 
während der Winterszeit hat, sind flir Pflanzen über- 
haupt zu viel. Aber immer sind es wiederum viele Pal- 
men und ansserdem Aroideen, welche auch hier noch, 
trotz der erhöbt«D Wärme bei in der Regel wenig 
Licht am Meisten gedeihen. Man mass nur Sorge 
tragen, daas die Palmen im FrUhjahre, sobald es 
das Wetter nur einiger Maassen erlaubt, in'a Freie 
kommen, um sich an der frischen Luft zu erkräf- 
tigen. Welchen Einfluss grade die Luft auf solche 
Zimmerpflanzen anaübt, wird der wissen, der hier 
Erfahrung gemacht hat. 



Yortheil. Im Ansehen ist sie von Corypha mj 
Latania weit verschieden, denn sie gehört zn dea 
gefiederten Palmen. Wiedernm ein Vortheil, der 
für sie spricht, denn sie trägt zur grössereo 
Mannigfaltigkeit unter der Vegetation des Zim- 
mcre bei. 

Phoenix sylvestris wtirde zuerst von Boi- 
b nrgh ü» eine besondere Art von der echten 
Dattelpalme unterschieden und wachet durch ganz 
Ostindien in grosser Menge. Eigentliche Unter- 
schiede, ausser dem Urästande, dass die Steinfrucht- 
artigen Früchte bei der wilden Dattelpalme weniger 
fleischig und Überhaupt kleiner sind, scheinen nicht 
zu existiren. Martins gibt in seinem grossen Psl- 
menwerke noch den Mangel von Stolonen an, ver- 
mittelst derer die gute Dattelpalme fortgepflanzt 
werden kann, ein Merkmal, worauf jedoch Grif- 
fith, dem wir das neueste grosse Werk fiber Ha 
Palmen Ostindiens verdanken, keinen Werth zu 
legen scheint, denn er erwähnt es gar nicht 

Martins ISsst die wilde Dattelpalme auch kleiner 



Unter den Palmen, welche zu den fllr das 
Zimmer zu empfehlenden Pflanzen gehören, nimmt, 
neben den frtlher genannten, besonders der Corypha 
anstralis nnd Latania borbonica, auch Phoenix syl- 
vestris, die wilde Dattelpalme, ebenfalls eine Stelle 
ein; dass sie im Aligemeinen- sogar eine etwas hö- 
here Temperatur verlangt, als diese, wird ihr zum 



bleiben, da sie nach ihm nur 12bis 20 Fnas hoch werden 
soll. Nach Griffith hingegen ist die Grösse b^- 
der Palmen kaum verschieden; zahlreiche Messungen 
wurden viel eher sich zn Gunsten der wilden Dattel- 
palme herausstellen. Nach Griffith erbält diese 
schliesslich einen dicht mit den surQckgebliebenen 
Scheiden besetzten Stamm von 35 bis 40 Fnti 
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Höhe, wosu nuD noch die halbkugelförmige Krone 
von gegen 15 bis 20 Fuss Durchmesser kommt 

Die wilde Dattelpalme scheint nur in Ost- nnd 
Hinterindien verbreitet zu sein und im heissen Vor- 
derasiepy also in Mesopotamien^ dem südlichen Sy- 
rien und Arabien, so wie in Afrika, ganz zu feh- 
len. Hier ist die gute Dattelpalme Phoenix da* 
ctylifera L., welche sie in gleicher Menge ver- 
tritt. Deren Früchte sind die Hauptnahrung der 
arabischen Völker^ vor Allem der Wüsten bewohner 
beider Erdtheile. Wo irgend nur ein günstiger 
Boden in Folge im Boden befindlicher Feuchtigkeit 
vorhanden ist, stehen Dattelpalmen und bilden soge- 
naunte Oasen.. Während ringsherum der Boden ausser- 
dem eine fahlgraue Farbe besitzt, ist es unter und 
rings um den Palmen grün und lachend. 

Wir haben schon gesagt, dass die Früchte der 
wilden Dattelpalme nicht geniessbar sind. Nichts 
desto weniger ist die Palme als Baum für die Be- 
wohner Ostindiens eine selir nützliche Pflanze. Sie 
liefert einen guten Zucker, einen angenehmen Wein 
und selbst ein stark berauschendes Qetr&nk, eine 
Art Arrak, und gibt damit den Eingebomen eine 
nicht unbedeutende Einnahme-Quelle. Allein in 
Bengalen werden aus der wilden Dattelpalme gegen 
100,000 Centner Zucker gewonnen. Dieser er- 
scheint meist als ein grobes braunes Pulver und 
wird nicht weiter gereinigt. In gleicher Form wird 
auch nur der Rohrzucker in Ostindien von Eingebornen 
verwerthet Baffinirter Zucker ist ein Luxusartikel 
fUr reiche Leute und wird in der Regel erst von 
auswärts eingeführt. Der Palmzucker steht nur 
ein' Viertel geringer im Preise, als der Rohrzucker. 

Die Flüssigkeit, aus der man die Weine und 
den Zucker gewinnt, wird dem Gipfel der wilden 
Dattelpalme entnommen. Es geschieht dieses wäh- 
rend der kalten Jahreszeit, also in den Monaten 
vom November bis Februar. Man nimmt junge 
Stämme von wenigstens 4 'Fuss Höhe, welche 7 
bis 10 Jahre alt sind, und entfernt zunächst die 
oberen Blätter mit den Scheiden, um unterhalb der 
weichen Endknospe eine glatte Stelle zu haben, 
wo man bis auf das Mark einen Einschnitt. machen 
kann. Alsbald zeigt sich eine Flüssigkeit, welche 
herausfliessen will, aber vermittelst eines rinnen- 
fbrmig-zusammengelegten Fiederblattes der Palmjra- 
Palme (Borassus flabeliiformis) aufgefangen und in 
einem am anderen Ende befindlichen Gef&sse auf- 
gefangen wird. 

Selbst frisch soll der aufgefangene Saft gut 
schmecken, weshalb er von den Eingeborenen auch 
in diesem Zustande schon gern getrunken wird. 
Noch lieber lässt man ihn aber gähren und erhält 
dann einen beliebten Palmwein (Tari) daraus. Auch 
zieht man einen Branntwein davon ab, welcher 



wahrscheinlich wegen seiner geringeren Güte den 
Namen Arrak der Pari's, d. h. der gemeinen Leute, 
führt. Noch häufiger wird der Saft über gelinden 
Feuer abgedampft, um später den oben erwähnten 
braunen und körnigen Zucker daraus zu gewin; 
nen. Im Durchschnitt erhält man von einem Baume 
jährlich 180 Pinten, die zusammen gegen 7 und 
8 Pfund Zucker liefern. 

Man kann sich wohl denken, dass das Abzapfen 
der Flüssigkeit dem Wachsthume der Palme scha- 
det. Da es nun sogar alljährlich wiederholt wird, 
so erhält der Baum mit jedem Jahre ein schlech- 
teres Ansehen. Gewöhnlich ist er bereits im 20., 
höchstens im 25. Jahre so schlecht geworden, dass 
er gänzlich abstirbt und abgehauen werden muss. 

Die Grösse der wilden Dattelpalme ist bereits 
angegeben; wir lassen jetzt die Beschreibung der 
einzelnen Theile folgen. Die 5 bis 7 Blätter ha- 
ben eine Länge von 10. bis 15 Fuss und stehen 
auf allein am oberen Theile zusammengedrückten 
Stielen. Nur am unteren Theile befinden sich einige 
kurze und dreieckige Dornen. Die zahlreichen und 
etwas blaugrünen Fiederblätter stehen büschelweise 
zusammen und sind ziemlich hart, so dass die aus- 
gezogene Endspitze bisweilen fast stechend er- 
scheint. Ausserdem ist sie aber auch zweitheilig, 
besonders . bei älteren Exemplaren. Die Fieder- 
blätter bilden 4 Beihen, von denen einige nach 
auswärts stehen, die anderen im Anfange eine auf- 
steigende Richtung besitzen und sich deshalb kreu- 
zen. Ihre Länge beträgt in der Begel 1^ Fuss. 

Der männliche Blüthenstand hat eine Länge von 
2 und 3> Fuss und wird von einer gleich langen 
und sehr lederartigen, fast holzigen Scheide einge- 
schlossen, welche dicht mit braunen Schilferschuppen 
besetzt ist und schliesslich in 2 Hälften sich theilt. 
An dem zusammengedrückten allgemeinen Blüthen- 
stiel befinden sich zahlreiche Aeste von 4 bis 6 
Zoll Länge, besonders nach oben zu gehäuft, und 
sind hin und her gebogen. Die zahlreichen, kleinen 
Blüthen sitzen dicht an den Aesten und bilden 
Aehren. 

Der weibliche Blüthenstand ist dem männlichen 
sehr ähnlich, aber die kleinen Blüthen tragenden 
Aeste stehen mehr gruppenweise und besitzen eine 
Länge von 1 bis 1^ Fuss. Zur Zeit der Beife 
nimmt der Fruchtstand eine orangengelbe Farbe an 
und hat .damit eine Länge von 3 Fuss erreicht. 
In Folge des Oewichtes der Früchte hängt er 
schliesslich über. An den langen, herabhängenden 
Aesten befinden sich die 14 Linien langen und 7 Linien 
im Durchmesser enthaltenden Früchte und haben eine 
gelbe Farbe. Der Geschmack des Fleisches ist 
keineswegs süss, wie bei der guten Dattel, sondern 
in hohem Grade zusammenziehend. 
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Sinfoknji 5ur SnüsliFiption 

auf 

bota-nisclies Afa.'tei* i a.1, 

welche« Unten eiebneter Ktif einer Beise nach 

Zan^bar und angreuende Gebiete 
, sn uunmeln beabsichtigt. 

Ich EDdesanterzeichDeter verpäicbte mich: 
1. die Beise nach obgenanoter Gegend im Laafe 
dea Jahres 1872 anzatreteo, widrigenfalls Sei- 
tens der Subskribenten erfolgte Voraoebezah- 
Inngen von mir am I.Januar 1873 franco 
znrttckeretattet werden ; 
3. die Objekte franco bis Berlin zu senden, von 
wo aus sie den Subskribenten baldmöglichst 
unfrankirt Übersandt werden ; 
S. mein Leben (entsprechend hoch) zu versichern 
nnd die betreffende Police bei meinem Vater, 
Professor Theodor Hildebrandt zu Düssel- 
dorf, zu deponireu, durch welchen im Falle 
meines vor Efiektuirung der Vorausbezahlungen 
etwa eintretenden Todes solche ans dem ein- 
gelösten Fond zurückerstattet werden; 
i. die lizemplare mcSglicht vollkommen (so: ge- 
getrocknete Pflanzen nie ohne Frnktifikatioas- 
Organe) zu liefern, and wird jedes Specimen 
eine Nummer tragen, welche, mit später zn 
veröffentlichender ttbereinstimmend, den Namen 
des Objekts nnd sonstige Bemerkungen ver- 
mittelt. 

Lebende Pflanzen und Sämereien, 
Stammschnitte, kUnstlicbe Produkte 
aus dem Pflanzenreiche, wie-natar- 
historische GegenstSnde jeder Art 
bitte separat en bestellen, und sind diesel- 
ben auf Qrund vorheriger Uebereinknnft 
zu verguten. 



SitbikriptionipteiB für getrocknete Ffiauen 

betragt: 
I. bei Abnahme eines Exemplars aller während 
des ganzen Verlaufs der Reise mehrrach ge- 
sammelten Pflanzenarten, ob nun von einem, 
oder (nach 'Wunsch) von allen Standorten; 
bei Anzahlung von 100 Th\T. — k Ceuturie 
— 7^ Tblr.; bei Zahlung beim Empfang der 
Objekte 10 Thir.j 
IL fUr Pflanzen, welche vor Erreichen obgenann- 
ten Keisezieles von mir gesammelt : bei Prft- 
nnmerando'Zahlung von j des gezeichneten 
Betrages 5 Thlr., bei Postonmerando-Zahlung 
61 Thlr.; 
in. ftlr Pflanzen ans Zanzibar und angrenzenden 
Gebieten 10 Thlr. resp. 12| Thlr.; 



IV. ans separat bezeichneten Familien, sowie aas- 

schliesslich solche Pflanzen, welche Anwendung 

im menscLIichen Bausbslt flnden ^ 12^ Thlr. 

resp. 16 Thlr. k Centurie. 

Bestellnngen bitte baldmöglichst, Pränumerando- 

Zahlungen bis zum 15. Januar 1872, an mich so 

senden, letztere werden in allen Fällen znerst ni 

effektuiren gesucht. 

Während meiner Abweaenbeit wird Herr Lehrer 
Rensch (Berlin, Lutzowstrasse 108), Gescbifb- 
fObrer des botanischen Tausch-Vereins, meine An- 
gelegenheiten besorgen. 

J. H. HUdebrandt 



dutemationare p|[an^en=äusfleffi»)(t 

im An&nge des Kän 1673 zn Gent 
Während wir im nächsten Jahre 2 grosse Aus- 
stellungen von Pflanzen: die Festausstellung des 
Vereines zur Beförderung des GaVtenhauea in Ber- 
lin, sowie eine in Moskau, welche mit der grosaeu 
Indastrie-Ausstellnng daselbst verbunden werden soll, 
deren Programm uns aber noch nicht vorliegt, haben 
werden, wird jetzt, ausser der bereits besprochenen 
in Wien (S. 393) auch eine zweite ftlr daa Jahr 
1873 angekündigt. Von Seiten des Vorstandes der 
königlichen Gesellschaft für Ackerbau und Botanik 
in Gent ist uns mitgetheilt, dass bereits der 5jäh- 
rige Cyclus, nachdem dio Metropole der europIÜBchen 
Gärtnerei grosse Auestellungen veranstaltet, im ge- 
nannten Jahre zum 7. Male abgelaufen sein wird 
und dass bereits wiederum Vorbereitungen zn einer 
neuen internationalen Ausstellnng getroffen werden. 
Bei der grossen Wichtigkeit, was Gent nnd 
seine Ausstellnngen für Gärtnerei, hauptsächlich aber 
fUr den Pflanzenhandel, haben, erlauben wir uns, 
noch am Schlüsse des Jahres 1871 alle die, welche 
sich dafllr interessiren, auf die zum 7. Male üch 
wiederholende Ausstellung von Pflanzen u. a. w. 
aufmerksam zn machen. Als im Jahre 1868 
die sechste dieser Ausstellungen stattfand, wai 
bereits mehre Jahre vorher die Reihe interna- 
tionaler Ausstellungen mit Mainz eröffnet worden] 
und Gärtner und Liebhaber hatten an den Schau- 
Stellungen theilgenommen. ' Keine dieser internatio- 
nalen Änsstellungen ist wobl von Ansliodern, he- 
sonders von Deutschen, so viel besucht worden, ah 
die genannte. Manche, welche damals in Gent w» 
ren, werden auch der Gasttreondschaft, welche si« 
in der Hauptstadt des alten Flanderns eriahren, eid 
gern erinnern nnd deshalb die Ansstellung im Jahn 
1873 freudig begrOssen. Wir behalten uns vor, ao 
bald wir selbst speciellere Kunde darüber «rhsltei 
haben, das Nähere bekannt zn macl en. 
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G. A. Fintelmann. Von Karl Koch. 186. 

Die Aktiengesellschaft Flora für Berlin und Charlottenburg. 201* 

Les Fleurs de pleine terre. Par Vilmorin-Andrieux et Co. 
66. 

Flore des s er res et des jardins. 68. 76. 

Flora der niederländischen Gärten von H. Witte. 11. bis 19. 
Lieferung 233. 20. Lieferung 384. 

Zur Verständigung über die Bildung des unteren Frucht- 
knotens, besonders bei den Birnen. 230. 

Wann stirbt die durch Frost getödtete Pflanze? Zur 
Zeit des Gefrierens oder im Momente des Aufthauens von 
H. R. Göppert in Breslau. 263. 

Ueber Volks-Schulgärten. Vom Hofgärtner Jäger. 60. 

Einige Mittheilungen über den jetzigen Zustand und die neue- 
ren Einrichtungen der Gärtner-Lehranstalt und Lan- 
desbaumschule zu Potsdam. Vom Garten - Direktor 
E. Meyer. 193. 

Der botanische Garten der Universität Gent. 231. 

Die Königliche Gartenbau-Gesellschaft inLondon. 267. 

Der botanische Garten in Kew. 282. 291. 

Der botanische Garten zu Adelaide in Süd-Neu-Holland. 
386. 

Die Deutsche Hagel versicherungs- Gesellschaft zu Ber- 
lin. 120. 

Karl Theodor Hart weg in Schwetzingen. 161. 170. 

Die Rentabilität desSaatzer Hopfens im Jahre 1870. Von 
W. N. Stallich, amtlich geprüftem Hopfen- Sensalen in 
Saaz. 247. 

Illustration horticole. Jahrgang 1871. 317. 326. 
Das Königliche pomologischc Institut in Proskau. 72. 

Neue amerikanische rosenrothe Frühkartoffel. Von Dr. 
Ed. Lucas in Reutlingen. 336. 

Ueber die Verbreitung der Kartoffelkrankheit im Boden 
und ihr Umsichgreifen in Kellern und Mieten. Von Pro- 
fessor Dr. Kühne in Halle. 41. 

Die Ursachen und Heihnittel der Kartoffelkrankheit. Von 
Prof. Schultz -Schnitzen stein. 226. 

Neue Kartof felsorten. Vom Freiherrn von Böse auf Emma- 
burg. 164. 

Höhe der Kältegrade, welche die Vegetation überhaupt ver- 
trägt Von H. R. Göppert. 222. 227. 237. 

Ueber die Einwirkung der Kälte auf die Pflanze. Vom 
Geh. Med.-Rath und Prof. Dr. Göppert 84. 363. 

Notizen über die in den zwei letzten Wintern durch die Kälte 
in Baumschulen verursachten S<ihä den. Vom Obergärtner 
R. Müller. 203. 

Abfälle an Kiefern. Vom Professor Ratzeburg. 313. 

Verkauf von Koniferen. 288. 296. 

Koniferen im Winter 1870/71 in Kiel. Von Professor Dr. W. 
Seelig in Kiel. 369. 
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J. Linden*8 Garten-Etablissement in Brüssel und Gent. 83 7. 
London in blomistisclier Hinsicht. Von Karl Koch. 250. 
Dr. E. Lncas Gemüsebau. 88. 
Dr. E.Lucas Handgeräthe des Gärtners. 844. 

Van Mons und seine Theorie. 345. 856. 

Neuigkeiten des Gardeners Chronicle. Vom Hofgttrtner 
Schneider in Oranienbaum. 117. 

Der Obstbau im Regierungsbesiik Frankfurt a. O. 209. 
Württemberg's Obstbau. 284. 

Der Obstbau im Grossen. Von Karl Balte t in Troyes. 827. 
Zusammenstellung der in den Pflanzungen und Baumschulen 

des pomologischen Instituts zu Proskau durch den 

Frost im Winter 1869—70 und 1870— 71 theils getodteten, 

theils beschädigten Obstbäume. 241. 
Die Obsternte 1870 ij[i*Schweden. Von O. Hüttig in 

Gothenburg in Schweden. 137. 
Die Obstetiketten des Professor Pynaert in Gent. 851. 
Die Schille raschen Orchideen. 16. 
Einige Worte über Orchideen-Blendlinge. .33. 

Die Passionsblumen. L Geschichte. 1. 

Die Passionsblumen. II. Behandlung. 14. 

Die Passionsblumen. III. Systematik. 21. 

Ein Beitrag zur Pfirsich zucht. 8. 

Bericht über die neuesten Pflanzen. 130. 143. 149. 156. 
165. 174. 181. 191. 195. 

Phönia reclinata Jacq. und Livistona australis (zwei 
Zimmeipalmen). 65. 

Die wilde Dattelpalme (Phoenix sylvestris Roxb.) 409. 

Photographien aus Linn^^s Hinterlassenschaft. 387. 

Plastische Nachbildungen essbarer und giftiger Pilze. 
Von y. Loesecke und Bosemann in Hildbuig- 
hausen. 200. 

Promcmoria. 210. 

Ludwig Heinrich Herrmann Fürst von Pückler- 
Muskau. Eine biographische Skizze. Von Karl Koch. 
118. 123. 132. 139. 

Fürst Herrmann von Pückler-Muskan in seinen Be- 
ziehungen zur bildenden Gartenkunst Deutschlands. Eine 
biographische Skizze. Vom Park-Inspektor E. Petzold 
in Muskau. 89. 98. 110. 

Refugium botanicum. 889. 396. 

Rhododendron (Azalea) molle Bl. Ein neuer Blüthen- 
strauch des freien Landes. 264. 



Ueber die Rüben-Fadenwürmer (Nematoden). Von Pro- 
fessor Kühne in Halle. 39. 

Die Sahut'sche Handelsgärtnerei in Montpellier. Von 

R. Stell. 342. 
Samen-Vertheil ung. 32. 
Ueber Schulgärten. Von O. Hüttig in Gothenburg in 

Schweden. 73. 85. 94. 101. 
Statice spicata Willd. und die Staticeen überhaupt. 57. 
Einladung zur Subskription auf botanisches Material. 412. 

Eine Krankheit des Timotheusgrases. Von Professor Dr. 

Kühne in Halle. 64. 
Ueber die weisse Trüffel. Vom Geh. Med.-Rath und Professor 
Dr. Göppert in Breslau. 319. 

Untersuchungen über künstliche Sempervirescenz, ein Bei- 
trag zur Akklimatisationslehre. Von Professor Dr. Hoff- 
mann in Giessen. 17. 30. 36. 46. 

James Veite h and Sons. Royal exotic Nursery in 

Kingsroad, Chelsea, London. 805. 
Verkauf von Pflanzen in Leipzig. 256. 

523. Versammlung des Vereines zur Beförderung des Garten- 
baues am 8. Januar. 25. 

524. am 29. Januar. 49. 

525. am 26 Februar. 81« 

526. am 26. März. 105. 

527. am 30. April 158. 

528. am 23. Mai. 177. 

529. am 27. Juni. 207. 

530. am 25. Juli. 265. 

531. am 28. August. 297. 

532. am 24. September. 321. 

534. am 29. Oktober. 361. 

535. am 26. November. 393. 

Ueber Volksschulgärten. Von Hofgärtner Jäger. 60. 
Einige Bemerkungen über das Verhalten der Vegetation im 
letzverflossenen Winter. Von Göppert in Breslau. 401. 

Ueber Wasserausdünstung. 55. 

Die Trauer- oder Thränenweiden. Eine monographische 

Abhandlung. 377. 
Die beiden bereiften Weiden (Salix paphnoides VilL und 

acutifoUa WUld). 364. 
Die Befruchtung der Weinblüthe. 240. 
Die Doppelwüchsigkeit in den Beeren der Weintraube. 367. 
H. W i 1 1 e und A. J. W e n d e 1 : Flora. Afbeeldingen en Beschiy- 

vingen van Boomen, Heesters etc. in de nederlandscLe 

Tuinen. 232. 384. 



n. Inhalt des Allerlei und der Verhandlungen des Vereines. 



Verhalten einiger Agaven gegen niedere Temperatur. 330. 

Benutzung der Agathaea coelestis. 26. 

Weisspunktirter spitzblättriger Ahorn. 322. 

Mittel gegen Ameisen. 312. 

Gärtnerisdie A nzeigeblätter. 406. 

Ueber die Legezeit des Blüthenbohrers (Anthonymos pomo- 

rum). 302. 
Anbau der Arachis bypogaea iu Nordamerika. 215. 
Vermehrung der Aristolochia Sipho. 256. 
Arnoldi's nachgebildete Pilze. 368. 
Vorbereitungen zur Fes taustell ung des Jahres 1872. 106. 

153. 
Die erweiterten Monats -Ausstellungen. 26. 49. 81. 
Obstausstellung in Sanssouci. 217. 
Pflanzenausstellungen in Italien. 351. 
Internationale Ausstellung in Lima. 205. 
Obstausstellung im Kensington-Garten in London. 375. 



Eine Pilzausstellung in London. 404. 

Die am 1 . Mai beginnende internationale Pflanzenausstel- 

lung in London. 154. 
Die Industrie -Ausstell ung im Jahre 1872 zu Moskau. 39.3. 
Die internationale Industrie-Ausstellung im Jahre 1873 

zu Wien. 393. 
Ausstellungen von gärtnerischen und landwirthschaftlichen 

Sämereien in Wien. 309. 
Theilnahme der Gärtner an den Ausstellungen in England. 

303. 

Ueber Becker* s Brumata-Leim von Wittmack. 395. 

Skeletirte Blätter von Lindemuth. 300, 

Das Blaugras Nordamerika*s. 109. 

Ueber einige Bohnen von Boese. 299. 

In Ostindien gebaute Bohnensorten, von Wittmack. 5S. 

Gekeimte Bohnensamen als Leckerbissen. 206. 
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Buntblättrige Cinerarien oder Wandelblume. 406. 
MittbeUnxigeii über Colens -Blendlinge von Banse. 823. 
üeber das Verhalten derCranberry gegen unsere klimatischen 

Verhältnisse. 364. 
üeber Cyclantheen. 29. 

Durand fils et Crouz in Clamart bei Paris. 7. 

Erhaltung und Schonung unserer Eichen von. Göp per t. 215. 
Eine schirmartig gezogene Epheupflanse. 311. 
Ueber neue Erbsen. 266. 

Paztons Crinoline, um Erdbeeren rein su erhalten. 207. 
ErdbeerEUcht in Nordamerika. 64. 
Neue Erdbeeren und Wechsel in ihrer Kultur. 860. 
Eine buntblättrige Eryjthrina Crus galli. 406. 
üeber Benutzung des Espartogras zur Papierfabrikation. 
874. 395. 

Wechsel des Personales im Fleuriste zu Paris. 312. 
üeber den Einfluss des Frostes bei Acer obtusifolium von 

Bolle. 301. 
Einwirkung des Frostes auf die Obstbäume in Böhmen. 3419. 

Pie Genter Gärtnerlehranstalt. 351. 
Generallieutenant von Gansaug e. 82. 
üeber das Gefrieren der Gehölze von Bouch^. 107. 
Ein Verfahren zur Anzucht von Liliput-Georginen. 408. 
Ein Guanolager in der Mark, von Wittmack. 180. 
üeber Gurken, besonders aus Abyssinien und China. 299. 331. 

Helleborus-Blendlinge von Bouch^ 107. 

Bofgärtner Hempel. 82. 

Die projektirte Reise des Gärtners Hildebrandt nach Zanzi- 

bar. 403. 
Hooker'sLeitfaden ffir botanische Forschungen auf Schiffen 

der Admiralität 47. 
Veränderlichkeit der Blumen belHjdrangea Otaksa. 266. 

Verhalten japanischer Gehölze am Bhein. 362. 
Gärtnerische Journalistik in Frankreich. 310. 

Mittheilungen über den Einfluss der Kälte, von Perring. 

108. 
Kartoffel King of the earlies. 300. 
Die Gaiich*8che Kartoffelbau-Methode. 212. 
Getrocknete Kartoffeln in Chili, von Wittmack. 52. 
üeber Kartoffel-Krankheit. 83. 
Die Noble*schen Keimungs-Apparate. 84. 
Benutzung des Markes der Kerriajaponica. 8. 
Üeber das Keimen der Kokosfrficbte, von Hasskarl. 64. 
Portland- Cement gegen Krebs der Bäume. 206. 
Das Kyanisiren der Etiketten u. s. W. 394. 

Vorschläge zu allgemeiner Landes Verschönerung. 154. 179. 
Verhalten männlicher und weiblicher Pflanzen hinsichtlich ihrer 

Lebensdauer. 348. 
Lepere in Montreuil bei Paris. 8. 
üeber Levkojenzucht, von Oberdieck. 404. 
Die Kultur des Lilium auratum im Grossen. 351. 
Keimen der Lodoicea Sechellarum. 6. 

Mastix THomme Lefort 266. 

Missive und Pastorenbirn. 207. 

Monarde s* Werk t&ber die einfachen Arzneimittel. 29. 

Martin Müller in Strasburg. 8. 

Naturabdrücke von Pflanzen auf glatten Holzflächen. 84. 

Der Obstausfall in England in diesem Jahre. 302. 
Die Tiele-Winkler*schen Obstanlagen iuMiechowitz. 27. 
ObstbauinReutlingen und überhaupt in Württemberg. 65. 
Tabellen zur Ermittelung der Obst ertrage. 109. 
Färbung der Obstfrüchte. 7. 

Einfluss der atmosphärischen Luft auf die Wurzeln der 
Obstbäume. 349. 



Verkauf der Orchideen, von Sigism. Bucker. 255. 
Oca in Chili (Ozalis tuberosa) von Wittmack. 53. 

Zustand der Gärtnereien und der Anlagen vor Paris. 7* 

82. 255. 311. 
Der Park des Major v. Tiele-Win okier iuMiechowitz. 53. 
Neue Eintheilung der Pelargonien. 208. 
Petunien auf Nicotiana glauca veredelt. 6. 
Dr. Pf eiffer's Nomenciator generum plantarum etc. 

403. 
Eine Nektarine auf einem Pfirsichbaume. 256. 
Der Anbau des Neuseeländischen Flachses (Phormium 

tenax) in dem Vuterlaude. 214. 
Gärtnerische Photographien aus Neapel. 323. 
Pflanzenphotographien aus München. 52. 
Prüfungen von Gärtnergehülfen durch die Gartenbauge- 

s ellschaft in London. 304. 
üeber den Tod des Fürsten Pückler-Mußkau. 81. 

Rasenpflanzen: Cjnodon Dactylon und Trifolium arvense 

206. 
Roggenähre mit 16 Nebenähren. 29. 
Der Rost auf dem Raygrase 321. 
Grosse Rotli buchen und Tannen in Oberschlesien, von 

Oppler. 54. 

Professor Schultz^Schultzenstein. 105. 
Eztrapreis des Kammerherrn v. Schwanenfei d. 106. 
üeber Schweinfurth^s Reise nach den Njam-Njam-Län- 

dem. 83. 
Bleich-Sellerie. 6. 
Verbreitung des Senecio vernalis. 221. 
Simon-Louis frires in Metz. 8. 
Vernichtung der Stach elbeer raupe. 303. 
Kultur der Stachelbeersträucher in England. 303. 
Eine Statistik der Gärten in Braunschweig. 404. 

Geschichte des Taback's. 30. 

üeber seitlich herausgekommene Gipfeltriebe bei den Tannen. 

375. 
Ableitung von Terminalis in Dracaena Terminalis. 54. 
Photographie einer Todea barbara. 394. 
Torf als Medium zu Stecklingen, von P erring. 109. 
Üeber hie Obstschabe (Tortriz pomonana), von Becker. 

364. 
Eine Tulpe mit 2 Blfithen, von Dressler. 52. 

Umwandlung der Wurzel eines Ahorns in einen Stamm. 
406. 

Verheerungen der Rost-, Schwamm- und Fichtenraupe, von 
Bouch^. 108. 

Gegen die Verheerungen der Raupen des Kohlweis- 
linges. 207. 

O öffentliche Vorlesungen aus dem Gebiete der Natur- 
wissenschaften in England. 405. 

Wahl des Vorstandes. 221. 

Wahl der verschiedenen technischen Ausschüsse. 178. 

Der Reisende Gustav Wallis. 403. 

Empfohlene Weiden, besonders zur Befestigung des Sand- 
bodens. ^310. 

üeber da^ Vaterland der babylonischen Weide. 324. 

Schwierigkeiten bei der Aussaat von Weidensamen. 
302. 

Ausbreitung des Weinbaues in Nordamerika. 109. 

Der letzte Winter in Hermsdorf bei Waidenburg. 179. 

Der harte Winter 1870—71 in Erfurt, von Haage und 
Schmidt. 51. 

Einfluss der niederen Temperatur im Winter. 214. 

Schnee als beste Winterdecke für alle Pflanzen. 395. 

Ein neues Xanthosoma von Linden. 28. 
Umwandlung der Zwetsche in Nordamerika. 84. 
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V 



IIL Verzeichniss der Pflanzen -Namen. 



^bie^cilicica KotBch. 322. Don- 
glMÜ 98. 284. 822. grandU Dougl. 
822. hirtella 172. Kordmanniaxia 98. 
numidica 69. obovata japonicaMazim. 
129. pectinata Massonl^ 325. roli- 
giosa 162. spectabilis Lamb. 322. 

Abutilon Thompsoni 148. 298. 

A c a c i a acumuuita 886. amoena Wendl. 
129. armata 145. haatulata 146. 
hispidissima 145. lannginosa 145. Ri- 
ceana Hensl. 271. 

Acanthopanax variegatam 330. 

Achimenes heterophylla 172. patens 
192. Verschaffeltii 220. 

Achyrocline Saundersii 129. 

Acer californicam 23. Negiindo fol. 
var. 69. palmatam 325. 

Actinidia polygama 361. - 

Adiantam Farleyense 308. Giesbrech- 
tii 308. Henslowianum 119. pem- 
vianom 117. rubellazn 308.1» 

Adlumia.cirrhosa Raf. 129. 

Aecbmea Xiüddemanniana 218. Ma- 
riae reginae 262. 

Aerides hybridum 34. 

Aethionema persica 129. 

Agapanthus nmbellatas 298. 

Agathaea coelestis 25. 

Agave bnlbosa W. Ball 130. Celsiana 
350. EUemeetiana C. Koch 397. fila- 
mentosa Salm 397. geminiflora 78. 
Jacobiana 350. micracantha 350. 
miradorensifi 261. mitraeformis 350. 
Potatorum 261.f Salmiana 350. Sa- 
ponaria 162. nnivittata Haw. 397. 
Verschaffeltii 261. 

Ag a ▼ e n von de Jonge van Ellemeet 273. 

Ageratum Lissoni 298. 

All am an da Cheisoni 130. Hender- 
soni 309. 

Alloplectus bicolor Hort. 317. vit- 
tatns Lind, et Andr. 317. 

Alnns firma S. et Z. 130. 162. glu- 
tinosa mbrinervia 118. japonica S. 
et Z. 130. maritima Nutt. 130. mexi- 
cana 164. 

Alocasia Jenningsii Veitch 78. inter- 
media 78. metallica 78. 

Aloe Croucheri 119. planifolia Bak. 
119. 390. 

Alonsoa Matthewsii Benth. 390. 

Alsophila australis 323. 

Alstroemeria Coldasii H. B. K. 77. 

Alternanthera amabilis tricolor 119. 
318. 

Alyssum alpestre L. 130. saxatile 
L. 130. 

AmarantUB atropurpnreus 330. 

Amaryllis pardina 77. 

Ampelopsis tricuspidata 361. 

Ananas Porteana Veitch 130. vul- 
garis 215. 

Anecochilus Dominii 34. Ordianas 
Veitch 130. 

Anemone coronaria L. 34. nomorosa 
virescens 146. 

Angrecum EUisii Rchb. 130. falca- 
tarn 131. 



Anthurium araliaefolium 131. hj- 

bridum Lind. 131. ornatum Schott 

288. Scherzerianum Schott 148. 78. 

Scherzerianum Dicksoni 254. 
Antigonam amabile W. Bull. 131. 

lepiopus Hk. et Am. 121. 278. 
Aphelandra aurantiaca Boezlii 76. 
Apios tuberosa Mnch. 235. 
Aponogetou distachya ThB. 78. 
Aquilegia hjbrida 130. 
Ar ach i 8 hypogaea L. 215. 
Aralia chinensiB L. 362. Osyana 181. 

sachaliensis 131. 
Araucaria Cunninghami 323. 324. 

ezcelsa 360. imbricata 284. 
Ardisia villosa Rozb. 143. 
Areca aurea Hort. 78. glandiformis 

143. nobilis 78. 
Arenaria purpurascens Räm. 269. 
Aristolochia barbata Jacq. 278. cly- 

peata Lind, et Wall. 317. cordiflora 

Mut. 315. diotjacantha Duch. 278. 

Duchartrei Andr. 317. Goldieana 

Hook. 76. omithocephala Hook. 76. 

Sipho L. 256. 
Artemisia gnaphaloides Nutt. 144. ju- 

daica L. 144. pontica L. 144. 
Asimina triloba Dun. 271. 
As.paragus virgatus Bak. 400. 
Ascfepias tuberosa L. 235. 
Asplenium foeniculaceum 178. 
Astrocaryum aureo-pictum 147^ 
Athanasia pinnata L. fil. 144. 
Athyrium Filiz mas var. 260. Go- 

ringianum pictum 297. 
Aucuba aurea 380. 
Azalea des Freilandes 236. moliis Bl. 

264. 



alantium antarctionm 178.. 

Bambusa arundinacea L. 24. Balka 
295. DuquüUoi Carr. 144. latifolia 
294. Maximowitschii Reg. 144. Me- 
take Sieb. 24. nigra Lodd. 24. Si- 
mon ii Carr. 144. sinensis 295. spi- 
nosa Lour. 24. Tulda 294. viola- 
cea Carr. 144. 

Barleria Lichtensteiniana Gard. Chr. 
144 Mackenii Hook. 270. 

Begonia boliviensis Hook..76. Lazuli 
220. oenea Lindl. et Andr. 149. 
220. palmatiloba Lind, et Andr. 149. 
Sedeni 149. 330. Weltoniensis 298. 

Betula alba fastigiata 149. costata 
149. 362. ulmifolia 362. 

Biffnonia ornata 150. radicans L. 
2t5. Roezlii 250. 

Biota Orientalis filiformis 69. 

Bonapartea flagelliformis 78. juncea 
R. et S. 78. strobilacea R. et S. 78. 

Botryanthus grandifolius Bak. 119. 
399. Heldreichii 119. 399. 

Brassia farinifera Rchb. 150. 

Brodiaea ooccinea A. Gi. 118. 288. 

Buchloe dactyloides 311. 

Budleja curviflora Hook. 825. 862. 

C/aesalpinia alternif olia W. Bull 
160. 



Caladium bicolor 335. buntb!5ttri|re 

326. 
Calamus oinnamomeus 150. Ozley-^ 

anus 150.' spectabilis W. Bull ^50. 
Ca laut he Domimi 33. Veitchii 33. 
Calathea chimborazensis Lind. S27. 
Caldasia heterophylla Willd. 150. • 
Calendula officinalig Proustü 298. 
Callipsyche aurantiaca Bak^ 400. 

mirabilis Bak. 400. 
Calochortus Leichtlini Hook. 118. • 

288. 
Camellien .')19. 
Campana la attica 150. Medium 233. 

pulla 218. Raineri 118. 
Camps idium chilense 119. 150. 
Canavalia gladiatk 150. 
Cardunoulus rhaponticoides 219. 
Carduus cinerascens 150. Verdii 151. 
Carez lagopina Wahlb. 395. leporina 

L. 151. 395. 
Carica gracilis Lind. 151. 
Carludovica atrovirens 29. flabel- 

lata 29. incisa 29. latifolia 29. mi- 

crocephala 29. Moritziana 29. pal- 

mata 29. plicata 29- 
Cassia auriculata L. 151. Candol- 

leana Vog. 151. coluteoides Collad. 

151. Fistula L. 151. mimosoidesL. 

270. Telfaireana Wall. 270.* 
Castanea vesca 97. 
Catakidozamia Mackaei 174. 
Catalpa erubescens 118. Kaempferi 

362. syringaeflora 118. 
Cattleya Brabantiae 33. chocötensis 

339. devoniensis 34. Domimana 34. 

Dominiana lutea 120. 262. Eldorado 

120. 326. exoniensis 33. 151. by- 

brida 33. irrorata 38. mazlma Luid. 

325. Maynesii 34. Pilcheri 84. quin- 

quecolor 33. Sidneiana33. superba 

120. velutina 120. 151. Wameri 263. 
Ceanothus Arnouldii 151. Bertini 151. 
Cedrus Deodara 98. Libani 93. Li- 

bani decidua 118. 
Celtis occidentalis 98. 
Centurea candidissima 322. Clementü 

Boiss. 152. macrocephala Bieb. 152. 
Cephalotus foUicuIkris 76. 
Cerasus Capollin DC. 152. "Caproniana 

69. Rhezii 69. 
CeratopetalumgummiferumSm. 152. 
Ceratostemma speciosum Andr. 119. 

318. 
Cereus fulgidus Hook. 119. 271. se- 
nilis 164. 
Cerozylon andicola 164. 
Chamaerant^emum Gaudichaudii 

K. V. E. 76. igneum Reg. 76. 
Cfaamaemelum serratifolium 153. 
Cheiranthus Cheiri fl. pl. 336. mari- 

timus L. 155. 
Chenopodium altissimum Bieb. 152. 
Chlorophytum elatum R. Br. 400. 
Chorozema ilicifolium 148. 
Chrysanthemum-Formen 152. 
Cineraria amelloides 25. 
C is 6 u s capensis Thunb. 155. Lindenii 

317. 



